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  Die Chroniken von


  Thomas Covenant


  


  


  DAS FANTASY-EPOS


  DES


  JAHRHUNDERTS


  


  


  Dies ist die Geschichte von Thomas Covenant, der auf magische Weise in eine andere Welt versetzt wird. Eine Welt, in der die Phantasie Wirklichkeit geworden ist und die unter dem Bann eines dunklen Herrschers steht. Eine Welt, in der Thomas Covenant die größte Herausforderung seines Lebens annehmen muss: sich selbst zu finden.


  


  


  Mit »Die Runen der Erde« legt Stephen Donaldson die langerwartete Fortsetzung seiner Weltbestseller »Die Macht des Rings« und »Der Bogen der Zeit« vor. Ein literarisches Ereignis!


  


  »Die beste Fantasy-Saga, die es neben dem Herrn der Ringe gibt – ein atemberaubendes Stück Literatur und einer der wenigen Klassiker des Genres.«


  Washington Post


  


  »Absolut unwiderstehlich! Ein Breitwand-Epos, das Sie nie wieder vergessen werden.«


  Los Angeles Times


  



  Fernab unserer Welt ringt das Land noch immer gegen Lord Foul, den Verächter. Einst wurde Foul von Thomas Covenant und der Ärztin Linden Avery bezwungen, und in jenem Kampf hatte die junge Frau den Zweifler Covenant kennen- und lieben gelernt. Aber Linden kehrte allein in ihre Welt zurück, und heute erinnert nur noch Covenants Ehering aus Weißgold, den sie um den Hals trägt, an diese vergangene Zeit. Ihre Liebe schenkt sie nun ganz ihrem Sohn Jeremiah, dessen besondere Art der Verständigung nur wenige zu deuten vermögen, dessen Schicksal jedoch enger mit dem Covenants verknüpft ist, als sie ahnt.


  Linden arbeitet in einer Nervenheilanstalt. Eine ihrer Patienten ist Joan, Covenants Exfrau, die diesen seiner Lepra wegen verließ, wobei sie beider Sohn Roger mit sich nahm, ein Schritt, den sie nie verwunden hat. Noch immer ist Joan tief verwirrt, und außer Linden scheint sich niemand um sie zu kümmern. Dann aber taucht der inzwischen erwachsene Roger auf und fordert vehement die Entlassung seiner Mutter. Zunächst ist Linden nur vage skeptisch, doch dann kommt ihr ein schrecklicher Verdacht. Zu spät erkennt sie, was Roger wirklich plant, und der Preis, den sie für ihren Fehler bezahlt, ist unvorstellbar hoch.


  Linden bleibt aber noch eine Gnadenfrist: Zurück im Land kann sie ein letztes Mal versuchen, die Fäden der Vergangenheit zu entwirren und ein neues Netz des Gesunden zu knüpfen. Wenn es trägt, könnte das die Zukunft des Landes und die ihrer Lieben bedeuten – und wenn es reißt, ihren Untergang.


  


  Stephen Donaldson hat mit den Chroniken von Thomas Covenant eines der größten phantastischen Epen der modernen Zeit geschaffen. Er lebt in New Mexico und schreibt gerade Band acht der Chroniken. Bei Heyne liegen vor: Die Macht des Rings (enthält Der Fluch des Verächters, Der Siebte Kreis und Die letzte Wallstatt), Der Bogen der Zeit (enthält Das Verwundete Land, Der Einholzbaum und Der Ring der Kraft) sowie Die Runen der Erde.
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  1


  


  Mutters Sohn


  


  


  »Nein, Mr. Covenant«, wiederholte sie zum dritten Mal. »Das kann ich nicht.«


  Seit er ihr Büro betreten hatte, wünschte Linden sich, er würde fortgehen, aber er starrte sie an, als hätte er kein Wort verstanden. »Ich sehe das Problem nicht, Doktor Avery.« Seine Stimme weckte in ihr Echos, die an seinen Vater erinnerten: aufblitzende Erinnerungen wie glitzernde Lichtreflexe auf unruhigem Wasser. »Ich bin ihr Sohn. Ich habe das Recht dazu. Und ich bin für sie verantwortlich.« Trotz der Unterschiede zogen sogar seine Gesichtszüge ein Schleppnetz über ihr Herz und brachten Schmerzen und Sehnsüchte mit herauf. »Ihnen bedeutet sie nichts, nur ein Problem, das Sie nicht lösen können. Eine Belastung für den Steuerzahler. Eine Vergeudung von Ressourcen, die Sie nutzen könnten, um jemand anderem zu helfen.« Seine Augen standen etwas zu weit auseinander, sein ganzes Gesicht war zu breit. Das Fleisch von Kinn und Wangen deutete Zügellosigkeit an.


  Und trotzdem ...


  Hätte er aus Ton bestanden, hätten ein bis zwei rasche Abtragungen mit dem Bildhauerspachtel, eine nur etwas schärfere Linie an beiden Mundwinkeln genügt, um seine Wangen streng wie die eines Propheten zu machen. Ein Zusammenkneifen wie von altem Leid in den Augenwinkeln; ein wenig grauer Staub, um sein Haar um Jahre älter erscheinen zu lassen. Die Augen selbst hatten genau die richtige Farbe, eine unruhige Färbung wie eine Schattierung von Wahnsinn oder prophetischer Gabe. Oh, er hätte sein Vater sein können, wäre er nicht so jung und nicht gezeichnet gewesen. Hätte er jemals einen Preis zahlen müssen, der so maßlos war wie der, den sein Vater hatte zahlen müssen ...


  Jedenfalls war er hartnäckig genug, um Thomas Covenant sein zu können.


  Er schien ihr in einem Dunst aus Erinnerungen gegenüberzusitzen, sie an den Mann zu erinnern, den sie geliebt hatte. An den Mann, der sich voller Angst und Zorn erhoben hatte, um die schwere Bürde seines Schicksals auf sich zu nehmen.


  Sie wich dem Blick des jungen Mannes aus und betrachtete die Wände ihres Büros, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Bei anderer Gelegenheit hätte die hier herrschende strikte Professionalität vielleicht beruhigend gewirkt. Wie der aufgeräumte Schreibtisch und die massiven Karteischränke schienen ihre gerahmten Diplome für sie zu bürgen. In der Vergangenheit hatten sie ihr manchmal Trost gespendet. Heute jedoch blieben sie wirkungslos.


  Wie oft hatte sie Thomas Covenant in den Armen gehalten? Allzu selten; nicht oft genug, um ihren Hunger nach ihm zu stillen. Sie trug noch immer seinen Ehering aus Weißgold an einer Silberkette um den Hals. Er war alles, was ihr von ihm geblieben war.


  »Ich kann sie erreichen, Doktor Avery«, fuhr der Sohn mit einer Stimme fort, die zu ausdruckslos war, um die seines Vaters zu sein. »Sie können es nicht. Sie haben es seit Jahren versucht. Ich bin sicher, dass Sie Ihr Bestes getan haben. Aber hätten Sie sie erreichen können, wäre sie jetzt wieder geistig gesund. Es wird Zeit, sie gehen zu lassen. Lassen Sie mich sie mitnehmen.«


  »Mr. Covenant«, sagte sie eindringlich, »ich erkläre Ihnen noch mal: Das kann ich nicht. Die Gesetze dieses Bundesstaats erlauben es nicht. Ärztliche Standesethik erlaubt es nicht.«


  Ich erlaube es nicht.


  Joan Covenant war so unzugänglich, wie ihr Sohn behauptete. Trotz aller nur vorstellbaren Medikamente und Therapien hätte sie ebenso gut katatonisch sein können. Tatsächlich wäre sie ohne ständige Pflege längst gestorben. Aber sie bedeutete Linden Avery keineswegs nichts. Glaubte Roger Covenant das wirklich, würde er die Frau, die sich ihm in den Weg stellte, nie verstehen.


  Seine Mutter war Thomas Covenants Exfrau. Vor zehn Jahren hatte Linden beobachtet, wie Covenant sein Leben für Joans Leben hingegeben hatte – mit einem Lächeln, um sie zu beruhigen. Dieses Lächeln hatte Lindens Herz aus seinem Versteck gelockt, die schützende Hülle aus Lügen und Verpflichtungen fortgewischt. Manchmal glaubte sie, alles, was sie seither getan hatte, was sie geworden war, habe in diesem Augenblick begonnen. Covenants Lächeln hatte eine Detonation ausgelöst, die sie schlagartig von der Todessehnsucht ihrer eigenen Eltern befreit hatte. Die neue Frau, die aus dieser Explosion hervorgegangen war, hatte Thomas Covenant aus tiefstem Herzensgrund geliebt.


  Und um seinetwillen würde sie Joan nicht im Stich lassen.


  Trotzdem saß ihr jetzt Roger Covenant an ihrem Schreibtisch gegenüber und forderte die Entlassung seiner Mutter. Wäre sie der Frauentyp gewesen, der die Torheit von Irregeleiteten amüsant fand, hätte sie ihm ins Gesicht gelacht. Woher nahm er nur diese Unverschämtheit?


  Teufel, wie kam er überhaupt auf diese Idee?


  »Tut mir leid.« Offenbar wollte er höflich sein. »Ich sehe das Problem noch immer nicht. Sie ist meine Mutter. Ich bin ihr Sohn. Ich bin bereit, mich um sie zu kümmern. Wie kann das Gesetz das verhindern wollen? Wie können Sie etwas dagegen haben, Doktor Avery? Ich verstehe nicht, weshalb sie nicht schon mit mir weggefahren ist.«


  Sie wandte sich kurz ab, um aus dem Fenster zu sehen. Es bot einen wenig erhebenden Ausblick auf den Parkplatz, auf dem ihre alte, verrostete Klapperkiste hockte und auf den Tag zu warten schien, an dem ihre Schweißnähte nachgeben würden, sodass sie endlich zu Schrott zusammensacken konnte. Sie hatte den Wagen nur behalten, weil er sie zu ihren ersten Begegnungen mit Thomas Covenant getragen hatte.


  Falls Roger nicht gehen wollte, konnte sie doch bestimmt einfach wegfahren? Zu ihrem Auto hinausgehen, den Motor mit Tricks in Gang bringen und zu Jeremiah heimfahren?


  Nein. Hätte sie eine Frau sein wollen, die die Flucht ergriff, wenn ihre Arbeit einmal schwierig war, hätte sie sich ein zuverlässigeres Auto kaufen sollen.


  Aus alter Gewohnheit hob sie eine Hand, um den harten Kreis von Covenants Ring unter ihrer Bluse zu berühren. Dann wandte sie sich seufzend wieder seinem Sohn zu.


  »Ich will versuchen, mich deutlich auszudrücken. Was Sie verstehen oder nicht, ist nebensächlich. Hier geht es um Folgendes: Solange und bis Sie mir eine von einem Richter unterzeichnete gerichtliche Anordnung bringen, dass ich Joan Covenant in Ihre Obhut entlassen soll, bleibt sie, wo sie ist. Ende der Diskussion.« Sie sah ihn erwartungsvoll an. Als er auf den Wink nicht reagierte, fügte sie hinzu: »Das ist das Stichwort für Ihren Abgang, Mr. Covenant.«


  Verstehen Sie nicht, dass Sie nicht der einzige Mensch sind, der sich etwas aus ihr macht?


  Im Grunde bezweifelte sie, dass Roger Covenant sich überhaupt etwas aus seiner stummen Mutter machte. Seine gleichgültige Art und der schlummernde Wahnsinn oder die prophetische Gabe in seinem Blick vermittelten einen ganz anderen Eindruck.


  Er hatte ihr erklärt, er habe Joan nicht schon früher abgeholt, weil er nicht alt genug gewesen sei. Aber gestern sei er einundzwanzig geworden. Nun sei er bereit. Trotzdem hegte Linden intuitiv die Überzeugung, er verfolge irgendeinen geheimen Zweck, der stärker als Liebe oder Fürsorge war.


  In seiner unbeirrbaren Hartnäckigkeit erinnerte er sie an einige der glaubwürdigeren Psychopathen, die sie in ihrer Dienstzeit als Chefärztin im Berenford Memorial Psychiatric Hospital kennengelernt hatte. Aber vielleicht litt Roger Covenant an keiner schlimmeren Krankheit als hoffnungslosem Narzissmus, was bedeutete, dass er ihr nur die Wahrheit gesagt hatte. Er konnte ›das Problem nicht sehen‹.


  Diesmal aber musste etwas in ihrem Tonfall – oder den widersprüchlichen Feuern, die in ihrem Blick aufzuflackern begannen – sein eigenartiges Sendungsbewusstsein durchdrungen haben. Bevor sie ihm drohen konnte, den Sicherheitsdienst zu verständigen, erhob er sich, als hätte er endlich verstanden.


  Augenblicklich erhob sich auch Linden. Nun sah sie, dass er ein bis zwei Zoll kleiner als sein Vater und deutlich stämmiger war. Auch aus diesem Grund würde er niemals jene besondere Hagerkeit, jene scharfe und eklatante Zielstrebigkeit – bar jeder Kompromissbereitschaft oder der Fähigkeit, sich zu ergeben – an den Tag legen, die Thomas Covenant für sie unwiderstehlich gemacht hatten.


  Er würde niemals der Mann sein, der sein Vater gewesen war. Er hatte zu viel von seiner Mutter an sich. Seine Haltung verriet ihn: die lichte Schlaffheit seiner Schultern; die Anspannung, die fehlenden Gleichgewichtssinn kompensierte. Seine Arme schienen ein Grab unbeendeter Gesten zu sein, vorzeitig abgebrochener Appelle oder Beteuerungen von Ehrlichkeit. Unter all seiner Hartnäckigkeit erahnte Linden Joans Schwäche, unglücklich und im Wesentlichen verraten.


  Vielleicht hatten seine wahren Wünsche nichts mit seiner Mutter zu tun. Vielleicht wollte er sich lediglich als seinem Vater ebenbürtig erweisen. Oder ihn ausstechen ...


  Als Roger sich erhob, gestand er seine Niederlage jedoch nicht ein. Stattdessen fragte er: »Kann ich sie sehen? Das letzte Mal liegt schon Jahre zurück.« Er bedachte Linden mit einem ungekünstelten Lächeln. »Und es gibt etwas, das ich Ihnen zeigen möchte.«


  Trotz ihrer Ungeduld nickte sie. »Natürlich. Sie können sie gleich jetzt besuchen.« Seltsamerweise bekümmerte sie seine offensichtliche Leere, bekümmerte sie um seinetwillen. Thomas Covenant hatte sie gelehrt, dass Unwissenheit – ebenso wie Unschuld – nicht die Kraft besaß, sich vor Unheil zu schützen. Weil Roger nichts verstand, konnte ihn nichts davor bewahren, leiden zu müssen.


  Sobald er Joans Not sah, würde seine Verständnislosigkeit ihn für oder gegen sie einnehmen. Auf der anderen Seite konnte ihn diese Erfahrung in beiden Fällen vielleicht dazu bewegen, Linden nicht länger zu belästigen.


  Sie nickte und deutete in Richtung Tür. Die Morgenvisite lag schon hinter ihr, und der Papierkram konnte warten; zweifellos brauchten ihre Patienten sie im Augenblick nicht. Im Grunde genommen existierte das Berenford Memorial nicht, um seine Patienten zu heilen, sondern um ihnen zu helfen, sich selbst zu heilen.


  Auf einmal kooperativ, als hätte er ein wichtiges Zugeständnis erlangt, ging Roger vor ihr hinaus. Sein Lächeln erschien ihr jetzt als bloßer Reflex: ein unbewusster Ausdruck seines Eifers.


  Linden schloss die Tür hinter sich und führte ihn durch das Gebäude, in dem sie die Arbeit verrichtete, mit der sie Covenants Platz in ihrem Herzen auszufüllen versuchte. Seinen Platz und den des Landes ...


  Unwillkürlich erinnerte sie sich an den Klang von Pechnases Stimme, als er sang:


  


  Mein Herz hat Stuben,


  Die seufzen von Staub,


  Und Asche in den Herden.


  


  Manchmal entmutigte sie der Gegensatz zwischen ihren Erlebnissen mit Thomas Covenant und ihren Jahren im Berenford Memorial. Bestimmt ließ sich ihr Kampf gegen die Geisteskrankheit ihrer Patienten nicht mit der Herrlichkeit von Thomas Covenants Kampf um die Erlösung des Landes vergleichen. Trotzdem schluckte sie ihren Kummer hinunter. Der Schmerz solcher Erinnerungen war ihr vertraut, und sie wusste, wie sie damit umgehen musste. Sie führte Roger weiter zu Joans Zimmer.


  Ihr Leben hier war nicht minder gut als das, das sie mit Covenant geführt hatte. Es war nur anders. Vielleicht weniger großartig: mehrdeutiger, mit kleineren Triumphen. Aber es genügte.


  Ein kurzer Flur führte sie aus dem kleinen Verwaltungstrakt des Krankenhauses und durch die Eingangshalle, vorbei an Maxine Dubroffs Empfangs- und Informationstheke. Maxine arbeitete hier an fünf Tagen in der Woche jeweils neun Stunden lang: eine ältliche Frau, die wie ein Storch aussah, wie ein Engel lächelte und jeden, der das Berenford Memorial betrat, mit nie versiegender Freundlichkeit betreute. Sie war eine Freiwillige, die sich Linden eines Tages einfach angeschlossen hatte, nachdem Linden, die in jeder dritten Nacht in der Notaufnahme Dienst tat, Maxines Ehemann Ernie das Leben gerettet hatte. Sein Pferd hatte ihn mit einem Hufschlag gegen die Brust niedergestreckt; Linden hatte einen Knochensplitter in seiner linken Lunge entdeckt und entfernt. Ernie war genesen, um seinem Pferd bessere Manieren beizubringen, und Maxine stand Linden seither zu Diensten.


  Sie lächelte jetzt, als Linden und Roger Covenant die geflieste Eingangshalle durchquerten. Obwohl Linden sich in Rogers Begleitung befand, lächelte sie ebenfalls – weniger engelsgleich als Maxine, aber nicht weniger aufrichtig. Maxine erinnerte Linden daran, dass sie in ihrer Hingabe an ihre Arbeit nicht allein war. Wie Linden und die meisten Mitarbeiter im Berenford Memorial fühlte Maxine sich zur Deckung eines Bedarfs verpflichtet, den die County erkannte, aber nicht decken konnte.


  Vor zehn Jahren war Joan von einer Gruppe von Leuten, die nach Ansicht der County eindeutig verrückt waren, aus Thomas Covenants Obhut entführt worden. Diese Menschen hatten ihre Armut und Verrücktheit wochenlang offen zur Schau gestellt, indem sie um Essen, Unterkunft und Kleidung gebettelt und die Bürger aufgefordert hatten, Buße zu tun. Eines Nachts – Linden war erst knapp vierundzwanzig Stunden zuvor in der Stadt eingetroffen, um ihre Arbeit im County Hospital anzutreten – hatten sie Joan entführt und Covenant bewusstlos in seinem über und über mit Blut besudelten Haus zurückgelassen.


  Sie hatten Joan in den Wald hinter Covenants Haus verschleppt, sich angeschickt, sie bei irgendeinem bizarren Ritual zu ermorden – einem Ritual, dessen Bestandteil es war, dass die Beteiligten ihre Hände in einem eigens dafür entzündeten großen Feuer zu Stümpfen abbrannten. Obwohl niemand außer Linden die Wahrheit wusste, hatte dieses Ritual seinen Zweck erfüllt. Es hatte Covenant auf Joans Spur in den Wald gelockt. Dort hatte er ihren Platz eingenommen und war an ihrer Stelle getötet worden.


  In dem Leben, das Linden hier in ihrer Welt gelebt hatte, hatte sie Covenant kaum sechsunddreißig Stunden lang gekannt.


  Nach seinem Tod allerdings hatten die Menschen, die Covenants Selbstopfer arrangiert hatten, in gewissem Umfang zu geistiger Stabilität zurückgefunden. Ihre verkohlten Hände und ausgemergelten Körper waren schrecklich genug gewesen, und die Behandlung dieser Verletzungen hatten die Kapazitäten des County Hospitals aufs Äußerste belastet. Für die Bürger der County aber hatte die Last der psychischen Desorientiertheit sich als schwerer zu tragen erwiesen. Die County hatte sich kollektiv verantwortlich gefühlt.


  Die meisten Leute gestanden öffentlich ein, dass sie versäumt hatten, sich um die einsamsten und schwächsten Mitglieder ihrer Gesellschaft zu kümmern. Geistesgestörte Mütter und Väter hätten doch sicherlich nicht nur die eigenen Hände, sondern auch die ihrer Kinder ins Feuer gehalten, wenn ihr Elend nicht von den stabileren Seelen in ihrer Umgebung ignoriert worden wäre? Diese verletzten Männer und Frauen hätten doch sicherlich auf solche Gewalt verzichtet, wenn ihnen ein Ausweg angeboten worden wäre? Selbst wenn noch so viele geisteskranke Prediger sie zum Fanatismus angestachelt hätten, oder? Grausam leidende Kinder nächtelang schluchzen zu hören weckte bei den wohlmeinenden Bürgern der County den Wunsch nach irgendeinem Präventionsmechanismus.


  Doch das Gefühl kollektiver Schuld reichte tiefer, als die meisten Leute sich eingestehen wollten. Intuitiv erkannten die Menschen, dass die schrecklichen Ereignisse, die zu Covenants Tod geführt hatten, nie geschehen wären, wenn er nicht gemieden und ausgegrenzt, in die traditionelle Rolle des Leprakranken gedrängt worden wäre. Gewiss, er hatte an etwas gelitten, das die Ärzte als ›Primärform‹ von Hansens Krankheit mit ungeklärter Ätiologie bezeichnet hatten. Auch nach den Maßstäben einer selten vorkommenden Krankheit wie Lepra waren solche Fälle rar, aber sie traten trotzdem häufig genug auf, um an den Zorn Gottes denken zu lassen – an eine Strafe für Sünden, die so schändlich waren, dass der Sünder davon krank wurde.


  Zutiefst verängstigt und voller Abscheu, hatten die Leute Thomas Covenant gemieden; über ein Jahrzehnt lang war er auf der Haven-Farm nur geduldet worden: Er hatte sich nirgends sehen lassen und war nie in die Stadt gekommen, von seinen Nachbarn gemieden und von Barton Littleton, dem County Sheriff, gelegentlich schikaniert worden; er war von Megan Roman, seiner Anwältin, unbehaglich toleriert worden und hatte nur einen Freund gehabt: Doktor Julius Berenford, damals Chefarzt im County Hospital. Tatsächlich hätte der Abscheu der County vor seiner Krankheit Covenant ins Exil getrieben, hätte er nicht einmal einem kleinen Mädchen nach einem Schlangenbiss das Leben gerettet. Außerdem hatte er für die Bedürftigen der County beträchtliche Summen gespendet – von dem Geld, das er mit Romanen über Macht und Schuld verdiente. Deshalb hatte man ihn geduldet. Tatsächlich hatte er so ausgerechnet die Leute unterstützt, die ihm später den Tod gebracht und vermutlich zuvor Joan in den Wahnsinn getrieben hatten.


  Dann war er fort gewesen, unwiderruflich, und hatte nur Joan und Linden hinterlassen.


  Doktor Berenford glaubte, er sei zu Covenants Lebzeiten zu schweigsam gewesen. Später dann erhob er seine Stimme, und Megan Roman, die von ihrem eigenen schlechten Gewissen angetrieben wurde, griff seine Vorschläge auf. Auch die Wähler und Politiker der County fühlten sich verantwortlicher, als sie hätten zugeben wollen. Sie leisteten Lobbyarbeit im Parlament ihres Bundesstaats; sie erhöhten die Gewerbesteuer; sie beantragten Zuschüsse, und schließlich erbauten sie das Berenford Memorial Psychiatric Hospital, das nach Julius benannt wurde, nachdem er eines Nachts vor fünf Jahren friedlich entschlafen war. Dann ernannten sie Linden Avery zur Chefärztin des Berenford Memorials, denn sie war die Einzige von ihnen, die Covenant in seinen letzten Stunden begleitet hatte.


  Linden leitete eine kleine Klinik mit nur zwanzig Betten, alle in Einzelzimmern. Ihr Mitarbeiterstab bestand aus fünf Krankenschwestern, fünf Krankenpflegern, einem Hausmeister, einem Gebäudetechniker und einer Gruppe von Teilzeitsekretärinnen, zu denen Freiwillige wie Maxine Dubroff kamen. Im Berenford Memorial arbeiteten zwei Psychiater. Und eine Internistin – sie selbst – mit Erfahrung in Unfallmedizin und Familienpraxis: Knochenbrüche, Traumata und Augenreizungen ...


  Aus der Eingangshalle führte sie Covenants Sohn in die Abteilung ›Intensivpflege‹ hinauf, deren zehn Betten mit Patienten belegt waren, bei denen die Gefahr bestand, dass sie sich selbst verletzten, das Pflegepersonal angriffen oder bei günstiger Gelegenheit wegliefen. Statt jedoch zu Joans Zimmer weiterzugehen, blieb Linden oben an der Treppe stehen und wandte sich Roger zu.


  »Bitte noch einen Augenblick, Mr. Covenant. Darf ich Sie etwas fragen?« Wenn er seine Mutter gesehen hatte, würde er ihr vielleicht keine Gelegenheit mehr dazu geben. »Je länger ich darüber nachdenke, desto weniger verstehe ich, weshalb Sie hier sind.«


  Auch diesmal schien sein Lächeln reiner Reflex zu sein. »Was gibt es da viel zu verstehen? Sie ist meine Mutter. Warum sollte ich sie nicht sehen wollen?«


  »Natürlich«, erwiderte Linden. »Aber worauf beruht Ihr Wunsch, sich um sie zu kümmern? Das kommt nicht so häufig vor, wie Sie vielleicht denken. Das klingt offen gesagt ein bisschen ...«, der Ausdruck, den sie am liebsten benutzt hätte, lautete de trop, existenziell beeinträchtigt, »... beängstigend.«


  Roger schien sich zu versteifen. »Als ich sie zuletzt gesehen habe«, antwortete er, »hat sie mir erklärt, falls sie versage, müsse ich ihre Stelle einnehmen. Bis gestern hatte ich nicht die Mittel, um das tun zu können.«


  Linden hielt unwillkürlich den Atem an, während ihre Magennerven sich verkrampften. »Wobei versagt?«


  Vor langer Zeit hatte Joan Thomas Covenant aufgesucht – nein, nicht aufgesucht, sie war entsandt worden –, um ihn Verzweiflung zu lehren. Doch trotz ihrer schrecklichen Zwangslage und ihres Dursts nach seinem Blut hatte sie vollkommen versagt.


  »Ist das nicht offenkundig?«, erwiderte Covenants Sohn. »Sie ist hier, nicht wahr? Würden Sie das nicht als Versagen bezeichnen?«


  Nein. Einen Augenblick lang stockte Lindens Herzschlag, und während Erinnerungen sie auf gewaltigen Schwingen durchrauschten, fühlte sie sich wie von Furien bedrängt.


  Offenbar hatte sie ihre Gefühle nicht verbergen können, denn Roger streckte besorgt eine Hand aus, um ihren Arm zu berühren. »Doktor Avery, alles in Ordnung mit Ihnen?« Dann ließ er seine Hand sinken. »Ich finde wirklich, Sie sollten sie mir mitgeben. Das wäre für alle besser.«


  Auch für Sie, schien er zu sagen. Vor allem für Sie.


  Ihre Stelle einnehmen.


  Vor zehn Jahren war erbitterte Bösartigkeit, die durch all diese in die Flammen gehaltenen Hände, all diese aufgeopferten Schmerzen und das Verströmen von Thomas Covenants Lebensblut genährt wurde, in die Realität von Lindens Leben eingedrungen. Sie hatte Linden in Covenants Kielwasser an einen anderen Ort, in eine andere Dimension der Existenz versetzt. Die im Berenford Memorial tätigen Psychiater hätten sie als ›psychotische Episode‹ bezeichnet – als verlängerte psychotische Episode. Mit Covenant war sie in ein als ›das Land‹ bekanntes Reich gelangt, in dem sie so vielem Bösen ausgesetzt worden war, dass sie sich nahezu bis zur Unkenntlichkeit verändert hatte. In den dunklen Stunden jener Schicksalsnacht, bevor Julius Berenford sie neben Covenants Leiche gefunden hatte, hatte sie mehrere Monate außerhalb – oder in den Tiefen – ihres eigenen Ichs verbracht und darum gekämpft, die eigenen Schwächen und das Erbe ihrer Eltern zu überwinden, um die Schönheit einer Welt, die nicht dazu bestimmt war, verdorben zu werden, bewahren zu können.


  Jetzt schienen Rogers Worte anzudeuten, sie werde das alles noch einmal durchmachen müssen.


  Nein. Sie kehrte schaudernd zu sich selbst zurück. Das war unmöglich. Sie zuckte vor Schatten, vor Echos zusammen. Rogers Vater war tot. Sie würde kein zweites Mal gerufen werden. Das Land war Thomas Covenants Verderben, nicht ihres. Er hatte sein Leben dafür geopfert, wie er es zuvor für Joan getan hatte, und so war sein Feind, der abwechselnd als a-Jeroth, der Graue Schlächter oder Lord Foul der Verächter bekannte Herr der Finsternis, besiegt worden.


  Im Vertrauen darauf unterdrückte Linden ihre Besorgnis und wandte sich wieder Covenants Sohn zu. Auf Rogers versteckte Drohung ging sie nicht ein. Stattdessen fragte sie: »Wie meinen Sie das, dass Sie die ›Mittel‹ haben, um ihre Stelle einzunehmen?«


  »Ganz einfach«, antwortete Roger. Er schien sie misszuverstehen, ohne sich dessen bewusst zu sein. »Ich bin jetzt einundzwanzig. Ich bin volljährig. Gestern habe ich das Erbe meines Vaters angetreten.«


  »Natürlich«, fügte er hinzu, als könnte Linden das vergessen haben, »hat er alles meiner Mutter hinterlassen. Die Haven-Farm. Seine Tantiemen. Aber sie ist bei der Einlieferung hier als unzurechnungsfähig erklärt worden. Ms. Roman – Sie kennen sie, die Anwältin meines Vaters – hat den Nachlass bisher treuhänderisch verwaltet. Aber jetzt gehört alles mir.« Sein Lächeln zeugte von Selbstzufriedenheit. »Sobald ich Sie dazu überredet habe, sie zu entlassen, werden sie und ich auf der Haven-Farm wohnen. Das wird ihr gefallen. Mein Vater und sie waren dort glücklich.«


  Linden unterdrückte ein Ächzen. Thomas und Joan Covenant hatten auf der Haven-Farm gelebt, bis seine Lepra diagnostiziert worden war. Dann hatte sie ihn verlassen, sich von ihm losgesagt, sich von ihm scheiden lassen, um ihren Sohn vor Ansteckung zu schützen. Bestimmt hatte sie geglaubt, das Richtige zu tun. Trotzdem hatte das Wissen um die eigene Schwäche – das Bewusstsein, ihr Treuegelöbnis gebrochen zu haben, als ihr Mann sie am meisten gebraucht hatte – dem Verächter die Möglichkeit gegeben, in ihrer Seele Fuß zu fassen. Ihr Schamgefühl war fruchtbarer Boden für die Saat von Verzweiflung und Wahnsinn gewesen.


  Und als sie bis auf den Drang, das Blut ihres Exmanns zu verzehren, bar jeglichen bewussten Impuls gewesen war, hatte Covenant sie bis zu seinem Ende auf der Haven-Farm gepflegt. Bei der Vorstellung, Joan könnte es ›gefallen‹, wieder dort zu leben, stiegen Linden fast Tränen in die Augen.


  Und Roger hatte ihre eigentliche Frage nicht beantwortet.


  »Das habe ich nicht gemeint«, stellte sie mit gepresster Stimme richtig. »Sie haben gesagt, sie habe Sie aufgefordert, ihre Stelle einzunehmen, falls sie versage. Jetzt besäßen Sie die Mittel dafür.«


  »Habe ich das gesagt?« Sein Lächeln blieb ausdruckslos. »Sie müssen mich falsch verstanden haben. Jetzt kann ich Ihre Stelle einnehmen, Doktor Avery. Ich habe genug Geld, um mich um sie kümmern zu können. Wir haben ein Heim. Und ich kann mir jegliche Hilfe leisten, falls ich welche brauche. Sie ist nicht die Einzige, die versagt hat.«


  Linden runzelte die Stirn, um ein leichtes Zusammenzucken zu tarnen. Sie selbst hatte Joan gegenüber versagt; das war ihr bewusst. Sie versagte bei allen ihren Patienten. Aber sie wusste auch, dass ihr Versagen nebensächlich war. Es konnte den Wert oder die Notwendigkeit ihrer selbst gewählten Arbeit nicht mindern. Und sie wusste recht gut, dass sie Roger nicht falsch verstanden hatte.


  Sie beschloss abrupt, keine weitere Zeit mehr damit zu vergeuden, ihn auszufragen. Er schien immun gegen alle Befragungsversuche, und er hatte nichts vorzubringen, das sie hätte umstimmen können. Bestimmt würde er gehen, wenn er seine Mutter gesehen hatte. Ohne ihm zu widersprechen, zog sie ihn weiter mit sich zu Joans Zimmer. Auf dem Weg dorthin erklärte sie ihm: »Hier oben sind die unruhigeren Patienten untergebracht. Sie sind nicht notwendigerweise verwirrter oder haben mehr Schmerzen als die Leute im Erdgeschoss. Aber bei ihnen treten unterschiedliche Formen von gewalttätigen Symptomen auf. So haben wir Ihre Mutter seit ungefähr einem Jahr mit Gurten am Bett fixieren müssen. Davor ...« Linden ersparte sich vorläufig weitere Einzelheiten, indem sie Joans Tür mit der Schulter aufdrückte und Roger ins Zimmer seiner Mutter führte.


  Draußen auf dem Flur drängten die typischen Krankenhausgerüche sich weniger auf, aber hier waren sie unverkennbar: eine unausrottbare Mischung aus Betadyne und Blut, scharfen Putzmitteln und Urin, Schweiß, Angst, Bohnerwachs und Narkotika, alles durch eine unerklärliche Beimischung von Formalin unterstrichen. Aus irgendeinem Grund brachte medizinische Betreuung stets dieselben Gerüche hervor.


  Im Vergleich zu Einzelzimmern im County Hospital nebenan war das Zimmer recht geräumig. Ein großes Fenster ließ die Art Sonnenschein ein, die fragilen Psychen manchmal half, ihr Gleichgewicht zurückzugewinnen. Das Bett stand mitten im Zimmer. An einer Wand starrte ein schwarzer Fernsehbildschirm von einer drehbaren Wandhalterung herab. Das einzige moderne medizinische Gerät in diesem Zimmer war ein Pulsmonitor, von dem ein dünnes Kabel zu einem Clip am Zeigefinger von Joans linker Hand führte. Wie der Monitor zeigte, war ihr Puls gleichmäßig, unaufgeregt.


  Auf dem fahrbaren Nachttisch standen eine Box mit Wattebäuschen, eine Flasche mit steriler Kochsalzlösung, eine Dose Vaseline und eine Vase mit bunten Blumen. Die Blumen waren Maxine Dubroffs Idee gewesen, aber Linden hatte sie sofort aufgegriffen. Nun schon seit Jahren ließ sie allen Patienten regelmäßig frische Schnittblumen ans Bett stellen – je leuchtender, desto besser. So bemühte sie sich, ihren Patienten in jeder Sprache, die sie kannte oder sich vorstellen konnte, die Überzeugung zu vermitteln, dass sie sich in guter Obhut befanden.


  Joan saß aufrecht im Bett und starrte blicklos die Tür an. Gurte fesselten ihre Handgelenke an die Bettgeländer, waren jedoch so locker, dass sie sich an der Nase kratzen oder ihre Haltung hätte verändern können, wenn sie derlei gewollt hätte.


  Sie tat es nie.


  Tatsächlich mussten eine Krankenschwester oder ein Pfleger sie aufgesetzt haben. Zum Glück für das Pflegepersonal war Joan eine gefügige Patientin geworden und behielt jede Position bei, in die man sie brachte. Zog man sie auf die Füße hoch, blieb sie stehen. Streckte man sie im Bett aus, lag sie still. Fütterte man sie, schluckte sie. Manchmal kaute sie sogar. Setzte man sie auf die Toilette, schied sie Kot und Urin aus. Aber sie reagierte nicht auf Worte oder Stimmen; sie ließ nicht erkennen, ob sie sich der Menschen, die sich um sie kümmerten, bewusst war.


  Ihr Blick war unverändert starr; sie schien kaum je zu blinzeln. Unabhängig davon, ob sie lag oder stand, erkannte ihr leerer Blick weder Fürsorge noch Hoffnung an. Falls sie jemals schlief, tat sie es mit offenen Augen.


  Ihre jahrelange Katatonie hatte sie erschütternd gezeichnet. Die Gesichtshaut hing nun schon so lange schlaff auf den Knochen, dass die Muskeln darunter verkümmert waren und ihr einen Ausdruck stummen Entsetzens verliehen. Trotz des von Linden für sie aufgestellten Übungsprogramms, an das die Krankenpfleger sich pflichtbewusst hielten, waren Joans Gliedmaßen erbärmlich abgemagert. Und nichts, was Linden oder das Pflegepersonal tun konnten – nichts von allem, was die von Linden konsultierten Fachleute hatten vorschlagen können –, hatte Joan davor bewahren können, im Lauf der Jahre ihre Zähne zu verlieren. Keine Ernährungsweise, oral oder intravenös, kein Bürsten oder sonstige Pflege konnten den normalen Gebrauch ersetzen, auf den ihr Körper angewiesen war. Tatsächlich war Joan weit stärker gealtert, als ihrem wahren Lebensalter entsprach. Ihr wehrloses Fleisch trug die Last allzu vieler Jahre.


  »Hallo, Joan«, sagte Linden wie immer, wenn sie den Raum betrat. Ihr nüchtern zuversichtlicher Tonfall vermittelte die Überzeugung, Joan könne sie hören, obwohl alles dagegen zu sprechen schien. »Wie geht es Ihnen heute?«


  Noch immer und trotz allem tat Joans erbärmlicher Zustand Linden in der Seele weh. Eine offene Wunde, etwa in der Größe von Lindens Handfläche, entstellte Joans rechte Schläfe. Eine lange Serie heftiger Schläge hatten eine tief reichende Prellung hinterlassen, aus der allmählich Blut zu sickern begonnen hatte, als die pergamentartig steife Haut sich dehnte und rissig wurde. Trotz aller Behandlungsversuche lief jetzt ein mit Gelb und Weiß durchsetzter dünner roter Faden über Joans Wange.


  Zu Anfang hatte Linden die blutende Prellung mit einem Verband bedeckt, aber der hatte Joan in Raserei versetzt. Sie hatte mit solcher Gewalt um sich geschlagen, dass es schien, die Fesselgurte brächen ihr die Knochen. Jetzt konzentrierte Linden sich darauf, die Häufigkeit der Schläge möglichst zu verringern. Auf ihre Anweisung hin durfte die Wunde bluten: mehrmals täglich gereinigt, dick mit Antibiotika und Salben bedeckt, um die chronische Entzündung zu mildern, aber ansonsten der Luft ausgesetzt. Das schien Joan irgendwie zu beruhigen.


  Roger machte auf der Schwelle halt und starrte seine Mutter an. Sein Gesicht verriet keine Reaktion. Was immer er fühlte, blieb in seinem Inneren verborgen, in seinem Herzen eingeschlossen. Linden hatte Überraschung, Schock, Entsetzen, Empörung, vielleicht sogar Mitgefühl erwartet, aber Rogers Gesichtszüge gaben keinerlei Hinweis darauf, was er empfand.


  Ohne den Blick von Joan zu wenden, fragte er leise: »Wer hat sie geschlagen?«


  Das klang nicht zornig. Verdammt, dachte Linden, es klingt kaum interessiert ...


  Sie seufzte. »Diese Wunde hat sie sich selbst zugefügt. Deshalb mussten wir ihre Handgelenke fixieren.«


  Sie trat ans Bett, griff nach einigen Wattebäuschen, befeuchtete sie mit steriler Kochsalzlösung und tupfte damit behutsam Joans Wange ab. Ohne viel Druck auszuüben, wischte sie vorsichtig das Blut weg, bis sie die nässende Wunde erreichte, und bemühte sich, diese mit weiteren Wattebäuschen zu säubern, ohne Joan dabei Schmerzen zuzufügen.


  Linden hätte diese ihr anvertraute Frau ohnehin gewissenhaft betreut; aber ihre Liebe zu Thomas Covenant bewirkte, dass sie Joan besonders sanft und rücksichtsvoll behandelte.


  »Das hier hat vor ungefähr einem Jahr angefangen. Bis dahin hatten wir Joan im Erdgeschoss. Sie war so lange völlig passiv, dass wir nie an Selbstgefährdung gedacht hätten. Aber dann hat sie angefangen, sich an die Schläfe zu schlagen. So fest sie nur konnte.«


  Fest genug, um eine Hornhaut an den Fingerknöcheln zu bekommen.


  »Zu Anfang hat sie es nicht sehr oft getan. Nur alle paar Tage, nicht öfter. Aber das hat nicht lange gedauert. Bald geschah es mehrmals täglich, dann mehrmals stündlich. Wir haben sie hierher verlegt und mit Gurten fixiert. Das schien eine Zeit lang zu nützen, aber als sie aus den Gurten rausgekommen ist ...«


  »Rausgekommen?«, fragte Roger plötzlich. »Wie?«


  Seit er das Zimmer betreten hatte, sah er erstmals nicht Joan, sondern Linden an.


  Sie wich seinem Blick aus, sah aus dem Fenster. Über dem Klotz des benachbarten County Hospitals konnte sie einen Streifen blauen Himmels sehen: ein makelloses, fast leuchtendes Azur. Im Frühjahr erlebte die County manchmal Tage wie diesen, an denen die Luft sie an Diamondraught erinnerte und der endlose Himmel weit genug erschien, um alles Leid der Welt in sich aufzunehmen. Heute jedoch gewährte ihr der Himmel nur schwachen Trost.


  »Das wissen wir nicht«, gab sie zu. »Wir haben es nie herausbekommen. Meistens passiert es nachts, wenn sie allein ist. Wir kommen morgens herein, finden sie befreit vor. Mit blutender Schläfe. Mit Blut an der Faust. Einige Zeit lang haben wir sie Tag und Nacht überwacht. Dann haben wir Videokameras aufgestellt, alles aufgezeichnet. Soweit wir es beurteilen können, fallen die Gurte einfach von ihr ab. Danach schlägt sie sich, bis wir sie wieder fixieren.«


  »Und das tut sie weiterhin?« Rogers Stimme klang drängender.


  Linden wandte sich ihm wieder zu. »Nicht mehr so häufig wie früher. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen die Videofilme kopieren lassen. Dann sehen Sie selbst, was passiert. Jetzt tut sie es pro Nacht nur noch drei- bis viermal. Gelegentlich auch tagsüber, aber nicht oft.«


  »Was hat sich geändert?«, fragte er.


  Während Linden ihn betrachtete, erinnerte sie sich daran, dass sein Vater alles in seiner Macht Stehende getan hatte, um Joan und sie zu beschützen. Rogers starrer Blick vermittelte den Eindruck, dass er derlei wohl nicht getan hätte.


  Lindens Schultern sanken herab, und sie seufzte wieder. »Mr. Covenant, das müssen Sie verstehen. Sie war im Begriff, sich selbst umzubringen. Sie war dabei, Schlag für Schlag Selbstmord zu verüben. Wir haben alles versucht, was uns nur eingefallen ist. Sogar Elektroschocks, die ich verabscheue. In den ersten sechs bis sieben Monaten haben wir ihr eine ganze Apotheke von Sedativa, Tranquilizern, Schlafmitteln, Stimulanzien, Neuroleptika, Beta-Blockern, SSRIs und krampflösenden Mitteln verabreicht – genügend Medikamente, um ein Pferd ins Koma zu versetzen. Nichts davon hat angeschlagen; nichts konnte sie auch nur bremsen. Sie war dabei, sich selbst umzubringen.«


  Anscheinend erforderte irgendetwas in ihrem Inneren diese Schläge. Linden hielt es für möglich, dass der alte Feind des Landes in Joans zerrüttetem Verstand einen verzögert wirksamen Zwang wie einen posthypnotischen Befehl zurückgelassen und ihr so befohlen hatte, sich selbst zu töten.


  Nicht zum ersten Mal fragte Linden sich, was Sheriff Lytton in der kurzen Zeit, in der Joan in seiner Obhut gewesen war, zu ihr gesagt oder mit ihr angestellt hatte. Als Julius Berenford nach der Ermordung Covenants zur Haven-Farm hinausgefahren war, hatte er dort Joan angetroffen: verwirrt und ängstlich, ohne Erinnerung daran, was passiert war, aber ansprechbar und zu Antworten fähig. Um Covenant und Linden ungestört suchen zu können, hatte er Joan mit Barton Lytton ins County Hospital vorausgeschickt, und als die beiden dort angekommen waren, war Joan geistesgestört gewesen. Linden hatte Lytton natürlich gefragt, was er mit ihr angestellt habe, und nachdrücklich auf Auskunft bestanden, aber er hatte ihr nichts erzählt.


  »Und ihr Zustand hat sich weiter verschlimmert«, fuhr Linden fort. »Sie ist hektischer geworden. Hysterisch. Sie hat sich öfter geschlagen. Manchmal hat sie das Essen verweigert, hat tagelang gehungert. Sie hat sich so wütend gegen uns gewehrt, dass drei Pfleger und eine Schwester nötig waren, um sie an einen Tropf zu hängen. Sie verlor Besorgnis erregende Mengen Blut.«


  »Was hat sich geändert?«, wiederholte Roger. »Was haben Sie getan?«


  Linden zögerte am Rande von Risiken, die sie nicht hatte eingehen wollen. Die Luft in Joans Zimmer schien plötzlich und ohne Vorwarnung unheilschwanger zu sein. Wie viel von der Wahrheit durfte sie diesem unfertigen, törichten jungen Mann offenbaren?


  Aber dann gab sie sich entschlossen einen Ruck und beantwortete seine Frage direkt. »Vor einem Vierteljahr habe ich ihr ihren Ehering zurückgegeben.« Ohne seinem Blick auszuweichen, fasste Linden an den Kragen von Joans Nachthemd und zog ihn so beiseite, dass die dünne Silberkette um ihren Hals sichtbar wurde. Am Ende der Kette, noch im Nachthemd verborgen, baumelte ein Ehering aus Weißgold. Joan war so abgemagert, dass sie den Ring an keinem Finger hätte tragen können.


  Rogers Lächeln deutete plötzliche Begierde an. »Ich bin beeindruckt, Doktor Avery. Das war offenbar die richtige Therapie. Aber ich hätte nicht gedacht ...« Er verstummte, statt zu sagen, dass er ihr eine derartige Einsicht nicht zugetraut hätte. »Wie sind Sie darauf gekommen? Was hat Sie darauf gebracht?«


  Linden, die nun nicht mehr zurückkonnte, zuckte mit den Schultern. »Das ist mir eines Nachts einfach so eingefallen. Ich weiß nicht, wie viel Sie über die letzte Zeit im Leben Ihres Vaters wissen. In den zwei Wochen vor seinem Tod hat er Joan gepflegt.« Auf der Haven-Farm. »Sie war schon nicht mehr bei klarem Verstand, aber es war dennoch anders als jetzt. In gewisser Weise war ihr Zustand viel schlimmer, praktisch rasend. Beruhigen konnte sie nur der Geschmack des Blutes Ihres Vaters. Wenn er sie füttern oder sauber machen musste, hat er sich von ihr kratzen lassen, bis er blutete. Konnte sie dann Blut von seiner Haut saugen, war sie fast wieder normal – zumindest für kurze Zeit.« Unter Lindens professioneller Nüchternheit ließ ihr geheimer Zorn sie hoffen, es werde ihr noch gelingen, Roger Covenant zu entsetzen oder zu schockieren. »Jetzt verletzt sie sich selbst, Mr. Covenant. Sie will sich aus irgendeinem Grund Schmerzen zufügen. Sie braucht diese Schmerzen. Ich weiß nicht, weshalb. Als Bestrafung? Für ihre Rolle bei der Ermordung ihres Ehemanns? Es sieht jedenfalls so aus, als bestrafe sie sich selbst. Und sie duldet keinen Verband. Ihr eigenes Bluten scheint sie zu trösten, wie eine Art Wiederherstellung. Es hilft ihr, ein bisschen ins Gleichgewicht zu kommen. Ich habe versucht, mir etwas einfallen zu lassen, das diesen Zustand aufrechterhalten könnte. Wenn Wiederherstellung sie beruhigen konnte, sollte sie mehr davon bekommen. Ihr Ring, das Symbol ihrer Ehe, war das Einzige, was ich ihr zurückgeben konnte.«


  An jenem Tag hatte sie Joan die Kette mit ihrem eigenen Ehering voller Beklemmung um den Hals gehängt. Die Sprache dieser Geste hätte so leicht missverstanden werden können; statt als Symbol für Liebe und Zuneigung hätte sie als Erinnerung an Joans Schuld aufgefasst werden können. Aber sobald der Ring ihre Haut berührt hatte, war Joan in ihre vergleichsweise gefügige Trance verfallen.


  Seit damals hatte Linden oft gefürchtet, sie habe einen schrecklichen Fehler gemacht: Vielleicht war es genau die Erinnerung an ihre Schuld, die Joan beruhigte; vielleicht bestand ihre Katatonie fort, weil Joan durch den Kontakt mit Weißgold völlig besiegt worden war. Trotzdem hatte sie ihr den Ring nicht mehr abgenommen. Joans gegenwärtige Trance war alles, was sie noch am Leben erhielt. Ihre gewalttätige Verzweiflung hätte sie nicht mehr sehr viel länger überleben können.


  Roger nickte, als finde er Lindens Erklärung völlig vernünftig. »Gut gemacht. Wirklich, ich bin beeindruckt.« Zum ersten Mal, seit Linden ihn kennengelernt hatte – vor kaum einer Stunde –, wirkte er zufrieden. »Ich verstehe, weshalb es Ihnen widerstrebt, sie in die Obhut eines anderen zu entlassen.« Dann jedoch verfiel er wieder in sein irrationales Drängen. »Aber Sie haben alles getan, was Sie tun konnten. Ihr Zustand wird sich nicht bessern, wenn ich ihr nicht helfe.« Er hob eine Hand, um Lindens Protest abzuwehren. »Es gibt Dinge, von denen Sie nichts wissen. In Bezug auf diese Situation. Und ich kann sie Ihnen nicht erklären. Worte sind nicht ...« Er machte eine Pause, dachte nach. »Sie lassen sich nicht einfach in Worte fassen. Dieses Wissen muss man sich verdienen. Und Sie haben es sich nicht verdient. Nicht auf dieselbe Weise wie ich. Passen Sie auf, ich zeige es Ihnen.«


  Du solltest ihn aufhalten, dachte Linden benommen. Das geht wirklich zu weit. Trotzdem unternahm sie nichts, um ihn zurückzuhalten, als er sich dem Bett näherte. Roger Covenant hatte etwas an sich, das Lindens längst vergessene Anfälligkeit für Paralyse berührte.


  Er setzte sich unbeholfen so dicht neben seine Mutter, wie das Bettgeländer es zuließ, und ein Anflug von Erregung rötete seine Wangen. Seine Atmung beschleunigte sich. Seine Hände zitterten leicht, als er den Gurt an ihrem rechten Handgelenk löste.


  Blumen projizierten Farbflecken in Lindens Augen: leuchtend rot und blau, unschuldig gelb. Vor einigen Minuten hätte Linden sie noch genau benennen können; jetzt hatte sie keine Ahnung, wie sie hießen. Der Himmel vor dem Fenster erschien ihr unerreichbar, zu weit entfernt, um irgendeine Hoffnung zu bieten. Der Sonnenschein spendete keine Wärme.


  Joan starrte ausdruckslos an Roger vorbei oder durch ihn hindurch. Linden erwartete, dass sie sich wieder schlagen würde, aber das tat sie diesmal nicht. Vielleicht war die Tatsache, dass ihre Hand frei war, noch nicht in ihre unterschwellige Wahrnehmung vorgedrungen.


  Roger legte seine Handflächen an Joans Wangen, wölbte sie um ihr schlaffes Fleisch. Sein Zittern konnte er nun nicht mehr verbergen; er schien vor Eifer zu beben, wirkte begierig wie ein vernachlässigter Liebhaber. Unsicher drehte er ihren Kopf in seine Richtung, bis er direkt in die Leere ihrer Augen sehen konnte.


  »Mutter.« Seine Stimme bebte. »Ich bin es, Roger.«


  Linden biss sich auf die Unterlippe. Alle Luft im Zimmer schien sich um das Bett herum zu konzentrieren, war plötzlich zum Atmen zu dick. In dem Feuer, in dem Joans Entführer ihre rechten Hände verbrannt hatten, hatte sie Augen wie Reißzähne gesehen, die begierig auf den bevorstehenden Mord an Covenant zu warten schienen. Damals hatte sie geglaubt, aus ihnen leuchte Bösartigkeit. Aber jetzt vermutete sie, das Gefühl in ihnen könnte Verzweiflung gewesen sein: eine Leere, die sich nicht ausfüllen ließ.


  »Mutter.«


  Joan blinzelte mehrmals. Ihre Pupillen zogen sich zusammen. Mit einer Anstrengung, die die Haut ihrer Stirn zu dehnen schien, stellten ihre Augen sich auf ihren Sohn ein.


  »Roger?« Die lange nicht mehr gebrauchte Stimme kroch wie etwas Verletztes zwischen ihren Lippen hervor. »Bist du es?«


  Plötzlich streng erklärte er ihr: »Natürlich bin ich es. Das siehst du doch.«


  Linden wich unwillkürlich einen halben Schritt zurück. Sie schmeckte Blut, fühlte Schmerzen in ihrer Lippe. Rogers Stimme klang hochmütig, ärgerlich, als sei Joan eine Dienstmagd, die ihn enttäuscht hatte.


  »Oh, Roger.« Tränen quollen aus Joans Augen; ihre freie Hand tastete ungeschickt nach seiner Schulter, umklammerte seinen Nacken. »Es hat so lange gedauert.« Ihr Gesicht blieb ausdruckslos; seinen Muskeln fehlte die Kraft, das auszudrücken, was sie empfand. »Ich habe so lange gewartet. Das war so schwer. Sorg dafür, dass es aufhört.«


  »Lass das Jammern.« Er schalt sie aus wie ein Kind. »So schlimm ist es auch wieder nicht. Ich musste warten, bis ich einundzwanzig war. Das weißt du.«


  Wie ...? Linden keuchte. Wie ...?


  Wie hatte Roger Joan erreicht?


  Wie konnte Joan irgendetwas gewusst haben?


  »Ich bin brav gewesen«, versicherte Joan bittend. »Das war ich.« Ihre brüchige Stimme schien zurückzuzucken und zu seinen Füßen zu kauern. »Siehst du?«


  Sie nahm den Arm von seinem Hals und schlug sich mit der Faust an die verletzte Schläfe. Als sie den Arm sinken ließ, waren ihre Knöchel mit frischem Blut beschmiert.


  »Ich bin brav gewesen«, sagte sie flehend. »Sorg dafür, dass es aufhört. Ich kann es nicht ertragen.«


  »Unsinn, Mutter«, schnaubte Roger. »Natürlich kannst du es ertragen. Das ist deine Aufgabe.«


  Aber dann schien er Mitleid mit ihr zu haben, und sein Ton wurde sanfter. »Es dauert nicht mehr lange. Ich habe einiges zu erledigen. Dann sorge ich dafür, dass es aufhört. Wir sorgen gemeinsam dafür, dass es aufhört.«


  Er nahm die Hände von ihrem Gesicht, stand auf und wandte sich Linden zu.


  Sowie er das Bett verließ, begann Joan zu kreischen. Es war ein schwacher, schriller Aufschrei, der sich aus ihrer Kehle zu quälen schien wie Gewebe, das über scharfkantiges Glas gezogen reißt. Wie aus Mitgefühl ließ der Pulsmonitor sein schrilles Warnsignal ertönen.


  »Sehen Sie, Doktor Avery?«, sagte Roger über das verzweifelte Kreischen seiner Mutter hinweg. »Ihnen bleibt wirklich nichts anderes übrig. Sie müssen sie mit mir gehen lassen. Je früher Sie sie entlassen, desto früher kann ich sie von alldem befreien.«


  Nur über meine Leiche, erklärte Linden seinem vieldeutigen Lächeln und seinem ausdruckslosen Blick. Nur über meine Leiche.
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  Einrichten zur Verteidigung


  


  


  »Hinaus!«, befahl Linden ihm laut. »Sofort.«


  Zu ihrem Glück gehorchte er augenblicklich. Hätte er Widerstand geleistet, hätte sie ihn vielleicht geschlagen – nur um zu versuchen, den Ausdruck unerschütterlicher Gewissheit von seinem Gesicht zu tilgen. Sobald sie die Tür von Joans Zimmer hinter sich geschlossen hatte, fuhr sie zu ihm herum. »Sie haben gewusst, dass das passieren würde.«


  Joans Kreischen hallte den Flur entlang, wurde von den weißen Bodenfliesen, den kahlen Wänden zurückgeworfen. Ihr Monitor übermittelte seinen Alarm ins Stationszimmer.


  Er zuckte mit den Schultern, ließ sich durch Lindens Zorn nicht aus der Ruhe bringen. »Ich bin ihr Sohn. Sie hat mich großgezogen.«


  »Das ist keine Antwort«, gab sie zurück, doch noch ehe sie weitersprechen konnte, rief eine Frauenstimme: »Doktor Avery? Was ist passiert?«


  Eine Krankenschwester kam den Flur entlanggehastet: Amy Clint. Ihr Gesicht spiegelte Überraschung und Sorge wider.


  Roger Covenant lächelte Amy milde an. »Lassen Sie sie ihr Blut kosten«, schlug er vor, als hätte er ein Recht dazu, etwas Derartiges zu sagen. »Das wird sie beruhigen.«


  Amy blieb stehen und starrte Linden erschrocken an.


  »Ms. Clint ...« Linden wandte ihre ganze Autorität auf, um Amys Schock entgegenzuwirken. »... dies hier ist Roger Covenant. Er ist Joans Sohn. Sein Besuch hat sie aufgeregt.«


  »Sie hat nie ...« Die junge Krankenschwester bemühte sich, ihre Reaktion unter Kontrolle zu bringen. Dann sagte sie etwas fester: »Ich habe sie noch nie so schreien gehört.« Joans Gekreisch zerriss noch immer die Luft. »Was soll ich jetzt machen?«


  Linden atmete tief durch, meisterte schließlich ihren Zorn. »Tun Sie, was er sagt. Lassen Sie sie ihr Blut kosten.« Um Amys Verwirrung abzumildern, fügte sie hinzu: »Ich erkläre es Ihnen später. Los jetzt!«, drängte sie schließlich, als die Schwester zögerte.


  »Sofort, Doktor.« Amy verschwand mit kummervoller Miene in Joans Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Linden wandte sich gleich wieder an Roger. »Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«


  Noch immer lächelnd, als berühre ihn das Kreischen seiner Mutter nicht im Geringsten, hob er eine Hand, um Linden zum Warten aufzufordern.


  Einige Sekunden, nachdem Amy das Zimmer betreten hatte, verstummte Joan plötzlich; ihre abrupt abgebrochenen Schreie hallten wie ein Phantom durch den Korridor nach.


  »Sehen Sie, Doktor Avery?«, antwortete Roger. »Ich bin wirklich der Einzige, der sich um sie kümmern kann. Außer mir ist niemand dafür qualifiziert.« Bevor Linden widersprechen konnte, fügte er hinzu: »Ich wusste, was passieren würde, weil ich ihr Sohn bin. Ich kenne ihr Leiden genau. Ich weiß, wie es zu behandeln ist. Sie können es jetzt nicht länger rechtfertigen, sie hier zu behalten.«


  »Sie irren sich.« Linden erhob bewusst nicht die Stimme. »Ich kann es nicht rechtfertigen, sie zu entlassen. Was Sie getan haben, war empörend unvernünftig.«


  »Ich habe sie erreicht«, wandte Roger ein. »Das ist mehr, als Sie vermögen.«


  »Oh, Sie haben sie erreicht, das stimmt«, bestätigte Linden. »Das ist verdammt offensichtlich. Mir gefällt nur das Ergebnis nicht.«


  Roger runzelte unsicher die Stirn. »Sie glauben, dass es ihr in ihrer Starre besser geht.« Lindens Reaktion schien ihn ehrlich zu verwirren.


  »Ich glaube ...«, begann Linden, dann beherrschte sie sich. Er war keinen Argumenten zugänglich. Etwas ruhiger fügte sie hinzu: »Ich glaube, dass sie hier bleibt, bis Sie mir eine richterliche Anordnung vorlegen, die das Gegenteil besagt. Ende der Diskussion. Zum Ausgang ...« Sie zeigte den Korridor entlang. »... geht es dort hinunter.«


  In seinem distanzierten Blick schien sekundenlang Ärger aufzuflackern; dann jedoch zuckte er mit den Schultern, und der flüchtige Eindruck verschwand. »Dieses Problem können wir später lösen, Doktor Avery«, sagte er, als zweifle er nicht daran, dass es sich zu seinen Gunsten lösen würde. »Nur noch eine Frage. Können Sie mir sagen, wo der Ehering meines Vaters hingekommen ist?«


  Linden erstarrte. In dem Land war Covenants Weißgoldring Symbol und Werkzeug seiner Macht gewesen; damit hatte er wilde Magie gegen den Verräter eingesetzt. Roger wollte mehr als eine Gelegenheit, die Stelle seiner Mutter einzunehmen; er hatte es auch auf die Magie seines Vaters abgesehen.


  »Meines Wissens nach hat er ihn immer getragen«, fuhr Roger fort, »aber der Ring ist nicht bei der Leiche gefunden worden. Ich habe Megan Roman und Sheriff Lytton gefragt, aber beide wissen nicht, wo er hingekommen ist. Er gehört jetzt mir. Ich will ihn haben.«


  Aus alter Gewohnheit griff Lindens Hand nach dem Ring unter ihrer Bluse. Roger wollte das Weißgold ins Land mitnehmen, um den Bogen der Zeit niederreißen und Lord Foul befreien zu können. Der Verächter hatte seinen Angriff auf die Schönheit der Erde bereits erneuert, und eine schwere Prüfung, an der Linden schon einmal fast zerbrochen war, würde bald von neuem beginnen ...


  Nein. Nein. Das war unmöglich. Dergleichen Dinge hatten vor zehn Jahren aufgehört, für sie real zu sein. Und trotzdem glaubte sie daran. Oder sie glaubte, Roger Covenant glaube daran. Und wenn er daran glaubte ...


  Er bedachte sie mit ausdruckslosem Lächeln.


  ... dann durfte sie sich nicht anmerken lassen, dass sie seine Absicht durchschaute. Erkannte er, dass sein Vorhaben gefährdet war, würde er vielleicht etwas tun, das sie nicht verhindern konnte. Unter Umständen hatte sie schon zu viel preisgegeben. Er konnte die altgewohnte Bewegung ihrer Hand wahrgenommen haben. Menschen würden sterben ... Linden schluckte, und einen Herzschlag später hatte sie ihren Mut zurückgewonnen. »Ich habe ihn«, antwortete sie fest. Sie wollte sich nicht selbst durch Lügen erniedrigen. Und sie wollte nicht von ihrer Treue zu seinem Vater abrücken. »Ich besitze ihn seit seinem Tod.«


  Roger nickte. »Deshalb hat Sheriff Lytton ihn nicht gefunden.«


  »Ihr Vater hat ihn mir hinterlassen«, stellte Linden fest. »Ich habe die Absicht, ihn zu behalten.«


  »Er gehört mir«, widersprach Roger. »In seinem Testament hat er meine Mutter als Alleinerbin eingesetzt. Gestern habe ich auch den Ring geerbt.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das haben Sie nicht. Er hat ihn mir schon vor seinem Tod geschenkt. Der Ring gehört nicht zu seinem Nachlass.«


  In Wirklichkeit hatte Covenant ihr den Ring nicht selbst übergeben; sie hatte ihn an sich genommen, nachdem der Verräter Covenant mit seinem silbernen Feuer getötet hatte. Trotzdem betrachtete sie den Ring so sehr als ihr Eigentum, als sei sie Thomas Covenant mit diesem Schmuckstück angetraut worden.


  »Ich verstehe.« Roger runzelte erneut die Stirn. »Das ist ein Problem, Doktor Avery. Ich brauche ihn. Ohne ihn kann ich nicht Joans Stelle einnehmen. Nicht völlig. Und wenn ich ihre Stelle nicht einnehme, wird sie niemals ganz frei.« Dass er so viel preisgab, schien ihm keine Sorgen zu machen. Vielleicht hielt er Linden nicht für scharfsinnig genug, um ihn zu verstehen.


  »Aber das ist nicht mein Problem«, sagte sie betont. »Wir sind hier fertig. Leben Sie wohl, Mr. Covenant. Zum Ausgang geht es ...«


  »Ich weiß«, unterbrach er sie. »Immer den Flur entlang. Doktor Avery ...« Diesmal sprach er ihren Titel verächtlich aus. »... Sie haben keine Ahnung, in was Sie sich einmischen.« Dann wandte er sich ab und stolzierte davon.


  Oh, sie hatte eine gewisse Ahnung. Obwohl er fähig war, seine Mutter in Aufruhr zu versetzen, verstand er offenbar nichts von der Frau, die seine Gegnerin war. Aber, so schalt sie sich, sie durfte sich nicht einbilden, ihm in irgendeiner Beziehung überlegen zu sein. Sie konnte nur vermuten, was er als Nächstes tun würde, musste unbedingt herausbekommen, woher er sein Wissen hatte. Ihr Magen verkrampfte sich, als sie Joans Zimmer betrat, um Amy Clint die Situation zu erklären, so gut sie es eben konnte.


  


  *


  


  Als sie in ihr Büro zurückkehrte, war ihre Entschlossenheit gefestigt, hatte Formen angenommen. Sie durfte sich nicht in Roger Covenants verrückte Pläne – wie immer sie aussehen mochten – hineinziehen lassen. Sie hatte sich hier ein Leben geschaffen, das Verpflichtungen mit sich brachte: Menschen, denen sie zu dienen und die sie zu lieben beschlossen hatte, waren auf sie angewiesen. Und Joan hatte Besseres verdient als irgendwas, das ihr Sohn ihr antun konnte. Linden beschloss, Roger zu stoppen, noch ehe er seine Pläne weiter verwirklichen konnte. Um das tun zu können, musste sie mehr über ihn in Erfahrung bringen.


  Außerdem brauchte sie Hilfe. Sie war nicht nur für Joan verantwortlich. Sie hatte weitere Pflichten, weitere Lieben, die sie keinesfalls vernachlässigen durfte.


  Sie machte auf ihrem Schreibtisch Platz, zog das Telefon zu sich heran und nahm den Hörer ab.


  Als Erstes rief sie Bill Coty an, den freundlichen Alten, der den sogenannten Sicherheitsdienst im County Hospital leitete. Er galt allgemein als harmloser, unfähiger Trottel, aber Linden sah ihn anders. Sie hatte oft vermutet, er könnte einer größeren Herausforderung gewachsen sein, wenn sie auf ihn zukäme. Jedenfalls hatte er sich in der Krise nach Covenants Ermordung nützlich gemacht, als die Ressourcen des Krankenhauses durch Verbrennungsopfer, besorgte Bürger und hysterische Angehörige aufs Äußerste angespannt gewesen waren. Brechreiz hatte sein charakteristisches Lächeln verzerrt, als er Leute beruhigt oder gefühlt und gleichzeitig das ärztliche Personal gegen Störungen abgeschirmt hatte. Und er konnte auf ein halbes Dutzend freiwilliger ›Sicherheitsleute‹ zurückgreifen – stämmige Kerle, die ins Krankenhaus eilen würden, wenn sie gebraucht wurden.


  »Ich weiß, dass es merkwürdig klingt, was ich jetzt sage«, erklärte sie ihm, als er sich meldete, »aber ich glaube, dass es hier in der Umgebung einen Mann gibt, der versuchen könnte, eine meiner Patientinnen zu entführen. Er heißt Roger Covenant. Sie erinnern sich an seine Mutter Joan. Er bildet sich ein, sie besser versorgen zu können als wir. Und er scheint sich nichts aus juristischen Feinheiten wie Sorgerechtsfragen zu machen.«


  »Die Ärmste ...« Coty wirkte einen Augenblick lang unaufmerksam, durch Erinnerungen abgelenkt. Aber dann überraschte er Linden, indem er fragte: »Für wie gewalttätig halten Sie diesen Roger?«


  Gewalttätig ...? Unter diesem Aspekt hatte sie Joans Sohn bisher nicht betrachtet.


  »Das frage ich, Doktor Avery«, fuhr der Alte fort, »weil ich möchte, dass meine Jungs auf ihn vorbereitet sind. Schlägt er nur ein Fenster ein und versucht, sie mitzunehmen, kann jeder von uns ihn daran hindern. Kreuzt er jedoch bewaffnet auf ...« Er ließ ein leises, humorloses Lachen hören. »Ich könnte ein paar meiner Jungs bitten, ihre Waffen mitzubringen. Wie Sie natürlich wissen, dürfen wir offiziell keine Schusswaffen tragen. Aber ich möchte keine Wiederholung der Ereignisse vor zehn Jahren erleben.«


  Linden beeilte sich, ihre Einschätzung von Roger Covenant zu revidieren. »Ich weiß nicht recht, was ich Ihnen erzählen soll, Mr. Coty. Ich habe ihn erst heute Vormittag kennengelernt. Ich glaube nicht, dass er ganz bei Verstand ist. Aber er hat eigentlich nicht gewalttätig gewirkt.« Außer in seiner emotionalen Brutalität gegenüber seiner Mutter. »Schusswaffen könnten eine Überreaktion sein.«


  Schätzte sie Rogers Absichten vielleicht falsch ein? Erfand sie die Gefahr etwa nur? Das war möglich. Dann hatte er es kaum verdient, nur wegen einer Dysfunktion erschossen zu werden.


  »Wie Sie meinen, Doktor.« Bills Tonfall ließ keine Enttäuschung erkennen. Offenbar sah er seine Freiwilligen und sich nicht als Revolvermänner. »Wir fangen heute Abend an, ihr Zimmer im Auge zu behalten. Ist er nicht dumm, wird er tagsüber nichts versuchen. Ich sorge dafür, dass nachts immer einer meiner Jungs bereitsteht.«


  Linden, die ihm für seinen Mangel an Skeptizismus ebenso dankbar war wie für seine Hilfsbereitschaft, bedankte sich und legte auf.


  Kannst du die Angelegenheit ganz ihm überlassen?, fragte sie sich. Oder musst du noch mehr tun?


  Ja, das musste sie. Joan war nicht Rogers einziges potenzielles Opfer. Stieß Linden selbst etwas zu, wäre Jeremiah verloren. Er war völlig auf sie angewiesen.


  Allein der Gedanke an ihn brachte sie dazu, nochmals aus dem Fenster zu ihrem Auto hinüberzusehen. Sie fühlte plötzlich den Drang, Joan zu vergessen und zu ihm zu rasen; sich persönlich davon zu überzeugen, dass mit ihm alles in Ordnung war ...


  Sandy hätte angerufen, wenn es anders gewesen wäre.


  Roger wusste nicht, dass er existierte.


  Ihre Hände zitterten leicht, als sie Megan Romans Nummer wählte. Megan war über zwanzig Jahre lang Thomas Covenants Anwältin und später seine Testamentsvollstreckerin gewesen. In diesem Zeitraum hatte ihr Eifer – wie sie freimütig eingestand – lange auf Schamgefühl basiert. Seine Lepraerkrankung hatte sie zutiefst verunsichert. Sie hatte ihm gegenüber schieres, primitives, fast körperliches Entsetzen empfunden: eine unbestimmte Überzeugung, er leide an einer ansteckenden Krankheit, die sich wie Lauffeuer durch ihr eigenes Fleisch, aber auch durch die County ausbreiten werde.


  Aber sie war Anwältin, eine intelligente Frau, die über die eigene Irrationalität entsetzt war. Solange er lebte, hatte sie sich einen fortwährenden Kampf mit ihren Ängsten geliefert und weiter für ihn gearbeitet, weil sie sich ihrer selbst schämte. Und nach seinem Tod war Megan eine standhafte und streitbare Vorkämpferin für die Toleranz und das soziale Verantwortungsgefühl geworden, an dem es ihr zu seinen Lebzeiten gemangelt hatte. Die blutigen Ereignisse, die zu seiner Ermordung geführt hatten, hätten nicht zugelassen werden dürfen. Wie Julius Berenford hatte sie einen privaten Kreuzzug begonnen, um sicherzustellen, dass sich so etwas nie wieder ereignen konnte.


  Linden zählte Megan Roman zu ihren wenigen Freunden. Jedenfalls hatte Megan ihr stets großzügig ihre Unterstützung gewährt. Nachdem Jeremiah von seiner geistesgestörten Mutter verstümmelt worden war und eine unglückliche Odyssee durch die verschiedenen Pflegeheime der County hinter sich gebracht hatte, hatte seine Adoption juristische Probleme aufgeworfen, die Linden nicht allein hätte lösen können.


  Während sie darauf wartete, dass Megans Sekretärin ihren Anruf durchstellte, hatte Linden Zeit, sich zu fragen, weshalb Megan sich nicht schon längst wegen Roger Covenant mit ihr in Verbindung gesetzt hatte. Als Testamentsvollstreckerin seines Vaters musste sie seit Jahren mit ihm zu tun gehabt haben.


  »Linden.« Am Telefon sprach Megan mit einer professionellen Herzlichkeit, die Linden nicht leiden konnte. »Das ist aber eine Überraschung! Was kann ich für dich tun?«


  Wider Willen verärgert, erkundigte Linden sich schroff: »Warum hast du mich nicht vor Roger Covenant gewarnt?«


  Megans Tonfall änderte sich schlagartig. »O Gott! Was hat er getan?«


  »Nein, du zuerst«, verlangte Linden. Sie brauchte einen Augenblick, um Megans sofortige Vermutung, Roger habe etwas getan, zu verdauen.


  »Ach, scheiße, Linden«, murmelte Megan hörbar unbehaglich. »Glaubst du mir, wenn ich dir sage, dass dich das nichts angeht? Er ist mein Mandant. Ich dürfte eigentlich nicht über ihn reden.«


  »Klar«, gab Linden zu. »Aber das ist nicht der einzige Grund, weshalb du mir nichts gesagt hast.«


  Megan traute ihm offenbar nicht.


  Die Anwältin zögerte, dann fragte sie: »Würdest du mir glauben, dass mir das einfach nicht in den Sinn gekommen ist?«


  »Nein, das glaube ich dir nicht. Dazu kenne ich dich zu lange.«


  »Ach, Mist«, wiederholte Megan. »Was nützen einem Freunde, wenn sie einen zu gut kennen, um einem zu glauben? ... Schon gut, schon gut«, fuhr sie fort, als hätte Linden etwas eingewandt. »Ich habe dir nicht von ihm erzählt ...« Sie geriet einen Augenblick ins Stocken. »... nun, weil ich dich schonen wollte. Ich weiß, du bist schon groß, du kannst für dich selbst sorgen. Aber er ist Thomas Covenants Sohn, um Himmels willen. Das bedeutet dir etwas, auch wenn ich nicht verstehe, was.«


  Linden biss sich absichtlich auf ihre wunde Lippe. Dieser kleine Schmerz stabilisierte sie.


  »Du redest nie darüber«, sagte Megan strenger. »Du hast ihn kaum gekannt. Du hast immer gesagt, du wolltest ihm nur bei Joans Betreuung helfen. Aber wenn ich das Gespräch darauf bringe, weichst du meinen Fragen aus. Stattdessen habe ich unverkennbar den Eindruck, dass er dir sehr viel mehr bedeutet, als du zugibst. Irgendwie hat er eine große Rolle für dich gespielt. Dein Gesicht leuchtet förmlich auf, wenn sein Name fällt. Ich habe keine Ahnung, was sein Sohn dir bedeutet, aber ich dachte, es könnte etwas Schmerzliches sein.« Ihr Tonfall deutete ein brüskes Schulterzucken an. »Davor wollte ich dich bewahren. So. Und jetzt bist du an der Reihe«, fügte sie hinzu, bevor Linden antworten konnte. »Dich ›warnen‹? Wieso hätte ich dich vor irgendwas warnen sollen? Was hat er getan?«


  Doch Linden widerstrebte es, Rogers Begegnung mit seiner Mutter zu schildern. Sie fürchtete sich davor, ihr Erlebnis in Worte gekleidet zu hören.


  »Er war vor einer Stunde hier bei mir«, sagte sie langsam. »Er will, dass ich ihm das Sorgerecht für seine Mutter übertrage.« Worte schienen alles realer zu machen. »Und er ist sehr hartnäckig ...« Lindens Stimme wurde unsicher leiser, verstummte dann ganz.


  »Ja?«, drängte ihre Freundin.


  »Megan, du wirst denken, ich sei übergeschnappt.« Sie berührte Covenants Ring, damit er ihr Mut gab. »Er hat mich glauben gemacht, dass er Joan entführen wird, wenn ich sie nicht gehen lasse.«


  Setzte Lord Foul seine Macht ein, starben Menschen. Die Schönheit der Welt wurde in Stücke gerissen. Er musste hier und jetzt gestoppt werden.


  »O Gott!«, ächzte Megan. »Womit glauben gemacht?«


  »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll«, gab Linden zu. Nach all diesen Jahren konnte sie Megan jetzt nicht plötzlich erzählen, was ihr bei Covenants Tod zugestoßen war. Dadurch hätte sie jegliche Glaubwürdigkeit eingebüßt. »Kannst du dir vorstellen, dass er mir einfach ein unheimliches Gefühl vermittelt hat? Ich arbeite nun schon so lange mit geistig gestörten Menschen, dass ich glaube, eine Art Instinkt für Psychosen zu haben. Roger Covenant tickt irgendwie nicht ganz richtig. Und ich weiß hundertprozentig, dass er mir überhaupt nicht zugehört hat. Und er scheint von der Vorstellung besessen zu sein, sich um Joan kümmern zu müssen. Davon kann ihn nichts abbringen. Seiner Überzeugung nach gehört sie ihm. Ende der Durchsage. Ich fürchte, dass es keine gewöhnlichen sozialen oder juristischen oder auch nur praktischen Überlegungen gibt, die ihn bremsen könnten.«


  Megan machte eine lange nachdenkliche Pause. In der Stille hörte Linden irgendwo in der Leitung ein tickendes Geräusch, das an einen Pulsschlag erinnerte. Dann verstummte es. Endlich sagte ihre Freundin langsam: »Ja, das glaube ich dir. Ich habe selbst ein schlechtes Gefühl, wenn ich an ihn denke. Und ich kann es auch nicht genau erklären. Weißt du ...?« Sie schwieg erneut, sammelte offenbar ihre Gedanken. »Wir haben vor drei Jahren angefangen, miteinander zu kommunizieren. Er hat mir geschrieben, als er achtzehn geworden war. Damals war er theoretisch noch ein Mündel des Staats – seine Großeltern haben ihn nicht adoptiert –, aber für die Leute vom Jugendamt war es einfacher, ihn seine Angelegenheiten unter Aufsicht selbst regeln zu lassen.


  Roger wollte alles über den Nachlass seines Vaters wissen. Wie groß er war, woher das Geld stammte, wie es angelegt war, welche Immobilien zum Vermögen gehörten. Er wollte, dass alle Vorbereitungen getroffen wurden, damit er das Erbe antreten konnte, sobald er einundzwanzig wurde. Zumindest dafür haben seine juristischen Kenntnisse ausgereicht. Und er wollte alles hören, was ich ihm über seinen Vater persönlich mitteilen konnte. Teufel, er hat sich sogar nach dir erkundigt, obwohl du Thomas Covenant doch nur flüchtig gekannt hast.«


  Linden unterdrückte den Drang, Megan zu fragen, was sie Roger über sie erzählt hatte. Stattdessen sah sie nochmals aus dem Fenster. Ihr Wagen schien sie zu rufen, schien darauf zu bestehen, dass sie sofort nach Hause raste, weil Jeremiah ihren Schutz brauchte.


  »Aber er hat nie ein Wort über seine Mutter verloren«, fügte Megan hinzu. »Sollte ich nach unserer Korrespondenz und unseren Gesprächen urteilen, würde ich denken, dass er nicht einmal weiß, wo sie gegenwärtig ist. Und dass er sich auch nichts aus ihr macht.«


  Über Joan hatte er mit Megan nicht gesprochen, damit niemand im Voraus gewarnt war.


  Linden wandte sich mit bewusster Anstrengung vom Fenster ab. »Was weißt du also über ihn? Hat er überhaupt von sich selbst erzählt?«


  »Freiwillig gibt er nicht viel preis«, erwiderte Megan. »Aber er antwortet auf direkte Fragen. Ich denke, dass ich dir seinen Werdegang in groben Zügen schildern kann.«


  Tatsächlich hatte Covenant ihr ein wenig über Joans Vergangenheit erzählt, aber Linden unterbrach Megan nicht, um ihr das mitzuteilen. Nachdem Joan sich von ihm hatte scheiden lassen, war sie wieder in ihre Heimatstadt übersiedelt, um bei ihren Eltern zu wohnen. Einige Jahre lang hatte sie offenbar versucht, sich mit herkömmlichen Methoden wie Lebensberatung und Psychotherapie von ihren Schuldgefühlen zu befreien. Aber als diese Mittel nicht gegen ihren Schmerz geholfen hatten, hatte sie sich der Religion zugewandt; Religion in immer extremeren Formen.


  »Seiner Darstellung nach«, begann Megan, »weiß er nicht mehr sehr viel über seine frühe Kindheit. Aber ich habe ihn dazu gebracht, mir etwas über diese Kommune zu erzählen, in die Joan eingetreten ist. Das muss ungefähr ein Jahr vor ihrer Rückkehr hierher gewesen sein. Die Kommune habe sich ›Gemeinde der Vergeltung‹ genannt, sagt Roger. Liest man zwischen den Zeilen, muss sie eine ziemlich unduldsame Gemeinschaft gewesen sein. Sie hat nicht daran geglaubt, dass reuige Sünder durch die Gnade Gottes erlöst werden können. Ihrer Überzeugung nach war die Welt dafür schon zu tief gesunken, zu korrupt ...« Megan murmelte einen halblauten Fluch. »Um Sünde auszurotten, brauchten sie Gewalt, Blutvergießen, Menschenopfer, Ritualmorde. Jedenfalls deute ich, was er mir erzählt hat, auf diese Weise. Seiner Schilderung nach haben diese Leute den größten Teil ihrer Zeit damit verbracht, um Erleuchtung zu beten. Gott sollte ihnen mitteilen, wer geopfert werden müsse. Und auf welche Weise.« Megan schnaubte. »Was treibt solche Leute bloß an, Linden?«


  Linden dachte an Lord Foul. Leise antwortete sie: »Verzweiflung, Megan. Sie zerbrechen an der eigenen Leere. Und irgendwann ist es genug; sie ... sie implodieren sozusagen.«


  Roger und Joan hatten Fanatismus an den gleichen Orten, aus den gleichen Quellen studiert. Aber dies war etwas ganz anderes.


  »Wahrscheinlich hast du recht«, murmelte Megan. »Auch wenn ich es nicht wirklich verstehe. Wie er die Sache schildert«, fuhr sie fort, »hat er sie auch nicht verstanden. Sie hat ihn nicht wirklich berührt. Er war bloß ein Mitläufer. Wie alt war er damals? Scheiße, neun Jahre alt?«


  Sie fluchte erneut halblaut vor sich hin.


  »Und dann ...?«, fragte Linden.


  Megans Stimme klang düster. »Nachdem Joan fast ein Jahr lang beobachtet hatte, wie Hysteriker sich in Wahnvorstellungen hineinsteigerten, hat sie Roger zu ihren Eltern zurückgebracht und bei ihnen gelassen. Ich nehme an, dass sie ihre Erleuchtung gefunden hatte. Er hat sie nie wiedergesehen. Und ich habe den Eindruck, dass seine Großeltern nie von ihr gesprochen haben. Er wusste, dass sie noch lebte, aber das war alles.


  Ich habe ihn gefragt, ob es ihm schwergefallen sei, sich danach an ein normales Leben zu gewöhnen. Du weißt schon – Highschool, gewöhnliche Lehrer und Mitschüler, Klamotten, Hausaufgaben, Mädchen. Verdammt, er hatte gerade ein Jahr damit zugebracht, der ›Gemeinde der Vergeltung‹ zu helfen, ihre Opfer auszuwählen. Aber er hat gesagt, das sei kein Problem gewesen.« Megan knurrte leise. »Er hat gesagt – ich zitiere: ›Ich habe mir nur die Zeit vertrieben.‹«


  »Worauf hat er gewartet?«, fragte Linden.


  »Genau das wollte ich auch wissen. Nimmt man ihm ab, was er über sich selbst sagt, hat er, seit er von Joan verlassen wurde, eigentlich nur auf seinen einundzwanzigsten Geburtstag gewartet. Damit er das Erbe seines Vaters antreten konnte. Das war's schon. Keine Ahnung, warum ihm das so wichtig war, oder was er damit anfangen will. Dazu hat er sich nie geäußert. Selbst die Frage danach scheint er gar nicht zu verstehen.«


  Linden berührte ihre wunde Lippe mit einer Fingerspitze. Es war kein Zufall, dass sie Joans Betreuerin und Bewacherin geworden war. Sie wusste mit allen Nerven ihres Körpers und jedem Pulsschlag, was Joan empfand. Auch sie war von Bösem gelähmt worden, war durch das Wissen um ihre Schwäche praktisch in ein Koma verfallen. Wie Joan wusste auch Linden, was es bedeutete, wenn die eigenen Erinnerungen ausgelöscht wurden. Und doch hatte Roger es irgendwie geschafft, dass seine Mutter ihn ansah. Laut sagte Linden: »Ich vermute, dass Roger die Highschool absolviert hat. Was hat er seither getan?«


  »Verdammt, Linden«, sagte Megan gereizt. »Es ist leichter, ihn dazu zu bringen, über die Kommune zu reden. Aber ich habe nicht lockergelassen. Er sagt, er habe an einem städtischen College einige Fächer belegt. Anscheinend zur Vorbereitung auf ein Medizinstudium. Biologie, Anatomie, Chemie, solches Zeug. Und«, fügte sie angewidert hinzu, »er hat in einem Fleischerladen gearbeitet. Thomas Covenant war einer der bemerkenswertesten Männer, die ich je gekannt habe, und außerdem ein verdammt guter Schriftsteller, und sein Sohn hat bei einem Fleischer gearbeitet. ›Hat sich nur die Zeit vertrieben‹, bis er von den Erfolgen seines Vaters leben konnte.« Sie seufzte. »Vielleicht verstehst du das alles«, schloss sie. »Ich jedenfalls kapier's nicht.«


  Die Gedanken hämmerten in Lindens Kopf. Roger wollte den Platz seiner Mutter einnehmen. Und den seines Vaters. Linden lehnte sich an ihren Schreibtisch und flüsterte, halb an sich selbst gewandt: »Das nützt nicht viel.«


  »Ich weiß«, seufzte Megan. »Aber mehr habe ich nicht zu bieten.«


  »Er sagt, dass er die ganze Zeit nur auf den Nachlass seines Vaters gewartet hat, um Geld und ein eigenes Haus zu haben, in dem er Joan betreuen kann. Von dieser Idee ist er geradezu besessen. Vermutlich denkt er Tag und Nacht an nichts anderes. Er ist davon überzeugt, Joan erreichen zu können. Es ist nur ...«, Linden schluckte, dann stieß sie sich abrupt von der Schreibtischkante ab. »Megan, er muss gestoppt werden.« Ihre Stimme bebte. »Für mich steht das hundertprozentig fest. Etwas an ihm jagt mir Angst ein, Megan. Ich halte ihn für gefährlich. Mit seiner Vorgeschichte ...« Plötzlich war ihr kalt. »Jeder von uns kennt anständige, vernünftige Leute, die Schlimmes erlebt haben. Hier im Berenford Memorial gibt es viele, die weniger durchgemacht haben. Was den einen beugt, zerbricht den anderen. Ich glaube, dass etwas in Roger Covenant zerbrochen ist.« Sie zögerte, dann wiederholte sie leise: »Er muss gestoppt werden.«


  Megans Tonfall wurde sofort energischer, geschäftsmäßiger. »Du bezeichnest ihn als gefährlich. Kannst du mir konkrete Hinweise geben? Irgendwas, mit dem ich zu einem Richter gehen kann? Ich kann kein Besuchsverbot erwirken, wenn ich nichts Handfestes vorlegen kann.«


  Ein Schrei kroch Lindens Kehle empor. Erzähl ihm, dass es Tote geben wird! Aber sie beherrschte sich. »Du kannst den Richter nicht auffordern, einfach auf meinen Instinkt zu vertrauen, nehme ich an.«


  »Das könnte ich sogar«, antwortete Megan. »Zumindest in dieser County. Du giltst als sehr vertrauenswürdig. Aber auch ein Richter, der große Stücke auf dich hält, würde irgendwelche Beweise sehen wollen. Auf deine Aussage hin würde er wohl ein Besuchsverbot für ein paar Tage aussprechen, aber das wäre alles. Legen wir nicht hieb- und stichfeste Beweise vor, bevor das Verbot ausläuft, wird es auf keinen Fall verlängert.«


  Linden seufzte leise. »Ja, ich verstehe.« Vielleicht, so überlegte sie, sollte sie die Finger von dem Problem lassen, sich einfach nicht mehr damit befassen. Wenn sie wollte, konnte sie die Klinik in diesem Augenblick verlassen. Niemand hätte sie daran gehindert. Sie hatte weiß Gott etwas mehr Freizeit verdient. Und Joan hatte weniger Anspruch auf sie als Jeremiah. Er war ihr Adoptivsohn, und sie liebte ihn mit jeder Faser ihres Herzens. Nichts konnte ihn ersetzen. Dass er noch immer stark auf sie angewiesen war, machte ihn für Linden umso wichtiger. Allein der Gedanke an den Duft seines frisch gewaschenen Haares reichte aus, um Linden Tränen in die Augen zu treiben. Was sie bedrohte, gefährdete auch ihn aufs Äußerste. Bei jedem Angriff auf sie würde er in der Schusslinie stehen: Er war gefährdet, weil sie ihn liebte und er auf sie angewiesen war. Und er hatte schon genug durchlitten. Auf der anderen Seite aber gehörte Linden hierher, an die Seite ihrer Patienten. Ein jeder von ihnen hatte bereits genug durchlitten. Und Joan hatte nicht verdient, was Roger mit ihr vorhatte. Langsam wurde Linden wieder ruhiger. »Hast du sonst noch eine Idee?«, fragte sie.


  Megan zögerte. »Na ja. Du könntest Lytton anrufen ...«


  Daran hatte Linden tatsächlich bereits gedacht. Barton Lytton war seit fast drei Jahrzehnten der Sheriff der County. Wenn irgendjemand das Wissen und die Erfahrung besaß, um Roger Covenant zu stoppen, dann er. Zumindest hoffte Linden das. »Er steht als Nächster auf meiner Liste«, murmelte sie.


  »Aber nimm dich bei ihm in acht, Linden«, warnte Megan. »Lytton ist nicht gerade ein Fan von dir. Er hält das Berenford Memorial nur für einen Trick der Liberalen, um Gauner vor Haftstrafen zu bewahren. Aus seiner Sicht macht dich das praktisch zu ihrer Komplizin.«


  »Ich weiß.« Linden kannte Lyttons Einstellung recht gut, hoffte aber, dass er in Bezug auf Joan anders denken würde. Schließlich trug zweifellos auch er eine Mitschuld an ihrem jetzigen Zustand. Vielleicht würde er – wenn schon aus keinem anderen – aus diesem Grund bereit sein, Joan jetzt zu beschützen.


  »Ruf mich an, sobald du mit ihm gesprochen hast.« In Megans Stimme schwang Sorge mit. »Ich möchte wissen, was er gesagt hat.«


  »Wird gemacht.« Linden hatte es plötzlich eilig, das Gespräch zu beenden. Sie musste unbedingt mit Sandy sprechen. Doch als sie auflegen wollte, fiel ihr noch etwas ein. Was, wenn Roger Megan anrufen würde, um sie um Unterstützung zu bitten? »Ruf meinen Piepser an, wenn du mich brauchst«, sagte sie.


  »Wird gemacht. Das tue ich immer.« Sie legte auf.


  Lindens Blick wanderte ziellos durch ihr Büro, während sie versuchte, sich selbst zu beruhigen. Sie hatte Roger klargemacht, dass es ihm nicht gelingen würde, den Ring seines Vaters durch Diebstahl oder Gewalt an sich zu bringen. Er wusste nicht, dass Jeremiah existierte. Aber sie verstand genug von Obsessionen, um zu wissen, dass ihr eigener Anspruch auf den Ring Roger nichts bedeutete. Wie man es auch drehte und wendete: Sie hatte Jeremiah unabsichtlich in Gefahr gebracht.


  In einem Fleischerladen ...?


  Statt gleich Sheriff Lytton anzurufen, wählte Linden ihre eigene Nummer. Sie konnte nicht anders: Sie zählte die Klingelzeichen, während sie darauf wartete, dass Sandy Eastwall den Hörer abnahm. Sandy meldete sich nach dem dritten Klingeln.


  »Alles in Ordnung mit Jeremiah?« Die Sorge ließ ihre Stimme barscher als beabsichtigt klingen.


  »Klar doch.« Lindens schroffe Art schien Sandy zu beunruhigen. »Warum auch nicht?«


  Linden schüttelte den Kopf; sie konnte es Sandy nicht erklären. »Ist heute Vormittag irgendwas passiert? Etwas Ungewöhnliches? Anrufe? Jemand an der Haustür?«


  »Nein, nichts Besonderes. Sam hat angerufen. Er wollte wissen, ob Jeremiah nächste Woche statt am Montag am Dienstag kommen kann. Das hätte ich dir ausgerichtet, wenn du heimkommst.«


  Linden wollte sie beruhigen, aber es gelang ihr nicht, ihre eigene Furcht in den Griff zu bekommen. »Und Jeremiah?«, fragte sie drängend.


  »Klar doch«, wiederholte Sandy. »Dem geht's gut. Warum auch nicht? Ich habe alles getan, was ...«


  »Tut mir leid«, unterbrach Linden sie hastig. »Ich hab's nicht so gemeint. Natürlich hast du alles gemacht.« Tatsächlich waren Sandys treue Fürsorge und ihre Fröhlichkeit für Jeremiah ebenso wertvoll wie für Linden. »Ich vertraue dir. Ich habe mir nur heute Morgen aus irgendwelchen Gründen Sorgen um ihn gemacht. Du kennst dieses Gefühl, das einen manchmal befällt? Aus heiterem Himmel, sodass man plötzlich fürchtet, einem Menschen, den man liebt, sei etwas Schlimmes zugestoßen?«


  »Und es ist fast immer unbegründet.« Sie hörte aus Sandys Tonfall, dass diese lächelte. »Aber trotzdem fühlt man sich nicht besser. Ich weiß, was du meinst. Ich passe heute besonders gut auf ihn auf. Für alle Fälle.«


  Linden zögerte einen Augenblick. Sollte sie ihr von Roger erzählen? Aber Sandy ließ sich leicht ängstigen, und Jeremiah war nicht damit geholfen, wenn sie in Panik geriet. »Danke, Sandy«, sagte sie schließlich. »Das ist sehr lieb von dir.« Linden atmete tief durch, doch ihre Angst war noch immer nicht verschwunden. »Glaubst du, dass du heute bei uns übernachten könntest? Hier gibt's eine Situation, die meine Anwesenheit erfordern könnte.« Nur zur Sicherheit. Falls Roger wirklich um die Klinik herumschleichen würde. Falls Bill Cotys Männer ihn fassten ...


  »Klar.« Für beide war diese Bitte eine Routinesache. Sandy blieb oft bei Jeremiah, wenn Linden nachts in der Klinik gebraucht wurde. »Ich habe nichts anderes vor.« Sandy ging manchmal mit Sam Diadems Sohn aus, warnte Linden jedoch immer rechtzeitig, dass sie nicht zur Verfügung stehen würde.


  Linden bedankte sich bei Sandy und legte auf.


  Obwohl Thomas Covenant mit seiner ganzen beträchtlichen Kraft und Kompromisslosigkeit über seine Exfrau gewacht hatte, hatte er ihre Entführung nicht verhindern können. Hatte Roger es auf Covenants Ehering abgesehen, traute Linden sich kaum zu, ihn daran zu hindern, den Ring an sich zu bringen. Sandy würde nicht das geringste Hindernis bedeuten. Und Jeremiah konnte bei einem Kampf verletzt werden. Entschlossen, alle nur denkbaren Ressourcen zu mobilisieren, griff Linden erneut zum Hörer und rief Sheriff Lytton an.


  


  *


  


  Lytton war »nicht erreichbar«, und Linden musste sich mit dem Versprechen zufriedengeben, dass er zurückrufen werde.


  Den restlichen Vormittag verbrachte sie mit dem Versuch, sich abzulenken. Sie diktierte die Ergebnisse der Morgenvisite; rief Leute an, die auf ihren Anrufbeantworter gesprochen hatten; las Faxe mit Ratschlägen zur Behandlung ihrer Patienten; zeichnete Bestellungen für Medikamente und Klinikbedarf ab. Dabei sah sie bewusst nicht wieder zu ihrem Wagen hinüber.


  Als der Druck, etwas, irgendwas gegen ihre Befürchtungen zu tun, übermächtig wurde, ging sie los, um erneut nach Joan zu sehen. Aber auch das verschaffte ihr keine Erleichterung.


  Beim Lunch horchte sie Maxine schamlos nach Klatsch aus, weil sie hoffte, in deren weit gespanntem Netz aus Freunden und Bekannten gäbe es vielleicht Gerüchte über Roger Covenant. Doch Maxine wusste diesbezüglich weniger als Linden selbst, was mehr als ungewöhnlich war. In einer derart kleinen Stadt wie der ihren konnte man kaum eine Anwältin aufsuchen – oder eine seit langem leer stehende Farm betreten –, ohne bemerkt zu werden. Dennoch war Roger Covenant niemandem aufgefallen.


  Nach dem Essen erledigte Linden weitere Routinearbeiten, sagte aber alle Behandlungstermine ihrer Patienten und sonstige Termine ab. Die Vorstellung, Sheriff Lytton könne sie ignorieren, irritierte sie zu sehr. Schließlich jedoch rief Lytton zu ihrer Überraschung und Erleichterung zurück.


  »Doktor Avery?« Er sprach in gedehntem Good-ol'-boy-Tonfall, vielleicht bewusst ihretwegen. »Sie wollten mich sprechen?«


  »Danke für Ihren Anruf, Sheriff.« Linden fühlte sich plötzlich nervös, ihrer Sache nicht sicher. Der Sheriff war mit Sicherheit kein ›Fan‹ von ihr, und sie würde ihn erst irgendwie dazu bringen müssen, sie ernst zu nehmen.


  »Hier gibt es eine Situation, die mir Sorgen macht«, begann sie. »Ich hoffe, dass Sie bereit sind, mir zu helfen.« Sie holte tief Luft. »Ich glaube, Sie haben mit Roger Covenant gesprochen?«


  »Klar habe ich das«, antwortete er, ohne zu zögern. »Er hat mich gestern aufgesucht. Netter junger Mann. Sohn dieses Schriftstellers, des Leprakranken, der auf der Haven-Farm gelebt hat.« Das Wort Leprakranker betonte er.


  »Er hat sie aufgesucht?« Ihre Stimme bebte. Sie hatte angenommen, Roger habe mit Lytton telefoniert. Hatte er gewusst, dass sie den Sheriff anrufen würde? Dass er ihr Vorhaben würde vereiteln müssen?


  »Klar doch. Er ist hier neu«, erklärte Lytton, »aber er bleibt in der Stadt. Er sagt, dass er auf der Haven-Farm leben wird. Hat sie offenbar geerbt. Sie steht schon so lange leer, dass er nicht wollte, dass ich ihn für einen Vagabunden halte, der sich dort einquartiert hat. Wie gesagt, ein netter junger Mann.«


  Nett, dachte Linden. Und offenbar überzeugend, wenn er es darauf anlegte. Lytton war seine Erklärung zweifellos völlig plausibel vorgekommen.


  Lindens Herzschlag raste, doch sie verzagte nicht. Als Ärztin war sie für Notfälle ausgebildet. Und sie war Linden Avery die Auserwählte, die an Thomas Covenants Seite gegen das dem Land drohende Verderben gekämpft hatte. Männer wie Sheriff Lytton – oder Roger Covenant – konnten sie nicht einschüchtern. Wie beiläufig fragte sie: »Was haben Sie ihm erzählt?«


  Lytton lachte bellend. »Ich habe ihm geraten, die Farm niederzubrennen, Doktor. Mit diesem Leprascheiß ist bestimmt nicht zu spaßen. Seine Mutter hat ihm damals einen Gefallen getan, als sie mit ihm weggezogen ist.«


  Aufblitzender Zorn schob Lindens Ängste für einen Augenblick beiseite, aber sie behielt ihre Verärgerung für sich. Ganz ruhig, gefasst und in ihrer Entschlossenheit kalt fuhr sie fort: »Hat er auch erwähnt, weshalb er dort draußen wohnen will? Hat er gesagt, warum er zurückgekommen ist?«


  »Nein, das hat er nicht getan. Und ich habe nicht danach gefragt. Will er in dem Haus wohnen, in dem er zur Welt gekommen ist, geht mich das nichts an. Ich habe ihm gesagt, was ich von seiner Idee halte. Sonst hatten wir nichts miteinander zu besprechen.«


  »Ja, ich verstehe.« Linden zögerte ein paar Herzschläge lang, weil sie sich ihrer Sache nicht ganz sicher war, aber dann fasste sie sich ein Herz. »Ich frage, weil er heute Morgen bei mir war. Er hat mir erzählt, weshalb er hier ist.«


  »Nämlich?«, fragte Barton Lytton gedehnt.


  »Er will seine Mutter zu sich holen. Er will sie selbst betreuen.«


  »Na, das ehrt ihn«, meinte Lytton. »Er ist ein pflichtbewusster Sohn, das steht fest. Nur schade, dass Sie sie nicht einfach entlassen können, stimmt's, Doc?«


  »Nicht ohne richterliche Anordnung«, bestätigte sie. »Deshalb habe ich Sie angerufen, Sheriff.« Sie bemühte sich, so überzeugend wie möglich zu sein. »Er hat klargemacht, dass er nicht warten will, bis er das Sorgerecht zugesprochen bekommt. Entlasse ich Joan nicht, will er sie gewaltsam mitnehmen.«


  »Mitnehmen?« Lyttons Tonfall klang ungläubig.


  »Entführen, Sheriff. Aus der Klinik verschleppen.«


  »Dass ich nicht lache!« Er schnaubte verächtlich. »Wohin mitnehmen? Er will auf der Haven-Farm leben. Wahrscheinlich ist er gerade dabei, die Betten frisch zu beziehen. Nehmen wir mal an, Sie hätten recht. Nehmen wir mal an, er würde sie aus Ihrer herrlichen ›Klinik für Psychiatrie‹ herausschmuggeln, während Bill Coty eines seiner ständigen Nickerchen macht. Eine halbe Stunde später rufen Sie mich an. Ich schicke einen Deputy los, der Roger Covenant daheim auf der Haven-Farm antrifft, wo er seine Mutter mit Haferschleim füttert und ihr das Kinn abwischt, wenn sie sabbert. Das ist keine Entführung, Doktor. Das ist eine Peinlichkeit.« Dem Sheriff schien der eigene Sarkasmus Spaß zu machen. »Für Sie vielleicht mehr als für ihn. Und jetzt sagen Sie mir die Wahrheit. Haben Sie mich wirklich deswegen angerufen? Sie fürchten, Roger Covenant könne seine eigene Mutter entführen? Wissen Sie, was ich glaube, Doktor? Sie arbeiten schon zu lange in dieser Klinik. Sie fangen an, wie Ihre Patienten zu denken.«


  Noch ehe Linden antworten und dem Sheriff seinen Irrtum erklären konnte, hatte Lytton bereits aufgelegt.
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  Trotz ihrer Gegenwehr


  


  


  Zum Teufel mit diesem Kerl.


  Linden tobte innerlich. Lytton hatte unrecht: Roger Covenant war kein »netter junger Mann«. Er war gefährlich. Und Joan war nicht sein einziges potenzielles Opfer. Aber ihre Empörung bewirkte nichts, schützte niemanden, und nach wenigen Minuten verdrängte Linden sie wieder. Der Sheriff konnte nicht ahnen, welchen Preis seine Geringschätzung fordern könnte. Er war niemals dazu aufgerufen worden, in einer Welt außerhalb seines Vorstellungsvermögens den Kampf gegen die Verzweiflung aufzunehmen. Ihm fehlten das Wissen und die Erfahrung, um wirkungsvoll reagieren zu können.


  Aber obwohl sie es vorzog, eine Entschuldigung für ihn zu finden, klang ihr Zorn keineswegs ab, lag fest wie ein Klumpen mitten in ihrer Brust.


  Zum Teufel mit diesem Sheriff!


  Das Jahr in der ›Gemeinde der Vergeltung‹ musste ihm gewaltig geschadet haben – und natürlich war er von seinen Großeltern wie zuvor von seiner Mutter zur Schwäche erzogen worden.


  Wozu um Himmels willen wollte er Covenants Ring? Gelang es ihm irgendwie, Joan zu sich zu holen, würde ihm auch ihr Ehering in die Hände fallen. Er bestand ebenfalls aus Weißgold, war im Prinzip nicht von dem ihres Ehemanns zu unterscheiden. Bestimmt kam es auf das Weißgold selbst an, jene für wilde Magie besonders geeignete Legierung, und nicht auf ein spezielles Stück dieses Metalls. Welchen Unterschied konnte es machen, wessen Ring Roger trug, wenn er Joans Platz einnahm?


  Thomas Covenant hätte das wahrscheinlich gewusst. Linden wusste es nicht. Konnte es sein, dass Lytton recht hatte? Schätzte sie Roger falsch ein? Nach gewöhnlichen Maßstäben klang diese Erklärung vernünftiger. Außer Linden hätte jeder, wirklich jeder, sie fraglos akzeptiert. Und, so dachte sie weiter, es gab mindestens einen weiteren Grund dafür, ihre Auffassung für falsch zu halten: einen Grund, über den sie bisher noch nicht hatte nachdenken können.


  Sie ließ ihren Ärger im Büro zurück und ging auf die Personaltoilette, um sich das Gesicht zu waschen. Bei abgesperrter Tür und mit von kaltem Wasser brennenden Wangen betrachtete Linden ihr nasses Gesicht im Spiegel über dem Waschbecken. Sie war keine Frau, die ihr Aussehen häufig begutachtete, doch wenn sie es tat, amüsierte oder verwirrte sie manchmal, was sie im Spiegel sah. Diesmal jedoch erschrak sie fast über die Sorge, die ihren Blick trübte. Sie hatte den Eindruck, in den letzten Stunden um Jahre gealtert zu sein.


  In mancher Beziehung hatte das vergangene Jahrzehnt sie merklich verändert. Ihr Haar hatte sich seinen weizenblonden Glanz größtenteils bewahrt, war nur an den Schläfen mit Grau durchsetzt. Die strukturelle Harmonie unterhalb ihrer Gesichtszüge ließ sie trotz ihrer Jahre attraktiv wirken, noch immer blendend aussehen. Sie hatte, was Männer als gute Figur bezeichneten – voller Busen, schmale Taille, betonte Hüften, kein überflüssiges Gewicht –, auch wenn diese Weiblichkeit ihr unnötig erschienen war, bis sie Thomas Covenant kennen und lieben gelernt hatte. Bei richtiger Beleuchtung glänzten ihre Augen ausdrucksvoll.


  Aber ihre einst so zierliche Nase trat deutlicher hervor als früher, wurde durch zwei zu den Mundwinkeln hinablaufende scharfe Falten betont. Diese Falten schienen ihre Züge nach unten zu ziehen, sodass ihr Lächeln oft mühsam wirkte. Und die Falte zwischen den Augenbrauen glättete sich nie; anscheinend runzelte sie selbst im Schlaf von ihren Träumen beunruhigt die Stirn.


  Hätte sie ihr Gesicht gestern begutachtet, wäre sie vermutlich trotzdem zu dem Schluss gelangt, sie trage nicht schwer an ihren Jahren. Ihre Zeit mit Thomas Covenant und ihre Jahre mit Jeremiah hatten ihr Einsichten über Liebe und Glück gebracht, die ihr zuvor unbekannt gewesen waren. Jetzt aber zeigte ihr kritisch besorgter Blick ihr Anklänge an Joans Sterblichkeit. Rogers aggressives Auftreten hatte mehr als nur Erinnerungen an Kämpfe und Schmerzen im Land zurückgebracht. Es hatte Linden auch dazu veranlasst, an ihre eigenen Eltern zu denken: an ihren Vater, der vor ihren Augen Selbstmord verübt hatte, und an ihre Mutter, deren Flehen um Erlösung sie dazu bewogen hatte, ihr Leben und Leiden zu beenden. Ähnlich wie Joan, wenn auch auf eigene Weise, hatte Linden zu viele Tode gesehen, einen fast zu hohen Preis für das Weiterleben gezahlt. Hätte Linden erklären sollen, weshalb sie im Berenford Memorial Psychiatric Hospital arbeitete, statt als Internistin zu praktizieren, hätte Linden geantwortet, sie tue es, weil sie ihre Patienten verstehe. Ihre beschädigten Psychen erschienen ihr beredt.


  Im Augenblick hatte sie jedoch andere Sorgen. Während sie beobachtete, wie Wasser von ihren Wangen, ihrem Kinn tropfte, war sie sich des Dilemmas bewusst, dass sie Roger Covenant vielleicht falsch beurteilte. Die Zeit, die sie mit seinem Vater verbracht hatte, lieferte ihr zumindest einen Grund, an sich selbst zu zweifeln: Sie hatte keinen Vorboten gesehen.


  Vor ihrer ersten Begegnung mit Thomas Covenant hatte sie plötzlich um das Leben eines Greises mit ockerfarbenem Gewand, dünnem Haar und fauligem Mundgeruch kämpfen müssen. Als er endlich auf ihre verzweifelten Wiederbelebungsmaßnahmen reagiert hatte, hatte er wie ein Prophet verkündet: Du wirst nicht scheitern, wie arg er dich auch bedrängen mag. Es gibt auch Liebe in der Welt. Dann war er im Dunst des Sonnenuntergangs am Rand der Haven-Farm verschwunden.


  Hab keine Furcht, hatte er gesagt. Sei getreu.


  Keine sechsunddreißig Stunden später war sie in das Land gerufen worden. An Covenants Seite hatte sie Furcht und Bedrängnis durchlebt, die jeder Beschreibung spotteten. Dennoch war sie letztlich nicht gescheitert.


  Zehn Jahre zuvor war auch Thomas Covenant diesem Propheten begegnet. Als er in dem verzweifelten und aussichtslosen Bemühen, seine gewöhnliche menschliche Identität zu festigen, in die Stadt gegangen war, hatte ihn ein Greis in ockergelber Robe und mit flammendem Blick angesprochen und gefragt: Warum scheidest du nicht aus dieser Welt? Als Covenant dem offensichtlich bedürftigen Alten seinen Ring hatte schenken wollen, war seine Gabe zurückgewiesen worden.


  Bleib getreu, hatte der Greis ihm gesagt. Du brauchst nicht zu scheitern. Kurz danach war Covenant zum ersten Mal in das Land gerufen worden. Sein selbstloser Kampf gegen Lord Foul hatte ihn letztlich das Leben gekostet. Trotzdem war auch er nicht gescheitert.


  Die naheliegende Frage lautete also: Wo war der Alte diesmal?


  Konnten Rogers Absichten dem Land irgendwie gefährlich werden, musste der Greis irgendwo in der Nähe sein. Wenn er aber nicht erschien, um Linden zu warnen, konnte Roger dann so gefährlich sein, wie sie fürchtete?


  Schließlich fasste Linden einen bewussten Entschluss. Sie würde glauben. Dass Roger versuchte, seine Mutter zu entführen, war sehr gut möglich. Aber solange der alte Mann nicht erschien, war das Land in Sicherheit – und weder Jeremiah noch sie waren ernstlich in Gefahr.


  Sie zog einige Papierhandtücher aus dem Spender neben dem Waschbecken und trocknete sich Gesicht und Hände ab. Dann ging sie in ihr Büro zurück, um Megan anzurufen. Anschließend wies sie das Pflegepersonal an, dem Sicherheitsdienst und ihr selbst zu melden, falls Roger Covenant sich noch einmal blicken ließ. Weitere Vorsichtsmaßnahmen fielen ihr nicht ein. Linden seufzte. Sollte ihr der Prophet in dem ockergelben Gewand erscheinen, würde sie zwischen Jeremiah und dem Land wählen müssen. Sie konnte Lord Foul nicht herausfordern, um das Land zu verteidigen, ohne ihren Sohn zu verlassen, und das würde sie nicht tun. Ganz gleich, wie viele Menschen deshalb umkamen oder wie viel Schönheit zerstört werden würde.


  


  *


  


  Auf der Heimfahrt suchte sie unwillkürlich jedes Gesicht ab, das sie sah, und begutachtete jede Gestalt, an der sie vorbeikam. Ihre Unruhe ließ ihr jeden Mann, den sie nicht kannte, älter und irgendwie ausgefallen erscheinen, und die Farbe Ocker huschte wieder und wieder am Rande ihres Gesichtsfeldes entlang. Den Greis aber sah sie nicht.


  Bald erreichte sie ihr Ziel: ein kleines einstöckiges Holzhaus, das sie gekauft hatte, als sie beschlossen hatte, Jeremiah zu adoptieren. Nachdem Linden in der kurzen Einfahrt geparkt hatte, blieb sie noch einige Minuten lang im Wagen sitzen und gönnte sich diese flüchtige Gelegenheit, ihre Sorgen beiseitezuschieben und sich auf ihren Sohn zu konzentrieren. Die Dankbarkeit, die sie oft empfand, wenn sie nach Hause kam, half ihr, sich diesem Teil ihres Lebens zuzuwenden. Um das Haus brauchte sie sich nicht selbst zu kümmern. Ein Nachbar, dessen Sohn sie nach einem schweren Verkehrsunfall durch eine nächtliche Notoperation gerettet hatte, nahm ihr die Rasenpflege ab. Die Familie eines Mannes, der zu ihren ersten Erfolgen im Berenford Memorial gehört hatte, führte sämtliche Wartungsarbeiten durch, reparierte das Dach, wenn es mal undicht war, stellte die Wärmepumpe der Jahreszeit entsprechend um und strich ihr alle paar Jahre sämtliche Wände. Und zweimal in der Woche kam eine dankbare Ehefrau ins Haus, um zu kochen und zu putzen, zu waschen und zu bügeln – aus schlichter Dankbarkeit dafür, dass Linden ihren depressiven Ehemann betreute. Linden wusste diese Hilfe zu schätzen; sie vereinfachte ihr Leben gewaltig. Und sie war dankbar dafür, in einer Gemeinde zu leben, die zu schätzen wusste, was sie leistete. Ihre Dankbarkeit für Jeremiah aber war zu groß, um sich mit Worten ausdrücken zu lassen. Er war der Mittelpunkt ihres Lebens. Er gab ihr Gelegenheit, die Liebesfähigkeit zu gebrauchen, die sie von Covenant, von Sunder und Hollian, von Pechnase und der Ersten, von dem Land gelernt hatte. Jeremiahs bloße Existenz schien ihr Daseinsberechtigung zu verleihen. Der Junge glich einer in ihrem Inneren erblühten Blume: zart und unendlich kostbar. Linden hätte sie nicht entfernen oder sich von ihr abwenden können, ohne sich selbst die Brust aufzureißen. Die Tatsache, dass ihre Blütenblätter von der Faust des Verächters zerquetscht worden waren und ihre ursprüngliche Form, ihren natürlichen Duft nie zurückgewonnen hatten, bewirkte nur, dass sie Jeremiah noch mehr liebte. Solange er ihr erhalten blieb, würde sie nie ganz den Mut verlieren.


  Thomas Covenant hatte ihr erklärt, manche Entscheidungen könnten einfach nichts Böses bewirken, selbst wenn sie dem Land noch so sehr zu schaden schienen. Als er aufgefordert worden war, Schwelgenstein mit einem letzten Aufgebot zu verteidigen, hatte er abgelehnt – nicht etwa, weil er das Land nicht liebte, sondern weil in seiner richtigen Welt ein kleines Mädchen von einer Klapperschlange gebissen worden war und seine Hilfe gebraucht hatte. Das hatte seine Rückkehr ins Land um viele Tage verzögert, und in dieser schrecklichen Zeit waren viele der tapfersten Verteidiger des Landes gefallen. Trotzdem hatte er durch die Umstände der Verzögerung Lord Foul mit Methoden angreifen können, die ihm sonst vielleicht nicht zur Verfügung gestanden hätten, und letztlich hatte Covenants Zurückweisung des Landes zugunsten eines kleinen Mädchens die Niederlage des Verächters bewirkt. Linden betete darum, Covenants Gewissheit möge auch für sie Gültigkeit besitzen.


  Dann stieg sie aus, ging die Stufen zur Veranda hinauf und sperrte die Haustür auf. Dahinter begann Jeremiahs Reich, und Linden musste sofort den Kopf einziehen. In ihrer Abwesenheit war in der kleinen Diele zwischen dem Wohnzimmer auf einer Seite, dem Esszimmer auf der anderen und der Treppe in den ersten Stock ein burgartig hohes Schloss aus Tinker Toys erwachsen. Auf beiden Seiten ragten Türme aus Holzstäben und runden Verbindungsstücken auf. Hätte sie sich nicht geduckt, wäre sie mit dem Kopf an den Verbindungswehrgang zwischen ihnen gestoßen. Weitere Wehrgänge verbanden die Türme mit der eigentlichen Burg, hinter der noch mehr Türme aufragten. Der gesamte Bau war nicht nur ungeheuer kompliziert, voller Details wie Balkons und Erkertürmchen, sondern auch gänzlich symmetrisch, in allen Teilen ausgewogen. Seine Eigenartigkeit in ihrer kleinen Diele, die für gewöhnlichen Durchgangsverkehr bestimmt war, verlieh ihm etwas Unheimliches, als sei irgendein Märchenschloss aus seinem eigenen Zauberreich halb hierher versetzt worden und lasse sich an seinen Umrissen aus schlanken Stäben und Scheiben wie durch einen Blick in eine andere Dimension erahnen. Bei Mondschein betrachtet hätte es undeutlich und verschwommen wie der Stoff gewirkt, aus dem Träume waren.


  Was es vielleicht wirklich war. Jeremiahs Träume blieben ihr – wie er selbst – letzten Endes verschlossen. Nur solche kunstvollen Bauwerke und andere Gebilde lieferten ihr gewisse Hinweise auf die Visionen, die seinen Kopf füllten, sein geheimes Leben definierten.


  »Sandy?«, rief sie. »Jeremiah? Ich bin wieder da.«


  »Hi«, antwortete Sandy. »Wir sind im Wohnzimmer.« Dann fügte sie hinzu: »Jeremiah, deine Mutter ist wieder da.«


  Zu den Dingen, die Linden an Sandy am meisten schätzte, gehörte ihre Angewohnheit, Jeremiah stets so zu behandeln, als sei er ansprechbar. Lächelnd schlängelte sich Linden zwischen den Türmen hindurch ins Wohnzimmer. Sandy legte ihr Strickzeug weg, als sie hereinkam. »Hi«, sagte sie noch mal. »Wir wollten die Legosteine aufräumen, aber ich dachte, du solltest sehen, was er gebaut hat.« Ihre Handbewegung umfasste das Wohnzimmer, als sei sie stolz darauf, was ihr Schützling erschaffen hatte.


  Linden war Jeremiahs Projekte gewöhnt. Trotzdem blieb sie diesmal stehen und starrte sein Werk wie vor Schock gelähmt an. Im ersten Augenblick konnte sie die Bedeutung des Gesehenen gar nicht richtig abschätzen.


  Sandy saß in einer Ecke des Wohnzimmers in einem Sessel. Ihr gegenüber kniete Jeremiah auf dem Fußboden, wie er es meistens tat, wenn er nicht beschäftigt war: beide Füße nach außen gedreht, die Arme so vor der Brust verschränkt, dass die Hände verschwanden, sein Oberkörper in sanft schaukelnder Bewegung.


  Und zwischen den beiden ...


  Vom Fußboden über das mitten auf den Teppich gerückte Sofa hatte er aus Legosteinen einen Berg nachgebildet. Trotz der unwandelbar rechteckigen Form der Bausteine und ihrer kompromisslosen Primärfarben war das Gebilde unzweifelhaft ein Berg mit zerklüfteten Schluchten, die sich über seine Flanken bis zu den Ausläufern hinunterzogen, und schroff aufragenden Felswänden. Gleichzeitig sah er wie ein Titan aus, der vor dem Sofa kniete, die Ellbogen auf die Sitzfläche stützte und den Schädel trotzig gen Himmel reckte. Zwischen seinen Beinen tat sich bis dorthin, wo seine Waden in den Teppich übergingen, ein Canyon auf. Das gesamte Bauwerk reichte Linden bis fast zu den Schultern.


  Der Berg oder Titan war dem Sofa zugewandt, und dort war Jeremiah ebenfalls am Werk gewesen. Er hatte eines der Sitzpolster so zurechtgerückt, dass eine Ecke nach außen ragte. Indem er sie als Vorgebirge nutzte, hatte er bis zum Fußboden hinunter eine weitere Burg erbaut. Diese hier unterschied sich jedoch grundlegend von dem hoch aufragenden luftigen Bauwerk in der Diele. Sie erschien wie eine keilförmige Verlängerung der Sitzpolsterecke – ein Keil, der ausgehöhlt worden war, um bewohnbar zu sein. In seine hohen Wände waren winzige Fenster, geschickt angeordnete Wehrgänge und von Zinnen gekrönte Brustwehren eingelassen, die trotz des ungefügen Materials, aus dem sie bestanden, so realistisch wirkten, als seien sie aus dem Gedächtnis erschaffen. Und an der Spitze des Keils erhob sich ein massiver Wachtturm, fast halb so hoch wie der Keil selbst, der durch einen von Wällen umgebenen Vorhof mit der Hauptburg verbunden war. Unten am Turm sowie am Fuß der eigentlichen Feste hatte Jeremiah tunnelförmige Eingänge mit Toren gebaut, die sich wie zuschnappende Fangeisen schlossen.


  »Jeremiah ...« Linden stockte unwillkürlich der Atem. »Oh, Jeremiah!« Alle ihre Ängste kehrten schlagartig zurück, und das Herz schlug ihr bis zum Hals, als müsse sie daran ersticken. Diese Gebilde hatte sie schon früher gesehen. Sie erkannte sie wieder, obwohl sie aus bunten Plastikbausteinen, die nur glatte Seiten und rechte Winkel aufwiesen, erbaut waren. Die Darstellung war zu realistisch, als dass Zweifel möglich gewesen wären. Das Bergmassiv war der Donnerberg, der uralte Gravin Threndor, dessen Tiefen voller Schrathöhlen und verschüttetem Bösen waren. Und das burgartige Schloss war unzweifelhaft Schwelgenstein – Herrenhöh –, das Riesen viele Jahrtausende, bevor sie es in ihrer Zeit mit Thomas Covenant gesehen hatte, aus gewachsenem Fels herausgehauen hatten. Sie hatte Berg und Burg gesehen, aber Jeremiah hatte beide niemals erblickt, nie in seinem Leben. Er hatte sie nach Covenants Ermordung nicht in das Land begleitet. Und trotzdem schien er diese Orte zu kennen ...


  Sein Wissen war bestürzend. In den Jahren, seit sie seine Mutter war, hatte er Hunderte, sogar Tausende von Gebilden konstruiert, aber bis heute hatte kein einziges auch nur andeutungsweise etwas mit dem Land zu tun gehabt.


  »Linden?«, fragte Sandy besorgt. »Was hast du? Ist irgendwas nicht in Ordnung? Ich dachte, du würdest sehen wollen, was er ...«


  Obwohl Linden seinen Namen gekeucht hatte, sah Jeremiah nicht auf oder reagierte auf den Klang ihrer Stimme. Stattdessen schaukelte er mit ausdrucksloser Miene sanft vor und zurück, wie er es immer tat, wenn er nicht eines seiner Gebilde baute – oder es wieder einriss. Mit diesem hier musste er fertig sein, denn sonst wäre es schwierig gewesen, ihn vom Weiterbauen abzulenken.


  Großer Gott!, dachte sie entsetzt, und Wut kroch ihre Kehle empor. Er bedroht meinen Sohn. Lord Foul will Jeremiah schaden.


  Indem sie Sandy vorläufig ignorierte, trat sie vor und kniete vor Jeremiah nieder, umarmte ihn, als könnte ihre bloße Umarmung ihn vor der Bösartigkeit des Verächters schützen.


  Jeremiah nahm ihre Umarmung hin, ohne Linden seinerseits zu berühren, den Kopf zu drehen oder seinen Blick zu fokussieren. Linden wusste nur, dass er sie auf irgendeiner Ebene wahrnahm – dass seine Nerven ihre Gegenwart spürten, auch wenn sein Verstand es nicht tat –, denn er hörte mit den Schaukelbewegungen auf, bis sie ihn wieder losließ. Obwohl sie ihn seit zehn Jahren kannte und seit acht Jahren seine Adoptivmutter war, ließ er noch immer nur durch subtilste Andeutungen erkennen, dass er ihre Existenz wahrnahm. Aber sie hatte ihn seit langem so akzeptiert, wie er war. Andeutungen genügten ihr. Linden hatte genug Liebe für sie und ihn gemeinsam.


  »Linden?«, wiederholte Sandy. »Habe ich irgendwas falsch gemacht?«


  Linden schloss die Augen und atmete tief durch, um sich zu fangen. »Entschuldige, Sandy«, sagte sie. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Alles ist in Ordnung; du hast nichts falsch gemacht. Es war bloß wieder so ein Gefühl. Als ich dies alles gesehen habe ...« Sie schluckte. »... bin ich irgendwie in Panik geraten. Genauer kann ich es nicht erklären.«


  »Ich verstehe.« Sandys Erleichterung war unüberhörbar. Sie liebte Jeremiah; daran zweifelte Linden nicht im Geringsten. »Mach dir deswegen keine Sorgen«, sagte sie sanft. »Gibt's irgendwas, das ich tun kann ...?«


  Linden bemühte sich, den Schock, den Jeremiahs Gebilde bei ihr ausgelöst hatte, zu überwinden, aber es gelang ihr nicht. Um Bestätigung zu finden, öffnete sie die Augen und blickte Jeremiah ins Gesicht. Genau wie Joan sah er an ihr vorbei oder durch sie hindurch: ausdruckslos, ohne Schatten oder Aufflackern von Erkennen. Trotzdem war seine Wirkung auf Linden ganz anders. Er war so viel aktiver als Joan, bewies so viel größere Fähigkeiten und war manchmal so viel weniger gefügig, dass Linden diese eine Ähnlichkeit zwischen den beiden oft vergaß. Sie hatte seine Entwicklung seit dem fünften Lebensjahr beobachtet, sich seiner auf jede nur mögliche Weise angenommen, seit er fast sieben war, und jede im Lauf dieser Jahre eingetretene kleine Veränderung genau registriert. Sie hatte ihm die Zähne geputzt, ihn gewaschen, ihm die Nase geputzt, ihm Kleidung gekauft und ihn an- und ausgezogen. Sie hatte zugesehen, wie er größer und schwerer wurde, bis er fast so groß wie sie und etwas schwerer war. Sie hatte miterlebt, wie seine Gesichtszüge sich von der ausgehungerten, bedrückten Formlosigkeit eines vernachlässigten Fünfjährigen, der auf Lord Fouls Befehl seine Rechte ins Feuer gehalten hatte, in die schmalen, klar definierten Züge eines Teenagers verwandelt hatten. Seine Augen hatten die schlammige Farbe eines Erdrutsches. Auf seinen passiven Wangen sprossen die ersten Barthaare. Speichel befeuchtete den offenen Mund. Trotz seiner Ausdruckslosigkeit war dies das Gesicht eines Jungen an der Schwelle zum Mannesalter, das darauf wartete, dass Empfindungsfähigkeit ihm Sinn verlieh.


  Als Linden sich davon überzeugt hatte, dass die unheimliche Eingebung, die Jeremiah dazu veranlasst hatte, den Donnerberg und Schwelgenstein nachzubilden, ihm keinen erkennbaren Schmerz zugefügt hatte, stand sie wieder auf und wandte sich Sandy zu.


  Sandy Eastwall war eine junge Frau Ende zwanzig, die noch bei ihren Eltern lebte und damit anscheinend zufrieden war. Sie hatte nach der Highschool eine Ausbildung als Krankenschwester gemacht, war aber seit nunmehr sieben Jahren Jeremiahs Betreuerin und ließ keinen Ehrgeiz erkennen, sich beruflich zu verändern. Statt für mehrere Patienten nur für einen Schützling verantwortlich zu sein, der nie wechselte, schien ihren Gefühlsbedürfnissen und ihrer Warmherzigkeit, aber auch ihrer natürlichen Trägheit am besten zu entsprechen. Obwohl Sam Diadems Sohn seit Jahren ihr fester Freund war, ließ sie keinen besonderen Drang erkennen, in den Hafen der Ehe einzulaufen. Soweit Linden es beurteilen konnte, war Sandy die Vorstellung angenehm, Jeremiah für den Rest ihres Lebens zu betreuen. Diese außergewöhnliche Einstellung nahm auf Lindens Liste von Gründen, dankbar zu sein, einen Spitzenplatz ein.


  »Wenn es dir nichts ausmacht«, sagte sie, um die von Sandy angebotene Hilfe anzunehmen, »könntest du vielleicht noch bleiben, bis er seine Legosteine aufgeräumt hat. Ich habe etwas Dringendes zu erledigen.« Dann fügte sie hinzu: »Die Tinker Toys können vorerst bleiben. Dieses Schloss gefällt mir. Und es ist nicht im Weg.«


  »Klar«, antwortete Sandy mit einem sanften Lächeln. »Das tue ich gem.


  Komm, Jeremiah«, sagte sie zu dem knienden Jungen. »Es wird Zeit, deine Legosteine aufzuräumen. Pass auf, ich fange schon mal an.«


  Sie ging in die Hocke, griff nach einem der vielen entlang der Wand aufgestapelten Kartons und stellte ihn neben die Ausläufer des Donnerbergs. Dann löste sie einen Legostein von dem Gebilde und legte ihn in den Karton.


  Mehr brauchte sie nicht zu tun, damit Jeremiahs verborgenes Bewusstsein ansprach. Er gab sofort seine kniende Haltung auf und ging, ihrem Beispiel folgend, neben dem Karton in die Hocke. Mit derselben zielbewussten Akribie, mit der er seine Gebilde konstruierte, machte er sich daran, den Donnerberg abzubauen und die weggenommenen Legosteine in kompakten Reihen in dem Karton zu stapeln. Linden hatte schon viele Stunden damit verbracht, ihm zuzusehen, während er solche Dinge tat. Jeremiah bewegte sich nie hastig, schien niemals Eile oder nervöse Anspannung zu empfinden – und machte nie eine nachdenkliche oder zweifelnde Pause. Sie selbst hätte vermutlich zwei bis drei Stunden gebraucht, um so viele Legosteine aufzuräumen – oder so präzise zu stapeln –, aber er bewegte sich so effizient und gebrauchte die verkrüppelte Hand ebenso geschickt wie die gesunde, so dass sein Donnerberg vor ihren Augen zu schmelzen schien. Er würde vermutlich in einer Dreiviertelstunde fertig sein.


  Weil sie das Bedürfnis hatte, mit ihm zu sprechen, seinen Namen auszusprechen, sagte sie: »Danke, Jeremiah. Mit den Legosteinen bist du wirklich gut. Mir gefällt alles, was du damit baust. Und mir gefällt, wie du sie aufräumst, wenn es Zeit ist.« Dann machte sie abrupt kehrt und verließ den Raum, damit Sandy nicht die plötzlich in ihren Augen stehenden Tränen sah oder merkte, dass sie vor Liebe und Angst einen Kloß im Hals hatte.


  Während Jeremiah den Donnerberg zerlegte und Sandy weiterstrickte, ging Linden nach oben, um ihre Furcht zu meistern.


  Er bedroht meinen Sohn.


  Sie hatte sich einzureden versucht, ihnen drohe keine Gefahr, solange nicht der Alte in dem ockergelben Gewand erschien, um sie zu warnen. Aber jetzt vertraute sie nicht mehr darauf.


  


  *


  


  Allein in ihrem Schlafzimmer fragte sie sich erstmals, ob sie fliehen sollte. Derlei wäre trotz ihrer Verpflichtungen möglich gewesen; die notwendigen Abmachungen hätten sich mit ein paar Telefongesprächen treffen lassen. In ein bis zwei Stunden konnte sie gepackt haben und wegfahren, um Jeremiah aus dem Gefahrenbereich zu bringen. Tatsächlich konnte sie sogar erst telefonieren, wenn sie weit genug gefahren war, um vor allen denkbaren Gefahren sicher zu sein.


  Lord Foul bedrohte ihren Sohn.


  Roger Covenant hatte keine Ahnung, dass Jeremiah existierte. Trotzdem konnte es kein Zufall sein, dass Jeremiah den Donnerberg und Schwelgenstein ausgerechnet an dem Tag nachgebaut hatte, an dem Roger die Entlassung seiner Mutter gefordert hatte.


  Und was war, wenn sie unrecht hatte? Wenn Roger sich als so harmlos erwies, wie Barton Lytton ihn einschätzte? Nun, dann würde sie Jeremiah einfach wieder nach Hause bringen, ohne dass irgendein Schaden entstanden war.


  Getrieben von der Furcht um Jeremiah spann sie ihre Fluchtpläne weiter, doch schließlich hielt sie in ihrem Planen inne. Ihr Verhalten erfüllte sie mit Scham. Sie hatte die Notwendigkeit, mutig zu sein, von den strengsten Lehrmeistern gelernt. Liebe und Schönheit ließen sich nicht durch Panik oder Flucht bewahren.


  Dass Jeremiahs Hand verstümmelt war, war in gewisser Beziehung ihre Schuld, und sie glaubte nicht, dass sie es ertragen könnte, ihn nochmals verletzt zu sehen. Aber er war nicht der Einzige, der in jener Nacht verstümmelt worden war. Und Thomas Covenant war aus demselben Grund gestorben: weil sie nicht eingegriffen hatte. Als sie gesehen hatte, was mit ihm geschah, war sie vor Entsetzen starr, wie gelähmt gewesen. In namenloser Angst hatte sie einfach zugesehen, wie Covenant um Joans willen gelächelt hatte, während Männer und Frauen und Kinder der Arglist des Verächters ihre Hände geopfert hatten; während die Schranken zwischen Realitäten durch Blut und Schmerz eingerissen worden waren. Heute wusste sie, dass das Böse jener Nacht sich hätte verhindern lassen können. Als sie endlich ihre Verzweiflung abgeschüttelt hatte und vorwärts, in Richtung Feuer losgestürmt war, war Lord Fouls Macht über seine Opfer zerbrochen. Hätte sie früher gehandelt, hätte das Blutbad jener Nacht sich vielleicht verhindern lassen. Vielleicht wäre sogar das Land verschont geblieben. Flüchtete sie jetzt, war niemand mehr da, der sich zwischen den Verächter und weitere Opfer stellen konnte. Entschieden schüttelte sie den Kopf. Sie würde sich nicht noch mal von ihren Ängsten beherrschen lassen. Niemals wieder. Selbst wenn Roger Covenant sie noch so sehr provozierte. Dennoch drehten sich ihre Gedanken letztendlich im Kreis. Sollte sie um Jeremiahs willen flüchten? Oder um ihrer selbst, um Joans und des Landes willen bleiben? In ihrer Unschlüssigkeit gefangen, fand sie sich auf der Bettkante sitzend wieder – mit vor das Gesicht geschlagenen Händen und Thomas Covenants Namen auf den Lippen –, während sie mit aller Macht lauschte, ob sie etwas hörte, das von Gefahr kündete.


  Doch sie hörte nichts dergleichen; nur das ferne Murmeln von Sandys Stimme drang gelegentlich an ihr Ohr. Draußen fuhr ab und zu ein Auto vorbei. Launenhafte Windstöße, die um die Dachtraufen des Hauses heulten, kündigten einen sich zusammenbrauenden Sturm an. Aber da war nichts, was Lindens wachsende Besorgnis hätte rechtfertigen können.


  Seufzend nahm sie sich vor, morgen früh erneut zu versuchen, sich Lyttons Unterstützung zu sichern. Vielleicht gelang es ja Megan, ihn umzustimmen. Heute Nacht jedenfalls würde sie Jeremiah mit ihrer ganzen Wachsamkeit beschützen und nicht zulassen, dass ihm ein Leid geschah.


  Unterdessen war er vermutlich mit dem Donnerberg fertig und hatte angefangen, Schwelgenstein abzubauen. Nichts in seinem Verhalten hatte den Schluss zugelassen, dass der Gravin Threndor und Herrenhöh ihm irgendetwas bedeuteten. Soviel sie beurteilen konnte, hatte sein Leben sich nicht im Geringsten verändert, obwohl das Land auf unerklärliche Weise seinen verlorenen Verstand in Besitz genommen hatte. So verbrachte er seit Jahren seine gesamte Zeit: Er baute Dinge zusammen und nahm sie wieder auseinander. Tatsächlich schien er außerstande zu sein, irgendwelche Beziehungen aufzubauen – außer zu Gegenständen, die sich miteinander verbinden ließen. Kein menschliches Wesen störte seine Aufmerksamkeit; er reagierte nicht auf seinen Namen. War er nicht damit beschäftigt, eines seiner Gebilde zu bauen, kniete er einfach mit nach außen gedrehten Füßen und vor der Brust verschränkten Armen da und wiegte sich beruhigend vor und zurück. Er ging nur, wenn man ihn auf die Füße stellte und an der Hand führte. Selbst Tiere schafften es nicht, seinen schlammigen Blick zu fokussieren.


  Stellte man ihm jedoch Legosteine, Holzsteckspielzeug wie Lincoln Logs oder Tinker Toys, einen Metallbaukasten oder irgendwelche anderen Gegenstände ohne Antrieb hin, die sich in andere Gegenstände ohne Antrieb stecken oder mit ihnen verbinden ließen, erwies er sich als Genie. Das Schloss in der Diele und die Modelle des Donnerbergs und Schwelgensteins im Wohnzimmer waren nur die heutigen Proben seiner speziellen Begabung. Zu Hunderten, zu Tausenden, zwanghaft, baute er Strukturen von solcher Eleganz und solchem Einfallsreichtum, dass Linden oft vor Bewunderung der Atem stockte – und von solcher Größe, dass sie manchmal den gesamten verfügbaren Raum ausfüllten. Wäre ihm nicht das Baumaterial ausgegangen, hätte er sie vielleicht ins Unendliche vergrößert. Und trotzdem wirkten sie immer vollständig, wenn das letzte Element verbaut war, als hätte er irgendwie genau berechnet, was sich mit den vorhandenen Legosteinen oder Tinker Toys erschaffen ließ.


  Linden saß oft in seiner Nähe, wenn er seine Bauten errichtete. Sie hatte eine Möglichkeit gefunden, mit ihm zu spielen, ihn zu einer persönlichen Reaktion zu bewegen, obgleich er sie wie jedermann ignorierte. Sie nahm ein Element – einen Baustein oder ein Verbindungsstück – und passte es irgendwo in sein Gebilde ein. Jeremiah sah sie dabei nicht an, aber er machte eine Pause. Hatte sie das Element nach seinen unausgesprochenen Normen falsch angebracht, runzelte er die Stirn. Dann versuchte sie, ihren Fehler zu korrigieren. Hatte sie jedoch zufällig den richtigen Platz erwischt, nickte er leicht, bevor er weiterbaute.


  Solche Signale gaben ihr die Gewissheit, dass er sich ihrer bewusst war.


  Vor zwei Jahren hatte Linden aus einer plötzlichen Intuition heraus mit Sam Diadem über Jeremiah gesprochen. Sam gehörte ein kleiner holzverarbeitender Betrieb, der Spielzeug herstellte – hauptsächlich Schaukelpferde, Marionetten und verschiedene Puzzles aus seltsam geformten Holzteilen, die zusammengesteckt Kugeln, Pyramiden und dergleichen ergaben. Auf ihr Drängen hin hatte Sam entdeckt, dass Jeremiah ruhig und stetig fertige Spielsachen produzierte, wenn man ihn mit einem größeren Vorrat an Einzelteilen allein ließ. Er konnte sie nicht lackieren oder verpacken, und er spielte nie mit ihnen. Aber sie waren alle tadellos zusammengebaut.


  Jetzt ›arbeitete‹ Jeremiah an zwei Vormittagen pro Woche in Sams Betrieb. Seinen ›Lohn‹ investierte Linden gewissenhaft in K'nex, 3-D-Puzzles von Palästen oder noch mehr Legosteine oder Tinker Toys.


  Einige der Psychologen, die sie hinzugezogen hatte, bezeichneten Jeremiahs Zustand als ›Dissoziationsamnesie‹. Andere sprachen von ›hysterischen Konversationsreaktionen‹ und ›somatoformen Störungen‹. Aber obwohl seine Symptome denen eines Autisten ähnelten – tatsächlich schien er ein autistisches Genie zu sein –, konnte er nicht autistisch sein, denn während Autismus angeboren war, ließ Jeremiahs Zustand sich eindeutig auf ein Trauma zurückführen. Seine biologische Mutter hatte gesagt, vor der Feuerprobe sei er ›ein ganz normaler Junge‹ gewesen – was immer das nach ihren verworrenen Begriffen bedeuten mochte. Jedenfalls hatte keine der zeitgemäßen Autismustherapien die geringste Veränderung bei ihm bewirkt.


  Erinnerungen an den Ursprung von Jeremiahs Trauma ließen Linden noch heute in vielen Nächten hochfahren: in Schweiß gebadet, mit stummen Schreien in der Kehle. Seine biologische Mutter war eine Frau namens Marsha Jason. Sie hatte drei Kinder gehabt, die jetzt alle bei Adoptiveltern lebten: Hosea, Rebecca und ihr Jüngster, Jeremiah, der Prophet des Unheils. Diesen Namen hatte sie anscheinend gewählt, weil ihr Mann sie während ihrer letzten Schwangerschaft verlassen hatte. In Jeremiahs ersten Lebensjahren hatte Marsha Jason von den milden Gaben verschiedener Wohltätigkeitsorganisationen gelebt. Auf diese oder jene Weise hatte sie ihre Kinder und sich durch die Mildtätigkeit von Fremden durchgebracht, und als ihre Lebensuntüchtigkeit und ihr Selbstmitleid dann unerträglich geworden waren, hatte sie die ›Gemeinde der Vergeltung‹ für sich entdeckt. Von diesem Augenblick an, so behauptete sie später, entglitten die Ereignisse ihrer Kontrolle. Sie musste einer Gehirnwäsche unterzogen oder unter Drogen gesetzt worden sein. Sie sei eine gute Mutter gewesen: Ohne Gehirnwäsche oder Drogen hätte sie ihre geliebten Kinder niemals für den verrückten Kreuzzug der Gemeinde gegen Thomas Covenant geopfert. War damals nicht auch ihre rechte Hand verstümmelt worden? Sie habe es doch sicherlich nicht verdient, dass ihr die Kinder weggenommen und bei Pflegeeltern untergebracht wurden, flehte sie.


  Trotzdem hatte sie nicht leugnen können, dass sie in den letzten Wochen vor Covenants Ermordung – bald nachdem Joan die Gemeinde verlassen hatte – mit ihren Kindern und ungefähr dreißig weiteren Gemeindemitgliedern die Kommune verlassen und sich auf den Weg zur Haven-Farm gemacht hatte. Unterwegs hatten sie vom Betteln gelebt, wenn sie nicht predigen und um Spenden bitten konnten. Durch eine Art Massenhysterie vielleicht in eine Art Trance versetzt, hatten sie Joan aus dem Haus ihres Exmanns entführt und eine Kuh geschlachtet, um das Anwesen mit Blut beschmieren zu können. Dann hatten sie Joan in den Wald hinter der Farm verschleppt und ein riesiges Feuer entzündet. Als Covenant endlich gekommen war, um Joan zu befreien, hatten Mrs. Jason und ihre Kinder zu den Ersten gehört, die ihre rechte Hand in die lodernden Flammen hielten: Hosea nach seiner Mutter, dann Rebecca, zuletzt der fünfjährige Jeremiah.


  Obwohl Linden jahrelang darüber hatte nachgrübeln können, begriff sie noch immer nicht, wie normale Erwachsene, von unverständigen Kindern ganz zu schweigen, dazu gebracht worden waren, die Schmerzen zu ertragen, bis das Fleisch von den Knochen gebrannt war. Trotzdem blieb es eine Tatsache, dass Marsha Jason, Hosea und Rebecca genau das getan hatten. Jeremiahs rechte Hand war fast ebenso grausig verstümmelt worden. Und diesen vieren waren weitere Gemeindemitglieder gefolgt.


  Im Feuer war dann Lord Foul erschienen, um Covenants Leben zu fordern.


  Linden konnte sich noch heute viel zu gut an die Augen – kariös wie Reißzähne – des Verächters erinnern, wie sie in den Flammen sichtbar geworden waren. Sie würde nie vergessen, wie er in der heißen Lohe Gestalt angenommen hatte. Von Feuer und dargebrachten Schmerzen genährt, hatte sein Anblick ihr das Blut in den Adern stocken lassen. Und so war sie gelähmt geblieben, als der Spiritus rector der Anbeter Fouls Joan sein Messer an die Kehle gesetzt hatte. Er hatte gedroht, er werde Joan opfern, wenn Covenant sich ihnen nicht ergab.


  Dann hatte Covenant seine Exfrau vor dem sicheren Tod gerettet, und Linden hatte endlich ihre Lähmung überwunden. Sie war zum Feuer gestürmt und hatte verzweifelt versucht, das Messer von Covenants Brust abzulenken. Aber der Anführer, der das Messer führte, hatte sie niedergeschlagen, und als sie das Bewusstsein verlor, hatte sie noch gesehen, wie die Klinge in Covenants Körper versank, auf sein Herz zu.


  Einige Stunden oder ein Leben lang später, im Morgengrauen eines neuen Tages, hatte Doktor Berenford sie neben dem toten Covenant liegend aufgefunden. Mrs. Jason hatte ihn herausgeklingelt, damit er ihre Kinder und sie behandelte. Sheriff Lytton und er hatten Joan in Covenants Haus im Bett vorgefunden: schlafend, offenbar ohne Erinnerung an die Ereignisse dieser Nacht. Während Lytton Joan ins County Hospital gefahren hatte, hatte Julius den Wald hinter der Haven-Farm abgesucht, bis er Linden und Covenant entdeckt hatte. Und auf diese Art hatte er ihr jeglichen Vorwurf erspart, sie habe irgendwas mit Covenants Tod zu tun gehabt. Juristisch war sie natürlich unschuldig. Moralisch fühlte sie sich sehr wohl schuldig.


  In den langen Monaten dieser einen Nacht hatte sie grausam gelitten. Trotzdem war sie sofort in den OP gegangen, als Julius sie in die Stadt mitgenommen hatte. Gemeinsam hatten sie sich endlos lange bemüht, möglichst viele vom Feuer verstümmelte Hände zu retten. Bei Hosea und Rebecca war Linden nichts anderes übrig geblieben, als ihre Hände zu amputieren. Bei Jeremiah war sie jedoch erfolgreicher gewesen. Mit schierer Hartnäckigkeit und chirurgischem Können war es ihr gelungen, den halben Daumen und die beiden äußeren Finger seiner rechten Hand zu retten.


  Sie blieben kürzer, als sie hätten sein sollen. Trotzdem waren sie jetzt kräftig; er konnte sie nutzen. Wenigstens in diesem Punkt konnte Linden sich verzeihen, was ihm zugestoßen war.


  Damals hatte sie noch nicht an andere Formen von Wiedergutmachung gedacht. Das spezielle Verantwortungsbewusstsein, das Covenant und das Land sie gelehrt hatten, hatte sich erst allmählich bemerkbar gemacht. Nach der anfänglichen Krise war sie monatelang nur damit beschäftigt gewesen, sich an ihr neues Leben zu gewöhnen: an der County selbst und ihre Arbeit im County Hospital. Und dann hatte Julius Berenford sie für die langwierigen Bemühungen eingespannt, die letztlich dazu geführt hatten, dass das Berenford Memorial Psychiatric Hospital gebaut und sie zur Chefärztin ernannt worden war.


  Fast zwei Jahre verstrichen, ehe sie den in ihrem Herzen verbliebenen Schmerz als das erkannte, was er war: nicht Trauer wegen Covenants Tod, obwohl dieses Stechen nie seine schmerzliche Intensität verlor, sondern vielmehr eine Leere, die das Land hinterlassen hatte. Ihre Eltern hatten sie für den Tod bestimmt, aber sie hatte dieses Vermächtnis überwunden. Jetzt erkannte sie, dass ihre neuen Leidenschaften und Überzeugungen mehr von ihr erforderten. Die Arbeit mit Patienten entsprach ihren Fähigkeiten, aber sie konnte eine Frau, die mit Riesen Freundschaft geschlossen, gegen Wüteriche gekämpft und an Thomas Covenants Seite das Sonnenübel besiegt hatte, nicht befriedigen.


  Sie wollte auch einiges von dem Schaden wiedergutmachen, den Lord Foul auf ihrer gegenwärtigen Welt angerichtet hatte. Und sie brauchte jemanden, den sie lieben konnte.


  Sie hatte Pechnase singen gehört:


  


  Mein Herz hat Stuben, die seufzen von Staub,


  Und Asche in den Herden.


  Ich sollt' sie säubern, verweht soll alles


  Von des Tages Atem werden.


  


  Sie durfte nicht zulassen, dass die Leere in ihrem Inneren unausgefüllt blieb.


  Ihrer eigenen schlimmen Kindheit verdankte sie starkes Einfühlungsvermögen für Kinder, die für die Torheiten ihrer Eltern büßen mussten, und so dauerte es nicht lange, bis sie sich an Jeremiah Jason erinnerte. Sie hatte bereits ein wenig Gutes für ihn getan. Vielleicht konnte sie noch mehr für ihn tun.


  Als Linden ihn endlich aufgespürt und eine Begegnung mit ihm arrangiert hatte, erkannte sie sofort das in ihrem Herzen fehlende Stück, das sie wieder heil machen konnte. Sein kleines Gesicht sprach so deutlich zu ihr wie ein Schrei. Sie wusste, was es bedeutete, bei vollem Bewusstsein im eigenen Kopf gefangen, von einer bösartigen Macht besiegt zu sein. Auf diese Weise hatten die Sonnengefolgschaft und die Wüteriche sie zum Opfer gemacht, und die Elohim hatten im Prinzip nichts anderes getan. Die Vorstellung, Jeremiah könnte sich in vergleichbarer Lage befinden – über alles informiert und in seinem mentalen Gefängnis allein –, hatte sie zutiefst entsetzt.


  Im Land hatte sie den Beinamen ›die Auserwählte‹ getragen. Jetzt wählte sie aus. Mit Megan Romans Hilfe spürte sie Jeremiah hartnäckig durch die juristischen und bürokratischen Labyrinthe des unzulänglichen Pflegefamiliensystems der County nach, bis sie ihn zu ihrem Sohn gemacht hatte.


  Anfangs war die Aufgabe, die Linden sich selbst gestellt hatte, trotz Sandy Eastwalls Unterstützung mühsam und kostspielig. An der Verschlossenheit von Jeremiahs Wesen prallten alle Verständigungsversuche ab. Er war verloren, und keine Liebe konnte ihn finden. Hätte er wenigstens einmal geweint, hätte sie für ihn gejubelt, das als Sieg über eine nur ihm bekannte Niederlage gefeiert. Aber er weinte nie. Nichts durchdrang die steinerne Bastion seiner jammervollen Existenz. Seine einzige Reaktion auf alles um ihn herum bestand aus widerstandsloser Abwesenheit jeglicher Kooperation. Er konnte nicht stehen, konnte nicht gehen. Weil er stumm und einsam war, blieben ihm die üblichen Kinderspiele verschlossen, sodass sie keinen Hebel hatte, um ihn aus seinem Gefängnis zu befreien.


  Und dann eines Tages ... bei der Erinnerung daran standen ihr noch heute Tränen in den Augen. Im Wartezimmer des Kinderarztes, von Spielzeug umgeben, das anderen Kindern Freude machte, hatte er eines Tages ohne Aufforderung plötzlich die Hand ausgestreckt, um einen bunten Bauklotz auf einen anderen zu stellen. Als er mit dem Ergebnis zufrieden war, hatte er einen weiteren Klotz daraufgestellt, dann noch einen.


  Innerhalb einer Stunde hatte Linden, die ihre Aufregung kaum hatte beherrschen können, ihm einen Berg von Bauklötzen gekauft. Und als sie sah, dass er sie dazu nutzte, um einen improvisierten griechischen Tempel zu bauen, war sie ins Spielwarengeschäft zurückgerast, um mehr Holz- und Steckspielzeug zu kaufen.


  Damals hatte sich nicht nur Jeremiahs, sondern auch ihr Leben geändert. Innerhalb weniger Wochen lernte er stehen – oder wieder stehen –, um höher hinaufreichen, höher bauen zu können. Und binnen weniger Monate hatte er sein Gehvermögen zurückgewonnen und schien sich müheloser durch und um seine Konstruktionen herumzubewegen, wenn er sie zu immer größerer Perfektion ausbaute. Sein neu entdecktes Talent hatte ihn in Lindens Augen verwandelt. Mit jeder neuen Konstruktion ließ er Hoffnung für die Zukunft entstehen. Ein Kind, das spielen konnte, ließ sich vielleicht eines Tages befreien. Und in seinem merkwürdigen Talent schienen unbegrenzte Möglichkeiten zu schlummern. Indem er ein Steck- oder Konstruktionsteil mit dem anderen verband, konnte er eines Tages vielleicht eine Tür zu seinem Gefängnis erschaffen, durch sie heraustreten und Linden um den Hals fallen.


  Sie würde, das schwor sie sich jetzt, diese Hoffnung oder ihn nicht aus irgendwelchen Gründen aufgeben. Roger Covenant musste gestoppt werden. Und falls sie zwischen Jeremiah und Lord Fouls anderen Opfern zu wählen hatte, würde sie zu ihrem Sohn halten. Einmal mehr rief sie sich ins Gedächtnis, dass Thomas Covenant der Überzeugung gewesen war, solche Entscheidungen könnten das Land nicht ruinieren. Linden straffte ihre Schultern. Sie hatte noch immer Angst, aber ihre Unentschlossenheit war verschwunden. Sie machte sich in aller Ruhe bereit, wieder nach unten zu gehen.


  Auf der Treppe hörte sie Sandy rufen: »Linden? Wir sind mit dem Aufräumen fertig. Soll ich sonst noch was tun, bevor ich gehe?«


  Im Wohnzimmer bedachte Linden sie mit einem Lächeln und zerzauste Jeremiah, der sanft vor und zurück schaukelnd neben einem hohen Stapel Legoschachteln kniete, liebevoll das Haar. »Nein, danke. Du hast schon mehr als genug getan.« An Jeremiah gewandt fügte sie hinzu: »Danke fürs Aufräumen. Das hast du gut gemacht. Ich bin stolz auf dich.«


  Falls ihre Reaktion ihn freute, ließ er sich nichts davon anmerken.


  Als Sandy ihr Strickzeug zusammengesucht hatte, begleitete Linden sie zur Haustür. »Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll«, versicherte sie der jungen Frau aufrichtig. »Ich kann mir nicht erklären, was mich überkommen hat, aber es hat mir einen Schrecken eingejagt. Ich bin dir wirklich für alles dankbar, was du getan hast.«


  Sandy tat das Thema mit lässigem Schulterzucken ab. »Er ist mein Schatz.« Über eine Schulter hinweg fragte sie: »Stimmt's, Jeremiah?« Sie wandte sich wieder Linden zu. »Gut, dann sehen wir uns morgen früh wieder, wenn du mich heute Nacht nicht brauchst.«


  Linden verzichtete darauf, sich unnötigerweise nochmals zu bedanken, begleitete Sandy hinaus und wünschte ihr eine gute Nacht.


  Als Sandy weggefahren war, kehrte sie nicht sofort zu Jeremiah zurück. Stattdessen blieb sie an die Haustür gelehnt stehen und betrachtete das Gebilde, das ihre Diele in ein Schloss verwandelt hatte. Es schien ihre Ängste zu widerlegen, als besitze es die Macht, den Zufluchtsort zu schützen, den sie für ihren Sohn geschaffen hatte.


  


  *


  


  Erstmals seit der Begegnung mit Roger Covenant erleichtert, bereitete sie einen Schmortopf zu, fütterte Jeremiah und aß selbst mit. Sie machte öfter Pausen, um über alles zu reden, was ihr gerade einfiel – Pferde, Sam Diadems Spielwaren, Sehenswürdigkeiten im Land –, weil sie hoffte, auch ihre Stimme nähre ihn irgendwie. Als er den Mund nicht mehr aufmachte, damit sie ihn füttern konnte, ging sie mit ihm nach oben, um ihn zu baden. Danach zog sie ihm seinen – eigentlich ihren – liebsten Schlafanzug an: himmelblauer Flanell mit über die Brust galoppierenden Mustangs.


  In seinem Zimmer blieb sie einen Augenblick stehen, was sie oft tat, um zu bewundern, wie Jeremiah es ausgeschmückt hatte. Vor zwei oder drei Jahren hatte sie ihm einen Baukasten mit Rennwagen mit Schwungradantrieb gekauft, die auf Kunststoffschienen liefen, sich zu komplizierten Gebilden wie Achterbahnen mit Loopings und Fassrollen zusammenstecken ließen. Der Baukasten war ihr aufgefallen, weil er Teile enthielt, mit denen man Türme und Stützen für die Schienen bauen konnte. Und weil Jeremiah eine Vorliebe für größere Projekte zu haben schien, hatte sie alle fünf Baukästen gekauft, die in dem Geschäft vorrätig waren.


  Die Rennwagen hatte er keines Blickes gewürdigt. Tatsächlich war sie enttäuscht gewesen, weil er zunächst auch die Schienen ignoriert hatte. Er hatte die Schachteln nicht angefasst, sie nicht einmal eines Blickes gewürdigt.


  Vielleicht braucht er Zeit, hatte sie sich gesagt. Vielleicht erforderten seine geheimen, verborgenen Entscheidungen längeres Nachdenken. Aber weil sie ihre Hoffnungen nicht so leicht hatte aufgeben wollen, hatte sie eine der Schachteln in sein Zimmer hinaufgetragen und so hingestellt, dass er sie vor Augen hatte. An jenem Abend war er zu Bett gegangen, ohne die Schachtel beachtet zu haben. Aber am nächsten Morgen hatte Linden entdeckt, dass er sie nachts geöffnet und alle vorhandenen Teile dafür verwendet hatte, am Kopfende seines Betts zwei Türme zu bauen. Durch die Türme hindurch hatte er Schienen zu unwahrscheinlichen Gebilden verflochten. Und diese Konstruktion war – ganz untypisch für ihn – offensichtlich unfertig. Die Teile waren ihm ausgegangen, bevor er die Türme über das Kopfende seines Bettes hinweg durch Schienen hatte verbinden können. Linden hatte sofort die restlichen Schachteln nach oben getragen. Wie die erste wurden sie den ganzen Tag lang ignoriert, und wie die erste wurden sie nachts geöffnet, ihr Inhalt verwendet. Jetzt zogen sich Stützen und Träger und Stege entlang der Wände, unter dem Fenster, über die Kommode und am Kleiderschrank vorbei in Richtung Tür. Schienenstücke waren unter- und miteinander verwoben wie die Sehnen irgendeines sich selbst vermehrenden Rokoko-Roboters.


  Die Rennwagen lagen bis zum heutigen Tag unbeachtet in einer Ecke des Zimmers, und Jeremiahs Konstruktion war offenbar noch immer nicht fertig gewesen. Nach eifriger Suche hatte Linden schließlich noch einige dieser Baukästen aufgetrieben, und zum Glück hatten sie ausgereicht. Als Jeremiah die letzte Kunststoffstütze, das letzte Schienenstück verbaut hatte, war er fertig.


  Jetzt ragten auf beiden Seiten der Zimmertür mit Schienenwendeln geschmückte Türme auf, die auf Höhe des Türsturzes einen Bogen bildeten. Weit gespannte Rennbahnen verbanden diese Gebilde mit den schon zuvor fertiggestellten Türmen. Trotzdem wären sie für Rennautos nicht benutzbar gewesen. Die Schienen mit all ihren Loopings, Kurven, Steigungen und Gefällestrecken bildeten ein kompliziertes Möbius'sches Band, das so in sich verdreht war, dass ein Finger, der die Strecke verfolgt hätte, im Lauf der Zeit jeden Zentimeter seiner Ober- und Unterseite berührt hätte.


  Linden hatte Jeremiah nie gebeten, diese Konstruktion wieder abzubauen, weil sie vermutete, dass sie ihm besonders viel bedeutete. Weshalb sonst hätte er sie nur spät nachts erbauen sollen, wenn er allein war? In gewisser Weise war sie ein ungewöhnlicherer Ausdruck seiner Persönlichkeit als alles andere, was er bisher gebaut hatte. Aus Respekt vor seiner Leistung ließ sie das Gebilde, wie es war. Musste sie an seinen Kleiderschrank, duckte sie sich gut gelaunt unter den Bogen hindurch.


  Die Rennwagen blieben auf der Kommode stehen, wo Linden sie wie Ausstellungsstücke aufgereiht hatte. Sie hoffte, er werde sich irgendwann für sie interessieren, aber sie schienen ihm weiterhin nichts zu bedeuten.


  Linden schüttelte in nunmehr vertrautem Erstaunen über sein geheimnisvolles Talent den Kopf, brachte Jeremiah zu Bett und erkundigte sich, aus welchem seiner Bücher sie ihm vorlesen solle. Er gab wie immer keine Antwort, aber weil sie glaubte, dass die Abenteuer eines einsamen Jungen, der über unmögliche Widrigkeiten triumphierte, seinem gefesselten Verstand etwas bedeuten könnten, zog sie eines seiner Bücher aus der »Bomba, der Dschungeljunge«-Reihe heraus und las ihm einige Kapitel daraus vor. Dann gab sie ihm einen Gutenachtkuss, zog die Bettdecke zurecht, knipste das Licht aus und ließ ihn schlafen.


  Zumindest in dieser Beziehung war er ein normaler Junge, sogar ein normaler Teenager: Er schlief tief, fast bewusstlos, mit von sich gestreckten Gliedmaßen, als gehörten sie gar nicht zu ihm. Nur sehr selten traf sie ihn noch wach an, wenn sie nach ihm sah, bevor sie selbst zu Bett ging. Und sie wusste nie, was ihn geweckt oder beunruhigt hatte.


  An irgendeinem anderen Abend hätte sie ihre Zeit vielleicht dafür genutzt, Bürokram zu erledigen oder zu lesen, aber heute Abend war sie nicht allein. Unmengen von Erinnerungen, ruhelos und unwiderstehlich wie Gespenster, begleiteten sie durch das Haus. Vor allem erinnerte sie sich an Thomas Covenants hageres Gesicht und seinen schmerzerfüllten Blick, klar umrissen wie ein Kupferstich und ihr auf seine Weise ebenso wertvoll wie Jeremiahs wehrlose Schlaffheit.


  Auch andere konnte sie nicht vergessen: Sunder und Hollian; die Riesen der Suche; alle ihre Freunde im Land. Sie nahm sich vor, eine Stunde allein mit ihnen zu verbringen, wenigstens in Gedanken ihre Dankbarkeit und ihren Kummer zu teilen, und ging in die Küche hinunter, um Teewasser heiß zu machen. Heiße Pfefferminze würde sie vielleicht ein wenig trösten, während sie litt.


  Während sie den Wasserkocher anstellte, einen Teebeutel in die Tasse hängte und heißes Wasser darüber goss, zog sie es vor, sich auf die Reisen zu konzentrieren. Sie fand Trost darin, sich an ihr aufgeschlossenes Wesen, ihre langatmigen Geschichten und ihr von Herzen kommendes Lachen zu erinnern. Die Erste der Sucher und ihren Ehemann Pechnase hatte sie zuletzt vor zehn Jahren gesehen. Im Land waren seither zweifellos Jahrhunderte oder sogar Jahrtausende verstrichen. Trotzdem ging für Linden von den Riesen noch immer eine gewisse Heilwirkung aus. Wie Jeremiahs Märchenschloss schienen sie Linden vor ihren eigenen Ängsten zu beschützen.


  Einzig die Riesen hatten Covenant und Linden bereitwillig zu ihrer Konfrontation mit dem Verächter begleitet. Nur sie hatten Linden nach Covenants Tod beigestanden, während sie ihren neuen Stab des Gesetzes geformt, das Sonnenübel ausgemerzt und dem Land einen Weg geebnet hatte, sich selbst zu heilen. Und als sie dann entschwunden, in ihr altes Leben zurückgekehrt war, hatten die Riesen die Hoffnung, die Covenant und sie für die ganze Erde erschaffen hatten, in sich getragen.


  Der Gedanke an Pechnase und die Erste machte Linden bewusst, dass ihre Sorgen den Schwierigkeiten glichen, die Jeremiahs Pflege oder ihre Arbeit im Berenford Memorial manchmal aufwarfen: vorübergehende Dinge, die ihre grundsätzlichen Entscheidungen nicht beeinflussen konnten.


  Linden hätte wohl weiter Trost bei ihren Erinnerungen gesucht, wenn ihr nicht unverhofft eine Idee gekommen wäre. War es vielleicht möglich, Joan vor Roger zu verstecken? Wenn die Nachtschwester, Amy Clints Schwägerin Sara, Joan in ein anderes Zimmer oder ein freies Bett im County Hospital verlegte, würde Roger sie vielleicht nicht finden können. Und er würde nicht nach ihr suchen können, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Bill Coty oder einer seiner Männer – vielleicht sogar Sheriff Lytton – würden rechtzeitig eingreifen können.


  Was würde Roger dann tun? Was konnte er tun?


  Ihre Adresse würde er mühelos herausbekommen können.


  Das schrille Klingeln des Telefons erschreckte Linden so sehr, dass sie ihre Tasse fallen ließ. Sie schlug wie in Zeitlupe auf dem Fußboden auf und sprang dann noch einmal hoch, als halte der heiße Pfefferminztee, der über ihren Rand platschte, sie noch zusammen; dann schien sie mitten in der Luft zu zerplatzen. Splitter und dampfend heißer Tee prasselten um Lindens Füße.


  Keiner ihrer Freunde rief sie zu Hause an. Auch ihre Kollegen und das Krankenhauspersonal nicht. Alle wussten, dass das nicht erwünscht war. Wollten sie Linden erreichen, wählten sie die Nummer ihres Piepsers ...


  Das Telefon klingelte nochmals wie ein Echo der zersplitterten Tasse.


  Roger, dachte sie benommen, das ist Roger, irgendjemand muss ihm meine Nummer gegeben haben, die nicht im Telefonbuch steht, die er niemals allein hätte herausbekommen können: Jetzt wollte er mit seiner Hartnäckigkeit selbst in ihr Privatleben eindringen.


  Und dann dachte sie: Nein, das ist nicht Roger. Aber jemand ruft seinetwegen an. Er hat irgendwas getan.


  Etwas Schlimmes ...


  Das Telefon stand auf einem Beistelltisch im Wohnzimmer. Sie stürzte sich darauf, als es zum dritten Mal klingelte. Riss den Hörer hoch; drückte ihn an ihr Ohr. Sie brachte keinen Ton heraus. Angst schnürte ihr die Kehle zu.


  »Doktor Avery?«, keuchte eine Stimme in ihrem Ohr. »Linden? Doktor Avery?«


  Maxine Dubroff, die als Freiwillige in der Klinik arbeitete.


  »Ja?« Dieses eine Wort strengte Linden so an, dass sie einen Hustenanfall bekam. »Was ist passiert?«


  »Doktor Avery, Bill ...« Maxines Entsetzen schien die Telefonleitung zu blockieren. Was sie zu berichten hatte, kam nicht durch. »Er ist ... O Gott!«


  Lindens Gehirn weigerte sich zu funktionieren. Stattdessen klammerte es sich an den Klang von Maxines Stimme, als brauche es Wörter, um arbeiten zu können. Sie hustete weiter, während sie hervorstieß: »Langsam, ganz langsam, Maxine. Erzählen Sie mir, was passiert ist.«


  Maxine holte mühsam tief Luft. »Bill ... Coty ...«, sagte sie abgehackt. »Er ... ist ... tot ...«


  Der Raum schien sich vor Lindens Augen zu drehen. Natürlich kannte Maxine Bill; sie kannte jeden. Aber wenn der Alte zu Hause zusammengebrochen war ...


  Linden hatte ihn gebeten, auf Joan aufzupassen.


  »Erschossen.« Maxines Stimme aus dem Telefonhörer klang schrill wie zersplitterndes Glas. »In den Kopf geschossen. Von diesem ... diesem ...« Sie machte eine Pause, um zwanghaft zu schlucken, als hätte sie Blut in der Kehle.


  »Maxine.« Linden unterdrückte einen weiteren Hustenanfall. »Erzählen Sie mir, was passiert ist.«


  »Entschuldigen Sie, Doktor.« Jetzt waren in Maxines Stimme Tränen zu hören. »Ich bin so durcheinander ... ich hätte Sie früher anrufen sollen. Als ich die Sirenen gehört habe, bin ich in die Klinik rübergelaufen ...« Ernie und sie wohnten nur eineinhalb Blocks vom Berenford Memorial entfernt. »... ohne zu ahnen, dass niemand daran gedacht hatte, Sie anzurufen. Ich wollte nur helfen. Ernie hat mir erzählt, dass Sie sich Sorgen gemacht haben, weil es Schwierigkeiten geben könnte. Aber ich hätte nie gedacht, dass ...


  Dieser junge Mann. Der heute Morgen in der Klinik war. Er hat Bill Coty erschossen.«


  Eiswasser schien Lindens Adern zu füllen. Ihre Hände begannen zu zittern. »Was ist mit Joan?«


  Sie hörte wieder den Wind um die Dachtraufen heulen. Ein Küchenfenster klapperte trübselig in seinem Rahmen.


  »Oh, Linden ...« Maxine weinte jetzt lauter. »Sie ist fort. Er hat sie mitgenommen.«


  »Ich komme sofort«, antwortete Linden ganz automatisch und legte den Hörer auf.


  Sie konnte nicht klar denken; sie kochte vor Wut. Der alte Prophet hatte sie im Stich gelassen. Diesmal hatte er sie nicht im Geringsten vorgewarnt.


  Anscheinend war ihm das Schicksal des Landes egal geworden.


  


  4


  


  Heimtücke


  


  


  Die Sirenen waren also Streifenwagen gewesen; Sheriff Lytton hatte verspätet auf einen Notruf aus dem Berenford Memorial reagiert.


  Vielleicht hatte Bill Coty es nicht geschafft, genügend Freiwillige für Joans Schutz zu mobilisieren. Oder er war zu pflichtbewusst gewesen, um bei Dienstschluss Feierabend zu machen ...


  Linden griff mit wild zitternden Händen erneut nach dem Telefonhörer und tippte Sandy Eastwalls Nummer ein. Erstmals seit Jahren wünschte sie sich, sie hätte ein schnurloses Telefon. Sie wollte hinaufrennen und nach Jeremiah sehen, während sie wie vor Kälte zitternd darauf wartete, dass Sandy sich meldete. Die von Windstößen getroffene Haustür ratterte dumpf im Schloss. Seit sie den Raum verlassen hatte, konnte Jeremiah doch nichts zugestoßen sein? Aber Bill Coty war erschossen worden – von Roger. Der also eine Schusswaffe hatte. Linden hatte Bill erklärt, Roger sei nicht gefährlich genug, um den Einsatz von Schusswaffen zu rechtfertigen. Nun wusste sie, dass sie sich getäuscht hatte. Bill Coty war tot, weil sie, Linden Avery, Rogers Verrücktheit unterschätzt hatte.


  Zum Glück meldete Sandy sich fast sofort. »Hallo?«


  »Sandy, ich bin's ... Linden. Tut mir leid, aber ich werde in der Klinik gebraucht. Wegen eines Notfalls.«


  Sandy zögerte keine Sekunde. »Ich komme sofort.«


  »Danke.«


  Joans Sohn würde es jetzt eilig haben. Er wollte die Krise, nach der sein Herz dürstete, sofort herbeiführen. Linden stürmte nach oben. Vor Jeremiahs Tür zögerte sie mit einer Hand auf der Klinke, um sich zu sammeln. Wie konnte ihm etwas zugestoßen sein? Seit sie ihn zu Bett gebracht hatte, waren kaum zwanzig Minuten vergangen. Trotzdem hatte sie Angst um ihn. Dass Roger womöglich versuchen könnte, ihrem Sohn zu schaden, ängstigte sie so sehr, dass sie am ganzen Leib schlotterte.


  Schließlich fasste sie sich ein Herz und öffnete die Tür einen Spalt weit, warf einen Blick in sein Zimmer. Licht aus dem Flur hinter ihr griff über den Boden aus und beleuchtete die filigranen Türme, die das Kopfende seines Bettes bewachten. Zwischen ihnen lag Jeremiah ausgestreckt, hatte die Bettdecke schon etwas zerknüllt und weggestrampelt, hielt einen Arm wie flehend ausgestreckt. Er schnarchte leise im Schlaf.


  Roger hat Bill Coty in den Kopf geschossen.


  Lindens Zittern wurde noch stärker. Sie schloss die Tür und hastete wieder nach unten, um auf Sandy zu warten. Am Fuß der Treppe, zwischen Türmen und Zinnen aus Tinker Toys stehend, hörte sie die Haustür noch mal klappern, als versuche jemand, sie von außen zu öffnen. Sandy konnte noch nicht da sein – außerdem klingelte sie immer an der Haustür. Trotzdem schlüpfte Linden unter einem Wehrgang hindurch, um die Tür aufzusperren und nach innen zu öffnen. Wind peitschte ihr ins Gesicht, ließ ihre Augen sofort tränen. Der Windstoß erschien ihr unnatürlich kalt, scheuernd, voller Steinstaub. Ein Sturm kündigte sich an, ein schwerer Sturm ...


  Im Schein der Außenbeleuchtung sah Linden, wie Sandy nach vorn gebeugt auf das Haus zukam, als kreuze sie gegen den Wind an. Windstöße zerrten an ihrem Mantel, sodass er wie ein loses Segel flatterte. Noch ein paar Schritte, dann kam Sandy die Verandatreppe herauf. Linden ließ sie eintreten, schloss die Haustür hinter ihr und sagte dann: »Du bist schnell da.«


  Helleres Licht wischte die Schatten von Sandys Gesicht. Trotzdem hatte sie angespannte Linien um den Mund, und ihre Augen blieben dunkel von Zweifeln.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Linden rasch.


  »Ich hatte eine Ahnung ...«, begann Sandy, dann verstummte sie und versuchte ein wenig überzeugendes Lächeln. »Was dich heute beunruhigt hat, muss ansteckend gewesen sein. Es hat mir zugesetzt, als ich heimgefahren bin. Ich konnte keine Ruhe finden ...« Sie lächelte nochmals, diesmal etwas erfolgreicher. »Ich wusste, dass du anrufen würdest. Als das Telefon geklingelt hat, hatte ich den Mantel schon an.« Auf ihrem Gesicht erschien wieder ein Ausdruck unbestimmter Angst. »Hoffentlich ist nichts Schlimmes passiert.«


  »Ich sage dir Bescheid«, antwortete Linden, um nichts erklären zu müssen. »Ich rufe an, sobald ich kann.«


  Sandy nickte stumm. Sie schien mehr auf den Wind zu horchen, als Linden zuzuhören.


  Noch immer zitternd riss Linden ihren Mantel aus dem Garderobenschrank in der Diele, verknotete den Gürtel und trat in die Nacht hinaus. Als sie die Haustür hinter sich geschlossen hatte, blieb sie stehen, bis sie das Türschloss klicken hörte. Obwohl sie sich nicht erklären konnte, was Sandy aus ihrer gewohnten phlegmatischen Ruhe gebracht hatte, war sie froh darüber. In ihrer Angst würde Sandy umso vorsichtiger sein, und Linden wünschte sich das Maximum an Fürsorge, das Sandy für Jeremiah aufbringen konnte. Sie brauchte diese Gewissheit, um ihre einsetzende Überzeugung, sie lasse ihren Sohn im Stich, ertragen zu können. Mehr als alles andere sehnte Linden sich danach, jetzt mit Jeremiah zu fliehen, ihn einfach ins Auto zu packen und mit ihm davonzurasen ...


  Wusste Roger Covenant wirklich nicht, dass sie einen Sohn hatte?


  Wegen des Steinstaubs im Wind musste sie den Mund zumachen und die Augen zusammenkneifen. Linden hüllte sich in ihre Entschlossenheit wie in einen zweiten Mantel und zwang sich dazu, die Verandatreppe hinunter und über den Rasen zu ihrem Auto zu laufen. Als sie die Autotür öffnete, riss ein heftiger Windstoß sie ihr fast aus der Hand, und Linden fiel halb auf den Fahrersitz, als sei sie hineingestoßen worden. Die Tür leistete dem Zug ihrer Hand noch einen Augenblick Widerstand, dann schloss sie sich mit einem Knall. Der Schlag war so gewaltig, dass der ganze Wagen davon schwankte.


  Der Anlasser quälte sich kurz, dann sprang der Motor an. Linden stieß vorsichtig rückwärts auf die Straße hinaus und fuhr in Richtung Berenford Memorial davon. Ein bis zwei Straßenblocks weit ließ der Wind sie unbehelligt. Dann fiel er wieder über ihr Auto her, heulte in den Radkästen und ließ Motorhaube und Kofferraumdeckel vibrieren. Die Straßenlampen beleuchteten dunkle Streifen in der Luft, als kündige die heranziehende Sturmfront sich mit Händen voller Staub an. Sie wirbelten durcheinander, wenn sie den Wagen trafen, bildeten für Augenblicke seltsame Formen auf der Windschutzscheibe und tanzten davon.


  Zum Glück war es zum Berenford Memorial nicht weit. Und in der Stadtmitte gab es mehr Straßenlampen, die deshalb heller wirkten. Trotzdem tanzte Staub in Schleiern und langen Bändern durch die Luft und wurde an Gebäudekanten verwirbelt. In den Luftwirbeln wanden sich Papierfetzen wie gequälte Lebewesen.


  Sie fuhr am Klotz des County Hospitals vorbei und bog unmittelbar vor dem Berenford Memorial auf den Parkplatz ab, der auch vom Klinikpersonal genutzt wurde. Der Haupteingang war von dort aus nicht zu sehen, aber drei Streifenwagen hatten Lindens Klinik vor ihr erreicht. Ihre weiter eingeschalteten Blinkleuchten erhellten die Nacht mit bedeutungslosen Warnsignalen.


  Wegen des Staubs in der Luft und des schmerzhaft kalten Windes hüllte sie sich enger in ihren Mantel und folgte hastig dem Fußweg zum Haupteingang. Sie hätte den Personaleingang nutzen und sich dreißig Meter sparen können, aber sie wollte das Gebäude so betreten, wie Roger es betreten haben musste, um die Abfolge dessen zu sehen, was er getan hatte. Sie bog um die Gebäudeecke und hastete die Vorderfront des Gebäudes entlang. Auf der Treppe zum Haupteingang nahm sie fast rennend je zwei Stufen auf einmal. Die durch Außenleuchten, aber auch durch Licht aus der kleinen Eingangshalle erhellte Eingangstür erschien vor ihr, als sei sie aus einer anderen Realität hierher versetzt worden. Linden wollte sie eben aufdrücken, als sie das hässliche Loch an der Stelle sah, wo bisher das Schloss gesessen hatte. Von dem Loch aus liefen gezackte Sprünge strahlenförmig durchs Glas.


  Der Klinikeingang war durch zwei schwere Glastüren hintereinander gesichert. Nachts war die äußere Tür abgesperrt. Leute, die hier arbeiteten, nutzten den Personaleingang, für den sie eigene Schlüssel hatten. Besucher, die nach 20 Uhr kamen, mussten klingeln, damit die Nachtschwester oder ein Krankenpfleger kam; sie wurden erst eingelassen, wenn sie sich über die Gegensprechanlage neben der Tür identifiziert hatten.


  Offenbar hatte jemand sich geweigert, Roger einzulassen.


  Sara Clint war die Nachtschwester, wer waren die Pfleger gewesen? Durch Rogers Gewalttätigkeit verwirrt, konnte Linden sich nicht gleich an sie erinnern. Dann fielen ihr die Namen ein: Avis Cardaman und Harry Gund. Harry hätte keinen Eindringling abwehren können. Er war ein sommersprossiger junger Mann, immer sehr freundlich und ein wahres Genie, wenn es um Papierkram ging; aber er schreckte schon zurück, wenn er eine laute Stimme hörte. Im Gegensatz zu ihm war Avis ein Muskelmann, der sich geradezu danach drängte, Verantwortung zu übernehmen, und dessen sanfte Art seine ungeheuren Körperkräfte tarnte. Linden hatte schon oft vermutet, er könne sogar die Wandfarbe einschüchtern, wenn er sie für eine Gefahr für seine Patienten hielte.


  Hatte Roger es geschafft, Joan trotz Avis zu entführen? Wie viele weitere Opfer hatte er in seinem Kielwasser zurückgelassen?


  Sie holte rasch tief Luft, um neuen Mut zu fassen, zog die äußere Tür auf, öffnete dann auch die innere und betrat mit großen Schritten die Eingangshalle.


  Der verhältnismäßig kleine Raum war voller Polizeibeamte: Sheriff Lytton und mindestens sechs seiner Deputies. Alle sahen Linden entgegen, als sie hereinkam. Hinter ihnen bemannte Harry Gund die Empfangstheke. Er wirkte ängstlich und trotzig zugleich, als hätte er sich irgendwie blamiert und wollte diese Kluft jetzt durch demonstratives Pflichtbewusstsein auswetzen. In seiner Nähe standen eng umschlungen Maxine Dubroff und ihr Mann Ernie.


  Über die Schultern der Uniformierten hinweg suchte Linden hastig die Eingangshalle ab, ohne eine Spur von Sara Clint entdecken zu können. Hilflos fragte sich Linden, wie ihre Patienten auf Schüsse und nächtliches Durcheinander reagiert haben mochten.


  Gleich hinter der Tür, fast vor ihren Füßen, lag Bill Coty tot in einer Blutlache. Er trug die marineblaue Uniform des Sicherheitsdiensts und hatte sein Handfunkgerät und seinen Gummiknüppel am Gürtel. Blutspritzer trübten den Glanz seines wertlosen silbernen Abzeichens, aber das kleine Gürtelhalfter war leer. In einer schlaffen Hand hielt er eine Dose Pfefferspray – die einzige von der Versicherung des County Hospitals genehmigte ›Waffe‹. Roger hatte ihm offensichtlich keine Gelegenheit gegeben, sie einzusetzen. Aus den Trümmern des zerschmetterten Schädels ragten weiße Haarsträhnen. Rogers Kugel hatte die linke Schläfe durchschlagen; die Austrittswunde am Hinterkopf war eine Ungeheuerlichkeit aus Knochen und Gehirnmasse. Eine dunkle Blutspur, die sich über eine Wange zog, unterstrich das Entsetzen in Bills blicklosen Augen.


  Linden sank instinktiv neben ihm auf die Knie, wollte nach ihm greifen, als glaube sie, die Berührung ihrer Hände könne ihn irgendwie ins Leben zurückholen. Aber der Sheriff hinderte sie daran.


  »Nicht anfassen!«, blaffte Lytton. »Die Spurensicherer waren noch nicht da.«


  Als ob irgendein Zweifel an der Todesursache bestünde.


  Linden schlug kurz die Hände vor das Gesicht, als könnte sie den Anblick von Bills lebloser Gestalt nicht ertragen, ließ sie jedoch fast sofort wieder sinken; gleichzeitig hörte ihr Zittern auf, als sei ein Aspekt ihrer Sterblichkeit von ihr abgefallen. Nun war der Zeitpunkt gekommen, die Gefahr beim Namen genannt, und sie roch nach Kupfer und Asche. Linden erhob sich grimmig, um sich ihr zu stellen.


  Bills Blut begann bereits zu gerinnen. Wie viel Zeit war seit seinem Tod vergangen? Eine halbe Stunde? Eine Stunde?


  Wie viel Vorsprung hatte Roger?


  »Doktor Avery«, knurrte Barton Lytton, als sie sich ihm zuwandte. »Wird allmählich Zeit ...« Er war ein barscher, stämmiger Mann mit der Gabe, größer zu wirken, als er tatsächlich war. Obwohl er in Wirklichkeit nicht größer als Linden war, schien er sie zu überragen. Diese seine besondere Eigenschaft trug zweifellos dazu bei, dass er ständig wiedergewählt wurde; er erschien den Leuten dominierend, effektiv. Meistens trug er eine Pilotenbrille mit verspiegelten Gläsern, aber diesmal steckte diese gegenüber dem Sheriffsstern in der Brusttasche seines Kakihemds. Verschiedene schwere Gegenstände, die seinen Gürtel nach unten zogen – ein Funkgerät, ein Handy, Handschellen, eine Dose Pfefferspray, ein großkalibriger Revolver, Reservepatronen –, ließen seinen Schmerbauch mächtiger wirken, als er tatsächlich war.


  »Ich ...«, begann Linden. Sie wollte sagen: Ich habe versucht, Sie zu warnen. Aber sein Blick, gehetzt und zornig, ließ sie verstummen. Dies war der Blick eines Mannes, der von den Problemen, die sich vor ihm auftürmten, überfordert war – und niemanden außer sich selbst dafür verantwortlich machen konnte. Sie zwang sich dazu, einen Teil ihres Zorns hinunterzuschlucken. »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte.«


  »Doktor Avery!« Harry Gund verließ seinen Platz am Empfang, um sich zwischen den Deputies nach vorn zu drängeln. »Gott sei Dank, dass Sie da sind. Ich habe getan, was ich konnte, aber wir brauchen Sie. Diese Sache ist wirklich schlimm, Doktor Avery«, erklärte er ihr ernst.


  »Harry«, knurrte Lytton warnend.


  Doch Harry ignorierte den Sheriff. Normalerweise begegnete er Autoritäten höchst respektvoll, aber diesmal war das Bedürfnis, sich zu entlasten, stärker als seine Schüchternheit.


  »Wir konnten ihn nicht aufhalten.« Seine Stimme zitterte noch immer von Schock und Entsetzen. »Wir haben es versucht – Avis und ich –, aber wir konnten es nicht. Ich habe ihn nicht reingelassen. Er hat am Eingang geklingelt, dann hat er die Sprechanlage benutzt. Er hat gelächelt und ganz vernünftig gesprochen. Aber ich habe an Ihre Anweisungen gedacht ...« Die musste er von Sara gehört haben. »... und ihn nicht reingelassen.«


  »Harry«, knurrte Sheriff Lytton nochmals. Er streckte eine Pranke aus, um dem Krankenpfleger das Wort abzuschneiden, doch Linden ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Er war hier. Sie nicht. Lassen Sie ihn erzählen.«


  Lyttons Hand sank herab. Er stand mit hängenden Schultern da, als hätten Lindens Worte ihn schrumpfen lassen. In Harrys Augen blitzte kurz Dankbarkeit auf.


  »Ich habe versucht, ihn aufzuhalten«, wiederholte er. »Aber er hatte diese Pistole, diese riesige Pistole. Damit hat er das Schloss rausgeschossen. Ich habe um Hilfe gerufen. Dann habe ich versucht, mich hinter der Theke zu verstecken, um telefonieren zu können. Aber er hat mich mit der Waffe bedroht. Er hat gesagt, wenn ich etwas täte, würde er mich erschießen. Dabei hat er die ganze Zeit gelächelt, als ob wir Freunde wären.«


  Linden hörte aufmerksam zu, ließ ihre eigenen Gedanken und ihr geheimes Wissen vorerst beiseite. Roger musste gestoppt werden. Er ist in meinem Verstand, hatte Joan Covenant ihrem Mann einmal erklärt, und ich kann ihn nicht daraus vertreiben. Er hasst dich.


  »Dann ist Bill Coty aufgetaucht.« Harrys nervöse Anspannung wuchs, als er weitersprach. »Eigentlich hatte er hier gar nichts zu suchen. Er hatte ja dienstfrei, nicht wahr? Aber er hatte sein Pfefferspray in der Hand und hat es hochgehalten, als könnte es Kugeln aufhalten. Er hat Covenant aufgefordert, die Pistole fallen zu lassen.«


  Der Schaden, den Roger anrichten konnte, war unermesslich.


  »Dann war Avis da«, sagte Harry, der jetzt sichtlich zitterte. »Und Mrs. Clint. Sie müssen meine Rufe gehört haben.« Oder den Schussknall von Rogers Pistole. »Avis wollte was unternehmen, Sie wissen ja, wie er ist, aber sie hat ihn zurückgehalten. Bill hatte Angst, das hat man ihm angesehen, aber er hat Roger Covenant immer wieder aufgefordert, die Pistole fallen zu lassen, sie fallen zu lassen. Er hat nur gelächelt und gelächelt, und ich dachte schon, er werde gar nichts tun, aber dann hat er plötzlich auf Bill gezielt und abgedrückt, und Bill ist zusammengeklappt, als hätte ihn ein Hufschlag am Kopf getroffen.«


  Linden schloss langsam die Augen, ließ sie kurz geschlossen, um ihren Schmerz zu zügeln. Sie hatte Bill erklärt, Roger sei nicht gefährlich.


  »Daraufhin ist Avis auf ihn losgestürmt«, berichtete Harry weiter, »obwohl Mrs. Clint ihm nachgerufen hat, er solle stehen bleiben. Avis wollte sich ihm wie ein Footballspieler gegen die Beine werfen, aber Covenant hat sich einfach umgedreht und ihm den Pistolengriff über den Schädel geschlagen – mit voller Wucht zugeschlagen.«


  Linden öffnete mit bewusster Anstrengung wieder die Augen. Hinter Harry wartete Sheriff Lytton mit schlecht verhehlter Ungeduld. Seine Deputies hörten wie gebannt zu, obwohl sie Harrys Geschichte bereits kennen mussten.


  Wo hatte Roger solche mörderischen Fertigkeiten erlernt?


  »Avis ist zusammengebrochen«, sagte Harry zitternd. »Sein ganzer Kopf war voll Blut. Dann war er plötzlich nicht mehr da. Ich habe nicht mal gesehen, wohin er verschwunden ist, aber er hat Mrs. Clint mitgenommen. Er hat sie gezwungen mitzukommen. Ich habe sofort den Sheriff angerufen. Natürlich wollte ich auch Sie verständigen, aber ich musste mich erst um Avis kümmern.«


  Erst jetzt wurde Linden auf eine kleinere zweite Blutlache etwas abseits von Bills Leiche aufmerksam. Ärmel und Vorderseite von Harrys blassgrünem Pflegerkittel wiesen Blutflecken auf. Er musste Avis' Kopf in die Arme genommen, den großen Mann wie einen Bruder gewiegt haben.


  »Er hat schrecklich geblutet ...« Harrys Stimme schrammte am Rand der Hysterie entlang. »Ich konnte die Blutung nicht zum Stillstand bringen. Ich habe die Notaufnahme angerufen, habe gemeldet, dass Avis stirbt. Bill konnte ich nicht ansehen, aber ich dachte, er sei bereits tot. Ich habe getan, was ich konnte, Doktor.« Sein Blick flehte Linden an, ihm zu versichern, er trage keine Schuld. »Ehrlich!«


  Sein Appell rührte sie an, aber sie hatte keine Zeit, auf ihn einzugehen. Im Hintergrund der Eingangshalle löste Maxine sich aus Ernies Umarmung. Sie schlängelte sich zwischen den stummen Uniformierten hindurch, trat nach vorn neben Harry und legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. Ihr freundliches Gesicht trug einen mitfühlend-traurigen Ausdruck. Die Polizeibeamten fingen an, von einem Fuß auf den anderen zu treten und sich umzusehen, als erwachten sie aus einer Trance.


  »Avis liegt bei Doktor Panger auf dem Operationstisch«, erklärte Maxine Linden. »Er könnte Knochensplitter im Gehirn haben.«


  Linden nickte zustimmend – Curt Panger war der richtige Mann für diese Art Operation –, aber sie war mit Harry noch nicht fertig. »Haben Sie beobachtet, wie er gegangen ist?«, fragte sie ruhig.


  »O ja«, antwortete Harry. »Gleich nachdem ich die Notaufnahme angerufen hatte. Er hat Joan und Mrs. Clint mitgenommen. Joan ist anscheinend freiwillig mitgegangen, aber Mrs. Clint musste er mit der Waffe bedrohen. Ich hab mich hinter der Theke versteckt, damit er mich nicht sehen konnte.«


  Lytton räusperte sich gewichtig. »Er hat eine Geisel, Doktor Avery.« Seine Stimme war ein heiseres Krächzen. »Hier vergeuden wir nur unsere Zeit. Ich muss mit Ihnen reden.«


  Linden wandte ihm endlich ihre Aufmerksamkeit zu. »Und ich mit Ihnen.« Dass Roger eine Geisel genommen hatte, musste bedeuten, dass er weitere Ziele verfolgte. Hätte er lediglich seine Mutter entführen wollen, hätte eine Geisel ihn nur behindert.


  Er wollte noch mehr Schaden anrichten.


  Sara Clint war eine gute Krankenschwester, vernünftig und trotzdem mitfühlend. Sie war verheiratet, hatte zwei Töchter. Sie hatte das nicht verdient.


  Auch Joan selbst hatte es nicht verdient.


  »Also gut«, knurrte Lytton. »Erzählen Sie mir einfach, woher Sie wussten, dass er das tun würde.«


  »Nicht hier«, wehrte Linden ab. »In meinem Büro.«


  Unter vier Augen würde er ihr eher die Wahrheit sagen.


  Sie unterdrückte ihren Drang zur Eile, wandte sich an Maxine und bat sie, eine Schwester als Ersatz für Sara anzurufen. Sie wollte Harry in seinem Zustand nicht die alleinige Verantwortung aufbürden. Dann machte sie dem Sheriff ein Zeichen, er solle ihr folgen, und ging zu ihrem Büro voraus. Seine schweren Stiefel trampelten hinter ihr her über die Fliesen, als fluche er.


  In ihrem Büro setzte Linden sich an den Schreibtisch, um Halt bei ihrer medizinischen Autorität zu finden. Barton Lytton sollte wissen, dass sie keine Frau war, die sich einschüchtern ließ. Dennoch versuchte er eben dies sofort. Er baute sich vor ihrem Schreibtisch auf und verkündete mit rauer Stimme: »Ich muss wissen, was Sie wissen. Wir müssen diesen kleinen Scheißer aufspüren.« Er funkelte Linden an, als könnte sie ihm eine Absolution erteilen, um seinem Zorn und seiner Frustration freien Lauf zu lassen. »Jedenfalls wird er sie nicht auf die Haven-Farm verschleppen. Außer er möchte gefasst werden. Die Clints sind anständige Leute. Ich lasse nicht zu, dass er mit dieser Sache durchkommt.« Er ballte die Fäuste und donnerte sie vor Linden auf den Tisch. »Also raus mit der Sprache, Doktor. Wie zum Teufel haben Sie gewusst, was er tun würde?«


  Linden schüttelte stumm den Kopf. Der Sheriff täuschte sich; Roger rechnete damit, gefasst zu werden; er wollte aus irgendeinem Grund geschnappt werden. Wozu hätte er sonst eine Geisel gebraucht?


  »Das habe ich gewusst«, antwortete sie energisch, »weil ich Leuten zuhöre.« Aus seinem gehetzten Blick sprach noch immer der Zorn, aber sie ließ sich nicht davon beeindrucken. »Als ich Roger Covenant kennengelernt habe, war mir sofort klar, dass er psychisch labil ist. Er hat ständig wiederholt, er wolle sich um Joan kümmern, aber er hat sich nicht entsprechend benommen. Nicht wie ein liebevoller Sohn. Mich hat er nur davon überzeugt, dass er sie um jeden Preis hier rausholen wollte. Das habe ich Ihnen zu erklären versucht. Er will ihr irgendetwas antun.«


  Lytton stemmte die Fäuste auf die Schreibtischplatte und stützte seinen massigen Oberkörper auf die Arme. Trotz der aggressiven Pose flackerte sein Blick. »Das ist wenig hilfreich, Doktor«, sagte er leise. »Mir zu erzählen, dass ich Scheiße gebaut habe, nutzt Sara Clint einen Dreck. Wir müssen sie zurückholen. Ich muss wissen, wohin er unterwegs ist. Teufel, er könnte inzwischen schon halb aus der County draußen sein. Ich kann Unterstützung anfordern. Wir können Straßensperren einrichten, um zu versuchen, ihn aufzuhalten. Aber es gibt zu viele kleine Straßen, die wir nicht alle blockieren können. Verdammt, wir wissen nicht mal, was für einen Wagen er fährt. Dieser Idiot Gund war zu feige, um nachzusehen, als Covenant weggefahren ist. Und während wir an Straßensperren kontrollieren, kann er sich irgendwo verkriechen. Dann finden wir ihn nie. Es sei denn ...« Lytton schluckte schwer. »... er hätte bereits getan, was immer er sich vorgenommen hat. Dafür, dass Sie mir sagen, dass ich auf Sie hätte hören sollen, ist es jetzt zu spät. Sagen Sie mir lieber, wie ich ihn finden kann.«


  Linden musste zugeben, dass er recht hatte. In gewisser Weise respektierte sie seine Haltung, aber sie lenkte nicht ein. Der Blick in seinen Augen beunruhigte sie; die Mischung aus Angst und Wut schien ein Blutbad anzukündigen. Joan und Sara konnten schreckliche Dinge zustoßen, falls Lytton versuchte, Roger zu töten ...


  Linden hielt dem Blick des Sheriffs stand, bis dieser wegsah. Dann sagte sie nachdrücklich: »Vorher müssen Sie mir noch etwas erzählen.«


  »Wollen Sie mich verscheißern?«, protestierte er. »Roger Covenant hat eine gottverdammte Geisel, er hat Sara Clint! Wir müssen los! Scheiße, was soll ich Ihnen vorher noch alles erzählen?«


  Aber Linden gab nicht nach. »Als Julius Berenford Joan vor zehn Jahren auf der Haven-Farm angetroffen hat, war sie zurechnungsfähig. Sie hatte keine Erinnerung daran, was ihr zugestoßen war, aber sie war ansprechbar. Als Sie sie im County Hospital abgeliefert haben, Sheriff Lytton, war sie schwer geschädigt. Nicht mehr ansprechbar. Hätten wir sie nicht so gut gepflegt, wäre sie schon vor Jahren gestorben. Was ist passiert, während Sie sie in die Stadt zurückgebracht haben? Was hat Joan so verändert?«


  Lytton richtete sich mit einem Ruck auf. Sein Gesicht war plötzlich dunkelrot angelaufen. Er fixierte einen Punkt in Lindens Stirnmitte, als er abwehrend sagte: »Darüber haben wir schon gesprochen, Doktor.«


  »Ja, das haben wir«, bestätigte sie. »Aber ich verlange eine bessere Antwort. Es wird Zeit, darüber zu reden. Erzählen Sie mir, was damals passiert ist?«


  Ihr Piepser zirpte, aber sie ignorierte ihn. Sie hatte zu lange auf diesen Augenblick gewartet, um Barton Lytton auch diesmal wieder entkommen zu lassen.


  Die dunkelrote Färbung breitete sich jetzt auch über Lyttons Hals aus, sodass er noch bedrohlicher wirkte. Trotzdem konnte er seine Angst nicht verbergen. Seine Augen schienen sich in ihre Höhlen zu ducken. Linden fürchtete, er werde die Antwort verweigern, aber sie hatte unterschätzt, wie zornig er war – oder wie sehr er sich schämte. Er bleckte plötzlich die Zähne, als grinse er. Dann erwiderte er trotzig ihren Blick.


  »Oh, eigentlich nichts Besonderes«, antwortete er mit gepresster Stimme. »Ich habe ihr nichts getan, falls Sie das glauben. Natürlich habe ich ihr Handschellen angelegt. Scheiße, sie war eine gottverdammte Mittäterin. Ich wusste nicht, ob sie ihren verdammten Ex umgebracht hatte.« Er zögerte einen Augenblick, als geniere er sich. Dann knurrte er: »Anschließend hab ich sie hinten einsteigen lassen.« Auf dem Rücksitz eines Streifenwagens: im Käfig. Gitterstäbe zwischen ihr und den Vordersitzen. Keine Griffe an den Türen. Wie eine Schwerverbrecherin. Nach allem, was sie durchgemacht hatte ...


  »Sie wollte wissen, warum«, fuhr er fort. »Sie ist richtig hysterisch geworden. Also hab ich es ihr gesagt.«


  Linden starrte den Sheriff an. Aus seinem Blick sprachen alle möglichen Konflikte. Ihr Piepser meldete sich erneut; diesmal schaffte sie es jedoch nicht, ihn zu ignorieren. »Gesagt ...?«, fragte sie mit schwacher Stimme.


  »Die Wahrheit, Doktor Avery.« Seine Stimme klang vor Abscheu heiser. »Ihr Ex war ein gottverdammter Leprakranker. Und sie hatte ihn geheiratet, bevor seine Krankheit ausgebrochen war. Also hatte sie vermutlich auch Lepra. Teufel, sie hat sie vermutlich noch. Zumindest hat sie die verdammten Erreger im Leib. Ich habe sie hinten mitfahren lassen, weil ich nicht angesteckt werden wollte.«


  Linden hörte den Unterton in seiner Stimme. Er versuchte, seine Entscheidung gerechtfertigt erscheinen zu lassen. Aber es gelang ihm nicht. Das verhinderte die schlichte Grausamkeit seines damaligen Handelns.


  Bevor sie reagieren konnte, beugte er sich wieder über den Schreibtisch: »Das beunruhigt Sie, nicht wahr, Doktor? Sie können nicht fassen, dass ich so gemein zu ihr gewesen bin. Aber scheiß drauf! Wir hätten schon vor zehn Jahren über Ihre Beteiligung an diesem Mord reden sollen. Auch Sie waren eine Mittäterin, aber der heilige Julius Berenford hat Sie in Schutz genommen. Sie und er haben gemeinsam die Wahrheit unterdrückt. Ich bin der Sheriff dieser County, und Sie haben mich daran gehindert, meine Pflicht zu tun. Jetzt versuchen Sie es wieder, aber diesmal lasse ich Ihnen das nicht durchgehen. Ich werde sie ohne Ihre Hilfe aufspüren. Und habe ich sie erst mal gefunden, sorge ich dafür, dass Sie nicht wieder das Unschuldslamm spielen können.« Er richtete sich auf, machte kehrt und stapfte aus ihrem Büro. Schon bevor er die Eingangshalle erreichte, begann er seinen Deputies Befehle zuzurufen.


  Linden fluchte leise. Sie hätte ihm sagen können, wo er Roger suchen sollte. Das hätte sie tun sollen. Aber sie traute ihm nicht. Er war zu gewaltbereit. Seine Lösung für Joans Dilemma konnte bedeuten, dass zuletzt niemand mehr am Leben blieb.


  Ihr Piepser zirpte erneut, und widerstrebend warf sie einen Blick auf das Display. Im ersten Augenblick erkannte sie die angezeigte Telefonnummer nicht. Sie starrte sie mit gerunzelter Stirn an, während sie auf den Knopf drückte, der den Piepser zum Schweigen brachte.


  Wer ...?


  Dann wusste sie es: Megan Roman. Dies war Megans private Telefonnummer.


  Linden ächzte halblaut. Sie fühlte sich der Aufgabe, Megan jetzt von Bill und Joan und Sara zu erzählen, nicht gewachsen. Aber was sollte sie sonst tun, nachdem sie Barton Lytton jetzt vertrieben hatte? Sich allein auf die Suche nach Roger Covenant machen? Nein. Sie würde nicht auf diese Weise ihr Leben riskieren und so Gefahr laufen, Jeremiah allein und hilflos zurückzulassen. Und unter Umständen konnte Megan ihr doch irgendwie behilflich sein. Vielleicht kannte sie jemanden bei der State Highway Patrol. Oder noch besser beim FBI. Für Verbrechen wie Entführungen war automatisch das Federal Bureau of Investigation zuständig, nicht wahr? Megan konnte vielleicht erreichen, dass für Joans – und Saras – Notlage nicht mehr Lytton zuständig war.


  Linden schluckte ihr Widerstreben hinunter, nahm den Hörer ab und tippte Megans Nummer ein.


  Die Anwältin hob nach dem ersten Klingeln ab. »Ja?«


  »Megan, ich bin's, Linden.«


  »Linden! Um Gottes willen, wo bist du?« Das Drängen in Megans Stimme schien Linden in den Sessel zurückzuwerfen. Megans Tonfall zeugte von Unheil, neue Gefahren, die Linden bisher nicht bedacht hatte. »Megan, was ist passiert?«


  »Verdammt noch mal, Linden!«, schrie Megan sie an. »Hör mir doch zu! Wo bist du? In der Klinik?«


  »Ja, ich ...«, begann Linden stockend.


  »Dann fahr nach Hause!«, verlangte Megan. »Sofort! Lass alles liegen und stehen. Hör zu! Ich habe gehört, was passiert ist. Roger und Joan. Sara Clint. Bill Coty. Ich habe ...« Erst geriet sie ins Stocken; dann verstummte sie abrupt. Das Summen aus dem Hörer klang in Lindens Ohren wie ein Klagelaut.


  »Megan?«, drängte Linden. »Megan?«


  »Oh, Linden.« Megans Tonfall veränderte sich übergangslos. Jetzt schien sie in Tränen aufgelöst zu sein. »Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht. Ich habe Roger gegenüber Jeremiah erwähnt. Vor ein paar Tagen. Er hat sich nach dir erkundigt. Ich habe ihm erzählt, dass du einen Sohn hast.«


  Linden erstarrte. Aus der Tiefe ihrer Seele drang ein Schrei empor; doch er erreichte ihre Lippen nie.
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  Der Preis von Liebe und Verzweiflung


  


  


  Sie sah alles mit erschreckender Klarheit. Die Kante ihres Schreibtischs wirkte so scharf, als könnte man sich daran schneiden. Auf seiner Oberfläche rieben die durcheinander liegenden Blätter Papier sich in qualvoller Unentschlossenheit aneinander. Die über ihr hängende Wanduhr schien plastisch hervorzutreten; ihre Zeiger waren klar wie Schreie. Der schwarze Kunststoff des Telefonhörers in ihrer Hand schimmerte wie ein Grabstein. Die spiralförmig gerollte Telefonschnur fesselte sie an Megans Stimme.


  Linden hatte ihre Chance vertan, mit Jeremiah zu fliehen. Eine zweite würde sie nicht bekommen.


  Megan sagte: »Linden, es tut mir schrecklich leid.« Und sie sagte: »Fahr sofort nach Hause. Vielleicht habe ich unrecht. Du darfst jetzt nichts riskieren. Mach die Sache nicht schlimmer, als sie durch meine Schuld bereits ist. Keiner braucht dich so wie er.«


  Linden antwortete nicht. Hätte sie etwas gesagt, hätte Megan es nicht verstanden, denn sie hatte den Hörer bereits fallen lassen. Von stummen Schreien angetrieben, stürmte sie aus dem Büro. Die Schöße ihres Mantels flatterten wie Furien hinter ihr her.


  Halt, versuchte sie sich zu befehlen, geh wieder zurück. Angenommen, er hat Jeremiah. Bitte Lytton um Hilfe. Sag ihm, wo er suchen muss, lass dich von ihm mitnehmen, mit deiner Hilfe kann er Roger vielleicht rechtzeitig aufspüren.


  Aber sie blieb nicht stehen, kehrte nicht um, war taub für die Stimme ihrer eigenen Vernunft. Sie stieß die Tür des Personaleingangs auf, und der Wind knallte sie mit solcher Gewalt an die Wand, dass das Sicherheitsglas fast zersplittert wäre. Aber sie hielt sich nicht damit auf, die Tür zu schließen. Stattdessen rannte sie Hals über Kopf zu ihrem Wagen. Der Sturm fiel heulend über sie her, ließ ihr Tränen in die Augen treten. Ihre Absätze klatschten unbeholfen auf den Gehsteig und ließen sie stolpern. Ein Schuh rutschte ihr vom Fuß. Sie streifte auch den anderen ab und rannte auf Strümpfen weiter.


  Er bedroht meinen Sohn!


  Wie viel Vorsprung hatte Roger? Eine halbe Stunde? Eine Stunde?


  Schon eine halbe Stunde war zu viel.


  Als sie ihren Wagen fast erreicht hatte, fummelte sie die Autoschlüssel aus der Manteltasche. Der Wind schien sie ihr aus der Hand zu reißen; die im Lichtschein der Straßenbeleuchtung matt glänzenden Schlüssel fielen in steilem Bogen auf den Asphalt. Linden wurde kaum langsamer, als sie sich nach ihnen bückte und sie aufhob.


  Ihr Auto brauchte sie nicht aufzuschließen; sie sperrte es selten ab. Nur mit Mühe gelang es ihr im Kampf gegen den Sturm, die Fahrertür zu öffnen und hinter das Lenkrad zu gleiten. Sobald sie die Autotür geschlossen und so den Wind ausgesperrt hatte, begann sie zu zittern. Ihre plötzlich kraftlosen Hände flatterten wie von Windstößen aufgewirbelte Papierfetzen, und ihre Finger schafften es nicht, den richtigen Schlüssel zu umfassen. Er entglitt ihr immer wieder, als sie ihn ins Zündschloss zu stecken versuchte. Ihr Herz jagte, während sie sich damit abmühte. Sie knurrte mit zusammengebissenen Zähnen, umklammerte die Schlüssel mit der Faust und hämmerte damit so kräftig auf das Armaturenbrett, dass das Metall sich in ihre Handfläche bohrte.


  Wenn sie versagt, muss ich ihren Platz einnehmen.


  Jeremiah brauchte sie. Keiner braucht dich so wie er.


  Sie rammte den Zündschlüssel ins Schloss, drehte ihn nach rechts. Wie durch ein Wunder sprang der alte Motor diesmal sofort an. Linden stieß zurück, wendete, fuhr vom Parkplatz auf die Straße hinaus und trat das Gaspedal durch.


  Roger kannte diese Kleinstadt nicht. Er wusste nicht, wo Linden wohnte. Selbst wenn er sich den Weg hatte erklären lassen, würde er langsam fahren und in der Dunkelheit Ausschau nach Straßenschildern und Hausnummern halten müssen. Und Sara Clint ... Joan konnte ihm nicht widerstehen; sie war bereits verloren. Aber Sara würde alles versuchen, um ihm zu entkommen oder ihn bei jeder Gelegenheit zu behindern. An Jeremiah konnte er sich nur heranwagen, wenn er es schaffte, sie irgendwie in seine Gewalt zu bringen.


  Er konnte sich nicht rasch bewegen. Erreichte Linden ihr Haus nicht vor ihm, konnte sie ihn vielleicht überraschen, während er dort war.


  Wäre Sandy rechtzeitig gewarnt worden ...


  Der Wind oder ihre Reifen kreischten durch eine Kurve. Die Fliehkraft zog sie nach außen. Sie hämmerte erneut auf das Armaturenbrett. Verdammt, sie hätte Sandy aus der Klinik anrufen oder Megan bitten sollen, das für sie zu erledigen. Sie war schon allzu lange fort aus dem Land, war es nicht mehr gewöhnt, gegen Schergen des Verächters zu kämpfen.


  Noch drei Häuser. Noch zwei. Dann erreichte sie ihr Haus.


  Der Wagen kam mit quietschenden Reifen am Kantstein zum Stehen. Sie machte sich nicht die Mühe, in ihre Einfahrt zu fahren oder vorschriftsmäßig zu parken. Wetterleuchten zuckte über den Himmel; eine durch den Winddruck ausgelöste statische Entladung blendete sie, als sie sich aus dem Auto stemmte und die Haustür sperrangelweit offen stehen sah.


  Jeremiah ...!


  Sie schien in Laken und Lumpen gehüllt vorwärts zu stürmen, vom Wind angeschoben und an die Hausfassade gedrückt. Der Rasen und die Verandatreppe bedeuteten ihr nichts. Sie hatte nur Augen für die im Wind hin und her schlagende Haustür mit dem durch Schüsse demolierten Schloss, sah nur das zerstörte Märchenschloss, mit dessen Trümmern die Diele übersät war.


  Roger hatte überall Licht brennen lassen, als wolle er sie zu Hause willkommen heißen. Natürlich. Woher hatte er gewusst, wo Jeremiah zu finden war? Er musste Sandy mit der Pistole bedroht haben, während er ein Zimmer nach dem anderen durchsucht hatte. Oder hatte er sie etwa ...


  Obwohl Linden befürchtete, sie könnte weiteres Blut entdecken, suchte sie rasch die Tinker Toys, den Wohnzimmerteppich und den Durchgang zur Küche ab. Aber sie sah nichts, was darauf schließen ließ, er könnte Sandy etwas angetan haben.


  Er hatte eine andere Verwendung für ihr Leben.


  Auf dem Weg in den ersten Stock nahm sie je zwei Stufen auf einmal. Sie stürmte mit wehendem Mantel und unbeschuhten Füßen hinauf, um ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt zu finden. Auch oben brannte überall Licht. Roger war in sämtlichen Zimmern gewesen, hatte keinen Raum ihres Heims unentweiht gelassen. Das ganze Obergeschoss war strahlend hell beleuchtet, als würde sie zu einer Totenwache begrüßt.


  Er hatte alles durchsucht ...


  Jeremiahs Bett war leer. Roger Covenant hatte weder die Türme noch die Schienenverbindungen zwischen ihnen angefasst. Er hatte nichts zerstört. Er hatte nur ihren Sohn mitgenommen.


  Linden blieb außer Atem stehen. Ihr Entsetzen und ihre Wut ließen sie nicht los, stattdessen schien sie dadurch auf eine neue Bewusstseins- und Existenzebene gehoben zu werden. Von einem Herzschlag zum anderen war sie nicht mehr Linden Avery, die in Panik geraten oder vor Angst gelähmt sein konnte. Den Platz dieser Frau nahm jetzt Linden Avery die Auserwählte ein, die im Namen derer, die sie liebte, über Wüteriche und Verzweiflung gesiegt hatte.


  Sie wusste, was Roger tun würde. Und sie hatte schon alle Entscheidungen getroffen, die ihr abverlangt werden würden.


  Bedächtig, sich jetzt ihrer selbst sicher, ging sie in ihr Zimmer, um sich umzuziehen. Sie konnte dem Verächter nicht auf Strumpfsocken, nur mit einem leichten Mantel über ihrer aus Rock und Bluse bestehenden Arbeitskleidung gegenübertreten.


  Roger hatte ihr Zimmer verwüstet. Er hatte alles, was auf Kommode und Toilettentisch gestanden hatte, zu Boden gewischt, hatte alle Schubladen ausgeleert und den Kleiderschrank durchwühlt. Kosmetika, Ohrringe und Shampoos bedeckten den Fußboden im Bad.


  Er hatte aus ihrem Haus mehr als nur Jeremiah mitnehmen wollen.


  Aber er konnte sie nicht länger überraschen; sie hatte die Wahrheit längst erraten. Er hatte gehofft, irgendwo den Ehering seines Vaters zu finden.


  Jetzt wusste sie, weshalb Roger Jeremiah verschleppt hatte. Nicht aus reiner Bösartigkeit oder um sie zu verletzen, weil sie ihm einen Wunsch abgeschlagen hatte – oder weil sie sich gegen den Verächter gestellt hatte. Jeremiah selbst war wertlos: Er besaß keine Macht, hatte keinen Ring. Und Roger brauchte keine weitere Geisel, die ihn vor Sheriff Lyttons Zorn schützen konnte. Jeremiah war allein für Linden wertvoll.


  Roger wollte sie mit Jeremiah erpressen. Hier oder im Land wollte er ihren Sohn dazu benutzen, ihr, Linden, Zugeständnisse abzupressen. Hätte er Jeremiah auch entführt, wenn er den Ring gefunden hätte? Vielleicht. Möglich war natürlich, dass das Weißgold seine Macht verlor, wenn es gestohlen oder durch Gewalttätigkeit entweiht war. Das wusste sie nicht – und es war ihr auch egal.


  Gleichmäßig, ohne Hast, streifte sie ihre Kleidung ab; dabei spürte sie einen dumpfen Schmerz in der rechten Handfläche, von der leichte Blutspuren an Rock und Bluse zurückblieben. Als sie ihre Hand betrachtete, sah sie geronnenes Blut um die halbmondförmige Schnittwunde in ihrer Handfläche: ein kleines Zeichen ihrer Verwundbarkeit. Dort hatte sie sich verletzt, als sie mit den Schlüsseln in der Faust auf das Armaturenbrett geschlagen hatte.


  Wenn sie versagt, muss ich ihren Platz einnehmen.


  Aus der auf dem Fußboden verstreuten Kleidung wählte sie bequeme Jeans, eine warme rote Flanellbluse, die Jeremiah schon oft gesehen hatte und vielleicht wiedererkennen würde, und ein Paar fester Stiefel. Bald war sie ganz ähnlich wie in jener Nacht gekleidet, in der sie Covenant in den Wald hinter der Haven-Farm gefolgt war, um Joan zu retten. Auf ihren Mantel verzichtete sie. Er konnte sie nicht vor dem heftiger werdenden Sturm schützen. Sie ließ ihn liegen und ging nach unten, um die Notrufnummer 911 zu wählen. Mit klarer, deutlicher Stimme forderte sie die Telefonistin auf, Sheriff Lytton eine Nachricht zu übermitteln. Roger hat meinen Sohn entführt. Er hat eine weitere Geisel, Sandy Eastwall. Sie finden ihn auf der Haven-Farm.


  Seit sie zu rennen aufgehört hatte, fürchtete sie nicht mehr, was Lytton tun könnte. Er hatte Joan aus Gehässigkeit, nicht aus Bösartigkeit geschadet, weil Julius Berenford – ebenso wie Linden selbst – ihm nach der Ermordung Covenants das Gefühl vermittelt hatte, ihm seien die Hände gebunden. Wenn so viele Menschenleben auf dem Spiel standen, würde er zurückhaltender agieren. Und sie brauchte seine Hilfe. Allein konnte sie nichts gegen Rogers Pistole oder seinen Wahnsinn ausrichten.


  Es gab weitere Leute, die sie hätte anrufen können, darunter auch Sam Diadem und Ernie Dubroff. Megan Roman hätte um eine Chance gebettelt, Wiedergutmachung zu üben. Aber Linden wollte keine weiteren Unbeteiligten in Lebensgefahr bringen. Sie verließ das Haus, wie sie es vorgefunden hatte, ging die Stufen hinunter und überquerte den Rasen, um zu ihrem Auto zu gelangen.


  Der Wind schien mit jeder Minute stärker zu werden; sie musste sich schräg dagegenlehnen, um voranzukommen. Zwischen den Baumkronen flammte lautloses Wetterleuchten über den bewölkten Nachthimmel. Einen Sturm dieser Art hatte sie noch nie erlebt; er schien Naturgesetze außer Kraft zu setzen, mit jedem Wetterleuchten Realitäten zu verändern. Als sie dann im Wagen saß, war sie vage überrascht, dass der Motor noch lief, dass die Straße vor ihr nicht aufgewölbt oder von tiefen Rissen durchzogen war. Fast rechnete sie damit, die Wucht des Sturms und der Blitze würde Bäume auf die Straße stürzen lassen.


  Ihr Wagen erzitterte bei jeder schweren Bö, als könnte er im nächsten Augenblick in seine Bestandteile zerfallen, aber er ackerte stur weiter. Einige Straßenblocks später gelangte sie auf die Main Street, die durch das Stadtzentrum führte. Die ganze Stadt wirkte wie ausgestorben. An den Kreuzungen warteten keine anderen Wagen; nirgends waren andere Autos unterwegs. Alle Einwohner hatten sich in ihren Häusern verkrochen wie bedrohte Tiere in ihren Höhlen. Falls Sheriff Lytton und seine Deputies unterwegs waren, sah Linden keine Spur von ihnen.


  Sie fuhr allein am Gebäude der Telefongesellschaft, dem einzigen Kaufhaus der Stadt und dem Gerichtsgebäude mit dem County Court vorbei. Die schiere Intensität des Sturms schien die Straßenlampen trüber brennen zu lassen, ihre Leuchtkraft irgendwie zu verringern. Für einen Augenblick hob das Wetterleuchten das Gerichtsgebäude aus den Wirren der Nacht hervor und warf seinen grellen Schein über die alten Säulen, die das Vordach trugen. In der blendend weißen Helligkeit glotzten die Riesenhäupter auf den Säulen wie Ghule.


  Dort drinnen war Thomas Covenants Ehe geschieden worden. Das Verfahren hatte ihn beinahe die Haven-Farm gekostet.


  Und Linden hatte dort drinnen Jeremiah adoptiert.


  Wie viel Vorsprung hatte Roger jetzt noch? Wie viel mehr konnte er anrichten, bevor sie ihn einholte?


  Sie umklammerte das Lenkrad, zwang den Wagen weiter vorwärts. Schweiß ließ ihre verletzte Handfläche brennen.


  Plötzlich flammten sämtliche Straßenlampen vor ihr gleißend hell auf und erloschen dann. Die Mitternacht schien vom Himmel zu fallen und sich über die gesamte Stadt auszubreiten, als überall die Lichter ausgingen. Irgendwo musste ein Blitz in eine Umspannstation eingeschlagen haben, oder ein Baum war auf eine Hochspannungsleitung gefallen. Die Lichtkegel ihrer Scheinwerfer schienen unmittelbar vor dem Auto zu Boden zu sacken, als seien sie außerstande, die plötzliche Dunkelheit zu durchdringen. Linden reagierte instinktiv: Sie trat scharf auf die Bremse, sodass der Wagen schleudernd zum Stehen kam. Doch schon im nächsten Augenblick gab sie wieder Gas und versuchte, trotz Gegenwind schneller zu fahren. Sie kannte diese Straße – sie führte fast kreuzungsfrei und mit nur wenigen Kurven aus der Stadt zur Haven-Farm hinaus. Und bis zur Haven-Farm waren es nur zwei Meilen. Um den Verkehr brauchte sie sich keine Sorgen zu machen, und wenn der zunehmende Sturm sie nicht von der Straße blies oder der Blitz sie treffen würde ...


  Roger war bereits dort: Ihre Ängste orteten ihn so deutlich, dass sie kaum etwas anderes glauben konnte. Sie schien ihn durch die Windschutzscheibe zu sehen: Seine mild salbungsvolle Art in Eifer verwandelt, seine Zähne gefletscht. Er hatte das Farmhaus erreicht. Er war drinnen. Mit einer Hand schleppte er Jeremiah mit; in der anderen hielt er seine Schusswaffe. In ihrer Fantasie stand Entsetzen in Jeremiahs Blick, und sein schlaffer Mund schien kurz davor zu sein, Klagelaute auszustoßen.


  Sara oder Sandy konnte sie nicht sehen; sie konnte auch nicht erraten, was Roger ohne Strom tun würde. Vielleicht loderte sein Wahnsinn inzwischen so hell, dass er kein Licht brauchte.


  Böen rüttelten den Wagen derart durch, dass seine Vorderräder sekundenlang die Bodenhaftung zu verlieren schienen. Blitze erhellten den Asphalt und ließen ihn gleich wieder in finsterstes Dunkel versinken. Linden kämpfte darum, auf der Straße zu bleiben, trat das Gaspedal etwas weiter durch und fuhr schneller. Sie fürchtete, Lytton könnte die Haven-Farm vor ihr erreichen – und hatte zugleich Angst, er könnte zu spät kommen. Rogers Verhalten würde im Lauf der Zeit immer extremer werden.


  Dort vorn rechts: der unbefestigte Weg, der als Zufahrt zur Haven-Farm diente. Eine Viertelmeile von der Straße entfernt, durch freie Felder von ihr getrennt, vor dem Wäldchen, das sich um den Righters Creek zusammendrängte, unsichtbar, stand das kleine Farmhaus, in dem Thomas Covenant gelebt hatte. Linden kannte es gut, obwohl sie seit Jahren nicht mehr darin gewesen war. In ihrem Gedächtnis war die Zuordnung der Räume gespeichert. Selbst jetzt, wo Jeremiah in Gefahr schwebte und ihre Nerven kampfbereit waren, konnte sie Covenants ausdrucksstarken Blick sehen, als er versucht hatte, sie daran zu hindern, seine Gefahr zu teilen. Und dort vorn, keine zwanzig Meter von der Hauptstraße entfernt, lag die Stelle, wo sie Angst und Abscheu überwunden hatte, um dem Alten in der ockerfarbenen Robe das Leben zu retten ...


  ... der sie ermahnt hatte: Sei getreu ... und der sie bei Gott hätte warnen sollen, dass Jeremiahs Leben in Gefahr war.


  Mit im Schlamm durchdrehenden Reifen fuhr sie bei einem Wind, der allmählich Tornadostärke erreichte, weiter auf das Farmhaus zu. Dann erfasste ein schwacher Lichtkegel eine Außenwand des Hauses. Sie war einst weiß gewesen, aber jahrelange Vernachlässigung hatte unter dem abblätternden Anstrich graues Holz zum Vorschein kommen lassen, und einige Bretter der Holzverkleidung hatten sich gelöst. Hinter den Fenstern brannte kein Licht; anscheinend war auch dieser Teil der County von dem Stromausfall betroffen. Sonst, das wusste sie bestimmt, hätte Roger zu ihrem Empfang wie in ihrem Haus alle Lampen eingeschaltet.


  Mit einer Schlammfahne, die der Sturm sofort verblies, hielt Linden an.


  Neben dem Haus stand eine dunkle Limousine: Rogers Wagen. Er hatte die Türen geschlossen, aber den Kofferraum offen gelassen. Der schwache Lichtschein seiner Innenbeleuchtung schien den Rest des Fahrzeugs auszulöschen, sodass nur der Kofferraum sich irgendeine Art Realität in dieser Welt bewahrte. Nur der Kofferraum und was immer Roger darin transportiert haben mochte ...


  Einen Augenblick lang fürchtete sie, er müsse Jeremiah darin befördert haben, und wäre fast aus dem Auto gesprungen, um voller Wut vorzustürmen. Aber nein, das hätte Roger aus einem einfachen Grund nicht getan: Es war nicht notwendig gewesen. Genau wie Joan würde Jeremiah ihm keine Schwierigkeiten gemacht, keinen Widerstand geleistet haben. Was auch geschehen sein mochte, ihr Sohn würde sich kniend vor und zurück wiegen, wo immer man ihn absetzte: passiv dem Untergang geweiht. Roger musste seinen Kofferraum dafür benützt haben, Sara oder Sandy zu transportieren. Oder beide.


  Linden sah keine weiteren Fahrzeuge. Der Sheriff hatte ihre Nachricht anscheinend nicht rechtzeitig erhalten – oder es vorgezogen, sie zu ignorieren. Trotzdem zögerte sie nicht. Sie ließ die Scheinwerfer eingeschaltet, stellte den Motor ab, zog den Zündschlüssel und stieg rasch in den Wind aus.


  Unter seinem nichtssagenden Gesichtsausdruck würde Jeremiah starr vor Angst sein. Sie konnte nicht beurteilen, an wie viel aus seiner schrecklichen Vergangenheit er sich erinnerte, aber auf irgendeiner Ebene würde er vielleicht erkennen, was jetzt mit ihm geschah. Oder vielleicht glaubte er, dies sei eine Wiederholung jener grausamen Szene, durch die seine Mutter ihn der grausamen Macht des Verächters ausgeliefert hatte.


  Klagerufe, die sie für sich selbst nicht hätte ausstoßen können, erfüllten Lindens Herz, als sie gegen den Sturm ankämpfend zum Heck ihres Wagens ging. Auch diesmal kam sie nicht gleich mit den Schlüsseln zurecht: Als sie den Kofferraum aufzusperren versuchte, gruben sie sich in ihre verletzte Handfläche. Dann gelang es ihr endlich, den richtigen Schlüssel ins Schloss zu rammen. Aus dem Kofferraum nahm sie ihre Arzttasche und eine schwere Stablampe, dann wandte sie sich dem Haus zu.


  Ein knisternder Blitz tauchte das Farmhaus in gleißend helles Licht, ließ es scharf umrissen und ausgebleicht vor dem dunklen Nachthimmel stehen. Ohne Vorwarnung erfasste eine Bö den Kofferraumdeckel von Rogers Limousine. Der Deckel schnappte wie die Backen eines Fangeisens zu.


  Damit er ihr Mut verlieh, hätte sie am liebsten Covenants Ring umfasst, der vor ihrem Brustbein hing, aber sie brauchte beide Hände. Mit dem rechten Daumen knipste sie grimmig die Stablampe an. Ihr Lichtstrahl schien wie die Lichtkegel der Autoscheinwerfer nur wenig wirksam auf den Erdboden zu fallen; er erreichte kaum das Haus. Der Sturm ließ die Ärmel gegen Lindens Arme knattern. Sie hielt die Stablampe wie eine Waffe vor sich und rückte weiter gegen das dunkle Farmhaus vor.


  Er bedroht meinen Sohn.


  Ihr Lichtstrahl fuhr die Umrisse der Haustür nach. Sie hatte kein eingesetztes Fenster, bot Linden keine Möglichkeit, in den Raum dahinter zu sehen. Die Türfüllung hatte die Farbe besser gehalten als die Außenwände, und dieses Weiß ließ die Tür irgendwie neuer und frischer als den Rest des Hauses wirken, fast wie ein Portal. Linden nahm die Stablampe in die andere Hand und benutzte zwei Finger und den Daumen, um den Türknopf zu testen.


  Er ließ sich leicht drehen. Der Sturm riss ihr die Haustür sofort aus der Hand und ließ sie nach innen auffliegen. Sie knallte mit solcher Wucht an die Stopper der Türangeln, dass der ganze Rahmen erzitterte. Der Lichtstrahl ihrer Stablampe konnte das Dunkel nicht durchdringen; Wind und Staub trieben ihr nochmals Tränen in die Augen. Sie musste die Nässe mit dem Handrücken fortwischen, ehe sie über die Schwelle treten und mit der Stablampe ins Hausinnere leuchten konnte.


  Die offene Tür führte direkt ins Wohnzimmer. Hätte sie nicht so deutliche Erinnerungen an diesen Raum gehabt, hätte sie ihn vielleicht nicht erkannt. In den von ihrer Stablampe geworfenen kurzen Lichtblitzen und -streifen wirkte er ruiniert, unbewohnbar: der Schauplatz eines Erdbebens oder irgendeiner anderen Katastrophe. Zwischen niedrigen Dünen aus von draußen hereingewehtem Staub lagen Klumpen vom Deckenverputz und zerbrochene Bretter der Wandtäfelung. Das Sofa an einer Wand war ausgeweidet, von Ratten und Kakerlaken lebendig aufgefressen. Windwirbel verteilten seine Füllung wie Schneeflocken durch den Raum; Glassplitter von eingeworfenen Fenstern lagen auf den Sesseln, dem Couchtisch und dem modrigen Teppich. Die Wände sahen an einigen Stellen wie von Schrotschüssen durchlöchert aus.


  Roger Covenant hatte nicht einmal versucht, den Eindruck zu erwecken, als würden seine Mutter und er tatsächlich hier wohnen wollen. Hätte irgendwer – Megan Roman, Sheriff Lytton, Linden selbst – in weiser Voraussicht sein zukünftiges ›Heim‹ besichtigt, wäre die Wahrheit schon eher und unwiderlegbar ans Licht gekommen.


  Anfangs konnte Linden keinen Hinweis darauf finden, dass Roger und seine Opfer tatsächlich hier gewesen waren; falls sie Spuren im Staub hinterlassen hatten, waren diese längst vom Wind verweht worden. Aber dann fielen ihr zwischen den Trümmern auf dem Fußboden dunklere Flecken auf. Ursprünglich hatte Linden sie für festere Schmutzklumpen gehalten, aber jetzt sah sie, dass sie am Boden hafteten, als hätte der Wind keine Gewalt über sie. Im Lichtstrahl ihrer Stablampe schimmerten einige von ihnen feucht. Als Linden in die Hocke ging, um sie genauer zu untersuchen, stellte sie ohne Überraschung fest, dass diese Flecken Blut waren: zähflüssig und gerinnend, aber noch nass; erst vor kurzem vergossen.


  »Der Teufel soll dich holen!«, murmelte sie, weil sie bereits wusste, was er getan hatte, was er beabsichtigte. »Damit kommst du nicht durch!«


  Linden hatte sich geschworen, er werde Joan nur über ihre Leiche bekommen; aber sie hatte diesen Schwur nicht gehalten. Sie hatte sich selbst eingeredet, ihre Befürchtungen nicht ernst nehmen zu müssen. Jetzt war sie kuriert. Diesen Fehler würde sie nicht noch einmal machen.


  Verdammt, dieser gefühllose Kerl hatte nicht mal den Anstand besessen, zu diesem Zweck ein Tier zu schlachten ...


  Im Bewusstsein der Wahrheit, von der sich ihr die Magennerven verkrampften, fasste sie ihre Arzttasche fester und ging weiter, ging durch den kurzen Flur vom Wohnzimmer in die Küche. Hier sah es ebenso schlimm aus wie im Wohnzimmer. Die Hälfte der Fensterscheiben war zerschossen; zersplitterte Leuchtstoffröhren unterstrichen die Unordnung aus Glas, Verputzbrocken und zertrümmerten Möbelstücken auf dem Fußboden. Und dazwischen lagen Besteckteile und Küchengeräte verstreut: Wer auch immer das Haus nach Covenants Tod ausgeräumt hatte – Megan Roman? –, hatte die Küche offenbar vergessen. Aufgerissene Schubladen hatten ihren Inhalt wie Geröll verstreut. Auch hier fand Linden Blutspuren und kleine Blutlachen.


  Sie hätte in panischer Angst um Jeremiah sein sollen, war es aber nicht. Trotz ihrer Ängste war sie sich sicher, dass Rogers Absichten in Bezug auf ihren Sohn nicht so rasch enden würden. Er hatte noch keine Gelegenheit gehabt, Jeremiah dem Verächter als Opfer darzubringen.


  Von der Küche aus führte ein weiterer kurzer Flur zu drei Türen, hinter denen ein Schlafzimmer, das Bad und ein zweites Schlafzimmer lagen. Lindens Stablampe zeigte ihr in den dunklen Tropfen und Flecken jene Spur, die Roger zurückgelassen hatte, damit Linden ihr bis zum Ende des Flurs folgte.


  Sie brauchte nicht lange, um den letzten Raum zu erreichen, in dem Covenant damals Joan gepflegt hatte. Sechs weit ausgreifende Schritte; zehn zögernde Trippelschritte. Die Tür vor ihr stand offen, schien sie aufzufordern, tiefer in die Nacht einzudringen. Ihre Angst wuchs, obwohl sie zu wissen glaubte, was sie dort finden würde.


  Linden umklammerte den Griff der Arzttasche. Ihr Gewicht wirkte beruhigend. Als sie Covenant vor zehn Jahren auf der Suche nach Joan in den Wald gefolgt war, hatte sie ihre Tasche nicht mitgenommen. Dabei hätte sie ihr dort helfen, ihr Entsetzen mildern können. Vielleicht würde sie ihr diesmal helfen. Der Lichtstrahl ihrer Stablampe stieß wie eine Lanze ins Dunkel vor ihr, als Linden sich der offenen Tür näherte und zögernd über die Schwelle trat.


  Mit lautem Knacken, als zersplittere eine Hartholzplanke, schlug ein Blitz so nahe ein, dass sie die Druckwelle in der Magengrube spürte. Für einige Augenblicke war der Flur von grellweißem Licht erfüllt, das so intensiv war, als scheine es ihr durch die Wände in die Augen. In diesem Moment schienen der Flur und Linden selbst durch die wilde Energie des herabzuckenden Blitzstrahls in eine andere Realität versetzt worden zu sein. Die Haare schienen sich ihr zu sträuben, als wieder Dunkelheit über ihr zusammenschlug, den Lichtstrahl der Stablampe auslöschte, sie blind zurückließ. Stechender Ozongeruch brannte ihr in der Nase.


  Gott, das war nahe ...


  Dann schaffte ihre Stablampe es wieder, den Raum hinter der Tür schwach zu erhellen. Vor ihr lag ein weiteres Trümmerfeld mit den Überresten eines seit zehn Jahren leer stehenden, vernachlässigten Hauses: abgefallener Verputz und aufgewölbte Fußbodenbretter, zersplittertes Fensterglas, allerhand Abfälle und Berge von Sand und Staub. In diesem verwahrlosten Zustand wirkte das Schlafzimmer giftig, sogar tödlich, als sei Thomas Covenants Krankheit in den Jahren seines Hierseins in die Wände eingesickert.


  Wie die Sofapolster im Wohnzimmer war die Matratze auf dem Einzelbett im Lauf der Zeit von Ungeziefer zernagt und aufgerissen worden. Einen Augenblick lang glaubte Linden, das Bett so zu sehen, wie es nach Joans Entführung und Covenants Ermordung dagestanden hatte: einsam und verlassen. Aber dann lieferte ihre Stablampe ein fast greifbares Bild; ein weiterer Blitzstrahl erhellte den Raum, und sie sah die Wahrheit.


  Auf dem Bett lag Sara Clint leblos in ihrem Blut.


  Neben ihrem Kopf war ein großes Küchenmesser in die Überreste des Kopfkissens gestoßen worden. Vielleicht hatte Roger das Messer hier gefunden und benutzt, weil es seinem Vater gehört hatte. Es ragte wie ein Mahnzeichen neben Saras Kopf auf. Wie eine Warnung ...


  Linden ließ unwillkürlich ihre Tasche fallen. Sie konnte ihr jetzt nicht helfen. Ärztliche Kunst reichte nicht aus, um Rogers Grausamkeit ungeschehen zu machen. Dunkles Blut trocknete an den Rändern der Schnitte in Saras Schwesternuniform an, sickerte aus tiefen Fleischwunden. Als Linden weiter ins Zimmer hineintrat, entdeckte sie mehr und mehr Stellen, wo das weiße Gewebe zerschnitten war, und fürchtete anfangs, er habe Sara eine Schnittwunde nach der anderen beigebracht und sie einfach verbluten lassen: langsam, hilflos, in Todesängsten. Sara war an Händen und Füßen mit etwas, das wie Gewebeband aussah, ans Bettgestell gefesselt. Selbst wenn es darum gegangen wäre, ihre Seele zu retten, hätte sie Rogers Messer nicht ausweichen können. Aber dann sah Linden die klaffend grinsende Wunde, die unter Saras Kinn von einer Halsseite bis zur anderen reichte. Dort hatte Roger ihr seine Klinge durch die Kehle gezogen und ihr den Lebensfaden abgeschnitten. Offenbar hatte er mehr Blut gebraucht, als aus den nicht tödlichen Wunden floss. Oder er hatte gewusst, dass seine Zeit ablief ... Hatte er ihre Scheinwerfer von der Straße herankommen gesehen? Wie viel Vorsprung hatte er noch?


  Sie hätte sofort die Verfolgung aufnehmen sollen, bevor Roger seinen Vorsprung vergrößern konnte. Sie konnte sich schneller bewegen als er. Sie brauchte nicht Sandy Eastwall mitzuschleppen, brauchte nicht Jeremiah und Joan vor sich herzutreiben. Vielleicht konnte sie ihn einholen, bevor er die nächste Phase seiner Wahnsinnstat durchführte. Bevor er Sandy wie zuvor Sara abschlachtete, um den Weg zur Zerstörung des Landes – und Jeremiahs – frei zu machen.


  Linden würde die Verfolgung aufnehmen. Das würde sie tun. Sobald sie noch einen Augenblick schockiert und kummervoll bei Saras Leiche ausgeharrt hatte. Das hatte die Krankenschwester verdient. Sie hatte zu den besten Leuten im Berenford Memorial gehört. Und ihr Mann ...


  Eigentlich hätte sie Blut riechen müssen. Nicht gleich, weil der stechende Ozongeruch übermächtig war. Aber dieser schwere Geruch war längst verschwunden, von den Luftwirbeln, die durch die Wände zu kommen schienen, aufgelöst und fortgetragen. So dicht vor dem Bett stehend hätte sie doch imstande sein müssen, Saras Blut zu riechen?


  Das konnte sie nicht. Sie roch Rauch.


  Sowie sie ihn wahrgenommen hatte, schien der Geruch stärker zu werden: der Qualm von brennendem Holz; Rauch wie die Arglist im Opferfeuer des Verächters. Sie hatte das Gefühl, er schnüre ihr die Kehle zu. Anscheinend hatte sie die Luft angehalten – oder der Rauch fing bereits an, in ihrer Lunge zu schmerzen. Jetzt zeigte die Stablampe ihr in der Dunkelheit leichte Rauchschwaden. Dünne Rauchfäden schienen nach dem Bett zu greifen, bis der nächste Windstoß sie zerfetzte.


  Großer Gott! Der gewaltige Blitz, der sie vor dem Betreten dieses Zimmers geblendet hatte. Er musste im Haus eingeschlagen haben ...


  All dieses trockene, ungestrichene Holz würde wie Zunder brennen.


  Wie vor zehn Jahren, als sie es nicht geschafft hatte, Covenant das Leben zu retten, lähmte die drohende Gefahr sie einen Augenblick lang. Der Gedanke, Roger habe Lord Fouls brennendes Portal hier – mit ihr in seiner Mitte gefangen – wiedererschaffen, machte sie benommen wie ein Fausthieb ins Herz. Vielleicht lauerte Roger jetzt draußen und wartete nur darauf, dass ihr Todeskampf den Weg frei machte ...


  Dann fiel ihr ein, dass er den Ring seines Vaters weiterhin nicht hatte, und sie setzte sich hastig in Bewegung, riss ihre Arzttasche an sich, verließ das Zimmer und zog sich in Richtung Küche zurück. Feurige Würmer fraßen sich bereits die Kanten der Fußbodendielen zwischen dem Bad und dem anderen Schlafzimmer, Covenants Zimmer, entlang und glühten dabei im Dunkel. Bevor sie den nächsten Schritt machen konnte, erschütterte eine dumpfe Detonation das Haus und ließ das gesamte Gebäude erzittern.


  Das Türschloss von Covenants Zimmer gab nach, und die Tür flog krachend auf. Dem plötzlich in den Flur hereinbrechenden Luftschwall folgte sofort eine Feuerwalze, die wie eine flammende Woge hereinbrach: ein gequältes Aufbrühen aus dem Rachen des Hauses. Hitze traf Linden wie ein Schlag ins Gesicht. Sie geriet ins Stolpern, fiel gegen die Wand am Ende des kurzen Flurs zurück; angefaulte Bretter gaben bei ihrem Aufprall nach.


  Das hungrige Brüllen wurde lauter; Flammenzungen griffen aus Covenants Zimmer auf den Gang hinaus und blockierten ihn. Dieser Fluchtweg war ihr abgeschnitten. Das Brausen der Flammen warnte sie: Versuchte sie, auf diesem Weg zu entkommen, würde sie Feuer fangen und wie auf einem Scheiterhaufen verbrennen. Die Rauchschwaden, die sie einhüllten, waren bereits zu dicht, als dass ihre Stablampe sie noch hätte durchdringen können. Linden duckte sich darunter hindurch und war mit einem Satz wieder in dem Zimmer, in dem Sara Clint lag. Sie knallte instinktiv die Tür hinter sich zu, obwohl sie wusste, dass das dünne Holz keinen Schutz bieten würde. Einen Augenblick lang sog sie keuchend Luft ein, die schon kaum mehr genug Sauerstoff enthielt, um sie am Leben zu erhalten, dann stürmte sie zum nächsten Fenster. Die Scheibe war schon vor langer Zeit halb zersplittert und aus dem Rahmen gefallen. Linden nutzte ihre Arzttasche, um die restlichen Glassplitter herauszuschlagen. Dann warf sie Tasche und Stablampe ins Freie voraus, stemmte sich mit beiden Händen am Rahmen hoch und kletterte durchs Fenster hinaus. Scharfe Glassplitter ließen ihre rechte Handfläche erneut bluten. Als sie auf dem Fensterbrett saß, zog sie die Beine aus dem Raum und ließ sich draußen zu Boden fallen. Der harte Aufprall stauchte ihr das Rückgrat, als sei sie aus viel größerer Höhe gesprungen, aber sie blieb auf den Beinen. Während sie keuchend frische Luft einsog, sammelte sie ihre Tasche und die Stablampe ein und stolperte davon, um aus dem Gefahrenbereich des in hellen Flammen stehenden Hauses zu kommen.


  Ihr blieb nichts anderes übrig, als Sara der Einäscherung zu überlassen.


  Als die Feuerhitze ihr nicht mehr die Haut versengte, ihr nicht länger die Haare wegzubrennen drohte, blieb Linden kurz stehen, um zu beobachten, wie Thomas Covenants Haus starb. Aus sämtlichen Fenstern leckten jetzt Feuerzungen; Flammen loderten zwischen den restlichen Dachschindeln hervor, zeigten sich in den Lücken, wo Bretter der Außenverkleidung fehlten. Jeder Windstoß fachte das Feuer weiter an, intensivierte den Großbrand; Funken wirbelten hoch in die Luft und wurden vom Wind fortgetragen. Von dem unheimlichen Sturm in Schutt und Asche gelegt, würde das Haus binnen weniger Minuten in sich selbst zusammenfallen.


  Aus Lindens Perspektive schien Rogers Limousine dem brennenden Haus gefährlich nahe zu sein. Vermutlich würde das Auto ebenfalls Feuer fangen, wohingegen ihr eigener Wagen ihr ungefährdet erschien; er stand zu weit vom Haus entfernt. Sie ließ ihren Blick weiter schweifen, doch im Lichtschein des Feuers sah sie keine Spur von Roger Covenant oder seinen Opfern.


  Er hatte Sara Clint nicht geknebelt. Jeremiah musste ihre Schmerzensschreie gehört haben. Sandy und Joan mussten sie gehört haben. Joan war für solche Dinge vielleicht nicht mehr empfänglich. Sandy hingegen schon. Und was Jeremiah betraf ...


  Linden wandte sich von dem in Flammen stehenden Haus ab, rannte in verzweifelter Eile los, hielt auf den Wald hinter der Haven-Farm zu. Der Wind schien gegen ihre Beine zu treten und versuchte, sie unter den ersten Bäumen zu Fall zu bringen; er verfing sich in ihrer Kleidung. Sie wusste, wohin Roger unterwegs war, nachdem er nun das Haus seines Vaters – ein Symbol für Thomas Covenants Liebe und Fürsorge – zerstört hatte. Seit der Nacht, in der Covenant ermordet worden war, war Linden nicht mehr in diesem Wald gewesen, aber sie war sich ihrer Sache dennoch sicher. Wohin hätte Roger sonst gehen können, wenn er die Selbstaufopferung seines Vaters ungeschehen machen wollte?


  Der Wald folgte dem Schlängellauf des Righters Creek und zog sich als unterschiedlich schmales Band über die Felder der County. Niedrige Eichen, Platanen und Efeu wetteiferten bei Tag um das wenige Licht, das bis zum Boden des tief eingeschnittenen Bachbetts fiel. Sobald sie den Lichtschein des brennenden Hauses verlassen hatte, musste Linden ihr Tempo verringern. Der Wind oder ein abgebrochener Ast oder eine Spalte im Waldboden konnte sie zu Fall bringen. Windstöße wirbelten ihr Blätter und kleine Äste ins Gesicht, verwirrten ihre Sinne mit dem Modergeruch von verfaulendem Holz und feuchter Erde. Die Arzttasche knallte mehrmals an ihr Bein; die Stablampe war gegen die quälende Dunkelheit machtlos. Ihr Schein war ätherisch wie ein Irrlicht, nur eben hell genug, um Linden in die Irre zu führen. Nirgends war auch nur ein Trampelpfad zu erkennen. Der Wald war von der ihr vertrauten Welt abgeschnitten. Hätte Linden ihr Ziel nicht gekannt, hätte sie stundenlang umherirren können. Aber sie hatte seit der Nacht, in der Thomas Covenant ermordet worden war, nichts vergessen; sie folgte ihren Erinnerungen. Der Wind peitschte mit Ästen, um ihr den Weg zu versperren, und löste Efeuranken, die nach ihrem Hals griffen, aber nichts konnte sie aufhalten. Roger musste langsamer vorangekommen sein als sie. Sein Vorsprung konnte nicht mehr allzu groß sein.


  An irgendeinem anderen Ort in diesem Wald, auf einem Hügel über dem Righters Creek, hatte Thomas Covenant einst gesehen, wie ein kleines Mädchen von einer Klapperschlange bedroht wurde. Als er den Hügel hinuntergestürmt war, um ihr zu helfen, war er gestürzt – und nach Schwelgenstein gerufen worden. Aber er hatte sich nicht von der Not des Landes beeindrucken lassen. Stattdessen hatte er sich dafür entschieden, sein Möglichstes für das kleine Mädchen in seiner eigenen Welt zu tun. Einen Ort dieser Art würde Roger meiden. Der Boden konnte zu viel vom Mut seines Vaters aufgenommen und bewahrt haben. Aber Linden klammerte sich in Gedanken daran, während sie zwischen den Bäumen weiterhastete und ihrem schwachen Licht durch den heulenden Sturm folgte. Auch sie war entschlossen, sich dem Land zu verweigern, wenn es sein musste – wenn Roger ihr keine andere Wahl ließ.


  Über ihr zuckten und knallten Blitze, tauchten den Wald in grelles Licht und hüllten ihn dann wieder in Dunkelheit. Linden drückte mehrmals den rechten Handballen gegen das beständige Rund von Covenants Ring, hatte das Bedürfnis, sich zu vergewissern, dass sie das einzige Ding, auf das Roger es abgesehen hatte, noch besaß: einen Talisman, den sie vielleicht gegen Jeremiahs Leben eintauschen konnte. Ihre zerschnittene Handfläche brannte jedes Mal, wenn sie die Stablampe anders anfasste. Das Kunststoffgehäuse war von ihrem Blut klebrig. Wie viel Vorsprung hatte Roger? Hundert Meter? Eine Viertelmeile? Nein, so groß konnte sein Vorsprung nicht sein. Sie erinnerte sich an den Weg. Roger war schon fast am Ziel.


  Nur über meine Leiche.


  Dann begann das Gelände anzusteigen, und sie erkannte den letzten Hügel, die endgültige Grenze. Das dicht bewachsene Waldgebiet stieg zu einem Hügelrücken an. Dahinter fiel es in eine kreisrunde Senke, tief wie ein Steigbügelschuh, mit steilen, leicht nachgebenden Kieswänden ab. In dieser Senke wuchs nichts, als sei der Boden vor Jahrzehnten oder Jahrhunderten mit etwas gesalbt worden, das ihn unfruchtbar zurückgelassen hatte. Als Linden den Hügelkamm erreichte, erwartete sie fast, unter sich ein Feuer brennen zu sehen. Roger hätte dort theoretisch ein großes Feuer entzünden können, aber nicht heute Abend: Er hatte nicht genug Zeit gehabt. Trotzdem hätte er sich ab dem Augenblick, in dem seine Absichten festgestanden hatten, auf diese Nacht vorbereiten können.


  Sie sah jedoch kein Feuer, überhaupt keinen Lichtschein. Auf dem Boden der Senke, das wusste sie, lag ein Findling, dessen waagrechte Oberseite an einen primitiven Steinaltar erinnerte. Covenant war darauf geopfert worden; sie selbst war daneben zusammengebrochen. Aber sie konnte den Stein jetzt nicht sehen. Der Lichtstrahl ihrer Stablampe reichte nicht so weit. Als stehe sie am Rand eines Abgrunds, schien das Gelände vor ihr in noch schwärzeres Dunkel abzufallen.


  Dann spaltete ein Blitz den Himmel, und in seinem grellsilbernen Schein sah sie die Senke, als hätte sich ihr Bild in ihre Netzhäute eingebrannt. Im nächsten Augenblick schlug die Nacht wieder über ihr zusammen, aber Linden hatte weiter die mit Silber und Entsetzen geränderte Szene vor Augen. Im Granit des Findlings eingelagerte Glimmerflecken glitzerten so, dass Roger Covenant in einem Funkenregen zu stehen schien. Er blickte in Lindens Richtung den Hügel hinauf, als hätte er sie erwartet – und genau gewusst, wo sie auftauchen würde. Aus seinem Lächeln sprach die leere Freundlichkeit eines Leichenbestatters. In seiner Rechten hielt er eine Pistole, schwer wie eine Keule, die auf Sandy Eastwalls Kopf gerichtet war. Sie kniete neben ihm auf dem Stein, hielt ihre gefalteten Hände wie betend ans Herz gedrückt. Ihr Gesicht war geschwollen, von Tränen entstellt. Sie wusste, in welcher Gefahr sie schwebte. Roger musste sie zum Zusehen gezwungen haben, während er Sara Clints Blut vergossen hatte, um den Weg zu bahnen. Hinter ihm stand Joan mit ergeben gesenktem Kopf. Um ihre erbärmlich dünnen Arme und Beine flatterte ihr Nachthemd wie eine Fahne im Wind. Und mit der linken Hand hielt Roger Jeremiahs rechtes Handgelenk umklammert. Die verstümmelte Rechte des Jungen baumelte im Griff des stämmigen Mannes. Jeremiah hielt seinen freien Arm an den Bauch gedrückt und schaukelte vor und zurück, so gut dies im Stehen möglich war. Seine blicklosen Augen starrten ins Leere.


  Auf dem Bild, das sich in Lindens Netzhäute eingebrannt hatte, waren sie alle von einem Nimbus aus Funken umgeben, der bei der ersten Einwirkung von Macht ihren Untergang bedeuten würde.


  Linden konnte nichts außer Entsetzen sehen. Die Stablampe zeigte ihr kaum den Boden unter ihren Füßen. Der Sturm heulte durch die Bäume, ließ ihre Äste in wilder Wut peitschen, und die Windstöße schienen den Namen ihres Sohns zu rufen.


  »Jeremiah!«, rief sie wie ein Echo des Sturms. »Ich bin hier! Ich lasse nicht zu, dass er dir etwas tut!« Und im nächsten Augenblick stürmte sie den Steilhang hinunter, ohne sich um die Dunkelheit zu kümmern.


  Wieder zerriss ein Blitz die Nacht. Steine und Funken schienen ihr entgegenzufliegen, als sie sich in die Tiefe stürzte. Der grelle Lichtschein zeigte ihr, dass aus Joans rechter Schläfe frisches Blut sickerte. Joan hatte sich etwas davon in den Mund geschmiert. Ohne die Kraft, die ihr der Wahnsinn verlieh, wäre sie bestimmt längst zusammengeklappt.


  »Meine liebe Doktor Avery, ich habe eine Waffe. Ich weiß nicht, wie Sie mich an irgendetwas hindern wollen«, entgegnete Roger Covenant gelassen. Linden hörte keine Anspannung in seinen Worten, kein Bemühen, das Heulen des Windes zu übertönen. Trotzdem erreichten seine Worte sie so deutlich, als hätte er sie direkt in ihr Herz gesprochen. Ein halbes Dutzend Schritte von ihm entfernt machte sie ruckartig halt. Ihre Stablampe erreichte jetzt die Oberfläche des Findlings, streifte vier im Dunkeln hockende, undeutliche Umrisse. Dann schien der Lichtstrahl sich aus eigenem Antrieb auf das schwarze Gewicht von Rogers Pistole zu konzentrieren.


  »Linden!«, keuchte Sandy. »O Gott, er hat Mrs. Clint ermordet, drüben im Haus, er hat sie zerstückelt ...«


  Mit einer fast nachlässigen Handbewegung schlug Roger ihr die Pistole an die Schläfe. Sandy sackte zusammen, wäre fast zu Boden gekippt.


  »Sie halten jetzt den Mund«, erklärte er ihr und lächelte während des nächsten grellen Blitzes, der einen Herzschlag zu lange zu dauern schien. »Diese Sache geht nur Doktor Avery und mich etwas an. Sie haben nichts mehr zu melden.«


  Der Wind kam von hinten, drängte Linden nach vorn; aber sie hielt ihre Stellung. Sie hätte Roger am liebsten angesprungen und ihm das Lächeln vom Gesicht gerissen, aber sie sah die drohende Gefahr nur allzu gut. Von Sandy brauchte er jetzt nichts mehr als ihr Blut. Er konnte jeden Augenblick, bei jeder Provokation abdrücken, um das zu bekommen, was er haben wollte.


  Mit großer Anstrengung drehte Linden ihre Stablampe von der Pistole und Sandys verzweifelter Miene fort, um das Gesicht ihres Sohnes zu beleuchten. Weitere Blitze zerrissen die Nacht. Sie wurden jetzt häufiger, energiereicher, als bereiteten sie einen Ausbruch vor, der die Grenzen zwischen Realitäten überwinden würde. In dem silbernen Feuer sah sie Jeremiah blicklos durch sie hindurchstarren, als sei sein Sehvermögen ebenso versunken wie sein Verstand. Mustangs galoppierten sinnlos über den blauen Flanell seines Schlafanzugs. Falls Rogers Klammergriff um sein Handgelenk ihm Schmerzen zufügte, ließ Jeremiah sich nichts anmerken; sein freier Arm lag weiter mit zur Faust geballter Hand vor seinem Bauch. Ein Blitz und der schwache Lichtschein von Lindens Stablampe ließen kurz etwas Rotes in seiner Faust aufflammen: das künstliche Rot leuchtender Lackfarbe, grell wie ein Schrei.


  Der nächste grellweiße Blitzstrahl zeigte ihr deutlich, dass er eines seiner Rennautos umklammert hielt. Er musste es von der Kommode mitgenommen haben, als Roger ihn hinausgeschleppt hatte. In ihrer Kehle stiegen lautlose Schreie auf. Im Augenblick seiner Gefangennahme hatte ihr stummer, unverständiger, hilfloser Sohn nach einem Fluchtfahrzeug gegriffen! Auf irgendeiner Ebene musste er erkannt haben, in welcher Gefahr er schwebte. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte sie bei diesem Anblick geweint, aber jetzt hatte sie keine Tränen. Was der Sturm und ihr vom Wind gepeitschtes Haar aus ihren Augen fließen ließen, waren nur Wassertropfen.


  »Hund!«, kreischte sie Roger an, um den Sturm zu übertönen. »Was wollen Sie?«


  Sie wusste genau, was er wollte.


  Er sah sie spöttisch an. »Bringen Sie sich nicht selbst in Verlegenheit, Doktor.« Seine Stimme erreichte sie mühelos. »Das wissen Sie längst.«


  Hinter ihm gab Joan Laute von sich, die bittend klangen, aber das Heulen des Sturmwinds und die knisternde Wut der Blitze verhinderten, dass Linden die Worte verstand.


  »Linden«, keuchte Sandy, »lauf weg und hol Hilfe! Er hat eine Waffe. Er bringt dich um, er bringt uns alle um. Du kannst ihn nicht ...«


  »Ja!«, kreischte Linden ihn an, um einen weiteren Schlag zu verhindern. »Ich weiß! Ich habe ihn.« Er hing an seiner Kette um ihren Hals. »Aber ich verstehe nicht, was Sie damit wollen.«


  »Stimmt. Das verstehen Sie nicht.«


  Trotz ihres Ablenkungsmanövers schlug er wieder zu. Diesmal sackte Sandy auf dem Findling zusammen und blieb unbeweglich liegen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich im Takt ihrer Atemzüge; aus einer Platzwunde seitlich am Kopf sickerte Blut durch ihr Haar.


  Rogers ausdrucksloses Lächeln blieb unverändert.


  Einer der nächsten Blitze schlug keine zehn Meter von dem Findling entfernt ein. Er stand unmöglich verlängert – zwei, drei Herzschläge lang – als Feuersäule in der Luft. Statische Entladungen huschten über Lindens Haut, als stehe sie kurz davor, in Flammen aufzugehen.


  Im heißen Kern der Feuersäule sah sie zwei gekrümmte gelbe Male, die Fänge hätten sein können. Oder Augen. Dann löschte die Nacht das Licht aus. Die Stablampe zeigte ihr nichts. Bis ihre Augen sich wieder an die Dunkelheit gewöhnt hatten, war sie blind.


  Der Sturm hätte ein Echo ihrer eigenen Schreie sein können. Als die Blitze dann wieder einsetzten, wichen sie von dem Findling zurück, als wollten sie Platz für Rogers Wahnsinn machen. Sie zuckten jetzt erschreckend oft herab, schlugen in kurzen, erratischen Intervallen in die Senke ein – erst auf einer Seite, dann auf der anderen, hinter Linden, seitlich neben ihr. Jeder Blitzstrahl bildete zwei bis drei Sekunden lang eine Feuersäule, die den Boden der Senke gegenüber dem Wald absperrte, jegliche Hilfeleistung verhinderte. Im Sperrbereich zwischen den Blitzsäulen knackten elektrische Entladungen. Linden hatte das Gefühl, die Haare stünden ihr knisternd vom Kopf ab; und Roger, Jeremiah und Joan waren in den Halbschatten drohender Flammen gehüllt. Schlüge ein Blitz in einen Baum ein, konnte dieser Wald, ganz so wie Covenants Haus, augenblicklich in Flammen aufgehen.


  »Sie haben behauptet«, schrie Linden Roger an, »Dinge zu wissen, von denen ich nichts ahne.« Jedes ihrer Worte schien von einer Aura aus Elektrizität umgeben zu sein. »Sie haben gesagt, ich hätte mir das Wissen nicht verdient. Aber Sie kennen mich überhaupt nicht. Womit haben Sie es sich verdient?«


  Was er antwortete, war ihr gleichgültig. Sie wollte ihn nur zum Reden bringen. Ihn ablenken. Ihn so ablenken, dass seine Wachsamkeit erlahmte.


  Wahrscheinlich glaubte er, ihre rechte Hand zittere vor Angst, doch das tat sie nicht. Stattdessen zitterte sie, weil Linden größte Mühe hatte, sich zu beherrschen. Jeder Nerv in ihrem Arm brannte darauf, ihm die Stablampe ins Gesicht zu knallen, wieder und wieder damit zuzuschlagen, bis sie Rogers falsches Bild von seinem Vater zerstört hatte. Aber seine Waffe bedrohte weiter Sandy. Linden durfte keinen Angriff riskieren, bis er sich eine Blöße gab, die ihr Gelegenheit zu einem Angriff bot. Hatte er die Augen in der einen langen elektrischen Entladung gesehen? Als er Sandy eine Platzwunde zugefügt, ihr Blut vergossen hatte?


  »Indem ich ihr Sohn bin«, antwortete er, ohne Joan eines Blickes zu würdigen. »Und Thomas Covenants Sohn. Meine Eltern waren ein Leprakranker und eine dem Schicksal Ausgelieferte. Sie enttäuschen mich, Doktor. Sie könnten wenigstens versuchen, sich vorzustellen, wer ich bin.«


  Das brauchte Linden sich nicht vorzustellen. Sie sah ihn deutlich, hatte ihn von silbern blitzendem Stroboskoplicht beleuchtet vor sich. »Na und?«, rief sie laut. »Mein Vater hat sich vor meinen Augen umgebracht. Meine Mutter hat mich angefleht, sie von ihren Schmerzen zu erlösen. Ich weiß, wie es ist, psychisch geschädigte Eltern zu haben. Aus meiner Sicht haben Sie sich damit nur das Recht verdient, dies alles nicht zu tun!«


  Roger schüttelte den Kopf. Joans Spinnenfinger zupften schwach an seiner Schulter, flehten ihn an. Ihre Berührung hinterließ schwache Blutspuren auf seinem Hemd.


  »Sie kommen zu spät«, erklärte er Linden. »Sie haben bereits verloren. Das müssten Sie erkennen können. Ihre Hand blutet, Doktor.« In seinem Tonfall klang wieder seine frühere Begierde an. »Woher kommt das wohl?«


  Sie starrte ihn an, war einen Augenblick lang sprachlos. Wie hatte er ...?


  Aber er hielt ihren Sohn am Handgelenk gepackt; er zielte mit seiner Pistole auf Sandys Kopf. Um ihretwillen antwortete Linden: »Weil ich mich geschnitten habe.«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Weil sie bereits dem Untergang geweiht sind. Sie können ihm nicht mehr entkommen.«


  Also brauchte er auch ihr Blut.


  Ein weiterer, unnatürlich lange anhaltender Blitz schlug in Lindens Nähe in den Erdboden ein. Seine Helligkeit blendete sie einen Augenblick lang, tauchte Rogers Gesicht in tiefe Schatten. Diesmal nahm sie im Inneren der Flammensäule hungrig gefletschte Reißzähne wahr, die sie mehr ahnte als sah. Sie schienen nach ihr schnappen zu wollen, solange der Blitz anhielt. Roger fuhr gelassen fort: »Aber ich mag Sie, Doktor. Mir gefällt, was Ihre Eltern Ihnen angetan haben. Ich lasse Ihnen die Wahl. Wie ich sehe, haben Sie Ihre Tasche mitgebracht.« Sein Nicken galt dem Gewicht, das ihr half, sich gegen den Winddruck zu behaupten. »Sie haben irgendwo darin bestimmt ein Skalpell. Holen Sie es heraus. Säbeln Sie sich die rechte Hand ab.« Er grinste begierig. »Tun Sie es, lasse ich diese Frau leben.« Er deutete mit der Pistole auf die zusammengesunkene Sandy.


  Joan hob eine zitternde Hand an ihre verletzte Schläfe, und in dieser Sekunde verwandelte sich Linden. Die grellen Blitze erschütterten sie nicht mehr; Schock und Entsetzen hatten keine Macht mehr über sie.


  »Was ist mit Jeremiah?«, schrie sie gegen den Sturm an.


  Rogers unmenschlicher Blick ließ sie nicht los. »Erst die Hand.« Seine Augen waren trübe und glanzlos, blieben dunkel wie Katakomben. »Dann können wir über ihn reden.«


  Sie ließ sich vom Wind und dem Gewicht ihrer Tasche einen Schritt vorwärts treiben, als sei sie gestolpert. Einen einzigen Schritt weit bis zum Rand des Findlings. Von Glimmerflocken eingefangene Funken wirbelten um ihre Füße.


  Jeremiahs schlaffer Mund hing offen; sein Blick blieb ihr verschlossen. Er war ihr auserwähltes Kind, der Sohn, den sie trotz seiner abgeschotteten Ausdruckslosigkeit liebte und betreute. Aber nichts an ihm deutete auf Verstehen hin – außer dem rot lackierten Rennauto, das seine linke Hand umklammert hielt. Sie konzentrierte ihre Stimme und ihren Zorn und die zitternde Stablampe bewusst auf Roger. »Sie sehen die Sache völlig falsch, Arschloch! Ich lasse Ihnen die Wahl. Sie geben mir Jeremiah. Und Joan. Und Sandy. Lebend! Dafür gebe ich Ihnen den Ring Ihres Vaters.«


  Er blinzelte, als hätte sie ihn überrascht. Hinter ihm gab Joan leise Maunzlaute von sich, als flehe sie Roger an, sich zu beeilen.


  Wieder schlug ein Blitz in der Nähe des Findlings ein – diesmal so nahe, dass Linden die elektrische Entladung als über ihre Haut laufende brennende Welle spürte. Diesmal war sie sich sicher, im Inneren der Feuersäule Augen und Fänge sehen zu können.


  »Aber warum sollte ich das tun?«, fragte Roger sie. »Der Ring gehört bereits mir. Wenn ich soweit bin, erschieße ich Sie einfach und nehme ihn mir.«


  »Nein, das tun Sie nicht.« Ein weiterer Schritt. Jetzt stand sie zwischen den Funken. »Der Wahnsinn in Ihrem Kopf ... Lord Foul. Er lässt es nicht zu. Was er will, darf er sich nicht auf diese Weise beschaffen. Sonst hätten Sie mich längst erschossen.«


  »Roger«, ächzte Joan hörbar laut. »Roger!«


  Sandy, die schlaff hingestreckt neben Roger lag, bewegte sich wieder, als versuche sie, den Schmerzen in ihrem Kopf zu entkommen.


  Roger ignorierte seine Mutter, um sich auf Linden zu konzentrieren. Er schien kurz über ihr Angebot nachzudenken, dann verkündete er: »Ein interessanter Vorschlag. Nur hat er leider einen Haken. Wie könnte ich Ihnen jemals trauen? Lasse ich die anderen frei, laufen Sie einfach weg. Nein, ich bin fürs Unkomplizierte. Ich habe eine Pistole. Ich habe Ihren Sohn. Haben Sie keine Lust, sich die Hand abzuschneiden, erschieße ich diese nette junge Dame.« Sandy. »Anschließend nehme ich mir – wie heißt er gleich wieder? – Jeremiah vor. Er ist nur eine leere Hülse. Wissen Sie das nicht? Ein Körper ohne jeglichen Verstand. Es gibt nichts, was Sie tun könnten, um ihn zu retten. In ihm herrscht seit zehn Jahren gähnende Leere.«


  Die Blitze folgten nun so dicht aufeinander, dass sie Himmel und Erde als herabzuckende Feuersäulen erhellten, zwischen denen jeweils nur wenige Herzschläge lagen. Und im Inneren jedes Blitzstrahls lauerten Lord Fouls Augen, in ihrer Gier unverkennbar, die mit jedem Aufblitzen und Verglühen in diese Welt eintauchten und dann wieder verschwanden.


  Statt zu antworten, trat Linden einen weiteren Schritt auf Roger zu. Blut von ihrer zerschnittenen Handfläche ließ die Stablampe in ihrem Griff kleben, und bei jedem Blitzstrahl durchzuckte ein stechender Schmerz ihre Rechte, als schlage ihr Herz im Gleichtakt mit dem Rhythmus des Unwetters.


  »Sie irren sich!«, schrie sie. »Sie kapieren nichts. Sie haben sich nichts verdient. Sie sind nicht besser als Ihre Mutter. Sie haben Ihr Leben lang nie mehr getan, als sich von einer Verrückten ...« Und von Lord Foul. »... sagen zu lassen, was Sie tun sollen!«


  Weiter lächelnd, hob Roger in einem langsamen Bogen die rechte Hand, um mit der Pistole auf Lindens Kopf zu zielen. Die Mündung der Waffe schien wie ein geöffneter Mund zu klaffen: offen und hungrig.


  »Halt, keine Bewegung!«


  Das war Sheriff Lytton, der laut brüllte, um den Aufruhr der Natur zu übertönen. »Runter mit der Waffe! Wir müssen miteinander reden!«


  »Roger!«, jammerte Joan deutlich. »Ich kann es nicht aushalten. Ich halte es nicht mehr aus.«


  Rogers Pistole blieb unbeirrbar auf Linden gerichtet, als er langsam den Kopf in die Richtung drehte, aus der Lyttons Stimme gekommen war.


  Linden drehte sich ganz bewusst ebenfalls um, ließ ihren verkrampften Arm mit der Stablampe herabsinken und umklammerte den Griff der Arzttasche fester.


  Sandy stöhnte schmerzlich laut. Ihre Hände machten kleine Kratzbewegungen auf dem Stein.


  Von hektisch herabzuckenden Blitzen angestrahlt und von den Fängen beobachtet, suchte Barton Lytton sich seinen Weg über den Steilhang in die Senke hinunter. Er bewegte sich steif aufgerichtet, mit durchgedrückten Knien, als kämpfe er bei jedem Schritt gegen aufkommende Panik an. Silberlicht erzeugte angstvolle Reflexionen in seinem starren Blick. Trotzdem setzte er einen Fuß vor den anderen, bis er die Grenze des vom Sturm verwüsteten Bereichs um den Findling herum erreichte. Als er haltmachte, schwankte er im Stehen, als sei er dicht davor, das Gleichgewicht zu verlieren.


  Sein Revolverhalfter war leer. Er war unbewaffnet in die Senke heruntergekommen.


  »Sheriff Lytton«, stellte Roger fest, »Sie sind ein tapferer Mann.« Die Leichtigkeit, mit der er sich durchs Heulen des Sturms hindurch verständlich machte, spottete Lyttons Bemühungen. »Das hätte ich Ihnen nicht zugetraut.«


  Blitze zuckten und knatterten, steigerten ihre Frequenz, als stehe die Eskalation kurz bevor. In jeder Feuersäule schwebten gewaltbereite Fänge; die Luft knisterte von Elektrizität; der Sturmwind wehte in Stößen wie Schreie, die sich der Kehle der Nacht entrangen.


  »Sie stecken in der Scheiße, Junge.« Lyttons Stimme zitterte. Irgendwie zwang er sich dazu standzuhalten. »Darüber müssen Sie sich im Klaren sein. Ich habe dort oben ein halbes Dutzend Männer postiert.« Er nickte zum Rand der Senke hinauf. »Von denen sind Sie umzingelt. Und einige von ihnen schießen ziemlich gut. Können wir uns nicht gütlich einigen, Sie und ich, schießen meine Männer Sie nieder.«


  Linden sah flüchtig zu ihm hinüber, dann beobachtete sie wieder Roger. Ihre Konzentration ließ nicht zu, dass sie sich über Lyttons Kommen – oder sein Verhalten – wunderte.


  Roger drehte Jeremiahs Handgelenk zur Warnung so heftig um, dass Linden sich fast nicht mehr beherrschen konnte. »Sie haben sich die Lügen angehört, die Doktor Avery über mich verbreitet«, erklärte er Lytton. »Das war ein Fehler. Ein Gesetzeshüter wie Sie kann sich keine Fehler leisten.«


  Obwohl die Mündung seiner Waffe stetig auf sie gerichtet blieb, schob Linden sich unauffällig weiter vor.


  Lytton schwankte mit durchgedrückten Knien. »Das können auch Sie nicht, Junge. Ist Ihnen bewusst, dass Sie schon zwei Menschenleben auf dem Gewissen haben? Bill Coty ist tot. Avis Cardaman wird vermutlich sterben. Und der Teufel mag wissen, was Sie mit Sara Clint gemacht haben.« Im Silberschein der Blitze wirkte der Sheriff aschfahl und gebrechlich, als sei er kurz davor, ohnmächtig zu werden. »Dafür gibt es lebenslänglich. Lebenslänglich, Junge. Aber wenn Sie jetzt aufgeben, bleibt es dabei. Schießen Sie noch ein einziges Mal in eiskalter Berechnung, knallen meine Männer Sie ab wie einen tollwütigen Hund. Selbst wenn Sie mit über einem Dutzend Schusswunden im Leib überleben, sind Sie trotzdem tot. Dafür kriegen Sie die Todesstrafe. Man sticht Ihnen eine dieser großen Nadeln in den Arm, und Sie schlafen, bis sie verwesen.« Der Sheriff bildete sich offenbar ein, Roger durch Angst gefügig machen zu können. Aber das bewies nur, dass er Thomas Covenants Sohn überhaupt nicht verstand.


  Trotzdem gab er nicht auf. »Wenn Sie aber jetzt Ihre Waffe fallen lassen«, fuhr er fort, »werden Sie vielleicht nur als unzurechnungsfähig erklärt. Dann landen Sie in einer Klinik für Psychiatrie, wo Sie von Frauen wie Doktor Avery betreut werden. Was soll es also sein, Junge? Wollen Sie ein weiches Bett in der Klinik? Oder sind Sie so erbärmlich, dass Sie lieber tot wären?«


  Sandy bewegte einen Arm, stützte ihre Hand auf den Granit und versuchte, sich aufzurichten. In diesem Augenblick sackte Joan rückwärts, als werde sie gleich zusammenbrechen. Einen Herzschlag lang schien sie in sich selbst zusammenzufallen, wie eine Frau mit zerbröckelnden Knochen nach innen einzubrechen. Dann aber hob sie das Gesicht dem Nachthimmel entgegen und rief mit letzter Kraft: »Mach, dass es aufhört!«


  Wie als Antwort darauf durchbohrte ein langer, gleißend heller Blitzstrahl voller Augen sie, wo sie stand, und nagelte sie auf dem Stein fest. Er brannte ihr das Leben aus, musste das Mark in ihren Knochen versengen. Solange er andauerte, hing sie an dem Strahl, als halte er sie noch im Tode aufrecht, aber als der Blitz erlosch, brach sie zusammen, fiel auf den Felsen nieder wie vergossenes Blut.


  Linden taumelte. Der Boden unter ihren Füßen hatte sich in einen dunklen Abgrund verwandelt. Jeremiah starrte ausdruckslos an ihr vorbei. Am Rand der Senke torkelte Lytton rückwärts, konnte sich kaum auf den Beinen halten.


  Roger sorgte gelassen dafür, dass seine Antwort laut wie der Wind, groß wie die Senke war. »Sie vergeuden Ihre Zeit, Sheriff«, sagte er, als berührte Joans Tod ihn nicht im Geringsten. »Wie kommen Sie darauf, dass ich Ihnen ein einziges Wort glauben würde?«


  Ohne Vorwarnung schwenkte er die Waffe von Linden zu Lytton hinüber und drückte ab.


  Der Schussknall glich einem harten, knappen Husten, das der Wind sofort mit sich davontrug. Das großkalibrige Geschoss traf Lytton unmittelbar unter dem rechten Schlüsselbein, holte ihn mit der Gewalt eines Donnerschlags von den Beinen. Ohne einen Laut von sich zu geben, landete er auf dem Rücken. Seine Arme und Beine prallten ab, flogen noch einmal hoch; dann lag er still.


  Das war noch keine Sekunde her. Lindens Herz musste erst den nächsten Schlag tun; aber Roger hatte schon einen Zielwechsel vorgenommen. Sein rechter Arm sank herab, als er auf Sandy zielte, die weiter versuchte, sich aufzusetzen. Seine Linke hielt dabei Jeremiahs Handgelenk umklammert, als wolle er ihren Sohn nie mehr loslassen.


  In diesem unerwarteten Zeitvakuum traf Linden ihre Entscheidung, ließ ihren rechten Arm vorschnellen und warf Roger die Stablampe an den Kopf.


  Die zerschnittene Hand behinderte sie; das antrocknende Blut ließ die Stablampe eben lange genug an der Haut kleben, um ihren Schwung zu bremsen. Sie überschlug sich und schien die kurze Strecke zu Roger hinüber im Zeitlupentempo zurückzulegen. Als sie ihn seitlich am Hals traf, besaß sie keine Wucht mehr.


  Er ignorierte ihr Versagen.


  Linden tat das Gleiche. Mit der ganzen Kraft ihrer Beine holte sie mit der Arzttasche aus und ließ sie fliegen.


  Sie knallte Roger an die Rippen, als er gerade auf Sandy schoss.


  Diesmal schien der Schuss lautlos zu fallen. Stattdessen hörte Linden nur die Kugel, die neben Sandys Kopf von dem Findling abprallte und als Querschläger in die unersättlichen Blitzstrahlen davonheulte.


  Endlich begann Lindens Herz wieder zu schlagen. Sie holte tief Luft; machte sich bereit, ihm Jeremiah zu entreißen ...


  ... und dann explodierte der Rand der Senke auf allen Seiten von wild hämmernden Schüssen.


  Die Männer des Sheriffs.


  Ohne sie stoppen zu können, beobachtete sie hilflos das Mündungsfeuer und sah Kugeln einschlagen, die ebenso tödlich waren wie jeder Großbrand, der Holz und Fleisch verzehrte. Sie wollte den Männern zurufen, das Feuer einzustellen, ihren Sohn zu verschonen, aber sie hatte keine Luft und keine Stimme mehr. Sie konnte nur noch mit allen Fasern ihres Herzens zu Jeremiah hinstreben.


  Als sie sich in Bewegung setzte, explodierte Rogers Brust in einer Blutfontäne.


  Trotzdem ließ er ihren Sohn noch immer nicht los.


  Dann platschte sein Lebensblut ihr in die Augen, sodass sie nichts mehr sehen konnte. Stattdessen spürte sie einen schweren Schlag, mit dem Blei auch sie niederwarf, als sei sie ebenfalls vom Blitz getroffen worden.


  In dem kurzen Zeitintervall dieses Sturzes bemühte sie sich, ihre Stimme wiederzufinden und Jeremiahs Namen zu rufen; aber sie brachte keinen Ton heraus, den sie hätte hören können. Und im nächsten Augenblick brannten das Knallen der Schüsse und Lord Fouls Blitzstrahlen alles Licht hinfort, und Linden stürzte in bodenlose Nacht.
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  Erster Teil


  


  


  


  »Für dies Werk der Zerstörung auserwählt«


  


  1


  


  »Ich bin zufrieden«


  


  


  Das Knallen von Schüssen schien ihr in die Finsternis hinabzufolgen wie eine Kanonade: Jeder laute Knall trieb sie tiefer hinunter. Schwere Erschütterungen ließen sie Atmung und Puls und Schmerzen vergessen, bis ihr zuletzt nur mehr stumme Schreie blieben. Ihren Sohn hatte sie während eines Blutvergießens im Stich gelassen. Sie versuchte immer wieder, seinen Namen zu rufen; bemühte sich, ihren Körper so zu verdrehen, dass sie ihn vor den tödlichen Kugeln schützen konnte; aber sie stürzte nur noch tiefer in die Dunkelheit.


  Sie hatte geschworen, Joan mit ihrem Leben zu beschützen. Und sie hatte versprochen, niemals zuzulassen, dass Jeremiah zu Schaden kam. So hielt sie also ihre Versprechen. Sie lag im Sterben; war dem Tod bereits nahe. Lyttons Deputies hatten dafür gesorgt, dass die Geschichte das von Roger gewünschte Ende nahm.


  Trotzdem fühlte sie keine Schmerzen. Sie spürte nur, dass die Kraft, die sie gegen den Findling geworfen hatte, sie weiter unaufhörlich traf und immer tiefer in den Abgrund der Hoffnungslosigkeit des Verächters trieb.


  Und Jeremiah ...


  Von Blutspritzern blind, hatte sie ihn nicht fallen gesehen. Vielleicht war er nicht getroffen worden: Es war zumindest denkbar, dass der Kugelhagel denjenigen verschont hatte, der sich am wenigsten selbst schützen konnte. Aber Lord Foul war nicht auf Jeremiahs Tod angewiesen, um ihn verschleppen zu können. Linden selbst war einmal in Thomas Covenants Kielwasser lebend entführt worden. Hatte Roger seinen Griff um Jeremiahs Handgelenk nicht gelockert ...


  Lieber Gott, lass es wahr sein, dass Lord Foul nicht auf seinen Tod angewiesen ist!


  Trotzdem würde das Ergebnis – unabhängig davon, was der Verächter forderte – das Gleiche sein. Linden hatte versagt, als es gegolten hatte, ihren Sohn zu schützen; sie hatte restlos versagt, kannte nicht einmal Jeremiahs Schicksal.


  Barton Lytton hatte vermutlich überlebt. Und Sandy Eastwall lebte vielleicht ebenfalls noch. Beide hatten während der Schießerei wie tot dagelegen. Sie hatten nichts mit ihr zu schaffen gehabt. Trotzdem war alles verloren, was Linden mit aller Kraft hatte lieben und bewahren wollen. Sie hatte ihren Sohn im Stich gelassen: den zarten Jungen, dessen gesunde Hand ein rotes Rennauto umklammert hielt.


  Keiner braucht dich so wie er.


  Tot oder lebendig musste er jetzt glauben, sie habe ihn verlassen.


  Während des Sturzes konnte sie nur darum beten, dass sie nicht getrennt werden würden; dass er nicht von Rogers Wahnsinn fortgetragen, sondern durch irgendein Wunder von ihr mitgerissen werden würde, wie sie einst Thomas Covenant gefolgt war. Falls der Verächter sich Jeremiah holte, ihn für sich beanspruchte, sich seiner bemächtigte ...


  Dieser Gedanke durchzuckte Linden, wie Flammen das trockene Holz von Covenants verlassenem Haus erfasst hatten, und ihr eigenes Feuer – hell wie Blitzstrahlen – war die Antwort darauf. Sie verwandelte sich übergangslos in eine silbern lohende Flamme aus Leidenschaft. Bei ihrem Sturz hatte sie sich so weit von sich selbst entfernt, dass Covenants Ring ansprach. Seine Hitze schien Leben von ihr zu fordern, obgleich ihr Herz schon gebrochen war, schon seinen letzten Schlag getan hatte. Heißes Silber flocht Verzweiflung in ihr Gewebe, ihre Knochen und machte sie wieder heil. Es brannte das Stigma von Rogers Blut von ihrem Gesicht.


  Jeremiah.


  Hätte es Gerechtigkeit gegeben – irgendeine Gerechtigkeit auf der Welt –, hätte ihr Schmerz die Nacht aufheben müssen. Solche Kraft hätte stärker sein müssen als Verlust und Zeitablauf; sie hätte es Linden gestatten müssen, zu der Schießerei in der trostlosen Senke im Wald zurückzukehren, damit sie ihren Sohn mit dem eigenen Körper schützen konnte.


  Traf es nicht zu, dass das Land glaubte, Weißgold sei der Schlussstein des Bogens der Zeit? Wie hätte Thomas Covenant sonst den Verächter besiegt, wenn er nicht die Zeit gegen ihn versiegelt hätte?


  Aber Covenant war tot. Allein besaß sie nichts, was sie in die Lage versetzen konnte, den Verlust ihres Sohns zu überwinden.


  Durch Lindens endlosen Fall gedämpft, blieb das Knallen der Schüsse weit hinter ihr zurück. Die donnernde Gewalt des Kreuzfeuers verschwamm, bis sie zu einem leisen tektonischen Grollen wurde, das Linden wie das Knirschen der alten Knochen der Welt erschien. Sie konnte spüren, wie Realitäten sich veränderten, als sie durch sie hindurchfiel. Ohne es zu wollen, entfernte sie sich so von den Menschen, die sie gekannt, und den Verpflichtungen, die sie freiwillig übernommen hatte.


  Und während sie fiel, spürte sie, dass ein Schlag ihre rechte Schläfe traf.


  Seine Wucht ließ in der Dunkelheit vor ihren Augen eine Phosphorleuchtkugel abbrennen. Die Tiefe, in die sie stürzte, erhellten jetzt verglühende Kometen, explodierende Sonnen und einzelne Sterne. Linden schüttelte den Kopf, um zu versuchen, sie zu zerstreuen, aber sie verblassten nicht, wurden stattdessen immer klarer, als sei ein Objektiv geputzt worden.


  Linden sah Thomas Covenant auf der Kante des Bettes sitzen, in dem sie lag: Thomas Covenant, wie sie ihn auf der Haven-Farm gekannt hatte – vor Schmerz und Mitgefühl, ausgemergelt, sein brennender Blick starr auf sie gerichtet. Sie sah, dass Finger, die ihre sein mussten, sich erhoben, um mit ihren Nägeln seinen rechten Handrücken aufzukratzen. Sie beobachtete entsetzt, wie sie ihre Finger mit seinem Blut beschmierte und dann in den Mund steckte. Durch ihren Sturz war sie in den Abgrund von Joans Erinnerungen geraten. Joans Weißgoldring verlieh ihr jetzt die Macht, die Barriere zwischen Welten niederzureißen und heraufzubeschwören, was ...


  Ein weiterer Schlag traf Linden. Der Aufprall brachte sie erneut ins Wanken, und sie fand sich in einem Bett im Berenford Memorial mit ans Bettgitter gefesselten Händen wieder. Gleichzeitig saß sie neben sich selbst, trug ihren weißen Arztmantel und einen glatten Rock. Ihr äußeres Ich schnaubte verächtlich: Natürlich kannst du es ertragen. Das ist deine Aufgabe.


  Zwanghaft wie Halluzinationen wirbelten Zeiten und Orte und Identitäten durch ihr Bewusstsein. Sie hatte einen Sohn, einen Jungen von zehn Jahren. Er blickte sie ernst an, nahm jedes ihrer Worte auf, während sie sein Gesicht zwischen den Händen hielt. »Er geht irgendwohin«, erklärte sie ihm. »Ich weiß, dass er es tut. Sie liebte und verabscheute Rogers Gesichtszüge, als seien sie die seines Vaters. Sein Ziel ist ein machtvoller Ort. Er hat dort Einfluss. Er spielt eine wichtige Rolle. Jeder spielt eine wichtige Rolle.« Jetzt gehörte das Gesicht, das sie zwischen den Händen hielt, Thomas Covenant, dem Mann, den sie gekannt und geliebt und verraten hatte. »Ich muss dorthin gehen. Ich muss diesen Ort finden.« Er erwiderte ihren gequälten starren Blick, als verstehe er sie, als willige er ein.


  Seine Einwilligung war ein weiterer Schlag.


  Die Zeit verschwamm und lief weiter; und Linden sank auf die Knie. Selbst im Tode schien Joans Schmerz sie zu verzehren. Auf den Knien liegend hörte sie über sich Fanatiker predigen, als überhäuften Roger oder Thomas Covenant sie mit Verwünschungen. »Du hast ihn im Stich gelassen. Du hast deinen Schwur gebrochen. Du hast ihn verlassen, als er dich am dringendsten brauchte.«


  Die Prediger hätten Jeremiah sein können.


  Lindens Knie schmerzten, als sei sie aus großer Höhe auf felsigen Boden gefallen. Die Gestalt vor ihr hatte sich wieder in Roger verwandelt, unmöglich groß und grausam. Hinter ihm erhob sich ein glänzendes Messingkreuz. An beiden Querbalken hing je ein böses Auge wie ein in Flammen schwebender Reißzahn. Ein darüber angebrachtes Schriftband verkündete in Frakturschrift:


  


  Die Gemeinde der Vergeltung


  


  »Du bist wertlos. Gebrochen. Ohne Glauben. Ohne Wert für Gott oder Menschen oder selbst Satan. Sogar der Verdammnis nicht würdig.«


  »Joan!«, rief sie in die knirschende Stille. »O Gott! Haben sie dir das eingeredet?«


  »Du musst sühnen«, erwiderte ihr Sohn. »Opfern. Aber du bist wertlos. Du hast nichts zu opfern, was Gott oder Menschen oder Satan wollen würden. Das Opfer muss einen gewissen Wert haben. Sonst zählt es nicht.«


  Haben sie dir das eingeredet?


  »Nur der Mann, den du verraten hast, kann für dich sühnen.«


  Gerecht und erzürnt wandte Thomas Covenant ihr den Rücken zu.


  Sie war Joan, in Joans Qualen gefangen. Wie es Rogers und Lord Fouls Absicht gewesen sein musste, griff sie mit Macht und Schmerz aus, um andere nach sich zu ziehen.


  Aber sie war auch sie selbst, Linden Avery, und sie hatte die Berührung von Covenants Ring gespürt. In ihrem Inneren kämpften erneuerte Kräfte darum, sich zu behaupten: der Gesundheitssinn, die spirituelle Urteilsfähigkeit, die sie im Land besessen hatte. Ihre frühere Fähigkeit, zu sehen, öffnete sich vorerst noch provisorisch und fragil dem Abgrund und den Beschuldigungen, der vernichtenden Kritik, die Joans Seele gequält hatte ...


  ... und spürte einen Wüterich.


  Linden nahm ihn sofort wahr, erkannte ihn als böse. Seine Gier nach Zerstörung war ihr vertraut. Er selbst nannte sich Turiya, war unter dem Namen Herem bekannt.


  Schon die Erinnerung an seinen Hunger schmerzte.


  Er hatte kein Gesicht, keine Hände, kein Fleisch; er war eine schwarze Seele, der uralte Feind und Verwüster des großen Waldes, der einst im Land gediehen war. Seine Gegenwart bedeutete Eiter und Grauen, alte Schreie von Bäumen.


  In Schwelgenstein hatte Samadhi Sheol, einer der Brüder des Turiyas, sie berührt. Du bist für dieses Werk der Zerstörung auserwählt worden, hatte er ihr erklärt und sich an ihrem Entsetzen geweidet. Geschmiedet wirst du, wie man Eisen schmiedet, um die Vernichtung der Erde herbeizuführen. Durch Auge, Ohr und Tastsinn wirst du zu dem gemacht, dessen der Verächter bedarf.


  Dann hatte Samadhi Wüterich sich zurückgezogen. Aber das hatte genügt. Voller Entsetzen war sie so tief im Bewusstsein des Bösen versunken, dass sie nur noch Verzweiflung gekannt, sich nur noch den Tod gewünscht hatte. Sie war sich ruiniert wie das wüste Land erschienen, nach dem die Wüteriche strebten; in den eigenen Untaten verloren.


  Jetzt hatte ein Wüterich sich Joans bemächtigt. Womöglich hatte er seit Jahren in ihr gelebt. Ganz bestimmt füllte er sie jetzt aus, nährte sich von ihrem Wahnsinn, verzehrte sie mit seiner gefräßigen Heimtücke.


  Und er besaß Joans Ring. Turiya Herem konnte im Dienst des Verächters wilde Magie freisetzen. Auf Veranlassung des Wüterichs hatte Joan andere herbeigerufen. Roger. Und auch Linden.


  Und Jeremiah ...?


  Linden schüttelte den Kopf. Die Frau, die sie einst gewesen war, wäre verzagt und geflüchtet. Aber diese Linden Avery gab es nicht mehr; sie war durch Covenants Liebe und die Bedürfnisse des Landes verändert worden. So viele der Wesen, die ihr ihre Herzen geöffnet hatten, hatten sie übertroffen: Sunder und Hollian, Pechnase und die Erste, Blankehans und Seeträumer. Covenant selbst war im Namen des Landes in die Ewigkeit eingegangen; er hatte Lord Foul besiegt und war über Linden hinausgewachsen. Trotzdem hatten sie ihr alle geholfen, das zu werden, was sie jetzt war: nicht die zerbrechliche Frau, die sich vor ihrer eigenen Finsternis in sich selbst zurückgezogen hatte, sondern die Heilerin, die das Sonnenübel mit wilder Magie und dem Stab des Gesetzes bekämpft hatte.


  Nur der Mann, den du verraten hast, kann für dich sühnen, hatten Thomas Covenant oder sein Sohn ihr soeben im Abgrund zwischen den Welten erklärt und sich dann verächtlich von ihr abgewandt. Sie starrte ihm mit Feuer im Blick nach. Diese Verleumdung würde sie nicht akzeptieren. Joan hatte nur ihr eigenes Herz verraten. Angst hatte sie unterwandert, bis sie zu schwach gewesen war, um stehen zu können: Angst um sich selbst und ihren kleinen Sohn. Eine stärkere Frau hätte sich vielleicht anders entschieden, aber niemand durfte Joan dafür verdammen, was sie getan hatte. Niemand hatte das Recht dazu.


  Nicht einmal Joan selbst.


  Durch Leidenschaft und Feuer beflügelt, weigerte Linden sich, zu erdulden, was sie fühlte und sah. Mit Feuer vertrieb sie Joans Selbsthass; mit weißer Macht wischte sie den eigenen Schmerz beiseite. Der Ring zwischen ihren Brüsten brannte, als sie das Dunkel mit Silberglanz erschreckte. Als bestünde wilde Magie aus Worten, schrie sie feurigen Trotz in die Leere von Lord Fouls Bösartigkeit.


  Thomas Covenant – der wahre Covenant, nicht der Quälgeist in Joans Verstand – hatte Linden gelehrt, keine Verachtung oder Grausamkeit oder Verletzung könne sie besiegen, wenn sie nicht willens sei, besiegt zu werden. Der Verächter könne sie anfallen und zerfleischen wie ein Raubtier, das seine Beute gepackt hielt, aber er könne sie nicht ihrer selbst berauben. So schweren Schaden könnten nur die eigenen Schwächen bewirken.


  Davon war sie fest überzeugt.


  Durch ihre plötzliche Kräftigung angestoßen, geriet die Realität erneut ins Schleudern: ein Übelkeit erregendes Schwanken wie ein Hinabgleiten in ein tiefes Wellental. Sie schien sich von gewaltigen Brechern mitgerissen zu überschlagen, bis sie in einer aufblitzenden Vision wie auf einem Kiesstrand aufschlug.


  Zum zweiten Mal in ihrem Leben stand sie mit Covenant und ihren übrigen Gefährten in den Tiefen der Insel, wo der Einholzbaum sein Geäst ausbreitete. Dort litt und starb Seeträumer, Hohl erlitt körperliche Schäden, und ihre anderen Gefährten kamen dem Tode nahe. Aber diesmal ... Oh, diesmal war es nicht Covenant, der mit weißem Feuer wütete, die Schlange des Weltendes in ihrem Schlummer störte und so die Vernichtung der Erde herbeizuführen drohte. Nein, diesmal war es Linden selbst. In ihren Händen hielt sie mehr Macht, als sie begreifen oder beherrschen konnte; damit schlug sie in wilder Verzweiflung zu, um ihren Sohn zurückzugewinnen. Ungehemmt trieben Lindens Bedürfnisse die Schlange zum Erwachen an. Sie hob ihr riesiges Haupt, um Verwüstung anzurichten. Eine Sekunde lang, die Linden schrecklich wie die Ewigkeit erschien, erwiderte die Schlange ihren Blick, als erkenne sie Linden.


  »Nein! Nein! Das gehört wieder zu Joans Wahnsinn; es gehört wieder zu Lord Fouls Bösartigkeit!«, keuchte sie.


  Aber das tat es nicht; es war eine Prophezeiung. Sie hatte ihren Sinn für das Gesunde wiedererlangt und erkannte die Wahrheit.


  Verzagte sie nicht und blieb standhaft, würde diese Wahrsagung sich erfüllen. Mit Covenants Ring konnte sie tatsächlich imstande sein, die Schlange zu wecken. Und trotzdem würde sie, Linden Avery, nicht wanken, blieb ihr Zorn unvermindert stark. Sie hatte ihren Sohn verloren und würde jegliche Verwüstung riskieren, um ihn zurückzubekommen. Auf ihrer Waage wog er schwerer als das Leben von Welten. Falls Lord Foul glaubte, sie einschüchtern zu können ...


  Abrupt kippte die Realität wieder, schleuderte Linden von Vision zu Vision. Einige Augenblicke lang taumelte sie durch ein Chaos aus möglichen Folgen: Momente voll Zorn und erschreckender Bösartigkeit, Gemetzel und Verrat, das grausige Werk von Schnitter Tod. Dann machte sie taumelnd halt.


  Jetzt stand sie auf einer Felsklippe, unter der sich eine Ebene voll üppigem Leben und unbeschreiblicher Lieblichkeit erstreckte. Das Land dort unten lag sanft gewellt zwischen Hügeln und Wäldern; durch saftig grünes Grasland flossen Bäche klar wie Kristall, reinigend wie Sonnenlicht. Hier und da reckten Gildenbäume ihr Geäst in den makellosen Himmel, und mächtige Eichen spendeten wohltuenden Schatten. Vögel flogen wie lebendig gewordener Gesang über sie hinweg, während Rotwild und allerhand Kleingetier durch die Wälder tollten. Mit ihrer gesteigerten Wahrnehmungsfähigkeit erfasste Linden die pulsierende Gesundheit der Ebene, ihre üppige Fruchtbarkeit und Liebenswürdigkeit. Sie hätte auf Andelain hinabblicken können, auf den essenziellen Schatz des Landes, den Born seiner Schönheit: die Inkarnation alles dessen, was sie zu verwirklichen versucht hatte, als sie damals den neuen Stab des Gesetzes erschaffen hatte.


  Auch dies erschien ihr wie eine Art Prophezeiung.


  Noch während sie die sanfte Großartigkeit unter sich genoss, erschien im Gras jedoch ein Fleck Unrichtigkeit wie ein Schmutzfleck. Er war nicht groß – zumindest zu Anfang nicht –, aber seine Intensität vervielfältigte sich von Augenblick zu Augenblick, während sie ihn mit Entsetzen betrachtete. Bald erschien er hell wie ein Blick in einen Hochofen: leuchtend, bösartig und brutal heiß. Und aus ihm heraus wand sich ein feuriges Tier wie eine Schlange aus Magma, ein Avatar aus Lava mit der tückischen, sich windenden Länge einer Schlange und den massiven Kiefern eines Kraken. Während Linden bestürzt zusah, begann das Scheusal, seine Umgebung zu verschlingen, als seien Erde und Gras und Bäume das Fleisch, von dem es sich ernährte.


  Und um den ersten Fleck herum erschienen weitere. Auch sie nahmen an Intensität zu, bis sie ihrerseits Ungeheuer gebaren, die sich ebenfalls an der Ebene gütlich taten und ihre Schönheit in entsetzlich großen Brocken verschlangen. Eine Handvoll dieser Kreaturen würde alles Sichtbare binnen weniger Stunden zerstören; aber weitere von ihnen krochen beutegierig aus der Erde, und noch weitere, unheilvoll wie das Sonnenübel. Bald würde jeder Halm, jedes lebende Blatt verschwunden sein. Wurden die Bestien nicht gestoppt, würden sie sich vielleicht durch die Welt fressen.


  Dann versank ihre Vision in Dunkelheit, als hätte sich ein Auge geschlossen. Und Linden fiel mit ihr, blind und verzweifelt, voller Kummer. War dies der Tod, dann konnte sie nur glauben, sie werde nicht ins Land versetzt, sondern in die Hölle.


  Aber statt der Schreie der Verdammten hörte Linden eine Stimme, die sie kannte. Sie war unergründlich und volltönend, weit wie der Abgrund zwischen den Welten, als ob ihr Sturz selbst zu sprechen begonnen habe. Und sie brachte eine süßlich widerliche Ausdünstung mit sich, einen Gestank wie ranziges Rosenöl, scheußlich wie Verwesung.


  »Es ist genug«, sagte Lord Foul ruhig. »Ich bin zufrieden.« Sein Tonfall umschlang sie liebkosend wie die Letzte Ölung und ein Leichentuch. »Sie wird meinen Willen tun, und ich werde endlich frei sein.«


  Vielleicht hatte er mit Joan gesprochen. Oder mit Turiya Herem.


  Dann prallte der Schock von Lindens Kraft gegen sie zurück, und sie wurde fortgeschleudert, als sei sie verworfen worden – als versuche der Abgrund selbst, sie auszuspeien. Einen Augenblick lang konnte sie noch den Verächter hören. Als seine Stimme schwächer wurde, verlangte er: »Sagt ihr, dass ich ihren Sohn habe.«


  Inmitten des Wirbelns und sich Überschlagens durch das tektonische Ächzen sich wandelnder Realitäten, konnte Linden nicht Atem holen, um aufzuschreien. Ihre Wahrnehmung kam in Stückchen und Fetzen, gewährte ihr flüchtige Blicke in eine große Leere: die unaussprechliche Schönheit der Räume zwischen den Sternen. Die Leidenschaft von Covenants Ring klang in ihr ab, wurde durch die schiere Masse derer, die leiden oder sterben könnten, erdrückt.


  Einzig der Verlust ihres Sohns blieb, und der Schmerz, der in ihr tobte und sie zu zerreißen schien.


  Jeremiah ...


  Vielleicht wäre es besser für ihn gewesen, ermordet worden zu sein.


  


  *


  


  Später überschlug sie sich nicht mehr, obwohl sie sich keiner Veränderung bewusst war. Sie bemerkte weder den glatten, kühlen Fels unter Gesicht und Brust noch die frische Kühle dünner Höhenluft.


  Sagt ihr, dass ich ihren Sohn habe.


  An den Rändern ihrer Sinneswahrnehmung spürte sie einen ungeheuer weiten Himmel über sich; aber der Verächter hatte Jeremiah entführt, und nichts anderes besaß noch irgendeine Bedeutung für sie.


  Niemand braucht dich so wie er.


  Trotzdem machte der alte Fels sich an ihrem Gesicht bemerkbar. Lindens Hände an ihren Seiten spürten seine uralte, unvollkommene Kraft. Die Gefahr, einen weiteren tödlichen Sturz zu tun, zerrte an ihren Nerven. Der leichte Wind auf ihrem Rücken flüsterte von fernen Horizonten und sich weit hinziehenden Bergketten aus hoch aufragendem, grenzenlosen Fels.


  Wo war Thomas Covenant jetzt, wo sie ihn so dringend brauchte? Sie war dem Verächter nicht gewachsen. Ohne Covenant würde sie es nie schaffen, ihm ihren Sohn zu entreißen.


  Sie erinnerte sich an die Berührung des Sheols, des Wüterichs. Auf sein Geheiß hin war sie aus Bewusstsein und Verantwortung geflohen. Aber diese Frau war sie nicht mehr: Sie konnte jetzt nicht fliehen. Jeremiah brauchte sie, war ganz und gar auf sie angewiesen.


  Covenant war nicht mehr. Sie besaß nicht die Kraft, an seine Stelle zu treten.


  Dennoch.


  Schließlich merkte sie, dass Rogers Blut von ihrem Gesicht verschwunden war. Es hatte ihre Nasenlöcher verstopft, ihre Augen blind gemacht; sie konnte den kupfrigen widerlichen Geschmack noch auf der Zunge spüren. Trotzdem befleckte kein Blut mehr ihre Haut.


  Trotz der Schusswunde in ihrer Brust – des Todes, den sie nicht fühlen konnte – hob sie den Kopf und brachte die Hände nach vorn, um sich zu vergewissern, dass sie durch Feuer geläutert war.


  Als sie die Augen öffnete, zeigte sich, dass sie bei hellem Sonnenschein auf einem Stein lag. Um sie herum bildete behauener Granit einen Kreis, der von einer niedrigen Brüstung umgeben war.


  Sie war allein.


  Sagt ihr, dass ich ihren Sohn habe.


  Sie rief nochmals Jeremiahs Namen. Einen Augenblick lang hörte sie das Echo ihrer Stimme, leer und einsam unter dem weiten Himmel. Dann verhallte es im Sonnenschein, ohne eine Spur zu hinterlassen.


  


  2


  


  Zäsur


  


  


  Anfangs konnte Linden sich nicht bewegen. Der Schrei hatte ihr die letzte Kraft geraubt. Von Echos gequält verschränkte sie die Arme auf dem glatten Fels und ließ den Kopf sinken, um zu rasten.


  Sie wusste, wo sie war. Oh, das wusste sie, hatte ihr kurzer Blick in die Runde bestätigt. Vor zehn Jahren, vor einem ganzen Leben, war sie schon einmal hier gewesen. Dieser Steinkreis mit der Brüstung war der Kevinsblick, eine künstlich angelegte Aussichtsplattform auf einem schrägen Felsturm hoch über der Hügelkette, die die Südlandebenen von den Ebenen von Ra trennte.


  Wie viel Zeit war seit ihrem ersten Besuch hier oben verstrichen? Aus Erfahrung wusste sie, dass Monate im Land in ihrer eigenen Welt nur Stunden waren; Jahrhunderte waren Monate. Und Thomas Covenant hatte ihr erzählt, zwischen seinen beiden unfreiwilligen Transfers habe das Land eine dreieinhalb Jahrtausende währende Umwandlung durchgemacht.


  War seither ein vergleichbares Intervall verstrichen, hätte die von ihr eingeleitete Heilung jede Felsformation und jeden Grashalm, jede Blattader und jeden Baumstamm vom Westlandgebirge bis zum Landsturz und darüber hinaus erfassen müssen. Aber dreißig Jahrhunderte und mehr würden auch Lord Foul genügt haben, wieder zu Kräften zu kommen und eine neue Korrumpierung dieses kostbaren, verwundbaren Ortes zu ersinnen.


  Sie würde ihren Sohn in einem Land suchen müssen, das sich vielleicht bis zur Unkenntlichkeit verändert haben würde. Nach Covenants Schilderung war das Land einst eine Oase der Schönheit und Gesundheit, reich an Vitalität gewesen. Damals war die natürliche Kraft der Welt hier dicht unter der Erde geflossen, und die innere Schönheit des Landes war für jeden erkennbar gewesen, der es betrachtet hatte. Aber das Sonnenübel hatte diesen ursprünglichen Liebreiz beeinträchtigt, hatte ihn zu Dürre und Regen, Pestilenz und Fruchtbarkeit pervertiert. So hatte Linden den wahren Wert des Landes erst erfasst, als sie endlich Andelain besucht hatte. Dort, in der letzten Bastion des Gesetzes gegen das Sonnenübel, hatte sie den wahren Reichtum der Erdkraft, die Wohltat und den Trost der grundlegenden Großzügigkeit des Landes gesehen und gespürt und geschmeckt. Ihr übernatürliches Wahrnehmungsvermögen hatte seine Gesundheit und seinen Überfluss für ihre Sinne spürbar gemacht. Von Covenant und Andelain beflügelt, hatte sie mit ihrer ganzen Liebe und Leidenschaft danach gestrebt, das Land in den Zustand vor Lord Fouls Angriff auf sein natürliches Wesen zurückzuversetzen.


  Großer Gott, wie schlimm war es diesmal? Was hatte Lord Foul getan?


  Was tat er gegenwärtig Jeremiah an?


  Dieser Gedanke elektrisierte sie, rüttelte sie wach. In ihrer eigenen Welt war sie tot oder lag im Sterben. Ihr Leben war beendet, durch einen Bleiklumpen ausgelöscht. Sie hatte keines ihrer Versprechen gehalten. Hierzulande gehörte sie jedoch irgendwie weiter zu den Lebenden – genau wie damals Covenant nach seiner Ermordung hinter der Haven-Farm. Und solange sie wenigstens noch ein Schatten ihrer selbst war, war ihr nur Jeremiah wichtig.


  Sagt ihr, dass ich ihren Sohn habe.


  Auch er hatte überlebt; zumindest hier, wenn auch nicht unbedingt in seiner früheren Existenz. Solange Linden noch atmen und denken und kämpfen konnte, würde sie dem Verächter nicht – niemals! – gestatten, Jeremiah zu behalten. Trotzdem sprang sie nicht gleich auf die Beine. Sie wusste bereits, dass jeder Versuch, Jeremiah zu retten, ohne weiteres Monate erfordern konnte. Sie konnte nicht einfach vom Kevinsblick herabsteigen und an Jeremiahs Seite treten. Der Ort, an dem Lord Foul ihren Sohn versteckt hielt, konnte Hunderte von Meilen entfernt sein. Teufel, sie konnte Tage brauchen, um nur ihre eigenen Umstände – und die des Landes – zu begreifen.


  Sie hatte sich selbst gesehen, wie sie die Schlange des Weltendes aufweckte. Sie war Zeugin geworden, wie monströse Kreaturen den Erdboden verschlangen, als ernährten sie sich von Leben und Erdkraft.


  Und diesmal war sie allein. Ganz allein. Sie wusste nicht einmal, ob das Dorf Steinhausen Mithil, in dem Covenant und sie in Sunder einen Helfer gefunden hatten, noch existierte. Sie hatte keinen Proviant und keine Landkarten; keine Fortbewegungsmöglichkeit außer ihren untrainierten Beinen. Alles, was sie besaß, war Macht: Covenants Weißgoldring – wilde Magie, die den Frieden zerstört. Genügend Macht, um den Bogen der Zeit einstürzen zu lassen und den Verächter freizusetzen, wenn sie lernen konnte, sie anzuwenden.


  Lord Foul hatte sie gut darauf vorbereitet, Verzweiflung zu begreifen, aber dennoch hatte ihre Sorge um Jeremiah Linden zu sich selbst zurückgebracht, und sie merkte, dass sie eine weitere Ressource besaß: Während des Sturzes aus ihrem eigenen Leben hatte sie wieder ihren früheren Gesundheitssinn gespürt, und nunmehr empfand sie ihn vollständig – er ließ ihre Nerven erklingen, war scharfsichtig und durchdringend wie eine Weissagung. Er erzählte ihr von der Sauberkeit des Sonnenscheins, von seiner ungehinderten, Leben spendenden Wärme, beschrieb ihren Sinnen die große Reinheit der Luft und der Brise, des Himmels und des Firmaments. Er ließ sie des kühnen Schwungs der Berge, die altehrwürdig und beständig hinter ihr aufragten, gewahr werden, obwohl sie noch nicht zu ihnen hinübergesehen hatte.


  Und er hatte sie gewarnt ...


  Sie fuhr unwillkürlich zusammen, stützte sich ruckartig auf Hände und Knie. Hatte sie dieses Gefühl missverstanden? Nein, es war da, im Gestein vorhanden: eine Andeutung von Schwäche, von Gebrechlichkeit; ein Zittern tief in den alten Knochen des Felsturms. Die Plattform hatte nicht tatsächlich gezittert oder sich bewegt. Trotzdem war die Botschaft unüberhörbar.


  Irgendetwas bedrohte den Kevinsblick; er hatte die Grenze seiner Belastbarkeit fast erreicht. Sie konnte sich nicht vorstellen, welche Gewalten den Kevinsblick so sehr geschädigt hatten, wo er doch mindestens seit der Zeit von Hochlord Kevin Landschmeißer, tausend Jahre vor Covenants erstem Besuch im Land, allen Angriffen von Wetter, Erdbeben und Magie getrotzt hatte. Jede zusätzliche Last konnte bewirken, dass er zusammenbrach ...


  ... und sie dreihundert und mehr Meter tief auf felsige Hügel stürzen ließ.


  Panik durchflutete Linden, und sie wäre beinahe aufgesprungen. Aber dann wurde ihre Wahrnehmung klarer, und sie erkannte, dass die Gefahr nicht unmittelbar drohte.


  Der Kevinsblick würde noch eine Zeit lang stehen.


  Linden Avery atmete tief ein, schloss die Augen und richtete ihre Wahrnehmung endlich auf sich selbst.


  Sie war erschossen worden. Sie hatte das Trauma in ihrer Brust, das nicht umkehrbare Zerreißen gespürt, mit dem ihre Verbindung zu dem Leben, das sie für sich selbst gewählt hatte, abgerissen war. Trotzdem hatte sie jetzt keine Schmerzen. Als ihre wiedergeborenen Sinne behutsam nach innen sondierten, meldeten sie keine Schäden. Ihr Herz schlug zu rasch, weil Jeremiahs Notlage und ihre eigene Angst es jagen ließen, aber es war unversehrt. Ihre Lunge sog die reine Bergluft ohne Mühe ein, und die Rippen hoben und senkten sich bei jedem Atemzug, als seien sie nie durch ein Geschoss zerschmettert worden.


  Sie öffnete furchtsam die Augen und sah auf ihre Bluse herab.


  Knapp unter dem Brustbein war ein sauberes rundes Loch durch den roten Flanell gestanzt; trotzdem war an den Rändern des Lochs kein Blut zu sehen. Selbst diese Spur ihrer Ermordung war weggebrannt worden. Als sie jedoch die Bluse aufknöpfte, um die Haut zwischen ihren Brüsten zu begutachten, entdeckte sie in dem V, wo ihre Rippen zusammentrafen, eine runde weiße Narbe. Covenants Ring an seiner dünnen Kette hing nur drei bis vier Zentimeter über frisch zusammengeheiltem Fleisch. Zweifellos hatte sie eine weitere Narbe in der Rückenmitte, eine größere Wunde mit gezackteren Rändern, auf ebenso unwahrscheinliche Weise zugeheilt. Und auch ihre Handfläche war wieder heil.


  Vor Augenblicken oder Stunden, im Dunkel von Joans Verstand, hatte sie gespürt, wie eine Kraft sie durchflutete: die Silbrigkeit des Weißgolds. Hatte sie sich selbst geheilt? Covenant hatte einmal etwas Ähnliches geschafft. In der ihm noch verbliebenen Zeit im Land hatte er die Narbe einer Messerwunde getragen.


  Eine Heilung dieser Art verstieß gegen sämtliche Regeln ihrer ärztlichen Ausbildung, aber sie war hierzulande ganz natürlich; wilde Magie und Erdkraft bewirkten solche Wunder. Linden hatte sie an Covenants Seite zu oft erlebt, um sie anzuzweifeln.


  Trotzdem war ihr früheres Leben verloren; unwiderruflich. Sie würde das Berenford Memorial nie wiedersehen, auch ihre Patienten oder ihre Freunde nicht. Sie würde nie erfahren, ob Sandy und Sheriff Lytton überlebt hatten. Aber sie konnte es sich nicht leisten, darüber zu trauern. Lord Foul hatte Jeremiah in seiner Gewalt. Linden hatte etwas verloren, das ihr kostbarer war als das eigene Leben. Dann kam Linden ein anderer Gedanke: Was, wenn es ihr gelang, Jeremiah aus Fouls Gewalt zu befreien, ihrem Sohn gar den Weg in ihre Welt zurück zu ebnen? Wenn Sandy tot war, und Linden selbst ... wer würde dann ...? Barsch schob sie den Gedanken beiseite. Es half nichts, ein Problem vom Ende her angehen zu wollen. Sie hatte gelernt, dass man beharrlich kleine Schritte gehen musste und nicht verzagen durfte, um zum Ziel zu gelangen.


  Ihre geheilten Wunden machten ihr Mut. Sie knöpfte ihre Bluse zu und stand langsam auf.


  Sie wusste, was sie sehen würde, und auf den ersten Blick war die Szene, die sie begrüßte, genau so, wie sie sie in Erinnerung hatte. Der Steinkreis und seine Brüstung bestanden aus dem in den hiesigen Bergen vorkommenden Granit, und die Felsspitze neigte sich leicht nach Norden, Richtung Andelain. Die fast im Zenit und im südlichen Himmelsquadranten etwas links von ihr stehende Sonne ließ darauf schließen, dass es im Land – trotz der stürmischen Gewitternacht, die Linden hinter sich zurückgelassen hatte – später Vormittag war. Das Licht bestätigte ihr sofort, was ihre übrigen Sinne ihr schon gemeldet hatten: Die Sonne wies keinen Makel auf; von dem Sonnenübel war keine Spur, kein Überrest zurückgeblieben. Zumindest auf diese Weise glich sie Thomas Covenant. Sie hatte das Land nicht im Stich gelassen.


  Als Linden sich mit der gesunden Sonnenwärme auf dem Gesicht langsam umwandte, sah sie im Süden die vertrauten Berge über dem Felsturm aufragen. Hier, daran erinnerte sie sich, entsandte der Südlandrücken einen Ausläufer ein Stück weit gen Norden, und diese Bergkette endete mit dem Kevinsblick und den sich nördlich anschließenden Hügeln. Zwischen den Gipfeln im Westen entsprang der Fluss Mithil, der dann durch ein breiter werdendes Tal in die Südlandebenen hinaustrat. Auf der anderen Seite waren die Berge jedoch stärker befestigt. Sie erstreckten sich wie eine Felsbarriere vom Kevinsblick bis zum Landbruch und trennten die Ebenen von Ra vom fernen Süden.


  Linden hatte nie gesehen oder gehört, was jenseits des Südlandrückens lag. Östlich des Landbruchs, noch an Lord Fouls ehemaligem Hort in Ridjeck Thome vorbei, lag das Meer der Sonnengeburt. Und wo die Küste nach Norden weiterlief, gingen die Verwüsteten Ebenen in den Lebensverschlinger – den Großen Sumpf – über, der dann seinerseits weiter nördlich aus seinen Farnen aufstieg, um das fruchtbare Land der Wasserkante zu bilden, in dem einst die entwurzelten Riesen gelebt hatten.


  Weil ihr von Erinnerungen schwindelte, ließ Linden sich mitten auf der Aussichtsplattform nieder, um nicht wieder zu fallen. Sie war schon zu tief gestürzt – tiefer, als sie ermessen konnte; vielleicht tiefer, als sie ertragen konnte. Während ihre Augen die Gipfel und Täler des Gebirges absuchten und ihre Erinnerungen durch das Land kreisten, zog sie Kraft aus der unerschütterlichen Dauerhaftigkeit des Steins. Sie blickte dorthin, weil sie nicht an Schwelgenstein – Herrenhöh – dreihundert Meilen nordwestlich von hier denken wollte: die riesige Felsenburg, die Jeremiah in dem Leben, das er nun verloren hatte, in ihrem Wohnzimmer aus Legosteinen erbaut hatte. Aber jenseits von Schwelgenstein, hoch in der eisigen Feste des Westlandgebirges lebten – so hatte sie gehört – die Haruchai. An sie dachte Linden bereitwilliger zurück; sie erinnerte sich daran, wie sie ihr anfangs misstraut und Thomas Covenant treu gedient hatten, an ihre außergewöhnliche Körperkraft und ihre oft teuer bezahlte Kompromisslosigkeit. Hatten sie die ungezählten Jahrhunderte ihrer Abwesenheit überlebt? Spielten sie noch eine wichtige Rolle im Land?


  Dann konnte sie auf Hilfe hoffen.


  Und falls die Überlieferung, was Covenant und sie für das Land getan hatten, so lange Zeit überdauert hatte, würde sie vielleicht auch weitere Verbündete finden. Durch mündliche Überlieferung hatte die Geschichte von Covenants erstem Sieg über Lord Foul eine ähnlich große Anzahl von Jahrhunderten überdauert. In Steinhausen Mithil hatte Sunder sich damals auf Gedeih und Verderb mit Covenant und Linden zusammengetan, weil sein Vater ihn gelehrt hatte, die Erinnerung an den Zweifler zu bewahren. Sicher war: Sie brauchte Hilfe. Sie musste darauf vertrauen, dass sie sie irgendwie finden würde. Sonst brachte sie vielleicht nicht den Mut auf, über die lange, gefährliche Treppe vom Kevinsblick ins Tal abzusteigen. Sie würde jedenfalls nicht tapfer genug sein, um das gesamte Land allein nach ihrem Sohn abzusuchen.


  Joan war irgendwo dort draußen: die Herbeiruferin mit ihrem Wahnsinn und ihrem Weißgoldring. Und auch Roger, der seinem grausamen Herrn diente. Er musste hier sein. Wie hätte Lord Foul sonst Jeremiah in seine Gewalt bringen können?


  In diesem Augenblick empfand Linden den Verlust Thomas Covenants so schmerzlich, dass sich ihr Herz verkrampfte. Hätte er nur noch gelebt, um ihr beistehen zu können, hätte sie alles ertragen, sich jeglicher Gefahr stellen, alle Not erdulden können. Aber als sie sich eine Zeit lang ausgeruht hatte, stand sie wieder auf. Sich nach dem toten Geliebten zu sehnen war eine Schwäche, die sie sich nicht leisten konnte. Der Verächter hatte ihren Sohn in seine Gewalt gebracht. Solange Jeremiah lebte, würde sie tun, was in ihrer Macht stand, um ihn zurückzuholen. Während ihre Finger sich Trost suchend um Covenants Ring schlossen, wandte sie sich nunmehr dem Westrand des Kevinsblicks zu, um einen Blick ins Tal des Flusses Mithil zu werfen.


  Aber sie hatte kaum einen Schritt vorwärts getan, als sie vor Überraschung und Bestürzung erstarrte. Ihr erster Blick über die Brüstung zeigte ihr, dass die gesamte Landschaft von Horizont zu Horizont unter einer dicken gelben Wolkendecke lag.


  Nein, keine Wolke, verbesserte sie sich fast augenblicklich: Smog. Es sah wie Smog aus. Kaum dreißig Meter unter ihr verdickte die Luft sich bis zur Undurchsichtigkeit, wurde dicht wie Gewitterwolken. Aber sie hatte die Färbung von Luftverschmutzung, den erstickenden und geschädigten Farbton industrieller Abgase. Von den Bergen hinter ihr erstreckte diese Schicht sich, so weit sie nach allen Richtungen sehen konnte, und verbarg sogar den Fuß des Felsturms. Unter dem Smog, wohin ihre Sinne nicht reichten, konnte das Land sich in eine Wüste verwandelt haben.


  Und er war unrecht. Augen und Nase, ihre Gesichtsnerven, sogar ihre Zunge waren sich dessen sicher; das Schrillen ihres Sinnes für das Gesunde ließ keinen Zweifel aufkommen. Der Smog war böse wie das Sonnenübel und ebenso allgegenwärtig, lag wie ein Leichengewand über gemordetem Fleisch, als ob die lebendige Schönheit, für deren Erhaltung sie einst ihr Äußerstes getan hatte, zur Bestattung aufgebahrt sei. Ihre Wahrnehmung sagte ihr, dass der beißende gelbe Nebel ein gewalttätiger Akt gegen das Grundgesetz der Natur des Landes war, konnte Linden jedoch nicht Ursache, Wirkung oder Zweck des Smogs enthüllen.


  Ich bin zufrieden.


  Gott im Himmel! Was hatte der Verächter getan?


  Linden wich unwillkürlich in die Mitte der Plattform zurück und umschlang ihren Oberkörper mit den Armen, wie um ihre Verzweiflung im Zaum zu halten. Jetzt fürchtete sie den Abstieg vom Kevinsblick auf neue Weise. Die Treppe war nicht nur gefährlich, sie würde sie auch in dieses gelbe Leichentuch hinabführen. Linden erinnerte sich an das Sonnenübel und fürchtete, der unheimliche Smog könnte ihre empfindlichen Nerven überreizen, könnte sie so schwer verletzen, dass sie das Gleichgewicht verlor ... Während sie sich vor Sorgen wand, hörte sie durch die leichte Brise hindurch ein neues Geräusch. Ihr Säuseln wurde durch scharrende Laute unterbrochen, als ob Haut in verzweifelter Hast über Stein schürfe.


  Wo ...? Ein rascher Blick in die Runde zeigte ihr nur den klaren Himmel, die hoch aufragenden Berge und die giftig gelbe Smogschicht. Das Geräusch schien von der Treppe herzukommen – von jemandem, der zu ihr hinaufstieg.


  Weil sie Angst hatte, sank sie wieder auf die Felsplattform. Dann schob sie sich auf dem Bauch liegend vorwärts, um verstohlen durch die Lücke in der Brüstung am oberen Treppenende zu spähen. Dort hörte sie das Scharren deutlicher. Hände und Füße auf dem Fels; raues, holpriges Atmen.


  Einige Herzschläge später tauchte ein Kopf aus der gelben Wolke auf. Ein Gewirr aus fettigem grauem Haar schlängelte sich bis zu den Schultern eines zerrissenen, schmutzigen Kittels hinunter, der einst braun gewesen sein mochte. Ein Mann – das wusste sie sofort. Ein alter Mann. Seine Hände, die sich an den Treppenstufen festklammerten, sahen knorrig verkrümmt, fast verkrüppelt aus. Sie ahnte ihre arthritische Überanstrengung, als hätten sie vor Schmerzen geschrien. Sein mühsames Atmen drohte ihn zu ersticken. Er litt Todesängste, und sein Aufstieg war der Versuch, ihnen zu entkommen.


  Lindens Wahrnehmungsfähigkeit war zu scharf; sie empfand sein Leid zu heftig. Sie hatte vergessen, wie sie die über sie hereinbrechenden Empfindungen kontrollieren konnte. Sie zog sich vorsichtig an den gegenüberliegenden Rand der Plattform zurück, blieb dort mit dem Rücken an die Brüstung gelehnt sitzen und machte sich auf den Augenblick gefasst, in dem er in der Lücke auftauchen würde. Wovor konnte er fliehen, indem er hier heraufkam? Nun gab es für sie beide kein Entkommen mehr. Sie zog Covenants Ring aus ihrer Bluse und hielt ihn mit den Händen umfasst, als bete sie.


  Mit verzweifeltem Keuchen stemmte der Alte sich über den Rand der letzten Stufe und brach nach Luft schnappend zusammen. Seine Beine baumelten noch über der Treppe. Die Weise, wie er ausgestreckt dalag, sagte Linden gleich, dass er sein geistiges Gleichgewicht schon vor langer Zeit eingebüßt hatte; dass er dem Wahnsinn verfallen war. Und er hatte seit Tagen nichts mehr gegessen. Hunger und Sorge hatten ihm den Verstand geraubt.


  Er erinnerte sie an Nassic ...


  Bei ihrer gemeinsamen Ankunft im Land waren Covenant und sie von Sunders Vater Nassic begrüßt worden, der von einer langen Reihe halb wahnsinniger Eremiten, die Freischüler genannt wurden, ein vages Wissen über den Zweifler geerbt hatte. Obwohl er die alte Überlieferung ziemlich durcheinanderbrachte, hatte er alles getan, was er vermochte, um ihnen zu helfen. Zum Dank dafür hatte ein Wüterich ihn ermordet. Dieser Alte konnte in ähnlicher Gefahr schweben.


  Ihre eigenen Ängste waren sofort vergessen. Sie richtete sich kniend auf, packte den Alten an den Armen und zog ihn ganz auf die Plattform. Dann kroch sie zu der Lücke, spähte erneut nach unten und suchte die Wolkendecke nach irgendeinem Anzeichen für Turiya Herems, des Wüterichs, Bösartigkeit ab. Die Wolke behinderte weiter ihre Wahrnehmung; sie gab ihre Geheimnisse nicht preis.


  »Los, mach schon!«, drängte sie die Tiefe. »Versuch es mit mir. Ich bin nicht in Laune für derlei Spielchen!«


  Bisher war es ihr nicht gelungen, auch nur eines von Rogers Opfern zu retten. Hierzulande aber besaß Covenants Ring jedoch Macht. Mit ihrer Hilflosigkeit war jetzt Schluss.


  Als nichts Weiteres aus den Wolken auftauchte, zog Linden sich langsam von der Lücke zurück, konzentrierte ihre Aufmerksamkeit wieder auf den zusammengebrochenen alten Mann zu ihren Füßen. Einige Sekunden lang studierte sie ihn mit ihrem Gesundheitssinn und versuchte zu bestimmen, wie nahe er dem Tode gekommen war. Als sie ihn jetzt genauer begutachten konnte, sah sie, dass er sein Leben nicht erschöpft hatte. Trotz seiner Geistesverwirrung besaß er erstaunliche Kraft. Genährt wurde sie durch ...


  Neues Erstaunen ließ sie auf die Fersen zurücksinken.


  ... durch Erdkraft.


  Sie rieb sich automatisch die Augen, als könnte sie dadurch ihre Sinne schärfen. Der Alte war ein mit gewisser Macht ausgestattetes Wesen. Ohne Zweifel menschlich: alt, arthritisch und gebrechlich. Trotzdem klopfte in seinen verbrauchten Adern ein aktiver Erdkraftpuls. Er ließ sie an Hollian denken, die durch Caerroil Wildholzens Opfer und den Krill von Lorik ins Leben zurückgeholt worden war. Linden erinnerte sich lebhaft an sie, wie sie neben Sunder gestanden hatte: schön und von greifbar gewordener Erdkraft sanft strahlend ... und doch sterblich. Auch Sunder hatte an dem numinosen Strahlen teilgehabt. Sogar das Kind in Hollians Leib hatte daran teilgehabt. Aber weder Sunder noch Hollian waren geistesgestört gewesen.


  Und in dem Alten steckte noch etwas anderes, eine weitere Krankheit, die zu seiner Arthritis und seiner Instabilität hinzukam. Linden konnte sie nicht gleich definieren, als sie ihr erstmals auffiel; aber dann ächzte er, bewegte sich und hob den Kopf, und sie sah, dass er blind war. Er hatte ein Gesicht wie ein spröde gewordener Felsblock: lauter scharfe Kanten und raue Flächen, durchs Gewirr eines vernachlässigten Bartes und eine Patina aus tief in den Poren sitzendem Schmutz kaum abgemildert. Sein Mund glich einem Riss in eingetrocknetem Schlamm. Und darüber hatten seine Augen, die weder Iris noch Pupille aufwiesen, die milchige Farbe von Mondstein. Zunächst glaubte sie, er leide an Grauem Star, aber als sie genauer hinsah, erkannte sie, dass seine Blindheit tiefere Ursachen hatte. Sein Verstand schien seine Sehfähigkeit verworfen zu haben. Auf irgendeine Weise – vielleicht durch Erdkraft – hatte er sich selbst geblendet.


  Linden überlegte. Mit dem Stab des Gesetzes hätte sie ihn vielleicht heilen können. Seine Arthritis hätte sie zweifellos lindern können. Aber mit Covenants Ring? Bei sich selbst hatte sie seine Kraft erfolgreich angewandt. Trotzdem wusste sie kaum, wie ihr das gelungen war. Und sie hatte sich von ihrem instinktiven Wissen um ihren eigenen Zustand leiten lassen können. Aber im Fall dieses zerlumpten Alten? Sie besaß wenig Erfahrung mit wilder Magie, wusste nicht einmal sicher, ob sie sie anwenden konnte, wann es ihr gefiel. Und sie hieß nicht ohne Grund wilde Magie: Sie tendierte stets zu Steigerung, zügellosem Feuer, Chaos. Nach seiner Konfrontation mit dem Sonnenübel hatte Covenant auf den Gebrauch solcher Macht verzichtet. Er hatte befürchtet, sie könnte über die Grenzen seines Beherrschungsvermögens hinauswuchern, weiterwüten und anwachsen, bis der Bogen der Zeit zerstört und der Verächter freigesetzt war. Linden würde sie nicht präzise genug einsetzen können, um der jämmerlichen Gestalt vor ihr zu helfen. Und überdies: Hatte er seine Sehfähigkeit verworfen, wünschte er vielleicht keine Hilfe.


  Trotzdem wollte sie ihm als Ärztin auf irgendeine Weise zu Hilfe kommen, obgleich ihre Umstände – und offenbar auch seine – so verzweifelt waren. Sie verdrängte ihr Erstaunen über seine Anwesenheit, räusperte sich und sagte vorsichtig: »Versuch nicht, dich zu bewegen. Du bist zu schwach – und dieser Ort ist nicht gerade sicher. Ich bin hier. Ich will versuchen, dir zu helfen.«


  Als Reaktion darauf hob er ihr das zerschlagene Gesicht mit den blinden Augen entgegen. »Beschütze Anele.« Seine Stimme war ein heiseres Flüstern, vor Erschöpfung brüchig, durch Nichtgebrauch unsicher. »Beschütze ...«


  »Das werde ich tun«, antwortete sie, ohne zu zögern. »Das ist mein Wunsch. Ich werde tun, was ich kann. Aber ...«


  Wer oder was war Anele?


  Als hätte sie nicht gesprochen, stöhnte er: »Sie suchen ihn. Es verfolgt ihn. Ständig wird er verfolgt. Wenn sie ihn einfangen, wird er ihm nicht entkommen können. Seine letzte Hoffnung. Armer Anele, der sein Geburtsrecht verloren hat und keinem schadet. Sein heiliges Pfand ...« Er streckte eine zitternde Hand nach ihr aus. »Beschütze.« Ein Laut wie ein staubiges Schluchzen entrang sich seiner Brust.


  »Das werde ich tun«, wiederholte sie, diesmal nachdrücklicher. »Du bist nicht allein.« Sie hatte zu viele Fragen – und der Alte war offensichtlich nicht in der Verfassung dazu, sie zu beantworten. »Wir sind hier in Gefahr. Ich traue diesem Felsturm nicht. Und der einzige Weg nach unten führt über die Treppe, die du heraufgekommen bist. Aber ich bin sicher, dass ich etwas für dich tun kann.«


  Covenants Ring würde sich irgendwie als nützlich erweisen.


  »Macht«, krächzte der Alte, »ja. Anele spürt sie. Er ist heraufgestiegen, um sie zu finden.« Auf den Knien liegend rutschte er zu ihr hinüber und tastete mit seiner knorrigen Hand, bis er ihren Arm berührte. Dann zuckte seine Hand jedoch zurück, als fürchte er, anmaßend zu erscheinen – oder habe Angst davor, sie mehr als nur flüchtig zu berühren.


  »Sie suchen ihn«, brachte er erbärmlich hervor, »aber Anele trickst sie aus. Man kann sie ein bisschen reinlegen.« Er berührte nochmals bittend ihren Arm – und fuhr auch diesmal zurück. »Aber es lässt sich nicht austricksen. Es weiß, wo Anele ist. Es verfolgt ihn. Wenn es ihn sich schnappt ... Verloren! Alles verloren!« Ein weiteres Schluchzen ließ seine Stimme brechen. »Anele ist hochgeklettert. Sein letzter Trick. Kommt es ihm nahe, springt und bleibt tot liegen.«


  Seine Verzweiflung rührte an Lindens Herz. »Anele«, sagte sie, denn sie war sich jetzt seines Namens sicher, »hör mir zu. Ich bin hier. Ich tue, was ich kann. Spring nicht!«


  Sie hatte schon zu viel Fallen gespürt.


  Seine Hand tastete unbeholfen nach ihr und zuckte erneut zurück, als fürchte er sich, ihr zu glauben. »Verloren«, wiederholte er. »Alles verloren.«


  »Ich verstehe«, erklärte sie ihm, obwohl sie nichts verstand, nichts verstehen konnte. »Ich bin hier. Was auch passiert, du bist nicht allein.«


  Er starrte sie mit blicklosen Augen an, als sei sie die geistig Verwirrte, nicht er.


  »Aber du musst mir ...«, begann sie. Dann zögerte sie jedoch. Sie wusste kaum, wo sie anfangen sollte. Selbst wenn er bei Verstand gewesen wäre, hätte sie nicht gewusst, womit sie beginnen sollte. Sie musste zu erraten versuchen, welche Fragen er beantworten konnte. Aber sie hatte lange Jahre damit zugebracht, mit geistig Geschädigten umzugehen. Sie hatte gelernt, wie man sie sanft aushorchte. »Du bist Anele?«, fragte sie ruhig. »Das ist dein Name?«


  Mit etwas Konkretem beginnen. Etwas, was nicht bedrohlich ist. Er nickte wie zustimmend.


  »Und du hast Feinde?« Ein gebrechlicher alter Mann in seinem Zustand? »Was wollen sie von dir?«


  Was war es?


  Die weißen Augen starrten sie an. »Sie wollen Anele fangen. Ihn einsperren. Sie sind schrecklich, überall schrecklich. Es wird ihn überwältigen. Sie lassen sich täuschen. Es lässt sich nicht austricksen.«


  Seine Antwort erklärte nichts. Sie versuchte eine andere Art der Fragestellung. »Warum verfolgt es dich? Warum tun sie das?«


  »Ah!« Anele verfiel in leises Wehklagen. »Sein Geburtsrecht. Heiliges Pfand. Verloren, versagt. Anele hat versagt. Alles, alles verloren.«


  Offenbar war er zu schwer verletzt, um in Begriffen zu antworten, die sie verstehen konnte. Vielleicht waren ihre Fragen zu abstrakt, zu weit von seiner gegenwärtigen Notlage entfernt.


  »Ich verstehe«, wiederholte sie, um ihn nach Möglichkeit zu beruhigen. »Ich bin hier. Ich besitze Macht.« Schließlich hatte er das selbst gesagt. »Wer immer sie sind – was immer es ist –, sie haben keine Ahnung, wozu ich imstande bin.« Dann fuhr sie fort, als nehme sie selbst keine Bedrohung wahr: »Es verfolgt dich. Ist es in der Nähe?«


  »Ja!«, antwortete er sofort. »Ja!« Er nickte heftig. »Beschütze ihn. Er muss beschützt werden!«


  »Anele!« Sie sprach strenger. »Ich bin hier.« Vielleicht konnte Strenge seine Verwirrung durchdringen. »Ich weiß, dass du Schutz brauchst. Ich will dir helfen. Aber erst muss ich mehr wissen. Wie nahe ist es? Wo ist es?«


  Der Alte sprang ohne Vorwarnung auf. Seine blinden Augen blieben auf Linden gerichtet, aber er gestikulierte mit dem linken Arm wild hinter sich, schien auf einen Teil des unter der Wolkendecke liegenden Steilabfalls zu deuten. »Dort!«


  »Jetzt?«, fragte sie ungläubig. Ihre Sinne hatten nichts entdeckt. »Ist es jetzt dort?«


  »Ja!« Der Alte hob den Kopf und schrie in den klaren Himmel: »Es verfolgt ihn!« Er ruderte im hellen Sonnenschein verzweifelt mit den Armen. Unter ihrer Schmutzschicht wirkten sie zerbrechlich wie trockene Zweige. »Armer Anele. Sein letzter Trick. Er wird springen. Er muss!« Dann begann er zu weinen, als sei es mit ihm zu Ende, als könnte selbst die in seinen Adern pulsierende Erdkraft ihn nicht länger aufrechterhalten.


  Linden stand sofort ebenfalls auf. »Anele!«, sagte sie eindringlich und packte ihn an den Schultern, damit er sich nicht vom Kevinsblick stürzen konnte. »Anele! Hör mir zu. Ich bin hier. Ich werde dich beschützen.«


  Einen Herzschlag später machte sich jedoch am Rand ihres Gesichtsfelds eine wirbelnde Störung bemerkbar, fesselte ihre Aufmerksamkeit und zog sie so sehr auf sich, dass Linden wie von einem Schlag getroffen fast taumelte. Ohne Aneles Schultern loszulassen, drehte sie den Kopf leicht zur Seite.


  Allmächtiger Gott! Was ist das?


  Weil sie nun aufgestanden war, konnte sie das Ding sehen, vor dem Anele sich fürchtete. Sein Anblick schien kribbelnd über ihre Haut zu kriechen wie ein Ameisenschwarm. Die unheimliche Kinästhesie ihres Gesundheitssinns war so stark, dass sie den Drang, nach diesem Kribbeln zu schlagen, kaum beherrschen konnte. Weit über hundert Meter hoch stand es vor dem Westrand des felsigen Steilabfalls: ein wirbelndes, schattenreiches Gemälde aus vielfarbigen Punkten wie die wabernde Aura einer Migräne. Es ragte in Gestalt einer Windhose turmhoch auf, brodelte und tanzte heiß, jeder farbige Punkt voll glühender Energie, keiner von den anderen zu unterscheiden. Der erste Anblick schockierte Linden so sehr, dass sie es nicht klar erkennen konnte: Es schien auf die undurchdringliche Wolkendecke unter ihr projiziert zu sein, als wirbele es in einer anderen Dimension. Aber dann arbeiteten ihre Sinne schärfer, und sie erkannte, dass sie diese Erscheinung durch die Wolken sah. Sie befand sich eindeutig unter ihr, unterhalb der alles bedeckenden Wolkenschicht.


  Im gesamten Gebiet unter dem Kevinsblick war allein diese Aura energiereich genug, um die Wolken zu durchdringen.


  Und wie die Smogwolken war sie unrecht. Sie störte Lindens Wahrnehmung auf ähnliche Weise, aber viel intensiver, als sei sie die destillierte Essenz einer Störung. In diesem Wirbel waren die Naturgesetze, die den Fortbestand der Welt ermöglichten, außer Kraft gesetzt oder verzerrt: Die Realität schien fließend geworden zu sein und mit Irrealem zu verschmelzen wie die Verwirrung in Joans Verstand. Jedes Lebewesen, das der Wirbel verschlang, wäre wahrscheinlich zerfetzt worden.


  Und die Erscheinung bewegte sich; sie rückte entlang des Steilabfalls auf den Kevinsblick zu. Bald würde sie nahe genug herangekommen sein, um den Felsturm zu berühren.


  Vor Verzweiflung stöhnend, wand Anele sich in Lindens Händen. Jetzt verstand sie seine Reaktion. Kam diese Aura in ihre Nähe, würde sie sich vielleicht selbst vom Kevinsblick stürzen.


  »Lass Anele los!«, keuchte er drängend. »Es verfolgt ihn! Er muss entkommen!«


  Seine panische Angst half ihr, die eigene zu überwinden. Verfolgt ihn?, dachte sie grimmig. Das war unwahrscheinlich. Seine geistige Verwirrung hatte ihn irregeführt. Diese tödliche Aura hatte kein Interesse an ihm. Sie hatte kein Interesse an irgendetwas; kein Bewusstsein und keinen Willen. Das sagten ihre Sinne ihr deutlich. Es glich einer grausig pervertierten Naturgewalt; blind, gefühllos, ganz und gar zerstörerisch.


  Dennoch rückte es weiter gegen den Felsturm vor, kam mit jedem Schlag ihres Herzens näher.


  »Anele, nein!«, rief sie mit aller Autorität, die sie aufbringen konnte. »Nicht!« Sie kehrte der Aura bewusst den Rücken zu, um ihn besser festhalten zu können. »Ich habe versprochen, dich zu beschützen. Das kann ich nicht, wenn du springst.«


  Seine weißen, starr blicklosen Augen glänzten feucht, als schwitzten sie vor Angst. Wieso glaubte er, die naturwidrige Verzerrung habe es auf ihn abgesehen? Aber sie konnte ihre Fragen nicht so in Worte kleiden, dass er imstande gewesen wäre, sie zu beantworten. In dem Bewusstsein, dass der Wirbel hinter ihr heranrückte, konnte sie kaum klar denken. Und er kam mit jedem Augenblick näher. Während sie Anele weiter festhielt, schob sie ihre Verwirrung beiseite und konzentrierte sich stattdessen auf die Erinnerung an ihren Sturz in diese Welt. Auf die Erinnerung an wilde Magie.


  Unter ihren Stiefeln schien der Fels vor Erwartung oder Grauen zu zittern.


  Sie hatte ihre Verletzungen irgendwie geheilt. Trotzdem war wilde Magie an sich nicht für Heilzwecke geeignet. Ihre Tendenz, außer Kontrolle zu geraten, schränkte ihren Gebrauch für gewöhnliche, sterbliche Zwecke stark ein. Linden wusste nicht, ob sie die Aura mit Weißgold abwehren konnte. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie sein Feuer bewusst hervorrufen konnte. Aber sie zweifelte nicht daran, dass Anele und sie sterben würden, wenn dieser brodelnde Wirbel sie erfasste.


  Von Sekunde zu Sekunde rückte die Aura näher. Gleichzeitig wurde das Zittern des Felsens stärker, insistierender. Schon zuvor hatte sie in dem Felsturm einen Makel, eine Andeutung von Zerbrechlichkeit gespürt. Ihr Gesundheitssinn hatte sie gewarnt, dass der Kevinsblick beschädigt war. Nun beeinträchtigte seine Instabilität ihren Gleichgewichtssinn; sie taumelte nur nicht, weil sie weiter grimmig Aneles Schultern umklammerte.


  Linden hatte sich nicht vorstellen können, welche Art Kraft den Felsturm so beschädigt hatte. Jetzt wusste sie es.


  Diese Aura war nicht die einzige Erscheinung ihrer Art. Oder sie existierte schon lange – sehr lange – und zog durch das Land, wie ihre Energien es ihr diktierten. In irgendeiner Form war sie schon einmal hier gewesen, hatte den Kevinsblick bereits einmal fast zum Einsturz gebracht. Selbst durch die Sohlen ihrer Stiefel hindurch versicherte das Zittern des Gesteins Linden, dass die nächste Berührung die letzte sein würde. Und in wenigen Augenblicken würde der Wirbel den Fuß des Felsturms erreichen.


  »Anele!«, schrie sie verzweifelt. »Stell dich hinter mich! Halt dich an mir fest! Lass nicht los, was auch passiert! Gleich geht es abwärts!«


  Sie riss ihn mit aller Kraft zur Seite, sodass sie zwischen ihm und der Gefahr stand, und er gehorchte ihrem verzweifelten Befehl, schlang seine Arme um ihren Hals, hielt sie in panischer Angst umfangen. Als er den Kopf seitlich an ihren heranbrachte, klang sein Keuchen in ihrem Ohr wie ein Todesröcheln.


  Die Aura rückte wild brodelnd an den Fuß des Felsturms heran; hüllte ihn ein. Einen Augenblick lang geschah nichts. Der Fels zitterte und zagte ... und hielt. Dann aber ließ ein reißendes Kreischen den Kevinsblick erbeben, und der uralte Granit zersplitterte wie Kienholz.
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  In den Trümmern


  


  


  Inmitten eines Tosens, als stürze der Himmel ein, erzitterte der massive Felsturm des Kevinsblicks und brach ab. Von einem Herzschlag zum anderen verwandelte er sich Hunderte von Metern über den Hügeln in einen heillosen Trümmerhaufen. Staub und hochgeschleudertes Geröll verfinsterten die Sonne. Zunächst noch schwerfällig und wuchtig wie eine Weissagung, sackte er von der Steilwand weg. Das Kreischen von Gestein erfüllte die Luft, als die Plattform, auf der Linden und Anele standen, nach außen kippte.


  Sie hatte noch Zeit für einen letzten Aufschrei, hörte Aneles jammervolles Wehklagen kaum. Dann machte das Gewicht so riesiger Granitmassen sich bemerkbar, und der zerstörte Felsturm fiel wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Mit Anele, der sich an ihrem Hals festklammerte, stürzte Linden zwischen Hunderten, ja Tausenden von Menhiren, von denen manche ganze Dörfer hätten zerstören können, aus dem Himmel. Während sie und ihre Last fielen, schienen sie von einem der gewaltigen Granitblöcke nach dem anderen abzuprallen, zurückgeworfen zu werden und mit dem nächsten Felsen zusammenzustoßen. Sie hätten jeden Augenblick zwischen Steinen zermalmt werden und den Tod finden können, lange bevor ihre Leiber auf den felsigen Hügeln zerschmettert wurden.


  Aneles Würgegriff drohte ihr den Kehlkopf zu zerdrücken; sie bekam keine Luft mehr. Vielleicht hatte sie bereits Knochenbrüche erlitten. Ihr letzter Aufschrei war mit dem Einsturz des Kevinsblicks zusammengefallen: eine Unendlichkeit von Entsetzen in einem winzigen Zeitsplitter zusammengedrängt. Und wieder traf sie ein Gesteinsbrocken; sie prallte mit der Schläfe gegen einen hausgroßen Felsblock, und das gesamte Innere ihres Kopfes – ihr Verstand und ihr Aufschrei und ihr jagendes Herz – wurde weiß vor Schmerz.


  Weiß und silbern.


  Während des Sturzes bei ihrem Transfer hierher hatte sie nicht an wilde Magie gedacht, hatte keinen Versuch unternommen, sie heraufzubeschwören. Stattdessen hatte sie unterhalb oder jenseits ihres Bewusstseins instinktiv nur auf die eigene Kraft vertraut. Aber diesmal hatte sie bereits angefangen, nach Covenants Ring zu tasten, als das Unrechtsein der Aura die uralte Standfestigkeit des Felsturms überwältigt hatte. Während eine grausame Gesteinsflut sie mit sich in die Tiefe riss und Kollisionen ihre Knochen malträtierten, verwandelte Linden Avery sich in eine Explosion aus silbrigem Feuer. In der undefinierbaren Spanne zwischen zwei Augenblicken hatte sie das Gefühl, ins Innere einer Sonne gestürzt zu sein. Ihr grelles Licht schien sich in der gelben Wolkendecke über dem Erdboden zu fangen und darin zu brodeln, während sie die bis zum Horizont reichende Undurchsichtigkeit wie ein Blitzstrahl erhellte. Dann trugen wild auflodernde Flammen sie fort, und sie verschwand in einer Weiße, die der reinen Trauer von Sternen glich.
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  Sterne, so hatte sie gehört, waren die leuchtenden Kinder der Geburt der Welt, die fröhlichen Sprösslinge des Schöpfers, die durch dieselben Bande, die den Verächter gefangen hielten, versehentlich am Himmel festgehalten worden waren. Nur durch die Beendigung der Zeit konnten sie freigesetzt, in ihre unendliche Heimat entlassen werden. Das war der Grund für ihr kristallines Klagen: Sie trauerten um die verlorene Herrlichkeit der Ewigkeit.


  Und wilde Magie war der Eckpfeiler der Zeit, ihr Angelpunkt, ihre Krux. Dem Gesetz verpflichtet und dennoch keinen Einschränkungen unterworfen, unterhielt sie die Prozesse, die die Existenz ermöglichten, und bedrohte sie zugleich, denn ohne Ursache und Wirkung konnte es kein Leben, keine Schöpfung, keine Schönheit geben.


  Kein Böses.


  Joan besaß einen Weißgoldring.


  Lord Foul hatte Jeremiah in seine Gewalt gebracht.


  Obwohl Linden bei allem anderen versagt hatte, gebrauchte sie jetzt Covenants Macht und überwand damit die notwendigen Zwänge von Schwerkraft und Masse, von Absturz und menschlicher Verwundbarkeit. Mit Anele, der sich an ihr festklammerte, auf dem Rücken wurde sie zum Mittelpunkt eines Feuers, das den gesamten Himmel erhellte. Ohne zu wissen, was sie tat, nur von Instinkt und Leidenschaft geleitet, setzte sie für kurze Zeit die für alles Leben gültigen Einschränkungen außer Kraft.


  Eine Zeitspanne lang, deren Dauer sie nicht ermessen oder hätte verstehen können, teilte sie die Trauer der Sterne und weinte mit ihnen und fühlte keinen anderen Schmerz.


  


  *


  


  Irgendwann rückten die Sterne jedoch näher, bis sie zum Druck des Sonnenscheins auf ihren Lidern wurden. Wärme fächelte über ihr zerschlagenes Gesicht, während eine verwirrende Vielfalt tanzender Konstellationen durch ihr Blickfeld zog. Als sie so dalag, schien ein gewaltiges Schweigen sie zu bedecken – eine Stille, der das zarte Säuseln der Brise und entfernte Vogelrufe Tiefe und Definition verliehen. Unter ihrem Körper spürte sie kühle Felsrippen als Gegensatz zu der sie umgebenden Wärme. Tiefe Mattigkeit hielt sie erfasst, als hätte sie ihre gesamte Kraft verausgabt. Sie hätte sofort einschlafen können, wo sie lag. Jeder Atemzug tat ihr in der Brust weh. Sie fühlte sich von Kopf bis Fuß wie zerschlagen, als sei sie in einen schweren Unfall verwickelt und von Zerstörung umgeben gewesen. Und trotzdem konnte sie atmen. Soviel sie beurteilen konnte, hatte sie nur Prellungen, keine Knochenbrüche erlitten. Die Luft roch nach Staub und aufgewühlter Erde und würde sie bald zum Husten bringen.


  Vorerst reagierte Linden jedoch nur auf ihre Süße.


  Der Fels unter ihr schien erst vor kurzem beschädigt worden zu sein. Sie nahm seinen granitenen Schmerz, die rohe Qual frischer Wunden undeutlich wahr. Wäre sie imstande gewesen, ihre Wahrnehmung zu verlangsamen und an seinen erhabenen Pulsschlag anzupassen, hätte sie ihn vielleicht stöhnen hören können. Irgendwie war sie auf den Trümmern des Kevinsblicks gelandet, statt unter ihnen begraben zu werden. Und sie hatte den Aufprall überlebt. Nach so tiefem Sturz war sie sanft genug gelandet, um am Leben zu bleiben.


  Wieder wilde Magie.


  Aber wo war Anele? Sie hatte ihn bei ihrem Sturz verloren. Seine Arme umschlangen nicht mehr ihren Hals.


  Bei diesem Gedanken atmete sie scharf ein und begann sofort zu husten. In ihre Augen traten Tränen, um Schmutz und Staub herauszuwaschen. Als der Druck in ihrer Brust nachließ, merkte sie, dass sie durch Blinzeln wieder klar sehen konnte, und sah sich nach dem Alten um. Verdammt, sie musste doch imstande sein, irgendjemanden zu retten!


  Sie lag in einem Chaos aus Gesteinstrümmern. Als der Kevinsblick eingestürzt war, hatten die Trümmer sich offenbar von einer Hügelflanke abgelenkt in ein flaches Tal ergossen, in dem sie Gras, Buschwerk und Bäume unter einer ungleichmäßig hohen Granitschicht begraben hatten. Auf allen Seiten schränkten grün bewachsene Höhenzüge ihre Sicht ein, und vor ihren Füßen öffnete sich das Tal in Richtung weiterer Hügel. Über ihr hingegen bezeichnete eine frische Narbe in der Felswand die Stelle, wo der Kevinsblick Jahrtausende lang gehangen hatte. Die Sonne stand nahezu ebendort über den Bergen, wo Linden sie zuletzt vom Kevinsblick aus erspäht hatte. Offenbar war sie nicht lange bewusstlos gewesen. Trotzdem war so viel Zeit vergangen, dass die Gesteinslawine zum Stillstand kommen und der Staub sich größtenteils verziehen konnte. Und die Vögel hatten den Vorfall offenbar schon vergessen. Sie zwitscherten und segelten und flitzten bereits wieder zwischen den Hügeln umher.


  Der grausige Wirbel aber, der den Felsturm hatte einstürzen lassen, war nicht mehr zu sehen. Er hatte sich aufgelöst oder war verschwunden.


  Im nächsten Augenblick wurde Linden klar, dass der Felssturz von allen, die in näherer Umgebung wohnten, gesehen oder gehört worden sein musste. Einfache Neugier konnte sie herführen, um das Trümmerfeld zu begutachten. Die Hilfe, die sie brauchte, war vielleicht schon zu ihr unterwegs.


  Oder Aneles Feinde ...


  Trotz des erlittenen Schocks erinnerte sie sich an seine Ängste. Er hatte recht daran getan, diese Aura aus Unrechtsein zu fürchten. Vielleicht fürchtete er auch sie zu Recht, obschon Linden noch immer nicht wusste, wer sie waren. Gab es im Land jetzt wirklich Leute, die einem verrückten alten Mann schaden wollten? Es gab vorerst nur einen Weg, um Antworten auf ihre vielen Fragen zu erhalten: Sie musste Anele finden.


  Stöhnend und ächzend bewegte Linden die Arme und versuchte, sich hochzustemmen, doch ihre Glieder waren schwach wie die eines Säuglings; sie konnte sie kaum bewegen. Als es ihr nach einiger Zeit doch gelang, ließ die Anstrengung sie atemlos keuchend zurück. Obwohl ihre Knochen heil zu sein schienen, fühlte Linden sich ebenso zerschmettert wie der Fels.


  Sie ruhte sich sitzend aus. Ohne gleich zu merken, was sie tat, betrachtete sie teilnahmslos ihre Hände, als frage sie sich, was aus ihnen geworden sei. Sie erschienen ihr seltsam, waren blass von Gesteinsstaub. Linden starrte sie benommen an, versuchte zu erkennen, wodurch sie sich verändert hatten.


  Wie waren sie so schwach geworden?


  Sie waren mit Staub verkrustet, aber das Blut, das ihre rechte Handfläche entstellt hatte, war verschwunden. Wie ihre anderen Verletzungen war die Schnittwunde, die sie sich selbst beigebracht hatte, abgeheilt. Selbst das Blut war weggebrannt worden. Trotzdem beunruhigte der Anblick ihrer Hände sie. Irgendetwas war mit ihnen nicht in Ordnung.


  Sie war zu müde, um nachzudenken.


  Sie hatte Anele verloren.


  Aber er musste doch irgendwo in der Nähe sein! »Ich habe mich selbst gerettet«, murmelte sie, »da habe ich es doch bestimmt geschafft, auch ihm das Leben zu retten?« Vage richtete sie ihren Blick in die azurnen Weiten des Himmels. Nach Norden hin wurde der Horizont nur durch Hügelkämme definiert, deren Konturen durch Buschwerk und Bäume verschwammen; hinter ihr jedoch ragten Bergketten in sanftem Sonnenglanz in den Himmel auf. Auf den entfernteren Gipfeln lag Schnee. Als ihr Blick wieder auf ihre zerschnittene Handfläche fiel, merkte sie, dass sie nicht erkennen konnte, ob die Wunde glatt abgeheilt war. Sie konnte nicht beurteilen, ob die Nerven, die Sehnen heil waren. Falls in den Adern Blut floss, lag das außerhalb ihres Wahrnehmungsvermögens. Und erst jetzt kam es Linden gänzlich zu Bewusstsein: Vom Kevinsblick aus hatte sie den Erdboden nicht erkennen können. Das gesamte Gebiet hatte unter einem Smog aus Unrechtsein gelegen. Jetzt hatte sie nach allen Seiten hin freie Sicht. Aber die auf sie herabscheinende Sonne hatte ihren seligen Anklang eingebüßt. Sie hätte jetzt jede Sonne jeder Welt sein können.


  Plötzlich verängstigt ließ Linden die Hände auf die Felsen unter sich sinken, tastete ihre rauen Kanten und Flächen ab ... und spürte nur kühles Gestein, oberflächlich und stumm; unbelebt.


  Das gelbe Leichentuch, das über dem Land gelegen hatte, war verschwunden ...


  ... und hatte ihren Sinn für das Gesunde mit sich genommen. Sie hatte ihre Empfindlichkeit für die reiche Vitalität und das Wesentliche des Landes eingebüßt. Als sie wieder zu Bewusstsein gekommen war, hatte sie noch einen letzten Rest ihrer Wahrnehmung besessen; nun aber war auch dieser verschwunden.


  Von neuen Ängsten angetrieben zwang sie sich zum Aufstehen; dann stand sie unbeholfen auf zertrümmerten Felsen, um Ausschau nach Anele halten zu können. Herabgestürzte Felsen bedeckten den Abhang, wo sie hingefallen waren. Über ihr ruhten riesige Granitblöcke gefährlich labil auf anderen Steinen in allen Größen und Formen. Linden hatte nicht gespürt, dass Anele sich fortgeschlichen hatte. Vielleicht hatte die wilde Magie ihm die Seele aus dem Leib gebrannt, oder vielleicht lag er zerschmettert unter einem der schartigen Menhire, von denen sie umgeben war.


  Er war alles, was sie hatte.


  Aber dann erspähte sie auf dem Hang über sich, zehn bis fünfzehn Schritte entfernt, eine Hand, die den Fels umklammerte, als suche sie tastend Hilfe. Ohne ihren Sinn für das Gesunde konnte Linden nur die Hand sehen, konnte nichts erkennen, was den Körper betraf, der zu ihr gehörte. Aber die Hand bewegte sich; die Finger tasteten schwach das Gestein ab. In atemloser Hast stürzte Linden darauf zu. Sie war schwach, und die Eile machte sie unvorsichtig. In dem tückischen Geröll rutschte sie mehrmals aus, fiel hin, rappelte sich wieder auf und hastete keuchend weiter. Ohne ihre Stiefel und Jeans hätte sie sich die Beine blutig geschürft, aber sie achtete ohnedies nicht darauf. Als sie den Felsen erreichte, den die Hand umklammerte, fand sie Anele dahinter in den Trümmern. Er lag auf dem Rücken; die blinden Augen starrten weißlich in den Himmel. Seine Hände krallten vage nach dem Granit, als versuche er, sich aus einem Grab herauszuarbeiten. Seine Atemzüge quälten sich schmerzlich durch seinen schmutzigen Bart.


  »Anele«, keuchte Linden mit schwacher Stimme. Sie beugte sich über ihn und versuchte, mit den Sinnen in ihn einzudringen; bemühte sich, unter die Oberfläche seiner runzligen, ungewaschenen Haut zu blicken. Aber von der Geistesgestörtheit und der Erdkraft, die ihn zuvor definiert hatten, nahm sie keine Spur mehr wahr. Er blieb ihr jetzt verschlossen.


  O Gott! Das verstehe ich nicht.


  Einen Augenblick lang überwältigte tiefer Kummer sie, und ihr Blick verschwamm, während sie den Verlust ihres Sinnes für das Gesunde betrauerte. Nun hatte die Welt für sie jegliche Schönheit verloren. Und sie hatte ihren Sinn nur so kurze Zeit genießen dürfen ...


  Bei ihrem ersten Aufenthalt im Land hatte ihre Wahrnehmung sie Übeln ausgesetzt, gegen die sie keinen Schutzpanzer und keine Waffen besaß. Das Sonnenübel und der Samadhi-Wüterich hatten ihr fast den Lebensmut geraubt. Trotzdem hatte sie dieses Unterscheidungsvermögen schätzen gelernt. Es hatte das Schöne ebenso beleuchtet wie das Böse; es hatte ihr zu verstehen ermöglicht, warum Covenant das Land liebte. Es hatte sie gelehrt, ihre Arbeit als Heilerin unter einem anderen Aspekt zu sehen – weniger als Zurückweisung des Todes, mehr als Bestätigung des Lebens. Und es hatte ihr – als sie das Gefühl gehabt hatte, ihre Last, Covenants Bürde und die des Landes überforderten sie – einen Lebenszweck und den Mut zum Weitermachen gegeben.


  Ein Wüterich hatte ihr erklärt: Geschmiedet wirst du, wie man Eisen schmiedet, um die Vernichtung der Erde herbeizuführen. Du bist auserwählt worden, Linden Avery, weil du sehen kannst. Aber Lord Foul hatte sich in ihr getäuscht. Weil sie sehen konnte, hatte sie gelernt, ihn zu hassen und gegen ihn zu kämpfen. Letzten Endes war es ihr Sinn für das Gesunde gewesen, der sie das Sonnenübel wirksam hatte bekämpfen lassen. Nun hatte sie zehn Jahre ohne diesen Sinn gelebt, aber er war ihr noch immer teuer. Für eine kleine Weile glaubte sie, dieser Verlust müsse ihr erneut das Herz zerreißen.


  Aber sie hatte keine Zeit, ihrem Sinn für das Gesunde nachzutrauern. Das Loch in ihrer Bluse und die Narbe auf ihrer Brust änderten nichts. Sie brauchte Antworten, musste verstehen lernen. Und sie hungerte nach Gesellschaft. Deshalb brauchte sie Anele.


  Sie wiederholte seinen Namen energischer. »Kannst du mich hören? Alles in Ordnung mit dir?«


  Er fuhr zusammen, als hätte sie ihn geschlagen. »Du!« Er rieb sich sekundenlang die Augen, als versuche er, seine Blindheit abzulegen. Dann wälzte er sich auf die Seite und rappelte sich auf. »Du bist hier.« Er hustete vom Staub in seiner Kehle, lehnte sich an den Felsblock, hinter dem er gelegen hatte, und stemmte die Füße gegen ein schräges Felsband. »Ich habe es mir also doch nicht eingebildet. Du hast mich gerettet.«


  Bevor sie antworten konnte, tappte er unbeholfen auf sie zu. Sie streckte instinktiv eine Hand aus, um ihn zu stützen. Eine seiner Hände fand ihren Arm, umklammerte ihn fest. Die andere griff nach oben, um ihr Gesicht zu erforschen, als glaube er, es durch Abtasten wiedererkennen zu können.


  Linden wollte unwillkürlich zurückweichen, aber der Alte hielt sie fest.


  »Das Gesetz des Todes wurde gebrochen«, murmelte er, als spreche er mit sich selbst, während seine Fingerspitzen ihren Gesichtsausdruck nachvollzogen, »schon vor langer, langer Zeit.« Er legte den Kopf schief, musterte sie mit blicklosen Augen. »Das Gesetz des Lebens wurde in Andelain gebrochen. Solche Dinge sind möglich.«


  Sie starrte ihn an, war über sein verändertes Benehmen zunächst verblüfft. Sein schief gelegter Kopf ließ auf eine geistige Behinderung schließen, aber sein Wahnsinn war offenbar mit dem Smog verschwunden. Er sprach jetzt normal, schien im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte zu sein.


  Zu Antworten imstande.


  »Ich bin Linden«, erklärte sie ihm. »Linden Avery. Ich bin gerade erst hier angekommen. Ich weiß nicht, ob du schon mal von mir gehört hast. Ich weiß nicht, was hier vorgeht. Aber ich ...«


  Er ließ abrupt die Hand sinken. Mit einem zitternden Finger deutete er auf Covenants Ring, der außerhalb ihrer Bluse hing.


  »Und du besitzt Macht. Das ist gut. Du wirst sie brauchen.«


  Seine Worte beunruhigten sie, als hätte ein Orakel gesprochen. Seit dem Einsturz des Kevinsblicks wirkte er eigenartig wissend. Sie wusste nicht recht, wie sie sich ihm nähern sollte.


  »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, murmelte sie verlegen, während sie den Ring wieder unter der Bluse verbarg. »Du bist während unseres Sturzes verschwunden. Ich dachte schon, du seist tot.«


  Der Alte legte den Kopf noch schiefer. »Ich hatte Angst vor dir. Du hättest ...« Er fuhr zusammen und rieb sich mit der freien Hand grob das ungescheitelte Haar. »Die Bewohner dieser Gegend sind freundlich zu mir. Kevins Schmutz blendet sie, sodass sie mich nicht sehen können. Von Zeit zu Zeit gewähren sie mir Nahrung und Obdach. Aber sie sind nicht geblendet. Stieße irgendein Meister auf mich, würde ich gefangen genommen und wäre verloren. Deshalb habe ich dich nicht aufgesucht.«


  Um ihn nicht zu verschrecken, forderte Linden ihn nicht auf, ihr zu erklären, wer sie waren. Diese Frage hatte Zeit bis später. Erst musste sie mehr über seinen Geisteszustand, seine anscheinend eingetretene Genesung erfahren. Ruhig erkundigte sie sich: »Kevins Schmutz? Was ist das?«


  Trotz ihrer Vorsicht zuckte er zusammen. Plötzlich ungeduldig, verlangte er zu wissen: »Du hast ihn selbst wahrgenommen, habe ich recht? Vom Kevinsblick aus. Etwas Böses, das das gesamte Land bedeckt. Das ist Kevins Schmutz.«


  »Ja, natürlich«, antwortete sie verwirrt. »Eine schmutzig-gelbe Wolke, wie starker Smog. Aber jetzt ist sie fort.«


  Anele schnaubte. »Das ist sie nicht. Du bist nur blind.«


  Unsicher geworden sagte sie: »Das verstehe ich nicht.«


  Er warf den Kopf ruckartig auf die andere Seite. »Nimmst du mich jetzt wahr? Erkennst du, was ich bin?«


  »Natürlich ...«, begann Linden, dann stockte sie. »Nicht wie zuvor«, gestand sie ein. Zu Anfang hatte sie seinen derangierten Geisteszustand und die Erdkraft in seinen Adern deutlich erkannt. Jetzt konnte sie nichts mehr davon entdecken.


  »Du bist blind«, wiederholte er abschätzig. »Kevins Schmutz blendet dich. Auf dem Kevinsblick hast du über ihm gestanden. Er konnte dir nichts anhaben. Aber jetzt ...« Er schmatzte verächtlich oder bedauernd mit den Lippen. »Weil er dich blendet, nimmst du ihn nicht wahr. Auch mich siehst du nicht. Nur die Meister ...«


  Er umklammerte ihren Unterarm plötzlich fester. Sein Benehmen wurde übergangslos ängstlich. »Kommen sie?«, flüsterte er. »Ich kann nicht sehen, und ihre Verstohlenheit übersteigt mein Hörvermögen.«


  Obwohl er sie nicht beobachten konnte, sah Linden sich demonstrativ in dem Tal um, suchte das schräge Trümmerfeld ab. »Ich sehe niemanden. Wir sind allein, zumindest vorläufig.«


  Anele klammerte sich mit beiden Händen an sie. »Sie werden kommen.« Seine Stimme bebte. »Du musst mich beschützen.«


  Das war die Gelegenheit, die sie brauchte. Sie nahm ihn an den Schultern, hielt ihn mit beiden Händen fest. »Das werde ich. Ich habe es dir bereits versprochen. Und bisher habe ich dich am Leben erhalten. Niemand wird dich verletzen oder gefangen nehmen, solange ich es verhindern kann.«


  Langsam entspannten seine Züge sich wieder. »Vor dem Einsturz des Kevinsblicks«, antwortete er halblaut, »ja. Durch Macht. Solche Dinge sind möglich.« Er seufzte leise. »Ich habe an meiner Macht versagt. Sie war in meine Hände gegeben, aber ich habe dieses Vertrauen enttäuscht.«


  Seine Erdkraft? Hatte ›Kevins Schmutz‹ ihn seiner Macht beraubt, wie er ihren Gesundheitssinn geblendet hatte? Oder sprach er von etwas anderem?


  Aber sie verfolgte diese Fragen nicht weiter, sprach stattdessen zu ihm von ihren eigenen Bedürfnissen. »Richtig, ich habe dich gerettet«, begann sie. »Jetzt kannst du mir helfen. Anele, ich bin hier fremd. Ich war schon einmal in dem Land, aber das ist sehr lange her. Seit damals hat sich alles verändert.« Sie appellierte an ihn, wie sie oft an ihre Patienten appelliert hatte, ihr Hinweise für ihre Therapie zu geben. »Du musst verstehen, dass ich nicht weiß, was hier vorgeht. Ich weiß nichts von Kevins Schmutz oder Meistern oder dieser grässlichen Aura ...«


  »Die Zäsur«, warf er hilfsbereit ein. Wären seine Augen heil gewesen, hätten sie vielleicht wie die eines Vogels geglitzert.


  Linden nickte. »Also gut, diese Zäsur. Ich weiß nicht, was sie ist. Ich weiß nicht, was sie macht, außer Angst und Schrecken zu verbreiten. Ich kann mir nicht mal vorstellen, was Lord Foul erreichen will, wenn er ...«


  Bei der Erwähnung des Namens des Verächters fuhr Anele erneut zusammen. Er befreite sich mit einem Schulterzucken von ihren Händen und kauerte sich an den Felsblock. Dabei drehte er den Kopf ängstlich von einer Seite zur anderen, als versuche er, eine Gefahr zu orten.


  »Der Graue Schlächter«, flüsterte er. »Verursacher der Schändung. Er strebt danach, mich zu vernichten. Er schickt seine Zäsuren, um Zerstörung zu bewirken. Kevins Schmutz blendet das Land. Die Meister nennen ihn ihren Feind, aber sie dienen ihm und wissen es nicht.«


  »Anele.« Linden beugte sich zu ihm hinunter; sie war sich nun sicher, dass er weiterhin geistesgestört war. »Ich habe gesagt, dass ich dich beschützen werde.« Sie glaubte keine Sekunde lang, dass die Zäsuren des Verächters es auf ihn abgesehen hatten. »Du weißt, wie mächtig ich bin.« Vorsichtig berührte sie ihn erneut, streichelte ihm die Schulter und hoffte, wenn schon nicht seinen beeinträchtigten Verstand, dann doch wenigstens seine Nerven davon überzeugen zu können, dass er bei ihr sicher war. »Aber Lord Foul hat meinen Sohn entführt. Meinen Sohn, Anele.« Auch dieser alte Mann war einst jemandes Sohn gewesen, war geliebt worden, wie sie Jeremiah liebte. Wenn er sich daran erinnern konnte ... »Ich muss ihn zurückholen.« Und um Jeremiahs willen fügte sie hinzu: »Das bedeutet, dass ich den Verächter finden muss.«


  Anele gab keine Antwort. Sie wusste nicht genau, ob er sie verstanden hatte. Trotzdem war seine Schulter jetzt etwas weniger angespannt.


  »Ich weiß nicht, wie ich das anfangen soll.« Sie holte tief Luft und hielt für einen Augenblick den Atem an, um zur Ruhe zu kommen. »Ich habe einen Ring aus Weißgold. Ich besitze Macht. Aber ich kann meinen Sohn nicht befreien, wenn ich nicht weiß, wo Lord Foul ist. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wo ich ihn suchen soll. Anele, ich brauche Antworten. Ich brauche deine Antworten auf meine Fragen.«


  Der Alte sprach noch immer nicht, aber er schien über ihre Worte nachzudenken. Sie verstummte, verließ sich darauf, dass ihre Hand auf seiner Schulter ihm das übermitteln würde, was sie nicht ausdrücken konnte, und schließlich veränderte Anele seine Haltung, sodass er sich mit dem Rücken an den Felsblock lehnen konnte. Seine mageren Beine lagen erbärmlich dünn vor ihm ausgestreckt; seine Füße waren verkrümmt und mit Narben bedeckt, von dicker Hornhaut und alten Wunden entstellt. Er musste viele, viele Jahre ohne Schuhe oder Sandalen ausgekommen sein. Dann sagte er: »Du hast einen Sohn.« Das war ein unglücklicher Seufzer, in dem jahrzehntelange Trauer und Leid anklangen. »Ihm ist sein Geburtsrecht entrissen worden. Meines habe ich verloren. Ich bin es nicht wert, beschützt zu werden. Ich lebe nur noch, weil ich die letzte Hoffnung des Landes bin. Stell deine Fragen. Ich will versuchen, sie zu beantworten.«


  Oh, Anele.


  Seine Worte rührten an Lindens Herz.


  Die letzte Hoffnung? Wie war das möglich? Was war ihm zugestoßen? Wodurch war er so schlimm beschädigt worden? Weiter bemüht, Vorsicht walten zu lassen, fragte sie in nachdenklichem Tonfall: »Kevins Schmutz? Warum wird er so genannt?«


  Anele legte den Kopf auf die andere Seite und sah sich um, als suche er eine Erklärung. »Diese Steine wissen es nicht«, stellte er barsch fest. »Kevin Landschmeißer, den Letzten der Alt-Lords, kennen sie. Das Ritual der Schändung ist in sie eingeschrieben. Aber Kevins Schmutz ist ein von Menschen beigelegter Name. Er ist zu neu, um hier wahrgenommen zu werden.«


  Das verstand Linden nicht. Sie war zu müde, und die zunehmenden Schmerzen ihrer zahlreichen Prellungen verwirrten sie. Auch sie hatte den Hoch-Lord gekannt. Kevins Schatten hatte sich ihr in Andelain genähert und versucht, sie dazu zu bewegen, sich gegen Thomas Covenant zu wenden. Der tote Hoch-Lord hatte gefürchtet, Covenants Absichten würden das Land ins Unglück stürzen. Es war ihr schwergefallen, seinem gequälten Geist eine Absage zu erteilen. Er kannte sich mit Verzweiflung aus, war damit so vertraut gewesen wie Linden. Aber letztlich hatte sie ihre Zweifel doch beiseite geschoben, um Covenant gegen den Verächter beizustehen. Kevins Schmutz. Es war kein gutes Omen, dass Lord Fouls alles bedeckendes Leichentuch nach dem Mann benannt war, der mitgeholfen hatte, das Ritual der Schändung zu vollziehen.


  Während Linden sich bemühte, Aneles Antwort zu verstehen, fuhr der Alte fort, mit blicklosen Augen die zertrümmerten Felsen zu studieren. Nach einer Weile fragte er: »Bist du zufrieden? Ich darf nicht hier bleiben. Sonst entdecken sie mich.«


  Sie versuchte, die Befragung fortzusetzen. »Wie lange ...?« Aber ihre Stimme versagte, weil Staub und Vorahnungen ihr die Kehle abschnürten. Sie musste einige Male schlucken, bevor sie fragen konnte: »Wie lange ist der Schmutz schon dort oben?«


  Anele zuckte mit den Schultern. »Fünfzig Dutzend Jahre? Hundert Dutzend? Die Gebeine der Erde achten nicht auf solche Einzelheiten.«


  »Und diese Zäsuren?«, fasste sie nach. »Gibt es die schon ebenso lange?«


  Er schüttelte den Kopf. »Davon kann ich nichts erkennen. Anscheinend quälen sie das Land seit sieben oder acht Dutzend Jahren. Nicht viel länger, vermute ich.«


  »Und du?«, fragte Linden. »Wie alt bist du?«


  Anele sackte in sich zusammen, als hätte ihre Frage ihn verkleinert. »Die Steine wissen es nicht.« Aus seinem Tonfall war unterschwellige Verbitterung herauszuhören. »Auch ich stamme aus neuerer Zeit. Und ich kann dir nicht antworten. Meine Erinnerung ist getrübt. Sind meine Eltern umgekommen? Habe ich mein Geburtsrecht aus den Händen von Sterbenden empfangen?« Er seufzte nochmals. »Ich bin mir dessen nicht sicher.«


  Je mehr er sprach, desto verwirrter schien er zu werden.


  »Aber du hast gesagt, dass die Zäsuren Jagd auf dich machen«, wandte Linden ein. »Existieren sie seit hundert Jahren, müssen sie vor deiner Geburt entstanden sein. So alt bist du noch nicht.«


  »Habe ich das gesagt? Schon möglich.« Seine Verbitterung wurde allmählich zu Trauer. »Mein Verstand wandert zuzeiten. Jedenfalls hätten sie das Land nicht bedroht, als ich geboren wurde.« Sein Kopf sank noch weiter zur Seite, als fehle ihm die Kraft, ihn aufrecht zu halten. »Trotzdem kann ich nicht so alt sein. Ich bin über das Maß des Erträglichen hinaus verfolgt worden, war einsam und allein; meine Füße schmerzten, ich war zerschlagen und hungrig bis ins Mark. Es ist unmöglich, dass ich so lange gelebt habe. Mein Fleisch hätte es nicht ertragen.« Leise schloss er: »Die Zäsuren haben es nicht auf mich abgesehen. Ich stelle kaum eine Gefahr für den Grauen Schlächter dar. Trotzdem fürchte ich sie mehr als alles andere. Erwischen sie mich, bin ich verdammt und verloren.«


  Während Anele sprach, wuchs Lindes Frustration. Er war geboren, bevor die Zäsuren aufgetreten waren – und trotzdem waren sie älter? Unmöglich. Sie durfte seiner scheinbaren Zurechnungsfähigkeit offensichtlich nicht trauen. Sein Verstand war in voneinander getrennte Fragmente zersplittert, und er hatte die Fähigkeit eingebüßt, sie zu einem sinnvollen Ganzen zu vereinigen. Sie hielt inne, um neue Entschlossenheit zu sammeln, und beobachtete dabei die Hügel und die Trümmerwüste. Wenn oder falls jemand kam, um den eingestürzten Kevinsblick zu begutachten, wollte sie nicht überrascht werden. Dann konzentrierte sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Anele. »Was tun sie«, fragte sie, »diese Zäsuren?«


  »Sie trennen«, antwortete er. »Verwerfen. Genauer kann ich es nicht beschreiben. Acht Dutzend Jahre sind eine zu kurze Zeit. Die Steine sprechen nicht deutlich davon.«


  Trennen? Verwerfen? Ärger drängte sie, ihre Zurückhaltung aufzugeben. Sie überwand ihn mühsam. »Die Steine sprechen zu dir? Du kannst in ihnen lesen?« Trotz Kevins Schmutz? Verlieh die angeborene Erdkraft ihm diese Fähigkeit?


  Er wandte sich ihr nun ganz zu. Seine weißen Augen erschienen ihr wie geschlossene Jalousien, hinter denen die seltsamen Räume seines Verstandes lagen. »Sieh dich um«, sagte er mit einem Anflug seiner anfänglichen Ungeduld. »Die Wahrheit ist hier überall sichtbar.«


  Sichtbar!, ächzte sie stumm. Für dich vielleicht, aber nicht für mich.


  Auf entscheidende Weise war sie ebenso blind wie ihr Gefährte. Und sie fühlte sich so schwach ... sie hatte seit einigen Stunden nichts gegessen, auch nichts getrunken. Und seither war sie bis an die Grenzen ihrer Belastungsfähigkeit beansprucht worden. Sie fragte Anele nur weiter aus, weil sie sich nicht vorstellen konnte, wo sie Essen oder Wasser hätte finden sollen. »Also gut«, murmelte sie. »Du weißt bereits, dass ich nicht lesen kann, was auch immer in den Steinen geschrieben steht.« Derlei hatte sie noch nie gekonnt. »Lassen wir das. Vorhin hast du gesagt, das Gesetz des Todes sei gebrochen worden. Und das Gesetz des Lebens. Was hast du damit gemeint?«


  »Nur das, was alle Leute wissen.« Seine Ungeduld wuchs mit jeder Antwort; vielleicht war er ebenso frustriert wie Linden. Als rezitiere er einen Teil einer Liturgie, leierte er herunter: »Hoch-Lord Elena hat Kevin Landschmeißer aus dem Reich des Todes zurückgeholt. Sie hat das Blut der Erde getrunken und ihm mit der Macht des Befehls ihren Willen aufgezwungen. So wurde die Grenze, die das Ende des Lebens bezeichnet, durchlässig gemacht. In ihrer Torheit verstieß sie gegen das Gesetz des Todes.«


  Das hatte Linden schon von Thomas Covenant gehört.


  »Das Gesetz des Lebens ...« Aber dann wusste Anele nicht weiter. Er schwieg einen Augenblick, schlug sich mit beiden Händen gegen den Kopf; dann rieb er sich grob das Gesicht. »Lese ich oder erinnere ich mich? Nichts ist sicher, nichts ist gewiss. Habe ich eine Geschichte gehört? Erinnern die Steine sich?« Seine Ungeduld verschwand, wich tiefem Kummer. »Ich bin an allem schuld. Alles dies ... Kevins Schmutz und die Zäsuren, die Meister und das gefürchtete Feuer der Skurj. All die Schmerzen des Landes. Alles meine Schuld.«


  Von seiner Verzweiflung erschüttert, streckte Linden eine Hand aus, um ihn zu trösten, aber er schlug sie beiseite.


  Gott steh mir bei, dachte sie. Beschütze mich vor Leuten, die sich selbst bestrafen. Sie selbst hatte zu viel Zeit damit verbracht, genau das zu tun. Sie setzte noch einmal neu an: »Also gut. Lassen wir das. Ich kann weiterleben, auch ohne es zu wissen. Erklär mir nur, was das Gesetz des Lebens ist.« Die Antwort kannte sie schon. Sie wollte lediglich, dass er weitersprach, während sie ihren Mut sammelte.


  »Es ist Hoffnung und Grausamkeit«, deklamierte er mit weithin hallender Stimme, »Erlösung und Verderben. Es ist die Grenze, die das Ende des Todes bezeichnet.«


  Linden war in Andelain dabei gewesen, als Sunder und der letzte Forsthüter Hollian ins Leben zurückgeholt hatten – und mit Hollian ihr ungeborenes Kind. Seit jener gefahrvollen Nacht waren, so vermutete sie, im Land Jahrtausende vergangen. Es hatte nichts mit Anele zu tun, konnte nichts mit ihm zu tun haben; und Linden konnte sich auch nicht vorstellen, dass die damaligen Ereignisse sich auf ihr jetziges Dilemma auswirken könnten. Seiner ganzen Natur nach hätte der von ihr geschaffene neue Stab des Lebens die teilweise aufgehobenen Grenzen zwischen Leben und Tod wieder stabilisieren sollen. Und diejenigen, die ihn gebraucht hatten – Sunder, Hollian und ihre Nachkommen –, hätten den Wunsch gehabt, die grundlegende Gesundheit des Landes wiederherzustellen. Durch ihren Gebrauch des Stabes hätten die Risse, die die Lebenden von den Toten trennten, längst verheilt sein müssen. Übel wie Kevins Schmutz und Zäsuren hätten in Gegenwart des Stabes des Gesetzes nicht existieren dürfen. Linden schüttelte stumm den Kopf. Hatten ihre Bemühungen für das Land denn letztlich nichts bewirkt? Jeder Satz, den Anele sprach, entfernte sie weiter von der Normalität. Sie fragte scharf: »Und du hast etwas damit zu schaffen gehabt? Es war deine ›Schuld‹?«


  Als Reaktion darauf tastete Anele nach den Seiten ihres Gesichts; seine Hände zitterten wie im Fieber. »Sieh dich um!«, rief er. »Betrachte die Steine!« Seine Augen brannten, als sei er vor Abscheu und Entsetzen erblindet. »Quäle mich nicht so.«


  Um ihn zu beruhigen, schlug Linden wieder einen sanfteren Tonfall an. »Hat das Gesetz des Lebens etwas mit deinem Geburtsrecht zu tun? Du sagst, dass du irgendwie versagt, dein Geburtsrecht verloren hast. Willst du es dir zurückholen? Meinst du das, wenn du von Hoffnung sprichst?« Linden versuchte, sich aus Aneles Worten einen Reim zu machen, aber nichts von alledem ergab für sie irgendeinen Sinn.


  Anele wimmerte leise; dann ließ er sie ruckartig stehen, hastete über die Felstrümmer davon, ohne auf seinen alten Körper, seine spröden Knochen zu achten. Sie rief ihm nach, er solle stehen bleiben, aber er hörte nicht, tastete nach Griffen und Tritten und flüchtete so schnell, wie seine schlechte körperliche Verfassung es ihm erlaubte.


  Linden sah sich nochmals um. Hatte er irgendeine Gefahr gespürt? Aber sie sah nichts, was sie hätte alarmieren müssen. Himmel und Sonne hingen über den stillen Hügeln, als könnte nichts sie berühren. Und doch war sie sich sicher, dass der Alte nicht vor ihr floh. Er flüchtete wegen der Frage, die sie ihm gestellt hatte. »Anele!«, rief sie noch einmal. »Warte!« Dann setzte sie sich leise stöhnend in Bewegung, um ihm zu folgen.


  Ihre Prellungen hatten zu pochen begonnen, was ihre Ausdauer beeinträchtigte. Da sie sich nicht flink bewegen konnte, konzentrierte sie sich stattdessen darauf, ihre Füße gut zu platzieren und sich so mit den Händen abzustützen, dass sie nicht ausrutschte oder stolperte. Wünschte Anele ihren Schutz, würde er auf sie warten, sobald seine Verzweiflung sich legte. Und wenn er es nicht tat ...


  Dann stellte er dennoch ihre einzige Verbindung zur Gegenwart des Landes dar, und sie würde ihm weiterhin folgen müssen. Als sie die Hälfte des Trümmerfeldes überwunden hatte, blickte sie auf und sah Anele wenige Schritte außerhalb der Gesteinsmassen im kurzen Gras auf dem Hügel stehen. Er hatte haltgemacht, um zu beobachten, wie sie vorankam.


  Und er schien zu grinsen.


  Zweifellos war er geistesgestört.


  Er stand unmittelbar unter einer Ausbuchtung in dem sonst gleichmäßig abfallenden Hang, der hier vorgewölbt war, als sei unter dem Erdboden eine massive Faust aus gewachsenem Fels daran gehindert worden, zur Oberfläche durchzubrechen. Aneles Stellung gewährte ihm Rückendeckung nach Osten und ließ ihm zugleich freien Blick über den Felssturz gen Westen, in Richtung Steinhausen Mithil. Hatte er, so fragte Linden sich, diesen Standort bewusst gewählt? War er zu derlei überhaupt fähig? Linden hätte viel dafür gegeben, sich diese Frage beantworten zu können.


  Endlich ließ sie die Felstrümmer hinter sich, überquerte einen Streifen aus aufgewühltem Erdreich und erreichte genügsames Gras. Dort rastete sie einen Augenblick und sah zu Anele auf.


  Der blinde Alte hielt den Kopf seltsam schief und grinste sie mit offenem Mund an, entblößte die Lücken zwischen seinen noch verbliebenen Zähnen. Trotz seines Gesichtsausdrucks schienen die weiß glänzenden Augäpfel von tiefem Schmerz zu künden. Linden empfand jäh Sorge um ihn. Sie stieg ohne zu zögern weiter auf, bis sie nur noch einen Schritt unter ihm stand. Er war nicht groß; sein Kopf befand sich nun fast auf gleicher Höhe mit ihrem, als sie seine Verfassung einzuschätzen versuchte; zu erkennen versuchte, was sich hinter seinem irren Grinsen und dem gequälten Blick verbarg. »Anele«, fragte sie mit sanfter Stimme, »was ist nicht in Ordnung? Hilf mir, es zu verstehen.«


  Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse des Hohns, und als er antwortete, hatte seine Stimme sich verändert; sie war jetzt tiefer und volltönender, schien an ihr vorbei bis zu den fernen Hügeln hinüberzuhallen. »Ich sehe«, sagte er mit klarer, fester Stimme, »dass du die Auserwählte bist, die Linden Avery genannt wird. Einst hast du wegen deiner Macht gegen das Sonnenübel den Beinamen ›Sonnenweise‹ getragen. Ich habe deinen Sohn.«


  Dann quoll ein Lachen aus seiner Brust empor, als wolle es ihm das Herz brechen.
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  Alte Freunde


  


  


  Linden torkelte rückwärts, bergab; beinahe fiel sie. Ich habe deinen Sohn, ihren Sohn, Lord Foul auf Gnade und Ungnade ausgeliefert. Die unheimliche Veränderung von Aneles Stimme war ein Widerhall der volltönenden Bösartigkeit des Verächters.


  Es war, als ob ...


  O Gott!


  ... als ob Lord Foul aus dem blinden Alten spräche.


  Sie wollte ihn anschreien, ihn irgendwie zurückweisen, aber Schweigen erstickte ihre Stimme. Selbst die Vögel riefen nicht mehr, und der Wind hatte den Atem angehalten, als hätte der Klang von Aneles Stimme sie in Furcht verstummen lassen. Die Luft schien schlagartig alle Wärme verloren zu haben, und Lindens Kleidung wärmte sie nicht länger. Die Sonne verspottete sie aus ihrer unerreichbaren Höhe.


  Aneles Lachen steigerte sich, wurde höher, schriller. »Das lässt dich verzweifeln, nicht wahr? Dazu hast du allen Grund. Er ist für dich unerreichbar. Es liegt in meinem Belieben, ihm zu befehlen oder ihn zu vernichten.«


  Aufhören!, versuchte sie zu schreien, hör auf! Aber die Worte blieben ihr im Hals stecken.


  »Wofür soll ich mich entscheiden?«, überlegte er laut und voller Lust an der Qual, die er ihr bereitete. »Würde es dich mehr schmerzen, ihn in meinen Diensten zu beobachten, oder Zeugin seines qualvollen Todes zu werden?« Er wandte sich ihr nun ganz zu und lächelte. »Doch, ach, erbärmliches Weib! Ich weihe deinesgleichen nicht in meine Absichten ein.«


  Linden konnte nicht mehr atmen; Grauen und Wut schnürten ihr die Kehle zu. Dann keuchte sie: »Schluss damit, Anele. Schluss jetzt.«


  Doch Anele gehorchte nicht. Wahnsinn oder Bosheit hielten ihn wie ein Geas, ein auferlegter Zwang oder Fluch, in ihren Klauen; Tränen strömten aus seinen weißen Augen. Sein Lachen klang rau und bellend, und er trat einen Schritt auf sie zu. »Eines schwöre ich dir«, sagte er, »den Erfolg meiner Bemühungen wirst du zur rechten Zeit wahrnehmen. Dient dein Sohn mir, tut er es in deiner Gegenwart. Entscheide ich mich dafür, ihn abzuschlachten, tue ich es vor deinen Augen. Denk daran, wenn du ihn mir zu entreißen versuchst. Entdeckst du ihn, beschleunigt das nur sein Ende. Solange du von ihm getrennt bist, weißt du nichts von seinen Leiden. Sicher weißt du nur, dass er lebt.«


  Seine Stimme gellte in ihren Ohren wie Totenglocken. Kein Wunder, dass Anele den Verstand verloren hatte, dachte Linden. Die Frau, die sie einst gewesen war, hätte sich jetzt womöglich hingekauert, sich die Ohren zugehalten; doch heute verhielt sie sich anders. Heißer Zorn durchflutete sie, und sie zweifelte nicht im Geringsten an sich selbst. Von Erinnerungen an silberne Magie beflügelt, stürmte sie die kurze Strecke wie ein Lauffeuer bergauf. Als sie Aneles zerfetzten Kittel mit beiden Fäusten packte, schien sie dicht davor zu sein, wilde Magie anzuwenden – imstande, willentlich in Flammen zu explodieren.


  »Foul, du Scheißkerl«, fauchte sie in Aneles tränennasses Gesicht, »hör mir zu. Kannst du durch diesen erbärmlichen Alten mit mir reden, kannst du mich bestimmt auch hören. Du bist erledigt. Du weißt es nur noch nicht. Tust du meinem Sohn das Geringste an, reiße ich dir das Herz aus dem Leib. Auf Gnade kannst du nur hoffen ...«, ihre Stimme schrillte vor Zorn, »... wenn du ihn unversehrt freilässt!«


  Anele sträubte sich schwach gegen ihren harten Griff, aber Lord Foul gab ihn nicht frei. »Närrin! Ich habe kein Herz. Ich habe nur Finsternis. Deshalb strebe ich danach, mich zu befreien. Und deshalb gebe ich auch nicht nach, obwohl meine Qualen unermesslich sind. Du bist machtlos gegen mich. Kein Sterblicher kann sich mir in den Weg stellen. Ich besitze jetzt Weißgold, und mein Triumph ist sicher.«


  »Wart es nur ab«, murmelte Linden. Sie trat bewusst einen Schritt zurück und ließ Anele los. Sie war zu zornig, um mit dem Verächter Drohungen auszutauschen, und sie wollte ihren Zorn nicht an dem Alten auslassen. Er konnte nichts für die Worte, die aus seinem Mund kamen. »Rede meinetwegen, so viel du willst. Von mir hörst du erst wieder, wenn ich dich aufgespürt habe.« Sie kehrte Anele den Rücken zu, setzte sich ins Gras und schloss die Augen. Für kurze Zeit erwies ihre Erschöpfung sich als Segen: Sie konnte darin versinken und ihre Ohren vor allem verschließen, was Lord Foul vielleicht noch sagen würde.


  Ich habe deinen Sohn.


  Oh, Jeremiah. Halt durch. Bitte. Ich hole dich irgendwie zurück. Ich schwöre es dir bei meiner Seele.


  Ich besitze jetzt Weißgold ...


  Er hatte Joans Ring an sich gebracht. Die arme verstörte Frau hatte ihn mitgebracht. Und sie musste Roger mitgezogen haben, genau wie er Linden mitgezogen hatte. Linden konnte sich nicht vorstellen, dass er zurückgelassen worden war, um an seinen Schusswunden zu sterben.


  ... und mein Triumph ist sicher.


  Wie viele Feinde habe ich?, dachte Linden niedergeschlagen. Gegen wie viele muss ich kämpfen, um meinen Sohn zurückzubekommen?


  Aber im Augenblick hatte sie dringendere Sorgen. Sie war sehr erschöpft und musste sich auf Nahrung und Wasser konzentrieren. Sie brauchte einen Unterschlupf. Musste ausruhen. Die intensive Beschäftigung mit solchen Notwendigkeiten würde sie davor bewahren, in Mutlosigkeit zu versinken.


  Der Stab des Gesetzes hätte Kevins Schmutz unmöglich machen müssen.


  Sie öffnete die Augen und suchte die Hügel ab. Vielleicht floss irgendwo zwischen ihnen ein Bach. Selbst wenn es keinen gab, musste sie imstande sein, irgendwie den Fluss Mithil zu erreichen. Was Nahrung betraf ...


  Trotz der Zäsuren und Kevins Schmutz gediehen hier im Land, so hoffte sie, sicher noch Schatzbeeren. Vor langer Zeit hatte nicht einmal das Sonnenübel ihr Wachstum beeinträchtigen können; sie waren selbst ohne die segensreiche Wirkung des ursprünglichen Stabes gediehen. Covenant und sie, Sunder und Hollian hatten manchmal nur von Aliantha gelebt und waren davon sogar stärker geworden. Waren die knorrigen Sträucher nicht irgendwie vernichtet worden, mussten sie leicht zu finden sein.


  Linden zwang sich, wegen ihrer Prellungen leise stöhnend, zum Aufstehen. Anele stand wie angewurzelt im Gras; er hielt den Kopf schief, und ein verzweifelter Ausdruck glomm in seinen tränennassen Mondsteinaugen. Er weinte noch immer, obwohl er nicht mehr sprach. Tränen zogen Spuren über das schmutzige Gesicht, ehe sie in seinem Zottelbart versickerten. Seine Lippen bewegten sich lautlos und formten Flüche oder Bitten, die unhörbar blieben.


  »Komm jetzt«, forderte sie ihn müde auf. »Wenn du mit deinen Verwünschungen fertig bist, wollen wir Wasser suchen. Und Nahrung.« Weil seine stumme Verzweiflung sie anrührte, fügte sie hinzu: »Bekomme ich nicht bald wenigstens etwas Wasser, fange ich selbst zu heulen an.«


  Vielleicht würde er begreifen, dass sie nicht daran dachte, ihn im Stich zu lassen, und wieder etwas Mut fassen.


  Mit brüchiger Stimme flüsternd antwortete er: »Du hast zu lange gezögert. Die Meister sind da.«


  Die Meister ...?


  Ihr Blick glitt rasch über das Trümmerfeld des Felssturzes, die Hügel dahinter und die grasigen Hänge links und rechts von ihr. Aber sie sah niemanden, konnte nirgends eine Bewegung erkennen. Sie wandte sich erneut an Anele. »Wo? Ich sehe niemanden.«


  »Dann bist du blind«, antwortete Lord Foul, während Anele furchtsam das Gesicht verzog, »was nur angebracht ist.« Der Alte rang so krampfhaft nach Luft, als sei er dem Ersticken nahe.


  Linden machte eine beschwichtigende Handbewegung, sprach so beruhigend wie nur möglich. »Nicht aufregen, Anele. Ich habe gesagt, dass ich dich beschütze. Sag mir einfach, wo sie sind, wenn du kannst. Oder zeig sie mir.«


  Anele lachte zwischen qualvollen Atemzügen leise vor sich hin, gab aber keine Antwort. Sie wollte sich abwenden, erstarrte dann jedoch, als eine scheinbar vom Himmel fallende Gestalt ein halbes Dutzend Schritte vor ihr landete. Der Mann musste vom Rand der natürlichen Kanzel hinter Anele – fast einen Steinwurf über ihr – gesprungen sein. Trotzdem landete er mit katzengleicher Grazie, indem er locker in den Knien nachgab, und stand ihr dann wie jemand gegenüber, der lange geduldig darauf gewartet hat, endlich bemerkt zu werden. Nach dem ersten Schrecken empfand Linden freudige Erregung. Vor ihr stand ein Haruchai.


  Anele sank keuchend auf die Knie, als seien ihm die Kniesehnen durchschnitten worden. Vor Erleichterung bekam auch Linden weiche Knie.


  Die Haruchai ... Gott sei Dank!


  Linden hatte sie nicht gekannt, als sie noch die Bluthüter, die Leibwächter der alten Lords gewesen waren, die auf Schlaf und Emotionen verzichteten, um desto treuer dienen zu können. Sie war ihnen erst als Opfer der Sonnengefolgschaft begegnet. Damals waren die Haruchai geopfert worden, um das Sonnenfeuer mit ihrem potenten Blut zu nähren. Das Sonnenfeuer, das das Land pervertiert hatte. Nach ihrer Befreiung jedoch hatten die Haruchai Thomas Covenant – und auch Linden selbst – mit ernster, rückhaltloser Treue gedient. Ihr selbst hatten sie lange Zeit nicht getraut. Ihrer eigenen Gewissheit verpflichtet, hatten sie Lindens innere Konflikte nie verständnisvoll akzeptiert. Trotzdem hatte Linden gelernt, die Haruchai als Freunde zu betrachten. Sie waren Männer, die ihre Versprechen hielten; und sie besaßen Kraft, die ihren Versprechen Substanz verlieh. Sich selbst erlegten sie strengere Verpflichtungen auf, als sie von anderen forderten.


  Freunde. Auskünfte.


  Anele fürchtete die Haruchai, das war offensichtlich, aber Linden zweifelte keinen Augenblick daran, dass sie ihr gegen Lord Foul helfen würden. Ihr Name für den Verächter lautete ›Verderber‹. Er war ihre Antithese, ihr ärgster Feind.


  Der Mann vor ihr besaß die charakteristische Erscheinung seiner Artgenossen: untersetzter, muskulöser Körper; flaches, ausdrucksloses Gesicht, dem die Zeit scheinbar nichts anhaben konnte; dunkler Teint und lockiges schwarzes, recht kurzes Haar. Über seinen bloßen Füßen und Beinen trug er einen kurzen Kittel, der aus ockergelb gefärbtem Kalbsleder zu bestehen schien und von einer breiten Schärpe aus demselben Material um die Taille zusammengehalten wurde. Die glatte Haut unter dem linken Auge des Haruchai war durch eine lange verheilte, gezackte Narbe entstellt. Hatten die Haruchai sich nicht verändert, seit Linden sie gekannt hatte, war dieser Mann ein gewaltiger Krieger, der gewaltige Kraft, erstaunliche Talente und kompromisslose Urteilsfähigkeit besaß. Selbst ihrer eingeschränkten Wahrnehmung erschien er undurchdringlich massiv, gewichtig genug, um bei seiner Landung tiefe Abdrücke im Fels unter dem Gras zu hinterlassen.


  »Beschütze!«, jammerte Anele, nun wieder mit seiner eigenen Stimme. »Oh, beschütze. Du hast es geschworen. Du hast es geschworen!«


  Der Haruchai sah kurz zu Anele hinüber. »Sie kann dich nicht beschützen«, sagte er leicht stockend. »Wir haben dich lange und mit großer Mühe gesucht. Jetzt ist es aus mit dir. Du wirst das Land nicht wieder gefährden.«


  Um ihres Gefährten willen trat Linden so vor, dass sie zwischen ihm und dem Haruchai stand. »Augenblick«, sagte sie unsicher. »Warte. Wir wollen nichts überstürzen. Ich verstehe das alles nicht. Ich kenne euch. Ich meine, ich habe euch gekannt. Das war vor langer Zeit. Damals waren die Haruchai der Inbegriff von Treue. Kennst du mich nicht? Ich hatte gehofft, ihr würdet euch an mich erinnern und ...«


  Sie verfiel in Schweigen, weil die Ausdruckslosigkeit des Mannes sie entmutigte.


  »Wie könnten wir dich kennen?«, erwiderte der Haruchai. »Du hast deinen Namen nicht gesprochen.«


  Natürlich! Seit damals war viel Zeit vergangen.


  So deutlich wie möglich sagte sie: »Ich bin Linden Avery die Auserwählte. Ich war mit Thomas Covenant zusammen, als er gegen die Sonnengefolgschaft und das Sonnenübel gekämpft hat. Wie lange das schon zurückliegt, weiß ich nicht. Die Zeit ...« Sie rieb sich eine Träne der Erinnerung aus dem Auge. »... läuft hier anders.« Dann fügte sie hinzu: »Einige von euren Leuten haben uns auf der Suche nach dem Einholzbaum geholfen. Wisst ihr das nicht mehr?«


  Der Haruchai starrte sie unbeugsam an, doch sie ließ sich nicht einschüchtern. »Dieser arme alte Mann hat schreckliche Angst vor Leuten, die er ›Meister‹ nennt. Ich habe ihm versprochen, ihn zu beschützen. Ich lasse nicht zu, dass ihr ihm etwas tut.«


  Der Neuankömmling starrte sie weiter an. Schließlich antwortete er: »Wir erinnern uns daran, auch wenn seither viele Jahrhunderte vergangen sind. Wir erinnern uns an die Lords vor dem Ritual der Schändung. Wir erinnern uns an den Stab des Gesetzes und das Gemetzel unter den Entwurzelten. Wir haben die Heimtücke der Sonnengefolgschaft nicht vergessen. Der Name, den du genannt hast, ist uns bekannt.«


  Der unbehagliche Unterton seiner Stimme erinnerte Linden daran, dass die Haruchai telepathisch miteinander verkehrten. Deshalb fiel es ihnen nicht leicht, sich mit Worten auszudrücken.


  »Er wird achtungsvoll ausgesprochen«, fuhr er fort. »Und dein Gewand ist eigenartig. Das Gleiche wird von Ur-Lord Thomas Covenant, dem Weißgoldträger, und seiner Gefährtin Linden Avery, der Auserwählten, gesagt. Vielleicht sprichst du die Wahrheit. Später wirst du Gelegenheit erhalten, uns davon zu überzeugen, dass wir dich ehren sollten.«


  Dann nickte der Haruchai zu Anele hinüber. »Aber der Alte gehört uns. Er hat sich uns viele Jahre lang entzogen. Wir sind in der Tat die Meister des Landes und lassen Leute wie ihn nicht frei herumlaufen.«


  Sie musterte den Haruchai bestürzt. Die Meister ...?


  Verdammt, Foul, was hast du getan?


  Die Leute, die sie hier gekannt hatte, hatten nie versucht, irgendeinen Aspekt des Landes zu beherrschen. Nur der Verächter und seine Diener hegten solche Ambitionen. Vor allem die Haruchai hatten kein Interesse an Oberherrschaft erkennen lassen. Sie hatten sich durch ihre Treue zu Leuten definiert, die sie für bedeutender hielten als sich selbst, und für Sachen gekämpft, für die es sich ihrer Überzeugung nach zu dienen lohnte. Linden erinnerte sich genau an die Haruchai – darunter auch Brinn und Cail –, die sie auf der Suche nach dem Einholzbaum begleitet hatten. Ihrer Erfahrung nach war niemals jemand der grimmigen Rechtschaffenheit dieser Haruchai gleichgekommen. Sie wäre stolz gewesen, sie Freunde nennen zu dürfen. Und jetzt waren sie die Meister des Landes ...?


  Aber der vor ihr stehende Haruchai hatte noch nicht ausgeredet. »Mach dir um ihn keine Sorgen. Ihm geschieht kein Leid. Wir wollen ihm nichts antun. Wir schaffen ihn nur nach Schwelgenstein, damit er kein Unheil mehr anrichten kann.«


  Der Meister dachte anscheinend, das würde sie beruhigen, doch das tat es nicht. Linden hatte schon zu viel durchgemacht und konnte es nicht ertragen, ein weiteres Mal wortbrüchig zu werden. »Du hörst mir nicht zu«, erklärte sie dem Haruchai. »Ich habe gesagt, dass ich versprochen habe, ihn zu beschützen. Er ist alt und verwirrt und stellt keine Gefahr da. Und er hat schreckliche Angst davor, irgendwo festgesetzt zu werden. Dann könnte er keinen Zäsuren mehr ausweichen.«


  »Wir nennen sie ›Stürze‹«, sagte der Haruchai.


  Das ignorierte Linden. »Ich weiß nicht, weshalb er solche Angst vor ihnen hat. Aber ich glaube, dass sie seine Geistesverwirrung ausgelöst haben. Er hat solche Angst, dass jede Einschränkung seiner Freiheit sein Ende bedeuten könnte. Selbst wenn ihr behutsam mit ihm umgehen würdet, könntet ihr ihn um den letzten Rest Verstand bringen. Ich habe ihm mein Versprechen gegeben«, schloss sie. »Vor allem ihr solltet wissen, was das bedeutet.«


  Der Haruchai ließ keine Reaktion erkennen. Er blinzelte nicht einmal.


  Im nächsten Augenblick hörte sie jedoch einen Aufprall im Gras hinter sich: das Geräusch eines leicht landenden Körpers. Als sie sich besorgt nach Anale umdrehte, stand ein weiterer Haruchai bereits hinter ihm. Dieser hatte keine Narbe im Gesicht; er war anscheinend jünger als sein Gefährte.


  »Na, wo ist deine Macht jetzt?«, gackerte Anele mit Lord Fouls Stimme. »Die wilde Magie, die Frieden zerstört?«


  »Er gehört uns«, sagte der Neue ausdruckslos. »Wir gestatten ihm keine Freiheit mehr.«


  Von Zorn und Müdigkeit verbittert, wandte Linden sich wieder an den ersten Haruchai. Er war ein, zwei Schritte näher herangekommen. »Ich habe dir erklärt, dass ...!«, begann sie, doch er unterbrach sie. »Ich habe dir gesagt, dass du Gelegenheit erhalten wirst, uns davon zu überzeugen, dass wir dich ehren sollen. Bis dahin musst du uns begleiten. Wir werden den Alten sanft behandeln.«


  »Nein!« Linden schüttelte den Kopf, über seine Sturheit aufgebracht. »Ihr rührt ihn nicht an!«


  Der Haruchai zuckte abweisend mit den Schultern, und Anele lachte gackernd weiter. »Die beiden sind Haruchai. Hast du dir eingebildet, sie würden auf dich hören?«


  Auch Roger Covenant hatte sich geweigert, auf sie zu hören.


  Bevor sie sich verteidigen konnte, war der Haruchai bei ihr. Seine Faust schnellte nach vorn, traf sie in der Stirnmitte. Ihr Kopf flog nach hinten. Die Hügel schienen sich um sie zu drehen, als sei sie betrunken.


  Als es um sie herum dunkel wurde, hörte sie Aneles jämmerlichen Klagelaut.


  


  *


  


  Von Wehklagen verfolgt, trieb Linden Avery hilflos auf einer dunklen Flut aus Schmerz und Versagen dahin – hilflos wie ein abgefallenes Blatt auf einer Woge. Sie traf keine Wahl, sie bestimmte nichts, sie reagierte nur auf Ereignisse. Der Verächter hatte den Bewohnern des Landes eine Falle gestellt, und sie waren dabei, blindlings hineinzutappen. Linden konnte sie nicht einmal warnen. Sie weigerten sich, auf sie zu hören.


  Warum sollten sie auf sie hören? Sie wusste keinen Namen für ihre Gefahr. Sie hatte keine Ahnung, wozu Kevins Schmutz und die Stürze dienten.


  Jeremiahs Notlage war nur unmittelbarer, nicht schlimmer. Lord Foul bedrohte alles Leben im Land und auf der gesamten Erde, und sie hatte außer wilder Magie keine Möglichkeit, auch nur eines zu retten. Andererseits gefährdete jeder Gebrauch des Weißgolds den Bogen der Zeit. Deshalb hatte Thomas Covenant seiner Macht abgeschworen.


  Jetzt war der Mann, den sie liebte, für immer unerreichbar. Unabhängig davon, wie sehr sie sich im Laufe der Jahre nach ihm gesehnt hatte, würde sie ihn nie wiedersehen, seine Berührung spüren oder ihn in den Armen halten. Sie hatte gelernt, sich stattdessen nach ihrem Sohn zu sehnen. Was auch geschehen mochte, sie war entschlossen, Jeremiah zu retten.


  Von der Strömung ihres Unterbewusstseins davongetragen, versuchte sie, alle anderen Überlegungen abzustreifen und ihr Herz ganz auf ihren verwundbaren Sohn zu konzentrieren. Aber der dunkle Strom trug sie nicht zu Jeremiah. Stattdessen ließ er sie Covenants Stimme hören. Sie klang, wie sie im Leben geklungen hatte: hart und mitfühlend; zu Extremen getrieben, tief verwundet und ihr teuer; voller Verständnis und Bedauern.


  Linden, sagte sie deutlich, du hörst nicht zu.


  »Oh, Covenant!«, rief sie. »Wo bist du? Warum kann ich dich nicht sehen? Wie geht es dir?«


  Ich versuche, dir etwas mitzuteilen. Er wirkte so streng wie die Haruchai. Du brauchst den Stab des Gesetzes.


  Vor Überraschung stellte sie einen Augenblick lang keine Fragen mehr. »Ich weiß nicht, wo er ist.« Vielleicht weinte sie sogar. »Er scheint nicht mehr zu wirken.« Gesetzesverstöße wie Kevins Schmutz und Zäsuren wären in Gegenwart des Stabes nicht möglich gewesen.


  Du hörst nicht zu, wiederholte er sanfter. Ich habe gesagt, dass ich verstehe, wie dir zumute ist. Dies kann man keinem Menschen zumuten. Mach dir deswegen keine Sorgen. Tu etwas, was sie nicht erwarten.


  »Zum Beispiel?«, fragte sie unter Tränen. »Ich habe nur deinen Ring. Er gehört nicht mir. Er ist nicht ich. Er gehört nicht mir, wie er früher dir gehört hat. Ich verstehe das alles nicht. ... Foul hat meinen Sohn!«


  Mach dir deswegen keine Sorgen, wiederholte er. Seine Stimme schien sich bereits zu entfernen. Vertrau auf dich selbst. Sie konnte ihn kaum noch verstehen. Tu etwas, was sie nicht erwarten.


  Dann war er fort. Sie schluchzte seinen Namen, hörte aber nur eine Brandung und das Zischen ablaufenden Wassers. Zuletzt trug eine Woge sie an Land und setzte sie auf dem Felsenstrand oberhalb der Flutlinie ab. Als sie dort zu sich zurückkehrte, waren ihre Wangen nass von Tränen.


  


  *


  


  Sie lag eine Zeit lang still und ruhte ihren zerschlagenen Körper auf dem kühlen Felsen aus. Ihr früheres Leben hatte sie nicht auf körperliche Strapazen vorbereitetet. Sämtliche Muskeln pochten vor Überanstrengung. Außerdem schien ihre Zunge vor Durst geschwollen zu sein, und ihr Magen knurrte vernehmlich vor Hunger. Aber trotzdem litt sie unter diesen Schmerzen weniger als unter dem Wissen, ihr Anele gegebenes Versprechen nicht gehalten zu haben. Covenant hatte ihr empfohlen, auf sich selbst zu vertrauen. Er hätte sie ebenso gut auffordern können, zum Mond zu fliegen.


  Zu viele Leute waren schon gestorben. Leise stöhnend öffnete sie die Augen und blickte in eine Dunkelheit wie in ihrem Verstand.


  Sie lag auf Stein, der abgewetzt oder glatt poliert war, auf dem Bauch. Die Luft fühlte sich in ihrer überanstrengten Lunge kühl und sauber an. Als sie versuchte, ihre Gliedmaßen zu bewegen, waren sie so leicht beweglich, wie die Prellungen es zuließen. Zumindest in dieser Beziehung war sie heil. Sie konnte nur nichts sehen.


  Als sie jedoch den Kopf zu heben versuchte, durchzuckten Schmerzen ihr Genick: ein Schleudertrauma von dem Fausthieb, der sie getroffen hatte. Sofort begann hinter ihrer Stirn ein scharfes Pochen, und der Stein unter ihr schien zu kippen. Mit einem unterdrückten Fluch ließ sie den Kopf wieder sinken.


  Der Teufel sollte die beiden holen! Die Haruchai, die sie gekannt hatte – Brinn, Cail und die anderen –, hätten niemals einen Fremden niedergeschlagen.


  Und wohin war sie gebracht worden? In ein unterirdisches Verlies? Nein. Für eine Höhle oder Kaverne war die Luft zu frisch, der Stein nicht kalt genug. Während ihrer Bewusstlosigkeit musste es Nacht geworden sein. Oder die Haruchai hatten sie irgendwo in einer fensterlosen Zelle zurückgelassen. In Steinhausen Mithil? Ihres Wissens nach war das das nächste Dorf. Aber die Haruchai brauchten keine Zellen, um ihre Gefangenen an der Flucht zu hindern.


  Linden verzichtete noch eine Weile darauf, sich der Herausforderung zu stellen, auf die Beine zu kommen. Stattdessen griff sie unter ihre Bluse, um sich zu vergewissern, dass Covenants Ring noch an der Kette um ihren Hals hing; um sich von seinem harten Kreis beruhigen zu lassen. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit den Gerüchen des Raumes zu.


  Anfangs entdeckte sie nur Schmutz und alten Schweiß, den sauren Geruch eines ungewaschenen Körpers – vermutlich ihres eigenen. Ihr Haar war weiterhin von Steinstaub verklebt, der ihre Sinne blockierte. Als sie diese Gerüche jedoch überging, nahm sie den schwachen Duft von Wasser und unverkennbaren Essensgeruch wahr. Plötzlich begierig, stemmte sie sich mit den Armen hoch und zog die Beine unter ihren Körper. Dann richtete sie sich vorsichtig auf Händen und Knien auf. Die Nackenschmerzen ließen ihr Tränen in die Augen treten; einen Augenblick lang schien der Steinboden unter ihr zu kippen. Sie verharrte kurze Zeit unbeweglich. Dann tastete sie sich langsam vorwärts, weil sie auf Wasser hoffte.


  Ihre rechte Hand berührte einen abgemagerten Knöchel, der unter ihrer Berührung zurückzuckte, als sie ihre Hand zurückriss. Eine alte Stimme krächzte heiser: »Lasst Anele in Ruhe. Grausame Meister! Lasst ihn zugrunde gehen.«


  Anele. Ihre Kehle war so ausgetrocknet, dass sie seinen Namen nicht sagen konnte. Trotzdem durchflutete sie Erleichterung. Wenigstens hatten die Haruchai sie nicht getrennt. Anscheinend waren sie gemeinsam gefangen. Vielleicht bekam sie so noch eine Chance, ihr Versprechen zu halten.


  Sie bog kniend nach links ab, suchte weiter, und im nächsten Augenblick berührte ihre linke Handkante etwas Hartes. Sie griff hastig danach.


  Es war rund und leicht gekrümmt: eine große Schale. Ihre Außenseite fühlte sich wie polierter Stein an; sie war kühler als der Boden. Als Linden die Finger hineintauchte, fand sie Wasser. Sie senkte sofort ihren pochenden Kopf und trank.


  Jeder Schluck war eine Wohltat für ihre geschwollene Zunge, ihre ausgedörrte Kehle. Sie hätte die Schale mühelos leer trinken können; als der Wasserspiegel jedoch merklich sank, hob sie den Kopf.


  »Anele«, keuchte sie in die Dunkelheit, »ich bin es ... Linden. Ich habe Wasser gefunden.«


  Der Haruchai hatte ihr versichert, sie behandelten ihre Gefangenen milde.


  Sie hörte sofort ein Rascheln. »Wo?«, fragte der Alte. »Anele ist durstig. So durstig. Sie sind grausam. Sie geben ihm nichts.«


  Eine der tastenden Hände berührte ihre Schulter.


  »Hier.« Sie ergriff sein Handgelenk und zeigte ihm, wo die Schale stand. Als er sie mit beiden Händen an den Mund hob, fügte sie hinzu: »Trink das Wasser ruhig aus. Bestimmt bringen sie uns noch mehr.«


  Aneles einzige Reaktion bestand daraus, dass er die Schale etwas höher hob, um reichlicher trinken zu können. Während der Alte seinen Durst löschte, suchte Linden weiter. Sie war sich sicher, auch Essen gerochen zu haben. Die Gefangenenwärter würden es in der Nähe des Wassers zurückgelassen haben.


  Weniger als eine Armlänge entfernt fand sie eine zweite Schale. Sie war wie die Trinkschale aus Stein hergestellt, aber außen warm. Als Linden das Gesicht darüber hielt, fühlte sie einen Hauch von Dampf auf ihren Wangen.


  Irgendein Eintopf: Fleisch und Brühe, verschiedene Sorten Gemüse. Und ... War das möglich? Hatte sie eine Andeutung von Aliantha wahrgenommen?


  Großer Gott.


  Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Als sie den Steinboden abtastete, fand sie zwei hölzerne Löffel. Ohne zu zögern, steckte sie einen davon in die Schale, um ihren Inhalt zu kosten.


  Der Eintopf war noch warm, aber nicht mehr heiß. Hammelfleisch und mit Mehl angedickte Soße. Kleine Kugeln, die wie junge Erbsen schmeckten. Und ja, ganz ohne Zweifel: Aliantha. Als der erste Mundvoll ihre Zunge erfreute, ließen die Beeren ihren typischen Nachgeschmack von Pfirsich mit leicht salziger Limone zurück. Erstmals seit ihrer Ankunft auf dem Kevinsblick empfand Linden wieder etwas Hoffnung. Der Haruchai hatte die Wahrheit gesagt. Rührten sie ihnen heilende Schatzbeeren ins Essen, hatten sie nicht die Absicht, ihre Gefangenen leiden zu lassen. In diesem Punkt hatte Anele die Meister offenbar falsch eingeschätzt. Sie standen noch nicht völlig unter Lord Fouls Herrschaft.


  Während Anele die Wasserschale leerte, aß Linden mehrere Löffel von dem Eintopf. Dann flüsterte sie ihm zu: »Hierher, Anele. Hier gibt es Essen.«


  »Es ist tödlich«, meinte er besorgt. »Sie wollen Anele vergiften.«


  »Nein, das wollen sie nicht«, erwiderte sie so ruhig wie möglich. »Ich habe es schon gekostet. Es schmeckt gut.« Weil sie nicht recht wusste, wie sie ihn überreden sollte, fügte sie hinzu: »Sie haben Schatzbeeren hineingemischt.«


  Er kam sofort zu ihr herübergekrochen. »Aliantha nährt Anele«, murmelte er, als sie ihm den zweiten Holzlöffel in die Hand drückte. »Oft hat ihn nichts anderes am Leben erhalten.«


  Sie hörte zu essen auf, bevor sie gesättigt war, und ließ den Rest für den Alten übrig. Anele schaufelte weiter Eintopf in sich hinein, bis er die Schale sauber ausgekratzt hatte.


  Halb zu sich selbst murmelte sie: »Armer Mann, wie lange bist du schon auf der Flucht?«


  Er gab keine Antwort, war in seinem gegenwärtigen Zustand nicht dazu imstande. Seine Art zu sprechen zeigte ihr, dass er wieder seinem Wahnsinn verfallen war.


  »In ein paar Minuten«, flüsterte sie zerstreut, »versuche ich, einen Weg aus diesem Raum zu finden – was immer er sein mag. Aber zuerst muss ich mich ein bisschen ausruhen.« Das verlangten ihre Prellungen und gezerrten Muskeln. Sie kroch von Anele weg, bis ihre Fingerspitzen eine Mauer berührten. Wie der Boden bestand sie aus glatten, kühlen Steinen. Sie setzte sich mit dem Rücken dagegen und lehnte den Hinterkopf an die Mauer, um ihr schmerzendes Genick zu entlasten.


  Wasser und Essen. Aliantha. Und Gefangenenwärter, die bereit waren, sie milde zu behandeln. Der Haruchai hatte sie nur niedergeschlagen, weil sie Aneles Gefangennahme hatte verhindern wollen. Vielleicht durfte sie tatsächlich hoffen. Wenn es ihr gelang, die Meister davon zu überzeugen, dass sie die Linden Avery war, die Covenant vor so vielen Jahrhunderten durchs Land begleitet hatte, konnte sie vielleicht ihre Freundschaft zurückgewinnen. Dann würde sie Auskünfte erhalten. Ratschläge. Unterstützung.


  Wenn.


  Du brauchst den Stab des Gesetzes.


  Andernfalls würde sie eine Möglichkeit zur Flucht finden müssen. Sie würde es mit dem geistesgestörten Anele als einzigem Führer mit dem gesamten Land aufnehmen müssen.


  Tu etwas, was sie nicht erwarten.


  Was zum Teufel sollte das nun wieder heißen?


  Ihr war bewusst, dass sie sich bewegen, ihr Gefängnis erforschen sollte. Aber sie fühlte sich völlig überfordert. Sie hatte Mühe, sich bloß über Wasser zu halten; sie konnte sich keinen Ausweg aus dieser Situation vorstellen. Und sie war so müde ... Die letzte Nacht in ihrem eigenen Bett, ihr letztes vergleichsweise harmloses Erlebnis, schien schon Wochen oder Monate zurückzuliegen.


  Irgendwo in der Dunkelheit seufzte der Alte. »Anele ist schwach«, murmelte er. »Zu alt. Zu hungrig. Er sollte Essen und Wasser verweigern. Lieber gleich sterben. Sie verlängern Aneles Leben nur, um ihn zu quälen. Sie wollen ihn ihr ausliefern.«


  Offenbar meinte er damit eine Zäsur.


  Linden fragte halblaut: »Was tut sie dir, Anele?« Trotz ihrer Erschöpfung empfand sie noch Mitgefühl. »Wovor hast du solche Angst?«


  Seine Stimme bebte, als er antwortete: »Sie durchtrennt.«


  Sie unterdrückte einen Fluch. »Das hast du schon gesagt. Aber was durchtrennt sie?«


  »Lebensfaden.« Anele stöhnte, als hätte Linden ihn zur Verzweiflung gebracht. »Aneles Lebensfaden. Sie ist der Rachen der Sieben Höllen. Vertrauen missbraucht. Versagen. Kummer.«


  Linden drang nicht weiter in ihn. Seine Verzweiflung legte ihr Zurückhaltung auf. Und sie erinnerte sich an die Sieben Höllen. Während ihrer viele Generationen andauernden Herrschaft über das Land hatte die Sonnengefolgschaft gepredigt, die Erde sei als Gefängnis für ein Wesen mit Namen a-Jeroth von den Sieben Höllen geschaffen worden, dessen Domäne aus Wüste, Regen, Pestilenz, Fruchtbarkeit, Krieg, Barbarei und Finsternis bestand. So hatte Sunder Covenant und ihr das Sonnenübel erklärt. Es war die Manifestation des Bösen, das a-Jeroth verkörperte – und zugleich die Strafe für jene, die sich dem Herrn der Sieben Höllen nicht widersetzt hatten. Linden fand den Gedanken bestürzend, nach so vielen Jahrhunderten sollten noch irgendwelche Überreste dieser Lehre vorhanden sein. Covenant, sie und ihre Freunde hatten die Sonnengefolgschaft in Verruf gebracht, als sie ihre Existenz gewaltsam beendet hatten – oder zumindest hoffte Linden, dass die Sonnengefolgschaft nach ihrer damaligen Niederlage derart in Verruf geraten war.


  Die Meister nennen ihn ihren Feind, aber sie dienen ihm und wissen es nicht.


  O Gott! Sie hatte wirklich keinen Boden mehr unter den Füßen; sie mühte sich in Treibsand ab. Zäsuren waren der Rachen der Sieben Höllen, der Menschen lebendig verschlang? Die Haruchai dienten Lord Foul?


  Linden biss sich auf die Unterlippe, stemmte sich mit den Händen vom Fußboden hoch und kam auf die Beine. Sie hatte keine Zeit für Schleudertrauma und Prellungen, zwang sich, Erschöpfung und Todesgefahr zu vergessen. Dringender als Schlaf oder Heilung brauchte sie Informationen. Sie musste herausbekommen, was im Land geschah.


  Die Nackenschmerzen beeinträchtigten ihren Gleichgewichtssinn, aber sie lehnte sich an die Wand und folgte ihr mit den Händen. Zumindest konnte sie auf diese Weise vermutlich feststellen, wie groß ihr Gefängnis war. Doch kaum hatte sie zwei Schritte gemacht, nahm sie am Rand ihres Blickfelds einen Lichtschimmer wahr. Sie zuckte zusammen, klammerte sich wie schutzsuchend an die Mauer, aber sie sah nichts. Schwärze schien um ihren Kopf zu wirbeln, sie zu einem Sturz mit sich in die Tiefe zu reißen. Ins Dunkel starrend blieb Linden mühsam auf den Beinen.


  Da! Vor ihr tauchte nochmals ein Flämmchen auf. Sie sah durch einen schmalen senkrechten Spalt, der einem Schnitt in der Wand ihres Gefängnisses glich. Im nächsten Augenblick war es wieder verschwunden; aber sie hatte es gesehen. Der Spalt hatte hoch genug ausgesehen, um der Rand einer Tür sein zu können. Oder die Lücke zwischen einem Türrahmen und einem dichten Vorhang. Noch ehe sie sich in Bewegung setzen konnte, um den Spalt näher zu untersuchen, sah sie die kleine Flamme wieder. Dieses Mal verschwand sie nicht mehr; stattdessen kam sie auf Linden zu, wurde dabei größer. Und einen Herzschlag später zog eine Gestalt einen schweren Ledervorhang auf und trat über die Schwelle.


  In einer Hand schien der Mann einen kleinen Tonkrug zu halten, aus dem ein brennender Docht ragte: eine Öllampe. Im Vergleich zum bisherigen Dunkel erschien Linden das schwache gelbliche Licht sehr hell. Sie konnte die Kleidung des Mannes, auch seine Gesichtszüge deutlich erkennen: das kurze Gewand aus Kalbsleder, die gezackte Narbe unter dem linken Auge.


  Der Haruchai, der sie niedergeschlagen hatte.


  »Beschütze!«, keuchte ihr Gefährte. »Beschütze Anele!« Er wich durch die Zähne zischend hastig zurück und kauerte sich an die am weitesten entfernte Wand ihres Gefängnisses.


  Der Haruchai sah kurz zu Anele hinüber, dann konzentrierte er seine Aufmerksamkeit auf Linden. »Du weißt, dass wir ihm nichts tun werden. Wir versuchen nur, ihn – und das Land – zu behüten.« Sein Blick war der eines Mannes, der nicht zulässt, dass seine Worte in Zweifel gezogen werden; aber er spürte anscheinend, dass sie ihm misstraute. Er bückte sich und stellte die Öllampe vor seinen Füßen ab. Dann erkundigte er sich verlegen: »Geht es dir gut?«


  Linden ließ ihn warten, während sie sich zu sammeln versuchte, und begutachtete vorerst ihre Umgebung. Die Lampe zeigte ihr einen quadratischen Raum, den sie mit fünf bis sechs großen Schritten hätte durchqueren können. In die Wand hinter ihr – sie stand rechts neben dem Durchgang – war eine breite Fensteröffnung eingelassen, die jedoch mit Felsbrocken verschlossen war. Ihr gegenüber hing ein weiterer Vorhang, der einen zweiten Türrahmen ausfüllte; einen dritten Vorhang sah sie an der Wand neben Anele. Hinter beiden lagen vermutlich weitere Räume. Dieses Haus war offenbar nicht als Gefängnis erbaut worden. Vielleicht war es früher ein kleines Wohnhaus gewesen, das die Meister jetzt für ihre Zwecke mit Beschlag belegt hatten.


  Vielleicht nehmen sie nicht routinemäßig Gefangene.


  An diesen schwachen Trost klammerte Linden sich, als sie sich jetzt wieder dem Haruchai zuwandte.


  »Wie könnte es mir gut gehen?«, fragte sie mürrisch. »Verdammt, du hast mir fast das Genick gebrochen.«


  Der Mann erwiderte ihren Blick unergründlich starr. Der flackernde Lichtschein seiner Lampe warf Schatten über sein Gesicht, und plötzlich wirkte er abweisend. »Das wird wieder.«


  Statt zu antworten, erwiderte sie seinen Blick, wie sie schon Sheriff Lyttons Blick standgehalten hatte. Der Haruchai sollte bloß nicht glauben, sie einschüchtern zu können!


  Seine Miene blieb undurchdringlich. »Wünschst du mehr Wasser? Mehr Essen? Es soll dir an nichts fehlen, was für dein Wohlergehen nötig ist.«


  »Danke.« Sein Angebot milderte Lindens Einstellung etwas. Diese Leute hatten bereits demonstriert, dass sie die Absicht hatten, ihre Gefangenen gut zu behandeln. »Tatsächlich brauchen wir mehr Essen und Wasser. Was unser Wohlergehen betrifft ...« Sie machte eine Pause und fragte sich, wie viel er ihr wohl erzählen würde. Hätte er sie nicht niedergeschlagen, hätte sie Jeremiahs Namen vermutlich längst hervorgestoßen.


  Ihr Gefängniswärter wartete gleichmütig. Nach kurzer Pause schlug sie vor: »Du könntest damit beginnen, dass du mir deinen Namen sagst.«


  »Ich bin Stave«, erwiderte er ohne Zögern. »Mit Jass und Bornim behüte ich dieses Steinhausen.«


  Wovor?, hätte sie am liebsten gefragt. Aber das konnte warten, bis sie die Haruchai von ihrer Identität überzeugt hatte. Und bis sie bestimmt wusste, ob sie ihm trauen durfte oder nicht. Hatte Anele in Bezug auf die Meister recht, würden sie versuchen, sie daran zu hindern, zu Jeremiah zu gelangen.


  Statt in diese trüben Gewässer einzutauchen, erkundigte sie sich: »Ist dies Steinhausen Mithil?«


  Er nickte. »Ja.«


  »Gut.« Diese knappe Bestätigung ihrer Vermutung bewirkte, dass sie sich besser fühlte. »Freut mich, etwas vorzufinden, das sich nicht verändert hat. Was aber nun unser Wohlergehen betrifft ...«


  Stave betrachtete sie ohne erkennbare Ungeduld, und Linden atmete tief durch. »Anele müsste vor allem freigelassen werden, aber ich weiß bereits, dass ihr mir das nicht glaubt. Zumindest noch nicht. Beginnen wir also mit mir. Ich bin Linden Avery. Das Volk nennt mich ›die Auserwählte‹. Ich war vor langer Zeit mit Thomas Covenant hier.« Dem Ur-Lord und Zweifler. »Eine Zeit lang war ich eine Gefangene der Sonnengefolgschaft. Das waren auch zahlreiche Haruchai. Brinn, Cail und mehrere andere haben sich uns auf der Suche nach dem Einholzbaum angeschlossen. Wir wollten einen neuen Stab des Gesetzes herstellen. Das ist uns schließlich auch gelungen.«


  Mehrere Haruchai hatten ihr Leben geopfert, um das zu ermöglichen.


  »Du hast gesagt«, fuhr sie fort, »dass ich Gelegenheit bekommen würde, euch zu beweisen, dass ich die Wahrheit sage. Wann bekomme ich diese Gelegenheit?«


  Stave musterte sie weiter ausdruckslos. »Womit willst du uns überzeugen?«


  Linden unterdrückte den Impuls, nach Covenants Ring zu greifen. Stattdessen bot sie ihm an: »Du hast gesagt, dass euch vieles überliefert ist. Stell mir Fragen.« Während sie ihren Gefängniswärter unerschrocken ansah, machte Anele hinter ihr tief in seiner Kehle ängstliche Geräusche.


  »Also gut.« Staves Haltung versteifte sich etwas. Linden hatte den Eindruck, er höre außer ihrer noch weitere Stimmen. »Nenn mir die Haruchai, die dem Ruf der Tänzerinnen der See nicht widerstanden haben.«


  Die Haruchai stellten unmenschliche Verhaltensnormen für sich selbst auf. Sie kannten keine Gnade für jene, die sterbliche Begierden und Schwächen erkennen ließen.


  »Brinn und Cail.« Sie hatte nichts von ihrer Zeit mit Covenant vergessen. »Ceer und Hergrom waren bereits tot. Hergrom wurde von einer Sandgorgone getötet. Ceer ist umgekommen, als er mir das Leben gerettet hat.« Sie weigerte sich grimmig, die geschilderten Ereignisse in Gedanken nochmals zu erleben. Erinnerungen hätten sie hier nur geschwächt; sie musste sich weiter auf Stave konzentrieren. »Brinn und Cail waren die Einzigen, die noch lebten und die Tänzerinnen der See hören konnten.«


  Anele verließ den Schutz der Mauer und kam auf allen vieren etwas näher herangekrochen, als suche er Lindens Nähe.


  Der Meister betrachtete sie scheinbar ohne sonderliches Interesse. »Was wurde aus Brinn und Cail?«


  Sie seufzte. Solche Dinge hätten zum Allgemeinwissen gehören, Stoff für Heldensagen sein sollen. Sunder und Hollian hatten diese Geschichte gehört. Die Riesen der Suche waren selbst an den Ereignissen beteiligt gewesen. Hatten sie die Geschichte denn nicht weitererzählt? Was hatte sich in den Jahrtausenden ihrer Abwesenheit ereignet? Was war schiefgegangen?


  Der Verlust schmerzte, deshalb antwortete sie steif: »Brinn hat sich dafür entschieden, den ak-Haru Kenaustin Ardenol zum Zweikampf herauszufordern. Sonst wären wir nicht an den Einholzbaum herangekommen.« Ihre Gefährten und sie hatten orientierungslos im Nebel festgesessen, bis Brinn sie erlöst hatte. »Der Wächter war unsichtbar. Brinn hatte keine Chance gegen ihn.« War der dichte Nebel für kurze Zeit aufgerissen, hatten sie Szenen seines Kampfes beobachten können. »Aber er hat eine Möglichkeit gefunden. Als der Wächter ihn in einen Abgrund gestürzt hat, hat er Kenaustin Ardenol mitgerissen. Indem Brinn sein Leben geopfert hat, hat er uns Zugang zu dem Einholzbaum verschafft. Wir haben ihn alle für tot gehalten.« Niemand hätte überleben können, was Brinn hatte einstecken müssen – erst recht keinen Sturz aus solcher Höhe. »Aber durch sein Opfer wurde der Wächter besiegt. Statt zu sterben, nahm er Kenaustin Ardenols Platz ein. Er wurde der ak-Haru.«


  Der Wächter es Einholzbaums.


  »Was Cail betrifft ...« Linden machte eine Pause, wie um kummervolle Erinnerungen hinunterzuschlucken. Stave wartete unerschütterlich gelassen darauf, dass sie weitersprach. Anele rückte erneut etwas näher an sie heran. Anscheinend bedeutete ihre Erzählung ihm etwas. »Eure Leute haben ihn ziemlich hart verurteilt«, erklärte sie dem Haruchai, als sie weitersprechen konnte. »Er hat Covenant und der Suche ...« Zuletzt auch mir selbst. »... monatelang treu gedient, aber sie haben ihn fast totgeschlagen. In ihren Augen war er ein Versager.« Und Cail hat seine Verurteilung akzeptiert. »Aber dennoch«, fuhr sie fort, »hat er mit uns gegen die Sonnengefolgschaft und das Sonnenfeuer gekämpft. Gegen den Wüterich Gibbon und den Zorn des na-Mhoram. Er hat uns erst verlassen, als Covenant das Sonnenfeuer gelöscht hatte und wir alle in Sicherheit waren.« Alle außer Grimme Blankehans, der sein Leben dafür geopfert hat, Samadhi Sheol zu zerreißen.


  Dann verstummte sie. Stave ließ nicht erkennen, ob er ihre Antwort verstanden hatte; ob diese Erzählungen aus der Vergangenheit seines Volkes ihm irgendetwas bedeuteten. Aber er war noch nicht fertig. In demselben leicht stockenden, unnachgiebigen Tonfall fragte er: »Wohin ist Cail gegangen, als er euch verlassen hat?«


  Linden unterdrückte wieder einen Impuls, nach Covenants Ring zu greifen. »In den Augen eurer Leute war er ein Versager«, wiederholte sie. »Wohin hätte er sonst gehen sollen? Er hat sich auf die Suche nach den Tänzerinnen der See gemacht.«


  Ihr Gesang hatte sein Herz mit einem Zauber erfüllt, den er nicht hatte zurückweisen wollen. Seiner Heimat, seiner Blutsverwandtschaft und seines Lebenszwecks beraubt, hatte er sich auf die Suche nach den Tiefen des Meeres gemacht. Stellte Stave sie weiter auf die Probe, würde sie ihn anschreien, fürchtete sie. Wie alle anderen, die im Dienst des Landes gefallen waren, hatten Brinn und Cail mehr Achtung verdient, als er ihnen entgegenzubringen schien. Aber er forderte keine weiteren Auskünfte von ihr; stattdessen studierte er sie ausdruckslos. Seine Miene vermittelte einen abwesenden Eindruck, als sei er nicht mehr gänzlich hier im Raum anwesend. Dann schien er übergangslos zurückgekehrt zu sein. Er legte die Fäuste mit ausgestreckten Armen in Höhe seines Herzens aneinander und verbeugte sich förmlich vor ihr. »Du bist Linden Avery die Auserwählte«, sagte er unbehaglich, »wie du behauptet hast. Wir zweifeln nicht an dir. Sei frei unter uns.« Er griff hinter sich und hielt ihr den Vorhang auf. »Sag uns, wie wir dich für deine Treue zu Ur-Lord Thomas Covenant und deinen Triumph über den Verderber ehren können.«


  Ihre Erleichterung ließ Linden beinahe auf die Knie sinken. Gott sei Dank! Sie hatte sich kaum einzugestehen gewagt, wie sehr sie seine Hilfe brauchte: seine und die aller anderen Haruchai. Stumm ließ sie den Kopf sinken und deutete ihrerseits eine Verbeugung an, um ihm für seine Anerkennung zu danken. Du brauchst den Stab des Gesetzes. Vielleicht würde sie jetzt ihre Suche beginnen können.


  Anele erschreckte sie, indem er kniend näher rutschte und ihre Beine mit den Armen umfing. »Befreie Anele!«, keuchte er. »Oh, befreie ihn! Sie werden ihn töten und es als Barmherzigkeit ausgeben.«


  Linden blickte auf sein Gesicht hinab. Schatten, die das flackernde Lampenlicht erzeugte, schienen eine Flut von Emotionen über sein Gesicht huschen zu lassen: Entsetzen und Hoffnung, Abscheu, tiefe Verwirrung. Aufleuchtende Flammen ließen seine Mondsteinaugen milchig weiß erscheinen. Offenbar glaubte er, dass er als Gefangener jeder Zäsur ausgeliefert sein würde. Aber die Haruchai waren niemals Mörder gewesen. Sie kämpften mit überragender Geschicklichkeit; sie töteten rücksichtslos, wenn die Umstände, unter denen sie dienten, es erforderten. Aber einem jammervollen Geschöpf wie Anele etwas anzutun wäre sicherlich unter ihrer Würde gewesen. Trotzdem hatte sie dem Alten ihren Schutz zugesagt. Sie durfte ihr Wort nicht brechen, nur weil er schwach und bedürftig war. Insgeheim ächzend hob sie den Kopf, um Staves Blick zu begegnen.


  »Du hast gehört, was er sagt.« Ihre Lippen schienen die Worte zu seufzen. »Ehrt mich, indem ihr ihn gehen lasst. Er ist nur ein verrückter alter Mann.« Ein Wahnsinniger voller Geheimnisse und angeborener Erdkraft. »Ich sorge dafür, dass er niemandem etwas tut.«


  Stave betrachtete sie unerbittlich. »Linden Avery, wir bedauern, dass du das von uns verlangt hast. Wir wünschen dich zu ehren, aber in diesem Punkt werden wir nicht nachgeben. Wir haben das Wächteramt über das Land übernommen. Wir sind seine Meister, weil wir das Land nur so vor dem Verderber schützen können. Wir gestatten nicht, dass Wesen wie Anele tun, was ihnen beliebt. Sie dienen dem Verderber, auch wenn sie selbst vielleicht etwas anderes glauben.«


  Anele umklammerte Lindens Beine fester, und sein Keuchen klang, als atme er mit jedem Atemzug einen Mundvoll großer Angst ein. Lehnte er sich noch fester an sie, würde sie zu Boden gehen. Ihr Gleichgewichtssinn war schon zu sehr beeinträchtigt.


  »Anele.« Sie beugte sich zu ihm hinunter und drängte ihn, seinen Klammergriff zu lockern. »Ich verlasse dich nicht. Du kannst mir vertrauen.« In ihrer Brust zerstob der Traum von Freiheit. »Lassen die Meister dich nicht frei, gehe ich auch nicht. Ich bleibe bei dir, bis sie zur Vernunft kommen.«


  Sie kannte die Haruchai zu gut, um zu glauben, sie würden sich eines anderen besinnen.


  Der Alte stöhnte, als hätte sie ihn verraten. Er ließ den Kopf sinken, drückte sein Gesicht an ihre Schienbeine. Aber er lockerte seinen Griff etwas, wenigstens so weit, dass sie sich auf den Beinen halten konnte.


  Stave ließ den Vorhang los, als zucke er mit den Schultern. Das Leder fiel an seinen Platz zurück, schwang einige Male schwer nach.


  »Also gut«, sagte Linden mit schwacher Stimme. »Ich bleibe hier. Aber ich brauche Auskünfte. Ich war lange fort. Ich muss wissen, was hierzulande vorgeht.«


  Der Haruchai ließ mit leichtem Nicken seine Bereitschaft erkennen, doch sie wusste noch immer nicht, ob sie ihm trauen durfte. Sie war begierig, zu erfahren, wer den Stab des Gesetzes besaß – und weshalb er anscheinend seine Wirksamkeit eingebüßt hatte. Aber sie hielt diese Fragen noch zurück. Erst musste sie Stave auf die Probe stellen, wie er es bei ihr getan hatte; sie musste hören, wie er seine Vertrauenswürdigkeit unter Beweis stellte.


  Sie schwankte einen Augenblick, konnte kaum das Gleichgewicht halten. »Entschuldigung«, flüsterte sie, als könnte er sie wegen ihrer Schwäche verachten. »Ich bin sehr müde und kann kaum klar denken. Was hat Anele an sich, das euch Sorgen macht? Warum ist es so wichtig, ihn in Gefangenschaft zu halten?« Was konnte dieser arme Alte schon anrichten?


  Stave antwortete gleichmütig: »Er ist ein Mann von Erdkraft.«


  »Das kannst du sehen?« Anele hatte ihr erklärt, Kevins Schmutz behindere die Meister nicht, aber sie hatte an seiner Zurechnungsfähigkeit gezweifelt.


  »Du hast auf dem Kevinsblick gestanden, nicht wahr?«, erwiderte der Haruchai, als zucke er mit den Schultern. »Wir haben wilde Magie gespürt, die von dort gekommen ist. Aus dieser Höhe ist dir bestimmt eine gelbe Wolkendecke aufgefallen, die wie ein Leichentuch über dem Land liegt. Hattest du nicht das Gefühl, sie bedecke das Land mit Bösem?« Als sie nickte, fuhr er fort: »Sie heißt Kevins Schmutz. Sie hat die Einwohner des Landes geblendet. Sie raubt ihnen ihr ...« Er schien nach dem richtigen Wort zu suchen. »... Urteilsvermögen. Sie sind außerstande, die Lebensgrundlagen des Landes richtig zu erfassen. Aber wir sind Haruchai. Wir behalten unser Urteilsvermögen. Daher können wir das Land beschützen.«


  Trotz seiner Geistesgestörtheit hatte Anele ihr also die Wahrheit gesagt – sogar in mehreren Punkten. Staves Erklärung warf jedoch eine weitere Frage auf. Das Land wovor beschützen? Sein Volk und er waren stark und unerschrocken; trotzdem besaßen sie nicht die Macht, um gegen Erscheinungen wie Kevins Schmutz oder die Zäsuren zu kämpfen. Sie wusste nicht einmal sicher, ob sie sich überhaupt bekämpfen ließen. Wovon also wurde das Land außerdem bedroht? Doch Linden behielt diese Frage zunächst für sich; sie wollte sich nicht von Aneles Notlage ablenken lassen. »Also gut«, wiederholte sie, »er ist voller Erdkraft. Und wenn schon? Wieso macht ihn das gefährlich?«


  »Das wissen wir nicht«, gab Stave zu. »Aber die Erdkraft ist sein. Niemand kann sie ihm wegnehmen. Deshalb lassen wir ihn nicht wieder frei.«


  »Weil ihr annehmt, er könnte sie eines Tages gebrauchen? Was ist dagegen einzuwenden?« Schließlich war Erdkraft die unendlich kostbare natürliche Lebenskraft des Landes.


  »Das verstehst du nicht«, teilte der Haruchai ihr leidenschaftslos mit. »Jeglicher Gebrauch von Erdkraft dient dem Verderber.«


  Jetzt starrte Linden ihn bestürzt an. »Was, Erdkraft? Ihr haltet Erdkraft für verderblich?« Wie konnte irgendein vernunftbegabtes Wesen den Geist und die Substanz des Landes für verderblich halten?


  Anele, der weiter ihre Beine umfing, keuchte verzweifelt: »Lass sie das nicht tun! Sie sind unbarmherzig und schrecklich. Erkennst du das nicht? Sie werden Anele vernichten. Er ist die Hoffnung des Landes!« Er begann krampfhaft zu husten, als ersticke er an Kummer.


  Stave ignorierte den Alten. »Du bist wirklich übermüdet, Linden Avery«, stellte er fest. »Du hast mir nicht richtig zugehört. Erdkraft ist nicht ›verderblich‹. Das ist unmöglich. Ich habe gesagt, dass jeglicher Gebrauch von Erdkraft dem Verderber dient.«


  Linden schwindelte es innerlich; die vielen Angriffe auf ihre Vorstellungen ließen sie taumeln. Er ist die Hoffnung des Landes ... Wer? Anele? Wie? Und wie konnte der Gebrauch von Erdkraft Lord Foul dienen? Die beiden waren fundamental entgegengesetzt. Jeglicher Gebrauch ...? Im Namen menschlicher Vernunft, wie war Staves Volk zu einer so grotesken Fehleinschätzung gelangt?


  Sie konnte nicht ...


  Sie hatte es plötzlich eilig, beugte sich nochmals hinunter und umfasste Aneles Gesicht mit beiden Händen, damit er bestimmt zuhörte. »Anele, pass auf. Ich habe gehört, was du gesagt hast. Ich vergesse es nicht. Aber ich kann mich nicht mit so vielen Fragen gleichzeitig beschäftigen. Du musst mich loslassen. Du musst geduldig sein. Bevor ich irgendetwas unternehme, muss ich mich darauf konzentrieren, was Stave sagt. Ich bleibe bei dir. Ich gehe dieser Sache auf den Grund.« Irgendwie. »Aber erst musst du mich loslassen.«


  Aneles Augen starrten blind in ihre. Das flackernde Licht ließ Schatten der Verzweiflung über sein Gesicht ziehen. Zwischen Hustenanfällen kam tief aus seiner Brust ein heiseres Stöhnen. In kleinen Schritten lockerte er seinen Griff.


  Als seine Arme sie endlich ganz freigegeben hatten, kroch er zur Rückwand des Raums zurück und rollte sich dort an der Mauer zusammen, als finde er den nackten Stein trostreicher als ihre Versprechungen.


  Linden fluchte innerlich, als sie sich wieder dem Haruchai zuwandte.


  »Das musst du mir genauer erklären«, sagte sie finster. »Erdkraft ist gut, aber ihr Gebrauch ist es nicht?« Alles Leben im Land florierte durch Erdkraft. »Wie soll das möglich sein?« Und wer zum Teufel hat euch das Recht gegeben, über die natürliche Kraft jedes Lebewesens zu urteilen?


  Vielleicht zuckte Stave mit den Schultern; das war in den Schatten schlecht zu erkennen. Im Flackerlicht leuchtete die Narbe auf seiner Wange wie ein kleines Grinsen. »Darüber legen wir keine Rechenschaft ab«, antwortete er. »Das steht uns nicht zu. Für solche Erklärungen mangelt es uns an überliefertem Wissen. Wir erinnern uns nur und lernen dazu. Aber der von dir geschaffene Stab des Gesetzes ist bald wieder verloren gegangen. Wäre er in klügeren Händen geblieben, hätte das die von der Erdkraft ausgehende Gefahr zweifellos verringert. Du bist Linden ...«


  »Augenblick!« Ohne es zu merken, hatte sie sich die Ohren zugehalten, um seine Worte auszusperren; als könnte sie sie dadurch ungesagt machen. »Lass mir einen Augenblick Zeit.«


  Der Stab war verloren gegangen? Das erklärte ...


  Das erklärte zu viel.


  Aber das hätte nicht passieren dürfen! Bald wieder verloren gegangen ... Leute wie Sunder und Hollian wären mit etwas so Kostbarem nicht leichtsinnig umgegangen. Und Lord Foul würde Jahrhunderte, sogar Jahrtausende gebraucht haben, um sich von seiner Niederlage zu erholen. Die aufkeimende Hoffnung, die sie zuvor empfunden hatte, zerfiel zu Staub, als sie jetzt die Hände sinken ließ. Ohne den Stab des Gesetzes war das Land praktisch wehrlos. Rätselhafte Plagen wie Kevins Schmutz und die Zäsuren konnten sich als ebenso verderblich erweisen, wie es das Sonnenübel einst gewesen war.


  »Wie schrecklich!«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Das habe ich nicht geahnt.« Sie konnte es kaum über sich bringen, Staves ausdruckslosem Blick zu begegnen. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  In der Bewusstlosigkeit hatte sie Covenant sagen gehört: Du brauchst den Stab des Gesetzes. Aber wenn der Stab verloren gegangen war ... Vielleicht hatte Lord Foul ihr Covenants Stimme geschickt, um sie zu quälen, genau wie er sie während ihres Transfers in das Land hatte quälen lassen.


  »Wer hat ihn verloren? Wie konnte das passieren?«


  Anele wand sich an der Mauer liegend, als versuche er eine bequemere Haltung zu finden.


  »Wie das vor sich gegangen ist, wissen wir nicht«, erwiderte der Haruchai. »Wir waren nicht dabei. Wir wissen nur, dass der neue Stab des Gesetzes dem Steinmeister Sunder und der Sonnenseherin Hollian anvertraut wurde, nachdem das Sonnenübel ausgerottet war. Für Angehörige ihres Volkes wurden sie sehr alt und dienten dem Land mindestens acht Dutzend Jahre, in denen sie heilten, was sie konnten, und linderten, was sich nicht heilen ließ. Ohne sie hätten viele Dörfer das plötzliche Verschwinden des Sonnenübels nicht überlebt, denn die Bewohner des Landes kannten keine andere Lebensweise. Zuletzt wurden Sunder und Hollian jedoch müde und wollten ihre schwere Arbeit nicht fortsetzen. Den Stab des Gesetzes übergaben sie ihrem Sohn, der an ihrer Stelle dem Land dienen sollte. Eines Tages verschwand er jedoch plötzlich – und der Stab mit ihm.« Ein schleimiges Röcheln störte Aneles Atmung. »Wir haben nie erfahren, was ihm zugestoßen ist. Auch der Stab blieb verschwunden, obwohl wir Haruchai und die Bewohner des Landes ihn lange und eifrig gesucht haben.«


  Linden seufzte betroffen. »Also gut. Bitte weiter. Ich muss mich nur ...« Sie wankte zur nächsten Mauer und rutschte daran hinunter auf den Fußboden. »... ich muss mich nur hinsetzen.« Sie hatte nicht den Mut, sich den Rest von Staves Erklärungen stehend anzuhören.


  Scheinbar rücksichtsvoll ließ er ihr einige Sekunden Zeit, ihre Fassung wiederzugewinnen. Dann fuhr er fort. »Du bist Linden Avery die Auserwählte. Du kennst die Haruchai. Dir muss bewusst sein, dass wir uns ...« Er suchte das richtige Wort. »... unbeholfen fühlen, wenn wir wie du reden sollen. Unsere Gedanken lassen sich nicht leicht in Worte fassen. Ich kann dir nur versichern, dass wir uns erinnern und dazulernen. Und wir erinnern uns an vieles. Die Haruchai erinnern sich an Hoch-Lord Kevin, Sohn von Lorik, in all seiner Erhabenheit – mit Schwelgenstein als seiner prächtigen Residenz und dem Großrat der Lords einig und stark an seiner Seite.« Als Stave fortfuhr, verfiel er in einen leicht psalmodierenden Singsang. Gelegentlich erwähnte er Dinge, die Linden von Covenant und anderen gehört hatte, aber das meiste davon war ihr neu. »Vor ungezählten Jahrhunderten«, erzählte er, »verließen die Haruchai ihre eisige Festung im Westlandgebirge auf der Suche nach einem Gegner, mit dem sie sich messen konnten. Sie hatten nicht den Wunsch, anderswo lebende Völker zu unterwerfen oder zu beherrschen. Vielmehr wollten sie im Kampf gegen andere die wahre eigene Stärke entdecken. Deshalb kamen sie in das Land. Und deshalb forderten unsere Vorfahren Hoch-Lord Kevin zum Kampf heraus, als sie seine Macht gesehen und das Wunder seiner Werke gespürt hatten. Er weigerte sich jedoch, die Herausforderung anzunehmen. Er begehrte nur Frieden und Schönheit, er wusste den Reichtum des Lebens im Lande zu schätzen, und er hieß die Haruchai in Freundschaft und Ehren willkommen. Mit euren Worten lässt sich kaum schildern, welche Wirkung das auf unsere Ahnen hatte. Vor allem empfanden sie den Wunsch, es den bewunderten Lords gleichzutun. Da sie sich nicht im Kampf bewähren konnten, beschlossen sie, ihren Wert im Dienst zu beweisen. Miteinander schworen sie einen immerwährenden Eid, der durch Erdkraft ermöglicht und bewahrt wurde. Sie wurden die Bluthüter: fünfhundert Haruchai, die der starken Liebe ihrer Frauen und der kargen Schönheit ihrer Heimat entsagten und weder schliefen noch rasteten noch in der Verteidigung der Lords wankend wurden. Fiel einer von ihnen im Dienst, sorgte der Schwur dafür, dass ein anderer seinen Platz einnahm. Viele Jahrhunderte lang hielten die Bluthüter ihren Lords die Treue. Sie kannten die Wunder von Andelain und schauerliche Wälder voll überbordender Erdkraft. Sie kannten die Liebe und den Heldenmut der Entwurzelten, der Riesen von der Wasserkante. Sie kannten den breiten Rücken, die starken Sehnen und die grenzenlose Treue der Ranyhyn, der von Erdkraft beflügelten großen Pferde von Ra. Durch ihren Eid wurden die Bluthüter selbst zu Wundermännern.«


  Ein Unterton in Staves Stimme ließ erkennen, wie gern er in jener längst vergangenen Zeit gelebt, diesen Treueid geleistet hätte.


  »Dann wurde Hoch-Lord Kevins Größe jedoch durch den Verderber in die Irre geführt. Weil er die wahre Natur des Verächters nicht erkannte, duldete er aus Friedensliebe und Harmoniebedürfnis, dass der Verderber einen Platz im Großrat der Lords einnahm. Und aus dieser ehrenwerten Blindheit entstanden die fortwährenden Plagen, die das Land befallen haben. Denn als der Verderber endlich seine Fratze zeigte, war er schon zu mächtig, um mit gewöhnlichen Kräften oder Waffen besiegt werden zu können, auch wenn das unter hohen Verlusten versucht wurde. Die Bluthüter brannten darauf, es mit dem Verächter aufzunehmen, seine Macht durch die eigene Tapferkeit zu überwinden. Sie hielten sich für unbesiegbar. Der Verderber hatte sie noch nicht eines anderen belehrt.


  Aber der Hoch-Lord verbot ihnen den Kampf. Er konnte es nicht ertragen, das Risiko auf sich zu nehmen, dass sie versagen und fallen könnten. Indem er seine Verzweiflung in seinem Herzen verbarg, verwies er die Bluthüter des Landes. Und weil sie ihn verehrten – weil sie ihm vertrauten –, gehorchten sie seinem Befehl und zogen sich ins Westlandgebirge zurück.«


  Staves leicht musikalischer Singsang klang mit einem Mal traurig. »Sie begriffen nicht, welche Dunkelheit das Herz des Hoch-Lords erfasst hatte. In seinem Kummer hatte er sich ein verzweifeltes letztes Mittel ausgedacht. Auf seinen Befehl hin wurden die Bluthüter und die Entwurzelten aus dem Oberen Land verbannt. Gleichzeitig ließ er weite Teile des Landes evakuieren und wies die Ramen an, die Ranyhyn fortzubringen. Dann traf er im Kiril Threndor mit dem Verderber zusammen und forderte dort den Verächter zum Ritual der Schändung heraus.«


  Der flackernde Lichtschein spiegelte sich in Staves Augen, als seien sie voller Glut und Kienholz, das nur noch aufs Anzünden wartete.


  »Angeblich ist der Verderber freudig darauf eingegangen. Schändung ist seine Domäne, und er wusste besser als Hoch-Lord Kevin, dass keine Lebensform, kein Wesen, keine Macht hoffen durfte, einen solchen Ausdruck von Schmerz unbeschadet zu überstehen.«


  Linden ließ ihren Kopf auf die Knie sinken, um ihr pochendes Genick zu entlasten. Sie erinnerte sich so deutlich an Kevins gequälten Geist wie an eine Schnittwunde.


  Anele lag mit hochgezogenen Knien an der Wand und hielt seine Knie umarmt. Er hatte sich der Mauer zugewandt, kehrte Linden und Stave den Rücken zu. Vielleicht war er sogar eingeschlafen.


  »Gemeinsam«, fuhr Stave fort, »bewirkten der Verderber und der Landschmeißer große Verwüstung. Bei diesem Ritual verlor das Land die alten Lords und viele ihrer kostbarsten Werke. Viel Schönes wurde beschädigt, vieles für immer zerstört. Als die in alle Winde Verstreuten in das Land zurückkehrten, fanden sie eine Wildnis vor, wo sie Vitalität und Gesundheit zurückgelassen hatten. Tausend Jahre vergingen, bevor die vielen Heilungen der neuen Lords Früchte trugen und die Schönheit, die ein Teil des Landes war, von neuem zu entstehen begann.«


  Hier machte der Haruchai eine kurze Pause.


  Linden hob nicht den Kopf. Sie wollte nicht zusehen, wie die Funken in seinen Augen zu einer feurigen Lohe wurden.


  Als Stave weitersprach, klang seine Stimme jedoch gewohnt leidenschaftslos.


  »Von Kevin Landschmeißer haben die Bluthüter gelernt, wie gefährlich Vertrauen sein kann. Linden Avery, du hast die Zweifel der Haruchai kennengelernt. Du weißt, dass ich die Wahrheit spreche.«


  Das wusste sie allerdings. Das unausrottbare Misstrauen Brinns, Cails und ihrer Gefährten hatte ihr mehr Schmerzen verursacht, als sie sich ohne zu zittern in Erinnerung rufen konnte. Aber sie sagte nichts, was Staves Erzählung hätte unterbrechen können.


  »Die Bluthüter dienten dem neuen Großrat, wie sie dem alten gedient hatten. Sie hielten wieder die Riesen und die Ranyhyn in Ehren. Wo sie nur konnten, kämpften sie gegen die Gefolgsleute des Verderbers. Aber sie hatten zweifeln gelernt: Sie ließen in ihrer Wachsamkeit nicht mehr nach und verzichteten auf blinde Willfährigkeit gegenüber Handlungen oder Entscheidungen der Lords.«


  In Staves Tonfall schlich sich wieder der vorige Singsang ein. »Trotzdem erwies ihre Stärke sich als Schwäche. In den Schlachten der neuen Lords gegen die Heere des Verderbers wurden die von den Bluthütern geliebten Entwurzelten ausgerottet. Als die Riesen sich mit einem Wüterich in Gestalt eines Riesen – einem Wüterich, der einen Splitter des Weltübel-Steins besaß, der ihn über alle Maßen stark und böse machte – konfrontiert sahen, konnten sie sich nicht dazu aufraffen, gegen ihr eigenes Verderben zu kämpfen. Deshalb wurden sie hingeschlachtet.


  Dort sahen die Bluthüter flüchtig das Heraufziehen einer neuen Schändung. Aus diesem Grund beschlossen sie, die Niederwerfung des Verächters selbst in die Hand zu nehmen. Als dem Wüterich der Weltübel-Stein entrissen worden war, brachten drei Bluthüter – Korik, Sill und Doar – dieses Fragment großen Übels an sich. Um noch größere Verwüstung zu verhindern, erfüllten sie sich den sehnlichen Wunsch aller Bluthüter, den Verderber selbst herauszufordern.«


  Nun schwang in Staves Tonfall Erbitterung mit. »Sie wurden mühelos und vollständig besiegt. Ihr Kampfesmut und ihre Treue waren wirkungslos gegen den Verderber. Sie wurden versklavt. Sie wurden so verstümmelt, dass sie dem Zweifler glichen. Und sie wurden nach Schwelgenstein zurückgesandt, um die letzte Niederlage der Lords zu verkünden. Dort wurde der Schwur gebrochen.


  Die Bluthüter waren Haruchai. Sie konnten es nicht ertragen, dass sie so gegeneinander aufgehetzt worden waren. Die Schönheit und Großartigkeit, die sie zu dem Schwur inspiriert hatten, erforderten makellosen Dienst, und sie hatten sich als nicht makellos erwiesen. Erdkraft hatte ihnen den Dienst ermöglicht, sie aber nicht vor Entehrung geschützt. Im Namen der Reinheit, der sie sich nicht als ebenbürtig erwiesen hatten, zogen die Haruchai sich in ihre kalte Heimat zurück und kehrten dem Großrat und den Ranyhyn, Andelain und dem ganzen Land voller Scham den Rücken zu. Mit Hilfe der letzten Entwurzelten siegte Ur-Lord Thomas Covenant über den Verderber, sodass dem Land eine weitere Schändung erspart blieb, aber an diesem Triumph hatten die Haruchai keinen Anteil.«


  Staves angeborener Gleichmut blieb ihm eine Stütze. »Ihre Schande lehrte sie, dass sie sie nicht ertragen konnten. Und ihr Schwur lehrte sie, dass die Erdkraft sie in die Irre geführt hatte. Solche Macht überstieg ihre Sterblichkeit und verfälschte sie zugleich. Ohne Erdkraft wären sie geblieben, was sie waren: Haruchai, unversehrt. Sie hätten gewusst, dass sie Verderbnissen wie dem Weltübel-Stein und den Wüterichen nicht gewachsen waren.«


  Das verstand Linden. Auch sie war sich der eigenen Unzulänglichkeit bewusst. Und sie hatte von Thomas Covenant gelernt, dass solches Wissen ein Kraftquell sein konnte.


  »Trotzdem bewirkte der fortgesetzte Gebrauch von Erdkraft weitere Übel«, fuhr Stave fort. »Dreißig und mehr Jahrhunderte lang blieben die Haruchai in ihren Bergen und bei ihren Frauen, bis aus Erinnerungen endlich der Wunsch entstand, mit eigenen Augen zu sehen, was aus dem Land geworden war. Wieder zogen einige von ihnen gen Osten. So entdeckten sie die Sonnengefolgschaft und das Sonnenübel. Diesen Teil ihrer Geschichte kennst du aus eigener Erfahrung. Die Haruchai wurden von der Sonnengefolgschaft eingekerkert. Ihr wildes Blut wurde vergossen, um das Sonnenfeuer zu nähren. Als der Zweifler sie – und dich – befreite, nahmen sie aus Zorn und Widerwillen erneut den Kampf gegen den Verderber auf. Aber sie verfielen nicht wieder in die Schande ihres früheren Hochmuts. Stattdessen begnügten sie sich damit, Thomas Covenant zu dienen, was oftmals schwierig war, dir zu Diensten zu sein und die Bewohner des Landes zu verteidigen. So konnten sie nicht wieder gegeneinander aufgehetzt werden.


  Und der Ur-Lord triumphierte nochmals über seinen Feind. Diese Geschichte hörten die Haruchai von den Riesen der Suche. Und sie hörten auch, Linden Avery die Auserwählte habe einen neuen Stab des Gesetzes erschaffen. Damit hast du über das Sonnenübel triumphiert, um die Wunden des Landes wieder heilen zu lassen.«


  Linden merkte, dass sie nickte, obwohl ihr Genick bei jeder Kopfbewegung schmerzte. Fast unbewusst hob sie den Kopf, um in Staves undurchdringliches Gesicht zu blicken.


  »Die Haruchai wollten einen Dienst, in dem sie ebenfalls triumphieren könnten«, sagte er, »deshalb blieben sie, als du in deine Welt zurückgekehrt warst. Der neue Stab wurde den Bewohnern des Landes übergeben; er ging aber bald verloren, und es gab keine Lords mehr, die die Erdkraft gegen die Mächte der Finsternis hätten verteidigen können. Das Land brauchte unsere Fürsorge.«


  Anele wimmerte, als hätte er einen Albtraum, blieb jedoch der Mauer zugekehrt liegen.


  »Verstehst du mich, Linden Avery? Wir hatten erfahren, dass das Ritual der Schändung und das Sonnenübel Manifestationen der Erdkraft waren. Wir hatten gelernt, dass Erdkraft keinen Dienst vor Schande bewahren konnte – weder unseren noch den der Lords. Wir hatten erkannt, dass die Herzen von Sterblichen schwach sind und der Verderber sich darauf versteht, diese Schwäche auszunutzen. Und wir hatten gelernt, das Land zu lieben, wie es die Lords vor uns geliebt hatten.


  Letztlich erkannten wir, dass das Land und alles, was in ihm lebte, nicht unter ständig wiederholten Grausamkeiten zu leiden gehabt hätten, wenn Erdkraft nicht ...« Wieder machte er eine Pause, während er den richtigen Ausdruck suchte. »... frei zugänglich wäre. Natürlich ist sie keine Verderbnis. Aber in Abwesenheit eines Stabes des Gesetzes dient es nur dem Verderber, wenn sterbliche Herzen Erdkraft gebrauchen. Selbst in Anwesenheit des Stabes kann damit großes Übel bewirkt werden. Deshalb haben wir es auf uns genommen, die Vormundschaft über das Land zu übernehmen. Wir herrschen hier nicht. Wir befehlen nichts. Wir fordern nichts. Alles Leben kann sich frei entwickeln. Aber wir gestatten keinerlei Anwendung von Erdkraft.«


  Linden starrte ihn an, aber sie konnte ihn nicht mehr sehen. Tränen nahmen ihr die Sicht. Erdkraft dient nur dem Verderber ... Wie war es möglich, so viel gelernt zu haben und so wenig zu wissen? Erdkraft war Leben: Daran konnte kein bloßer Beschluss, keine Überzeugung der Haruchai etwas ändern. Alles, was hier Form und Körperlichkeit besaß, war in gewisser Hinsicht die Folge einer ›Anwendung von Erdkraft‹. Die wirkliche Gefahr lag nicht in ihrem Gebrauch, sondern in den Herzen jener, die ihre eigene Verwundbarkeit durch Verzweiflung nicht erkannten. Gegen diese Gefahr gefeit war Linden Avery – wie schon Thomas Covenant vor ihr – durch das Wissen um die eigene Unzulänglichkeit. Sie konnte nicht durch Verzweiflung irregeführt werden, weil sie sich nicht für größer hielt, als sie tatsächlich war.


  Kevins Schmutz erstickte alles, und Zäsuren zogen durchs Land, weil der Stab des Gesetzes verloren gegangen war – und die Haruchai nicht ›gestatteten‹, dass Erdkraft zur Bekämpfung dieser Übel gebraucht wurde.


  Aber Stave war noch nicht fertig. »Damit geben wir uns jedoch nicht zufrieden«, sagte er förmlicher. »Wir tun mehr. Obwohl wir uns an viel erinnern, behalten wir dieses Wissen für uns. Wir bemühen uns, alle Erinnerungen an Erdkraft auszulöschen, damit keine neue Verwendung entstehen und unsere Pläne durchkreuzen kann. Wir befehlen nichts«, unterstrich er nachdrücklich. »Wir beherrschen nichts. Aber wir raten von Erzählungen aus der Vergangenheit ab. Wir selbst verbreiten keine. Wir bestätigen keine, die andere verbreiten. Das menschliche Gedächtnis ist kurz, und wir fördern diese Kürze. Seit vielen Jahrhunderten wissen die Bewohner des Landes nur noch wenig, was ihnen schaden könnte. Du bist vergessen, Linden Avery. Auch der Ur-Lord, den wir in höchsten Ehren halten, ist vergessen. Solltest du dich gegen uns stellen, wirst du nirgends im Land Unterstützung finden.«


  Linden wischte sich jetzt Tränen aus den Augen, um den Haruchai entgeistert anzustarren, ihn stumm zu bitten, er solle aufhören. Aber das tat er nicht.


  »Die größte Gefahr für unser Bemühen stellen die Riesen dar. Das Leben der Bewohner des Landes ist so kurz wie ihr Gedächtnis, aber die Lebensspanne von Riesen bemisst sich nach Jahrhunderten. Sie erinnern sich. Sie kehren von Zeit zu Zeit ins Land zurück, wenn ihre weiten Streifzüge sie in diese Weltgegend führen. Und sie erzählen gern aus ihren Erinnerungen, denn sie lieben lange Erzählungen, zu denen sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit ansetzen. Soweit das in unserer Macht steht, versuchen wir, sie vom Oberen Land fernzuhalten. Und wir tun, was wir können, um die Bewohner des Landes daran zu hindern, ihre Geschichten zu hören.«


  Linden zuckte zusammen, als hätte Stave sie geschlagen – und er war noch immer nicht fertig. »Die Riesen haben dich nicht vergessen, Linden Avery«, versicherte er ihr, »aber von ihnen hast du keine Hilfe zu erwarten. Ihr letzter Aufenthalt hier im Land liegt erst einige Jahrzehnte zurück. Sie kehren zu deinen Lebzeiten nicht mehr zurück – auch in deinem nächsten Leben nicht.«


  Großer Gott. Und ihr glaubt, dem Hochmut abgeschworen zu haben?


  Stave und seinesgleichen waren über bloße Torheit hinaus. Anele hatte recht: Sie mochten Lord Foul als ihren Feind bezeichnen, aber in Wirklichkeit dienten sie ihm und merkten es nicht.


  Sie hätte aufspringen, ihm ihren Zorn und ihre Bestürzung ins Gesicht schreien sollen. Aber das tat sie nicht. Er hatte sie zutiefst erschüttert. Die Flamme der Öllampe flackerte in ihren Augen, und all ihr Mut hatte sich in nichts aufgelöst.


  Ihr Gesichtsausdruck musste jedoch verraten, was sie empfand. Im nächsten Augenblick stellte Stave fest: »Du verstehst noch immer nicht.« Er sprach wie aus unerreichbaren Höhen zu ihr. »Diese Sprechweise wird uns nicht gerecht. Sie verfälscht die Wahrheit. Und ich habe mich von dem wirklichen Gehalt dessen, was ich dir zu übermitteln habe, ablenken lassen.«


  Stave schien über seine Vorgehensweise nachzudenken. »Alles Übrige ist unwesentlich«, sagte er dann. »Nur die Frage der Erdkraft ist wichtig. Erfasst du sie, begreifst du auch alles andere.«


  Er begann von neuem, als könnte er die von dem flackernden Lampenlicht auf ihre Züge gemalte quälende Ungewissheit lesen und wisse nun, wie sie zu beantworten sei.


  »Überlege, Linden Avery. Die Elohim sind Wesen aus Erdkraft, und sie dienen nur ihrer eigenen Willkür, nicht den Bedürfnissen der Erde. Und die Schlange des Weltendes ist verkörperte Erdkraft. Die Gefahr ist offenkundig. Sie lässt sich nicht leugnen. Nachdem Kevin Landschmeißer den alten Stab des Gesetzes versteckt hatte, damit er ihn nicht behindern konnte, vollzog er das Ritual der Schändung.


  Das war Erdkraft.


  Obgleich sie den alten Stab des Gesetzes in ihren Händen hielt und Thomas Covenant sie zu Zurückhaltung mahnte, nutzte Hoch-Lord Elena die Macht des Erdbluts, um den toten Kevin aus dem Grab heraufzubeschwören. Ohne seiner Qualen zu achten, zwang sie seinen Schatten zum Kampf gegen den Verderber. So wurde das Gesetz des Todes gebrochen und der Stab verloren – beides vergeblich.


  Das war Erdkraft.«


  Und Stave war noch immer nicht fertig.


  »Die alten Forsthüter waren wundersame Wesen. Sie mühten sich lange redlich, um die letzten Reste des Einholzwaldes zu erhalten. Aber als nur noch einer von ihnen übrig war und Caer-Caveral allein in Andelain stand, gab er allen Nutzen und Zweck auf, um das Gesetz des Lebens zu brechen, damit die Sonnenseherin Hollian wieder leben konnte. Jetzt haben die Bäume keinen Beschützer mehr, und ihr uraltes Wissen ist verloren gegangen.


  Das war Erdkraft.


  Der Treueschwur, der das Ehrgefühl der Bluthüter irregeführt hat, wurde durch Erdkraft ermöglicht. Wie zuvor das Sonnenübel ist Kevins Schmutz eine Manifestation von Erdkraft. Am Donnerberg wüten von Erdkraft belebte Ungeheuer, und der Lauerer der Sarangrave ist rastlos geworden. Von den vielen Übeln, die jetzt das Land bedrohen, scheinen nur die Stürze einen anderen Ursprung zu haben. In allen sonstigen Formen ist es Erdkraft, die das Land gefährdet, wie sie es von Anfang an getan hat.


  Antworte, Linden Avery. Wie du gesagt hast, ist Brinn von den Haruchai der Hüter des Einholzbaums geworden. Darin übertrifft er unser Wissen über uns selbst. Er erhöht und demütigt uns zugleich. Wir müssen beweisen, dass wir seiner in Wachsamkeit und Pflichttreue würdig sind. Wir haben uns entschlossen, dem Land zu dienen. Wie könnten wir dann irgendeinen Gebrauch von Erdkraft billigen?«


  Noch immer besaß Linden nicht die Kraft, wieder auf die Beine zu kommen. Sie brauchte Hilfe von irgendwem. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihren Sohn befreien sollte. Sie wusste nicht einmal, wo sie ihn suchen sollte. Ebenso wenig konnte sie sich vorstellen, wo der verschollene Stab des Gesetzes zu finden sein mochte. Auch bei dieser Suche würde sie Hilfe brauchen. Und sie war sich jetzt sicher, dass die Haruchai ein Vorhaben dieser Art niemals ›billigen‹ würden. Wie denn auch? Der Stab war ein Werkzeug der Erdkraft.


  Sie erteilte Stave nicht die Antwort, die er anscheinend wünschte; stattdessen beantwortete sie seine Frage mit einer Gegenfrage. Mit gesenktem Kopf fragte sie durch den sanft schwankenden Vorhang ihrer Haare hindurch: »Weshalb seid ihr bereit, mich ziehen zu lassen, wenn ihr entschlossen seid, die Vergangenheit zu unterdrücken?« Schließlich war sie die lebende Verkörperung eines Teils der Geschichte des Landes. »Fürchtet ihr nicht, was ich tun könnte?«


  Ein anderer hätte vielleicht geseufzt; Stave zuckte nur leicht mit den Schultern. »Du bist Linden Avery die Auserwählte. Du hast an der Seite des Zweiflers gekämpft und die Treue bewahrt. Unseres Wissens ist weder von dir noch von der wilden Magie, über die du jetzt verfügst, jemals Schaden ausgegangen. Mit Weißgold hat Ur-Lord Thomas Covenant zweimal den Verderber besiegt. Und als wir Zweifel an dir hatten, haben deine Entschlüsse und Taten deinen Wert bewiesen. Wir werden ...« Wieder suchte er das richtige Wort. »... das Risiko auf uns nehmen, dass du versuchen könntest, gegen uns zu kämpfen.«


  Oh, ich werde gegen euch kämpfen!, hätte sie am liebsten gerufen. Ich habe nichts vergessen. Ich werde alles erzählen, und euch soll der Teufel holen.


  Begreift ihr denn nicht, dass Erdkraft Leben ist?


  Trotzdem behielt sie ihren Zorn für sich. Ihre Notlage war zu schwierig, und sie war zu schwach: Sie fürchtete sich davor, ihre Absicht preiszugeben, und Stave würde sich durch Jeremiahs Gefahr nicht umstimmen lassen.


  Statt auf die Erklärung des Meisters einzugehen, fragte sie ausweichend: »Dieser Smog ... die gelbe Wolkendecke ... warum heißt sie Kevins Schmutz?«


  Seine Antwort klang endgültig wie Totenglocken. »Wir nennen sie so, weil wir sie für den Vorboten einer Schändung halten. Ihr Leichentuch bedeckt das Land, um es darauf vorzubereiten.«


  Erbarmen!, ächzte sie innerlich. Ein Vorbote ... War Lord Foul sich seiner Sache so sicher?


  Sie versteckte sich weiter hinter ihrem Haar und erklärte dem Haruchai mit leiser Stimme: »Wenn das zutrifft, brauche ich Zeit zum Nachdenken. Ich möchte jetzt eine Weile allein sein.«


  Sie hatte das Ende dessen erreicht, was sie zu hören ertragen konnte.


  Erst als das sanfte Rascheln des Vorhangs verriet, dass Stave gegangen war, hob sie den Kopf.


  Untypisch rücksichtsvoll hatte der Haruchai seine Öllampe zurückgelassen.


  Sein Volk gestattete keinerlei Gebrauch von Erdkraft. Es hatte bewusst dafür gesorgt, dass sogar ihre Existenz – das wahre Erbe des Landes – in Vergessenheit geraten war. Hätte Covenant sie hören können – wäre er nicht nur eine fiktive Traumgestalt gewesen –, hätte sie vielleicht laut gestöhnt.


  Ich brauche dich. Ich glaube nicht, dass ich es allein schaffen kann.


  Da wälzte sich Anele abrupt von der Mauer weg. Seine Arme zitterten, als er sich in sitzende Haltung hochstemmte. Tränen glitzerten im Schmutz auf seinen Wangen, bildeten im Lampenlicht Perlen, die in seinem zerzausten Bart glänzten. Seine Unterlippe bebte.


  Jammernd flüsterte er: »Anele ist verloren.«


  Linden konnte ihm nicht widersprechen. Sie wusste nicht, wie.
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  Ablenkung


  


  


  Nach einiger Zeit war Aneles anfänglicher Kummer erschöpft, und er hörte zu weinen auf.


  Eine leichte Brise schien durch Linden zu wehen und die Asche in ihrem Herzen mit sich fortzutragen, bis nichts mehr zurückblieb, das darauf hingewiesen hätte, dass sie jemals Feuer gekannt hatte. Aber sie konnte nicht bleiben, wo sie war. Der Stein des Bodens und der Wände bot ihr keinen Ruheplatz; stattdessen drückten die harten Flächen schmerzhaft auf ihre Prellungen, als litte sie nicht schon ohnehin genug Schmerzen.


  Schließlich stand sie auf, nahm die Öllampe mit und humpelte durch den Raum, um die übrigen Räumlichkeiten ihres Gefängnisses zu begutachten.


  Hinter dem mit einem Vorhang verschlossenen Durchgang in Aneles Nähe entdeckte sie eine Toilette nach Steinhausener Art. Auf einem niedrigen Holztisch standen eine steinerne Waschschüssel und ein randvoller großer Wasserkrug. Daneben sah sie einen Steintopf mit feinem Sand, der offenbar als Scheuersand dienen sollte. Ein schräg in den Boden eingelassenes Tonrohr diente anderen Bedürfnissen.


  Sie hatte das Bedürfnis, sich zu waschen. Selbst lebenslängliche Waschungen würden vielleicht nicht genügen, damit sie sich wieder sauber fühlte. Aber ihre schweren Prellungen waren zu empfindlich, um mit Sand abgescheuert werden zu dürfen. Und sie war praktisch stehend k.o., konnte kaum noch den Kopf hochhalten.


  Mit unsicherem Schritt verließ sie die Toilette.


  Im nächsten Raum fand Linden, was sie suchte: zwei Betten, die an den Seitenwänden standen. Sie hatten Holzgestelle, die gut mit Gras und Farnkraut ausgepolstert und mit grob gewebten rauen Wolldecken bedeckt waren. In die Rückwand des Schlafraums war knapp über Augenhöhe eine Fensteröffnung eingelassen, die ebenfalls mit fest verkeilten Felsbrocken ausgefüllt war.


  Über eine Schulter hinweg teilte sie Anele mit matter Stimme mit: »Zwei Betten.« Als er nicht reagierte, fügte sie hinzu: »Du hast vermutlich seit Jahren in keinem Bett mehr geschlafen.«


  Er ließ noch immer keine Reaktion erkennen. Sein Körper war so zusammengesunken, als versuche er, mit dem Mauerwerk zu verschmelzen.


  Mit einem Seufzer betrat sie den Schlafraum und ließ den Vorhang hinter sich herabfallen.


  Ohne bestimmten Grund entschied sie sich für das linke Bett. Sie stolperte darauf zu, sank auf die Bettkante, löste die Schnürsenkel und zog Stiefel und Socken aus. Dann kroch sie zwischen zwei Wolldecken und schlief augenblicklich ein.


  


  *


  


  Schmerzen ließen sie unruhig schlafen, aber sie wachte nie ganz auf; ihre Erschöpfung war stärker. Jeremiah erschien ihr in Intervallen, die steilen EKG-Spitzen während einer Koronarkrise glichen. Sie sah das stumme Flehen in seinem trüben Blick. Sein durch Vernachlässigung und grobe Behandlung zerzaustes Haar hing in trübseligen Strähnen herab. Auf dem blauen Flanell seines Schlafanzugs bäumten sich unbeachtet Pferde auf.


  Sie weinte um ihn, ohne aufzuwachen.


  Covenant sprach aus der Ferne zu ihr, aber er war zu weit entfernt, um verständlich zu sein. Blankehans schrie laut, während er Samadhi Sheol umklammert hielt, damit die Sandgorgone Nom den Diener Lord Fouls in Stücke reißen konnte. Covenant sprach eindringlich, aber sein Wunsch, sie zu trösten oder anzuleiten, konnte die Barrieren zwischen ihnen nicht überwinden. Verkrümmte Urböse fielen in Klumpen niedergemetzelt, wurden durch die unerwartete Gewalt von Hohls nachtschwarzen Händen zerquetscht.


  Im wirklichen Leben hatte Covenant sie ans Licht gezogen, wenn die Finsternis sie zu überwältigen gedroht hatte. Das hatte er mehrmals getan. Er hatte sie gelehrt, dass erst ihre Ängste und ihr Versagen und ihre Unzulänglichkeiten sie menschlich und kostbar, wahrhaft liebenswert machten. Aber jetzt konnte er sie nicht erreichen.


  Weil die Urbösen sich gegen den Verächter gestellt hatten, hatte er sie ausgerottet.


  Um Covenant von der schrecklichen Starre zu befreien, in die ihn die Elohim versetzt hatten, hatte Linden ihm ihren Sinn für das Gesunde eingegeben. Damals hatte sie sich auf einer Blumenwiese unter einer heilenden Sonne wiedergefunden: voller Licht und imstande, Freude zu empfinden. Covenant war ihr als Jüngling erschienen, den sie so liebte wie später Jeremiah. Er hatte seine Hände ihrem offenen Herzen geöffnet und war wieder genesen.


  Linden, bat er mit leiser Stimme, finde mich.


  Hätte ihr Sohn sprechen können, hätte er vermutlich dieselbe Bitte geäußert.


  Sie rief im Traum seinen Namen und schlief dennoch weiter.


  


  *


  


  Von Echos ihrer verlorenen Lieben verfolgt, erwachte sie aus schwerem Schlaf. Als sie die Augen öffnete, kühlten Tränen ihre Wangen. Mattigkeit lastete bleischwer auf ihren Gliedern, hielt sie noch fest. Trotzdem war sie hellwach. Einzelne Sonnenstrahlen, in denen Sonnenstäubchen tanzten, fielen durch das verbarrikadierte Fenster ein und erhellten die steinernen Gefängniswände, von denen sie umgeben war. Ein Blick zu dem anderen Bett hinüber zeigte ihr, dass es leer und unbenutzt war. Anele hatte im Vorraum geschlafen.


  Oder die Haruchai hatten ihn nachts abgeholt, um ihn nach Schwelgenstein zu schaffen ...


  Er ist die Hoffnung des Landes.


  Ihr einziger Gefährte.


  Von Schlaf und Träumen benommen, wälzte Linden ihren steifen Körper aus dem Bett. Ihre Gelenke protestierten schmerzhaft, als sie sich zum Aufstehen zwang. Sie blieb einen Augenblick unbeweglich stehen; versuchte, ihre Kräfte zu sammeln, dann schlurfte sie wie eine schlecht geführte Marionette vorwärts.


  Der Raum hinter dem Vorhang war dunkel. Die Öllampe war ausgebrannt. Der einzige Lichtschein fiel in schmalen Streifen an den Rändern des Ledervorhangs ein, der den Eingang verschloss.


  Sie konnte keine Geräusche aus dem Dorf hören, das dieses kleine Wohnhaus umgeben musste: kein Rufen oder Schwatzen, keine vorbeihastenden Schritte, keine spielenden Kinder. Steinhausen Mithil schien totenstill zu sein; unbelebt wie ein Friedhof. Nur Aneles keuchende Atemzüge brachten einen menschlichen Aspekt in die Stille.


  Er lag dort, wo Linden ihn zurückgelassen hatte, drängte sich wie schutzsuchend an die Mauer, und wie er da so im Halbdunkel schlief, wirkte er unsagbar einsam und verlassen. Linden war froh darüber, dass er ihr nicht geraubt worden war.


  Während sie geschlafen hatte, waren frische Schalen mit Essen und Wasser auf den Fußboden gestellt worden; aber sie waren halb leer: Anele musste nachts noch einmal gegessen und getrunken haben.


  Linden selbst verspürte weder Hunger noch Durst. Schläfrigkeit und Träume füllten ihren Kopf, verdrängten alle sonstigen Empfindungen. Aber sie wusste, dass sie Nahrung brauchte, deshalb durchquerte sie den Raum und setzte sich neben die Schalen. Um Jeremiahs willen löffelte sie kalten Eintopf und trank dazu kühles Wasser, bis sie beide Schalen ganz geleert hatte. Covenant hatte sie aufgefordert, ihn zu finden.


  Vertraue auf dich selbst. Tu etwas, was sie nicht erwarten.


  Ihre Träume würden sie noch wahnsinnig machen.


  In dem Versuch, sie abzuschütteln, kam Linden mühsam auf die Beine und ging in die Toilette, wo sie sich mit kaltem Wasser übergoss und ihre Haut mit Sand abrieb, bis sie auf dem ungeheizten Fußboden Krämpfe in ihren nackten Füßen bekam. Dann ging sie in den Schlafraum zurück, um wieder Socken und Stiefel anzuziehen. Einfache Dinge; triviale Beschäftigungen. Eigentlich bedeutungslos. Trotzdem halfen sie ihr über das Gefühl der Hilflosigkeit hinweg.


  Sie hatte Anele Schutz versprochen, und sie bedauerte es nicht. Dennoch war dieses Versprechen der Grund, aus dem sie nun ebenso festsaß wie er. Als Ärztin war sie dafür ausgebildet, geduldig zu sein und unpräzise Lösungen zu akzeptieren. Wäre sie eine Frau gewesen, die sich Frustration – oder Verzweiflung – ergab, hätte sie schon längst allen Mut und allen Durchhaltewillen verloren. Und Thomas Covenant hatte sie gelehrt, dass selbst die anfälligsten und am schwersten beschädigten Geister nicht besiegt werden konnten, wenn sie sich nicht freiwillig selbst aufgaben.


  Als sie wieder Mut gefasst hatte, verließ sie erneut den Schlafraum. Sie wollte den äußeren Vorhang öffnen, den nächsten Haruchai anhalten und auf einem weiteren Gespräch mit Stave bestehen. Er sollte ihr alles erzählen, was er über die Umstände wusste, unter denen der Stab des Gesetzes verloren gegangen war. Sie musste verstehen lernen, was aus dem Land geworden war. Doch als sie hinüberging, traf sie Anele wach und mit dem Rücken an der Mauer sitzend an. Schlaf und Essen hatten ihm unverkennbar gutgetan. Seine Haut wirkte straffer und besser durchblutet; sein Gesicht war nicht mehr ganz so verwüstet wie gestern. Er stand nicht auf, um sie zu begrüßen, aber die kleinen Bewegungen, mit denen er den Kopf drehte und seine Schulterhaltung veränderte, wirkten jetzt elastischer, weniger fragil.


  »Anele«, fragte sie ruhig, »wie geht es dir? Warum hast du dich nicht ins Bett gelegt? Dann hättest du besser geschlafen.«


  Er ließ sein Kinn auf die Brust sinken, wich ihrem Blick aus. Seine Fingerspitzen glitten ziellos über den Steinboden rechts und links neben ihm. »Anele schläft nicht in Betten. Träume sind ausgelegte Schlingen. Darin würde er sich verfangen. Hier können sie nicht an ihn heran.«


  Ohne ihren Sinn für das Gesunde fühlte Linden sich nahezu verkrüppelt. Dennoch musste sie versuchen, Anele zu verstehen. Sie fragte so ruhig wie möglich weiter. »Hier?«, erkundigte sie sich mit sanfter Stimme. »Auf dem Steinboden?«


  »Auf Stein«, bestätigte er. »Du beschützt Anele nicht. Sein einziger Freund ist der Stein.«


  In einer anderen Phase seiner Verrücktheit hatte er behauptet, die Steine um ihn herum würden sprechen.


  »Anele ...« Linden musste ein Ächzen unterdrücken, als sie mit schmerzenden Muskeln neben ihm in die Hocke ging. »Ich habe gesagt, dass ich dich beschützen werde. Das ist mein Ernst. Ich weiß nur noch nicht, wie ich es anfangen soll.« Sie berührte seine Schulter absichtlich mit ihrer, um ihn so vielleicht etwas zu beruhigen. »Was tut Stein für dich? Wozu brauchst du ihn?« Wie konnten Wände und Fußböden ihn daran hindern, Träume zu haben?


  Der Alte bemühte sich, ihr zu antworten. »Anele versucht es ... er strebt ... mit aller Kraft. Das tut weh. Dennoch versucht er es immer wieder.«


  Sie wartete.


  Nach langer Pause schloss er: »Immer. Gefangen und verloren. Anele lässt nicht locker. Er muss sich erinnern.«


  Woran erinnern?, hätte sie am liebsten gefragt. Welche Art Wissen hielt sein geschädigter Verstand vor ihm verborgen? Warum hatte er den Wahnsinn gewählt? Hätte er diese Frage beantworten können, hätte er sich nicht in dieser Notlage befunden. Auf der Suche nach einem Weg, der um seine Barrikaden herumführte, fragte sie stattdessen: »Erinnerst du dich an mich?«


  Er bedachte sie mit einem flüchtigen blinden Blick, dann wandte er sich ab. »Anele hat dich gefunden. Hoch oben. Auf dem Kevinsblick. Es hat ihn verfolgt. Er ist geflüchtet. Du warst dort.«


  So viel wusste er also noch, wenn nicht noch mehr.


  »Erinnerst du dich, was uns zugestoßen ist?« Linden achtete darauf, dass ihre Stimme ruhig, fast desinteressiert klang. Der Alte sollte zu der Überzeugung gelangen, in ihrer Gegenwart sicher zu sein. »Erinnerst du dich, was mit dem Kevinsblick geschehen ist?«


  Aber trotz aller Behutsamkeit reagierte er verstört. Er schien in sich selbst zusammenzuschrumpfen. »Es ist gekommen. Anele ist gefallen. Feuer und Dunkelheit. Weiß. Schauerlich.«


  Vielleicht hatte sie ihre Frage nicht einfach genug formuliert. Sanft und behutsam versuchte sie es erneut. »Anele, lebst du noch?«


  Hätte er die Mauer dazu veranlassen können, ihn zu verschlingen, hätte er es getan. »Es ist gekommen«, wiederholte er. »Sie sind gekommen. Schlimmer als der Tod.«


  Linden seufzte unhörbar leise. Ihre kurze Wahrnehmung auf dem Kevinsblick hatte ihr den Eindruck vermittelt, er sei im Prinzip für seinen Zustand selbst verantwortlich. Er hatte den Wahnsinn als eine Form der Selbstverteidigung gewählt. Nachdem er sich einmal dafür entschieden hatte, konnte er ihn nicht einfach wieder aufgeben. Was auch geschehen mochte, er würde sich selbst darin zurechtfinden müssen. Dieselbe Notwendigkeit beherrschte sie, wie sie auch Jeremiah beherrschte. Um ihn damit vielleicht zu trösten, legte sie dem Alten eine Hand auf die Schulter. »Mach dir keine Sorgen.« Das hatte Covenant auch zu ihr gesagt. »Man erinnert sich leichter, wenn man es nicht allzu krampfhaft versucht. Sobald ich weiß, was ich zu tun habe, gehen wir gemeinsam von hier fort. Bis dahin bringen die Meister uns sicher regelmäßig Essen und Wasser. Und ich brauche jemanden, mit dem ich reden kann ...« Mitten im Satz kam ihr ein neuer Gedanke. »... am liebsten wäre mir jemand, der keiner von ihnen ist.«


  Sie wollte mit einem Steinhausener sprechen. Wenn die Haruchai ihr das gestatteten. Linden richtete sich bedächtig auf. Sie humpelte zur äußeren Tür, zog den Ledervorhang beiseite und streckte ihren Kopf in den Sonnenschein hinaus. Die Tür führte auf einen schmalen Durchgang aus festgetrampelter Erde zwischen Steinhäusern mit flachen Dächern hinaus. Darüber spannte sich ein tiefblauer und trotz Kevins Schmutz scheinbar unendlich weiter Morgen- oder Vormittagshimmel. In der Ferne erklangen manchmal Vogelrufe, aber ansonsten hörte sie nichts, sah niemanden. Das Dorf hätte völlig verlassen sein können.


  Sie sehnte sich danach, für kurze Zeit ein warmes Sonnenbad zu nehmen, die Sonnenwärme in ihren zerschlagenen Körper einsinken zu lassen; aber fast augenblicklich kam ein Haruchai um die Ecke ihres Gefängnisses. Sie erkannte den nicht durch eine Narbe entstellten Meister, der Stave geholfen hatte, Anele und sie gefangen zu nehmen.


  »Linden Avery.« Er verbeugte sich, wie zuvor schon Stave, die Fäuste mit in Herzhöhe ausgestreckten Armen aneinandergelegt. »Ich bin Bornin. Du bist unter uns willkommen. Was ist dein Begehr?«


  Sie begnügte sich mit einem Kopfnicken. Sein charakteristischer Gleichmut bewirkte, dass sie wieder zornig wurde, weil sie sich verraten fühlte, doch sie behielt ihre Reaktion für sich. »Danke, Bornin«, antwortete sie ruhig. »Wenn du willst, könntest du einiges für mich tun.«


  Er wartete ausdruckslos darauf, dass sie weitersprechen würde.


  »Wir könnten mehr Wasser und eine weitere Mahlzeit gebrauchen«, erklärte sie ihm. »Und ich möchte mit einem Steinhausener reden. Gibt es hier jemanden, der ein bisschen Zeit für mich erübrigen kann?« Wenn sie nicht unter die Leute gehen konnte, um sich zu informieren, würde sie die Leute zu sich kommen lassen.


  Bornin wirkte einen Augenblick lang unsicher. »Was kann ein Steinhausener dir mitteilen, das du nicht von uns erfahren kannst?«


  »Das weiß ich selbst nicht«, antwortete sie ausweichend. »Vielleicht frage ich ihn, wie es ist, ohne Erdkraft zu leben. Oder vielleicht will ich nur etwas Gesellschaft. Anele ist kein guter Unterhalter.«


  Der Haruchai schien Zwiesprache mit der leeren Luft zu halten. Dann nickte er. »Also gut, Linden Avery. Wünschst du mich zu begleiten, oder willst du auf meine Rückkehr warten?«


  Aus Rücksicht auf Anele unterdrückte sie ihren Wunsch nach Freiheit und Sonnenschein und ließ den Vorhang zwischen Bornin und sich herabfallen.


  Der Alte hob nur kurz den Kopf, dann kehrte er zu seinen bruchstückhaften Gedanken zurück.


  »Anele«, sagte sie impulsiv, »du hast sehr lange notdürftig überlebt. Jahrzehnte. Hilft dir manchmal jemand? Hast du Freunde?« Wie war es möglich, dass dieser geistig verwirrte alte Mann überlebt hatte? Hunger und Verletzungen – wenn nicht sogar bloße Einsamkeit – hätten ihn längst das Leben kosten müssen.


  Er hob wieder seine weißen Augen zu ihr auf. Einige Sekunden lang schien er ernsthaft über ihre Frage nachzudenken. »Anele irrt umher«, sagte er beinahe gelassen. »Immer allein. Und stets auf der Flucht. Sie suchen ihn.


  Aber ...« Aus seinem blinden Blick schienen Konzentration und Trübsinn zu sprechen. »Die Leute sind freundlich. Wenn sie weit weg sind. Sogar hier ... Anele bekommt zu essen. Und Kleidung. Wenn sie weit weg sind. Und ...« Er verstummte allmählich, als hätte er den Gedankenfaden verloren.


  »Und?«, sagte Linden aufmunternd. Komm schon, Anele! Erzähl mir irgendwas. Allein kann ich es nicht schaffen.


  »Und ...«, begann er nochmals. Er schien an einer Wand tief in seinem Inneren zu kauern. »Geschöpfe. Schwarz. Furchterregend. Verlorene Wesen, schon lange tot. Anele fürchtet sie. Er fürchtet ... Sie nähren ihn. Zwingen ihn dazu, Schwärze hinunterzuwürgen. Machen ihn stark. Heilen ihn, während sie von Wahnsinn flüstern. Wahnsinn.« Ohne Vorwarnung kreischte er: »Wesen zwingen Anele dazu, sich zu erinnern!« Dann kippte er zur Seite, zog die Knie bis zur Brust hoch und verbarg sein Gesicht.


  »Anele!« Linden sank sofort neben ihm auf die Knie und zog ihn in eine schützende Umarmung. »Oh, Anele, das tut mir so leid. Ich weiß, dass du leidest. Ich wollte keine schlimmen Erinnerungen wecken. Ich wollte nur ...« Sie hatte keine Möglichkeit, irgendwie festzustellen, was ihm Schmerzen bereiten konnte. Da sie sonst nichts für ihn tun konnte, hielt sie ihn in den Armen und wiegte ihn sanft, bis seine Anspannung sich löste und er still wurde. Gleichzeitig versuchte sie, sich selbst zu trösten. Sie hatte schon in schlimmeren Notlagen gesteckt. Die Sonnengefolgschaft hatte sie tagelang gefangen gehalten; ein Wüterich hatte sie aufs Äußerste gedemütigt. Im Kiril Threndor hatte der Wüterich Moksha Jehannum sie gefoltert, während Covenant dem Verächter gegenübergetreten war. Oh, sie hatte sich schon in schlimmeren Situationen befunden. In weit schlimmeren.


  Aber Jeremiah nicht. Nicht einmal, als er seine Rechte ins Feuer gehalten hatte; nicht mal damals. Dieser schreckliche Schmerz hatte nicht sehr lange gedauert, und Jeremiah hatte eine Möglichkeit gefunden, ihm zu entkommen. Er ließ sich nicht mit den Folterqualen vergleichen, die Lord Foul sich wahrscheinlich für ihn würde einfallen lassen. Seine Dissoziation, der Rückzug in sich selbst, würde ihn nicht vor der Heimtücke eines Wesens schützen, das von ihm Besitz ergreifen konnte.


  Solange du von ihm getrennt bist, weißt du nichts von seinen Leiden.


  Und er hatte nichts von ihr zu erhoffen. Sie wusste nicht einmal, wo sie ihn suchen sollte – und hätte ihn vielleicht nicht erreichen können, selbst wenn sie es gewusst hätte.


  Aneles Zustand frustrierte sie und tat ihr weh; aber er beschützte sie zugleich. Hätte sie sich nicht verpflichtet gefühlt, sich um ihn zu kümmern, hätte ihr eigener Schmerz sie vielleicht überwältigt.


  


  *


  


  Später verließ der Alte sie, um auf die Toilette zu gehen. Als er zurückkam, setzte er sich wieder so neben sie, dass ihre Schultern sich berührten, als erkenne er ihre Kameradschaft an. Dafür war sie ihm dankbar.


  Irgendwann war am äußeren Vorhang ein zögerndes Scharren zu hören, und die untersetzte Gestalt eines Steinhauseners, der zwei große Steinschalen in den Händen trug, kam hereingeschlüpft. »Anele?«, fragte er unsicher. »Linden Avery? Du wolltest mit mir reden? Mir ist gesagt worden, dass du ...«


  Er verstummte zweifelnd. Als wüsste er nicht, was er sonst tun solle, bückte er sich, um seine Schalen auf den Fußboden zu stellen. Anele stand ohne zu zögern auf und durchquerte den Raum, um aus einer der Schalen zu trinken.


  Linden kämpfte darum, sich aufzuraffen. Sie hatte verlangt, mit einem Steinhausener reden zu dürfen – aber jetzt wusste sie nicht mehr, wozu. Nichts, was er vielleicht sagen konnte, würde sie dazu befähigen, ihrem Sohn zu helfen.


  Der Mann wartete unschlüssig einige Sekunden lang. Dann strengte er sich an, seine Würde zu bewahren. »Ich sehe jetzt, dass ich mich getäuscht habe. Entschuldige mein Eindringen.«


  Wegen des von hinten einfallenden Lichts lag sein Gesicht im Schatten. Trotzdem fanden seine Augen eine Möglichkeit, Lindens zu finden, und sie hatte den Eindruck, er sei nicht hergekommen, weil ein Meister es von ihm verlangt hatte, sondern aus eigenem Antrieb.


  »Warte«, murmelte Linden. »Tut mir leid. Warte.« Sie schaffte es irgendwie, auf die Beine zu kommen. »Ich wollte nicht unhöflich sein.« Ihre eigene Stimme schien ihr aus weiter Ferne zu kommen. »Ich bin nur ...« Sie hatte plötzlich einen Kloß im Hals. »... ich habe nur schreckliche Angst.«


  Sie machte einen, zwei Schritte auf ihn zu. Während der Steinhausener auf sie wartete, rieb sie sich das Gesicht mit den Händen; dann streifte sie ihr Haar über die Schultern zurück.


  »Es gibt etwas, das ich den Meistern nicht erzählt habe.« Sie hatte den Eindruck, zu weit von sich selbst entfernt zu sein, um zusammenhängend sprechen zu können. »Den Haruchai. Es geht um meinen Sohn ...« Sie verstummte, weil sie nicht weitersprechen konnte, und hoffte, der Besucher werde sie irgendwie zu erreichen versuchen.


  Er schien widersprüchliche Antworten hinunterzuschlucken. Nach letztem Zögern sagte er: »Ich bin Liand, Sohn von Fostil. Der Meister hat nicht gesagt, dass du mit mir sprechen willst. Er hat nur gesagt, du wolltest mit einem Steinhausener sprechen. Ich war so frei, mich dafür anzubieten.«


  Als begreife er, dass sie eine Erklärung brauchte – eine Gelegenheit, ihre Beherrschung zurückzugewinnen –, fuhr er fort: »Meine Pflichten liegen eher bei den Pferden als auf den Feldern, und Pferde sind leicht zu versorgen. Es sind ohnehin nur wenige, die heute nicht gebraucht werden. Da ich keine anderen Aufgaben habe, begleite ich oft die Meister oder führe kleine Aufträge für sie aus. Ich war ...« Plötzliche Verlegenheit ließ ihn stocken. »Ich hatte mich in der Nähe versteckt, als sie dich und deinen Begleiter gefangen genommen haben. Ich habe ihnen geholfen, euch hierher zu tragen. Seit diesem Augenblick hatte ich den Wunsch, mit dir zu reden. Du bist auf den Südlandebenen – und auch mir – fremd, und ich hungere danach, Neues zu erfahren.«


  Während er sprach, sammelte Linden neue Kräfte. Sie spürte sein natürliches Taktgefühl, seine instinktive Rücksichtnahme: Die improvisierte Rechtfertigung seiner Anwesenheit gab ihr Zeit, sich vorzubereiten. Er mochte sich unbeholfen vorkommen, aber er erschien nicht so. Stattdessen wirkte er spontan liebenswürdig. Dieser Gegensatz zu Stave und den anderen Haruchai ermunterte sie dazu, ihren Mut zu sammeln. »Danke, Liand«, sagte sie, als sie wieder leichter atmen konnte. »Ich freue mich, dass du bereit bist, mit mir zu reden.«


  Anele wandte sich ab, als interessiere der Steinhausener ihn nicht mehr, und nahm wieder seinen Platz an der Rückwand des Raums ein.


  »Oh, dazu bin ich gewisslich bereit.« Liands Stimme war ein kräftiger Bariton voller Konzentration und Wissensdurst. »Deine Sprache klingt in meinen Ohren fremd, und dein Gewand gleicht keinem, das ich je gesehen habe. Ich brenne darauf, dir zu erzählen, was ich weiß.«


  »Danke«, wiederholte sie. Unabsichtlich hatte sie sich die Möglichkeit verschafft, einen ersten Schritt zur Lösung ihrer unmittelbaren Probleme zu tun. Während sie noch überlegte, wie sie weiter vorgehen sollte, versuchte sie, sein Gesicht deutlicher zu sehen; aber das Halbdunkel in dem Raum verschleierte seine Züge, verwischte sie fast bis zur Unkenntlichkeit. Zaghaft fragte sie: »Kannst du mehr Licht hereinlassen? Die Meister wollen Anele nicht freilassen, und ich habe versprochen, ihn nicht zu verlassen. Aber ich möchte dich sehen können.«


  »Gewiss.« Liand griff nach einer Seite des Türrahmens, fand einen Haken, der dort für diesen Zweck angebracht sein musste, und hängte den Vorhang darüber. »Reicht das?«


  Das Sonnenlicht fiel nicht sehr weit in den Raum hinein, aber genügend reflektiertes Licht füllte ihn aus und machte ihn erheblich heller.


  »Das tut es bestimmt ...« Linden lächelte matt. »... sobald wir uns hinsetzen.« Sie ließ sich zu Boden sinken und wies ihm mit einer Handbewegung einen Platz in der Nähe der Tür an. »Anele und ich haben gestern einiges durchgemacht«, erklärte sie ihm so neutral wie möglich. »Ich bin noch nicht wieder richtig bei Kräften.«


  Als Liand gehorchte, ließ das Licht ihn deutlich erkennen. Er war ein junger Mann, vielleicht halb so alt wie Linden, mit breiten Schultern und kräftigen Bauernhänden, der ein Wams und Beinkleider aus sandfarben gefärbter grober Schurwolle trug. Dicke Ledersandalen schützten seine Füße. Seine Gesichtszüge erinnerten sie entfernt an Sunder, den einzigen Steinhausener, den sie gut gekannt hatte. Liand besaß Sunders treuherzigen Freimut – ohne den Kummer und die Schuldgefühle, die die naive Schlichtheit ihres Freundes kompliziert hatten. Und als typischer Steinhausener war er braunäugig. Über dem kantigen Kinn, der nicht sonderlich klar definierten Nase und dem wissbegierigen Blick waren die Augenbrauen und das zerzauste Haar erstaunlich schwarz, schwarz wie Rabenschwingen. Sein Mund schien zum Lächeln gemacht zu sein; jetzt lächelte er jedoch nicht.


  »Ich war Zeuge eurer Gefangennahme«, erklärte er Linden ernst. »Die Meister haben euch nicht sehr zart behandelt. Und ich kann mir nicht vorstellen, was ihr beim Einsturz des Kevinsblicks erlitten habt. Tatsächlich weiß ich nicht, wieso ihr überhaupt noch lebt.« Er senkte den Blick. »Vielleicht verstehen die Meister dieses Wunder, aber sie beantworten nur selten Fragen – und nie zu Ereignissen, die über unsere Erfahrungen hinausgehen. Um eure Gefangenschaft zu rechtfertigen, sagen sie nur, dass Anele ihre Fürsorge braucht und du dich gegen sie gestellt hast.«


  Er brauchte nicht hinzuzufügen, dass er danach lechzte, eine bessere Erklärung zu hören. Seine Aufregung zeigte sich deutlich in der gespielten Entspanntheit seiner Haltung und der Art, wie er seine Hände rasch zu Fäusten ballte und die Finger wieder streckte. Aber Linden war nicht bereit, ihn in Gefahr zu bringen. Alles, was sie ihm erzählte, konnte die Haruchai gegen ihn aufbringen. Teufel, sie konnten sogar beschließen, ihn wie Anele zu behandeln. Solchen Risiken durfte sie ihn nicht aussetzen – noch nicht. Außerdem wusste sie nicht, ob er wirklich so harmlos war, wie er zu sein schien. Ihr Sinn für das Gesunde, den sie zurückgewonnen und wieder eingebüßt hatte, hätte Liands wahres Wesen erkannt. Ohne ihn musste sie vorsichtiger sein.


  »Darüber können wir vielleicht später reden«, antwortete sie. »Hier steht viel auf dem Spiel, und ich weiß im Augenblick nicht, wem ich trauen kann und wem nicht.« Damit er sie nicht unterbrechen konnte, fuhr sie rasch fort. »Ich war schon einmal hier, aber das ist sehr lange her. Mein Name sagt dir vermutlich nichts?«


  Der Steinhausener schüttelte den Kopf.


  »Thomas Covenant?«, fuhr sie fort. »Sunder, Sohn von Nassic, der Steinmeister von Steinhausen Mithil? Die Sonnenseherin Hollian?«


  Die Erste der Suche? Pechnase?


  Liand schüttelte den Kopf. »Wir sind hier in Steinhausen Mithil. Diese anderen Namen habe ich nie gehört.« Er zögerte, dann fragte er: »Was ist ein ›Steinmeister‹?«


  Linden schluckte Empörung hinunter. Diese gottverdammten Meister hatten alles unterdrückt. Wenn die Bewohner der Südlandebenen die Überlieferungen vergessen hatten, von denen einst ihr Leben abgehangen hatte ... Sie beherrschte sich mühsam, dann sagte sie zu Liand: »Du siehst mein Problem. Seit damals ist zu viel Zeit vergangen. Wenn du nicht einmal weißt, was ein Steinmeister ist ...« Sie seufzte. »Ich kann dir nicht erzählen, wer ich bin oder was ich hier tue. Du würdest es nur verstehen, wenn ich dir vorher die gesamte Geschichte des Landes erzählen würde.«


  Liand beugte sich nach vorn, ohne sich durch ihre Antwort einschüchtern zu lassen. »Aber du könntest seine Geschichte erzählen. Die Meister sprechen nie von solchen Dingen. Werden sie danach gefragt, geben sie keine Antwort. Linden Avery, ich würde alles tun, was dir dienlich ist, wenn du mir im Gegenzug von der Vergangenheit des Landes erzählen würdest. Ich weiß nichts außer der kleinen Geschichte meiner Familie und ein wenig über die Chronik von Steinhausen Mithil – ein paar Dutzend Jahre, ein paar Generationen weit zurück. Trotzdem habe ich ...« Er verstummte abrupt, zügelte seine Begeisterung. »Mein Herz spricht von größeren Dingen zu mir«, sagte er vorsichtiger. »Einfache Bruchstücke aus der verlorenen Geschichte des Landes wären mir schon genug. Es gibt wenig, was ich ihretwillen nicht täte.«


  Mit diesen Worten durchbrach er fast ihre Abwehr. Ein Angebot dieser Art ... Sie hätte es schamlos ausnützen können.


  Verrate die Meister um meinetwillen. Hilf uns, von hier zu fliehen. Führe uns. Dann erzähle ich dir Geschichten, von denen dir schwindeln wird.


  Vielleicht würde sie ihren Sohn finden können.


  Hatten die Haruchai Zurückhaltung von ihr verdient? Großer Gott, nein. Im Namen ihrer übersteigerten Selbstachtung hatten sie das Land seiner Geschichte und seiner Macht beraubt. Sie hatten alles verdient, was sie tun konnte, um ihre Herrschaft zu unterminieren.


  Aber sie wusste es besser. Staves Überzeugungen mochten den ihren entgegengesetzt sein; aber das änderte nichts an seinem grundsätzlichen Wert: seiner rückhaltlosen Freimütigkeit und Ehrlichkeit; seiner Bereitschaft, sich selbst strenger zu beurteilen, als er jeden anderen beurteilte.


  Und ... Unglücklich sagte sie sich die Wahrheit. Und Liand war ihnen nicht gewachsen. Sie waren die Haruchai, übernatürlich begabt und trotzig kompromisslos. Hetzte sie den jungen Mann gegen die Haruchai auf, würden sie ihn vielleicht töten. Ganz sicher würden sie seinen Geist beschädigen. Und sie, Linden, würde seinen Schmerz auf dem Gewissen haben, ohne dadurch etwas erreicht zu haben. Trotz Jeremiahs Notlage konnte sie nicht über die eigenen Skrupel hinweggehen. Also beherrschte Linden sich, blickte dem Steinhausener ins Gesicht. »Überzeuge mich«, erwiderte sie ruhig. »Erzähl mir, was du sagen wolltest. ›Trotzdem habe ich ...‹«


  Liand zögerte. Offenbar hatte sie ihn aufgefordert, ein beträchtliches Risiko einzugehen. Seine Nerven waren angespannt, während er mit sich selbst Rat hielt. Im nächsten Augenblick trug jedoch seine Begeisterung – oder seine vertrauensvolle Natur – den Sieg davon. Er sah sich hastig um, beugte sich nach vorn. Seine Stimme sank zu einem Flüstern herab, als er sagte: »Ich habe den Felsturm erstiegen, obwohl die Meister das verbieten. Ich habe einen dichten Schleier aus Unheil über dem Land liegen gesehen, eine unheilvolle Wolke, die ich jetzt nicht wahrnehmen kann. Und ich habe die Berge im Süden in ihrer ganzen Majestät glorreich und mächtig aus diesem Dunst aufragen gesehen. Ich habe mich danach gesehnt, zwischen ihnen zu wandern, ihr köstliches Wesen am eigenen Leib zu erfahren, auch wenn solche Genüsse mich das Leben kosten könnten. Sicherlich war auch das Land einst die Heimat ähnlicher Wunder.«


  Linden war zu Tränen gerührt; sie konnte den brennenden Schmerz, den er in ihr ausgelöst hatte, nicht unterdrücken. Er hatte einen kurzen Blick auf etwas erhascht, das alle Bewohner des Landes jederzeit hätten sehen können sollen. Da er nicht wusste, was sein Volk verloren hatte, betrauerte er diesen Verlust nicht wie sie. Trotzdem war der Verlust real und abscheulich. Sie wollte es seiner Ehrlichkeit gleichtun, selbst wenn sie ihn damit in Gefahr brachte.


  »Liand ...« Sie wischte sich grob die Tränen aus den Augen. »Ich kann dir jetzt nicht alles erklären. Nicht hier ...« Wo irgendein Haruchai sie belauschen konnte. »Aber ich bin in Not und brauche Hilfe. Ich habe die Meister vor langer Zeit gekannt. Sie erinnern sich an mich. Damals waren sie meine Freunde, aber ich glaube nicht, dass ich ihnen jetzt trauen darf. Sie haben sich verändert. Ich möchte alles hören, was du mir über sie erzählen kannst.«


  Anele schnaubte anscheinend verächtlich, aber er sagte nichts.


  Liand starrte sie besorgt an. »Das verstehe ich nicht«, gestand er. »Deine Kenntnis von ihnen reicht sicherlich tiefer als meine. Sie antworten selten auf unsere Fragen. In der Tat sprechen sie selten. Ich weiß nur, was ganz Steinhausen Mithil weiß – und das ist sehr wenig. Es gibt einen Ort, den sie Schwelgenstein nennen, aber was er ist oder wo er liegt, sagen sie nicht. Von Zeit zu Zeit reisen sie dorthin und kehren wieder zurück.« Nach kurzer Pause schloss er: »Ich habe keine Veränderung an ihnen wahrgenommen.«


  Sie seufzte. »Also gut, ich will dich anders fragen. Was weißt du über Lord Foul den Verächter?« Sie suchte sein Gesicht ab. »Den Grauen Schlächter? Die Meister nennen ihn den Verderber.«


  An der Rückwand des Raums fuhr Anele zusammen, dann verbarg er den Kopf in den Armen.


  Der Steinhausener runzelte verständnislos die Stirn. »Ich fürchte, ich weiß nichts. Diese Namen habe ich noch nie gehört.«


  »Da hast du es!«, sagte Linden verbittert. »Das ist mein Problem. Das Land hat einen alten Feind. Ist er nicht unsterblich, könnte er es genauso gut sein. Im Lauf der Jahrhunderte ...« Jahrtausende! »... hat er mehr Schaden angerichtet, als ich jemals schildern könnte. Und du hast noch nie von ihm gehört. Die Meister wissen mehr über ihn als ich, und ich kenne ihn nur allzu verdammt gut.« Der Verächter hatte in ihr ein Echo seiner selbst entdeckt und sie damit fast vernichtet. »Er ist hier. Er ist noch immer hier. Aber sie reden nicht über ihn.« Linden schlang die Arme um ihren Oberkörper, dann sah sie den Steinhausener offen an. »Das macht mir schreckliche Angst.« Sie seufzte. Stave hatte ihr seine Einstellung offen dargelegt; trotzdem konnte Linden sie noch immer nicht begreifen.


  »Dieser Lord Foul«, fragte Liand unsicher, »dieser Verächter? Er ist weiter unter uns? Was hat er getan?«


  Linden konnte ihre Angst und ihren Zorn nicht länger im Zaum halten. »Er hat meinen Sohn in seine Gewalt gebracht«, fauchte sie.


  Ihre Worte schienen den Steinhausener zu erschrecken. Er setzte sich aufrechter hin; verschränkte die Arme vor der Brust. Besorgnis verdunkelte seinen offenen Blick.


  Anele wimmerte leise vor sich hin, als fürchte er, belauscht zu werden.


  »Das ist mein Problem«, wiederholte sie. »Lord Foul hat meinen Sohn, und du hast noch nie von ihm gehört. Die Meister wollen, dass ihr unwissend bleibt. Sie glauben, das Land allein verteidigen zu können, obwohl sie dem Verächter nicht gewachsen sind. Ich muss meinen Sohn finden. Dazu brauche ich Hilfe. Aber ich habe Stave nicht von ihm erzählt. Ich will mir die Meister nicht zu Feinden machen. Wüssten sie die Wahrheit ... was ich tun muss ...« Sie war bereits zu der Überzeugung gelangt, Jeremiah nicht ohne Erdkraft und den Stab des Gesetzes finden zu können. »Ich fürchte, dass sie versuchen würden, mich daran zu hindern.« Ruhiger fügte sie hinzu: »Ich muss Entscheidungen treffen. Ich darf nicht nur hier herumsitzen.« Und Anele musste wieder freikommen. »Alles, was du mir vielleicht erzählen kannst, kann mir helfen, einen Entschluss zu fassen.«


  Liand, der sichtlich ratlos war, ließ die Arme sinken und breitete die Hände aus. »Linden Avery, ich weiß nicht, was ich antworten soll. Für mich wie für mein ganzes Volk sind die Meister schon immer so gewesen, wie sie jetzt sind. Wie ich erwähnt habe, sind sie von Zeit zu Zeit aus Steinhausen Mithil abwesend. Im Allgemeinen sind sie jedoch hier. Sie helfen uns nicht, den Boden zu bestellen oder die Ernte einzubringen oder Beeren zu sammeln. Sie pflegen auch keine Kranken, betreuen keine Gebrechlichen. Andererseits dulden sie alles, was wir tun. Sie greifen in keiner Weise in unsere Beschäftigungen ein oder verändern unser Leben.«


  Linden musterte ihn prüfend. »Aber du hast gesagt, dass sie verboten haben, den Kevinsblick zu besteigen.«


  »Ja«, gab er zu. »Das haben sie getan.« Sein Gesichtsausdruck ließ erkennen, dass er das Verbot bis zu diesem Augenblick nicht für ungewöhnlich gehalten hatte. Es war lediglich ein weiterer Punkt auf einer langen Liste von Dingen, zu denen die Meister keine Erklärungen abgaben. »Ich habe mich erst getraut, ihr Verbot zu übertreten, als ich sie auf einer Reise von mehreren Tagen wusste.« Während Liand sprach, schien eine Wolke vor der Sonne vorbeizuziehen. Das durch die Türöffnung einfallende Licht wurde schwächer, und sein Widerschein erhellte den Raum weniger. Schatten verbargen Liands Gesicht, als er hinzufügte: »Und sie raten von weiten Streifzügen ab. Sie sagen, dass wir unser Leben besser in der Nähe von Steinhausen Mithil leben können.« Rascher fügte er hinzu: »Trotzdem haben wir Pferde, weil die Meister sie uns zur Verfügung stellen.« Er hielt es offenbar für wichtig, die Haruchai unparteiisch zu beschreiben. »Unsere Herde ist zu klein, um durch Zucht erhalten werden zu können, und sie sagen, dass wir ein Mittel haben müssen, um Nachrichten notfalls schnell überbringen zu können. Außerdem stehen sie uns gegen die Kresch bei. Und ...«


  »Kresch?«, unterbrach Linden ihn. Dieser Name war ihr neu.


  »Die gelben Wölfe«, erklärte Liand ihr, »der Größe nach schrecklicher als die grauen Wölfe, die wir kennen, und unbeschreiblich wild. Unsere alten Sagen und Lieder sprechen von einer Zeit, in der es auf den Ebenen keine solchen Ungeheuer gegeben hat. Seit drei, vielleicht vier Generationen überfallen uns die Kresch auf der Jagd nach Blut von Zeit zu Zeit in furchterregenden Rudeln. Ohne die Hilfe der Meister könnten wir ihnen nicht widerstehen. Und dafür sind auch unsere Reittiere unentbehrlich. Bei jeder Warnung – die oft von den Meistern selbst kommt – reiten wir umher, um unsere Leute zu sammeln, damit wir uns gemeinsam in Steinhausen Mithil verteidigen können.«


  Linden hatte erwartet, dass es wieder heller werden würde, wenn die Wolke weiterzog, aber das war nicht der Fall. Stattdessen erfüllte Dämmerlicht den Raum, und an dem zur Seite gerafften Vorhang wehte ein kühler Luftzug vorbei. Das Wetter schlug um. Als sie sich kurz von Liand abwandte, um nach Anele zu sehen, stellte sie fest, dass der Alte zu zittern begonnen hatte.


  Einen Augenblick lang sehnte sie sich so stark nach ihrer früheren Wahrnehmung, dass sie nicht weitersprechen konnte. In dem Land, das sie einst gekannt hatte, hätte dieser erste Lufthauch, der ihre Wange berührte, ihr gesagt, was die herabsinkende Dämmerung ankündigte.


  Aber die Trauer um ihren verloren gegangenen Sinn für das Gesunde schwächte sie wie der Verlust selbst, weshalb sie den Schmerz einmal mehr beiseiteschob. Stattdessen wandte sie sich wieder an Liand. »Die Meister sind manchmal fort, sagst du. Tagelang?«


  »Gelegentlich«, bestätigte der Steinhausener. »Andere Abwesenheiten sind weniger lang.«


  Schwelgenstein war dreihundert Meilen entfernt. Auch für Reiter war das nicht in ein paar Tagen zu schaffen.


  »Weißt du, wohin sie reisen?«, fragte sie. »Ich meine, wenn sie nicht nach Schwelgenstein unterwegs sind. Wozu müssen sie überhaupt irgendwohin?«


  Liand zuckte mit den Schultern. »Sie sind die Meister. Sie geben wenig preis, erklären noch weniger. Allerdings«, fügte er langsamer hinzu, »lassen Sie manchmal zu, dass ich sie begleite, wenn meine Pflichten es gestatten. So habe ich erfahren, dass sie bei mehreren dieser Abwesenheiten deinen Gefährten gesucht haben.«


  Linden stockte der Atem. Auch darin hatte Anele also die Wahrheit gesagt!


  »Ich weiß nicht«, fuhr Liand fort, »warum sie sich solche Mühe gegeben haben, einen gebrechlichen alten Mann zu fangen. Ich kann auch nicht beschreiben, wie er ihnen jedes Mal entwischt ist. Ich an seiner Stelle hätte das nicht gekonnt. Trotzdem steht fest, dass sie nicht erst in letzter Zeit angefangen haben, Jagd auf ihn zu machen.«


  Sie nickte im Halbdunkel. Das Sonnenlicht war noch schwächer geworden, und die Luft hatte sich dabei merklich abgekühlt. Wurde sie noch kälter, würde Linden bald zu zittern beginnen. Liands Erzählung stimmte mit dem überein, was sie von Stave und Anele erfahren hatte. Wie hatte der Alte es geschafft, sich der Gefangennahme zu entziehen? Das konnte sie sich nicht vorstellen. Nicht anders als Liand wäre sie außerstande gewesen, den sie verfolgenden Haruchai zu entkommen. Wollte sie von hier flüchten, musste sie sich in Aneles Geheimnis einweihen lassen. Doch diese Frage würde noch warten müssen. Etwas, das Liand noch hatte erzählen wollen, setzte ihr zu. Statt auf seine gelegentlichen Ausritte mit den Meistern einzugehen, sagte sie: »Vorhin wolltest du noch etwas anderes sagen. Du hast von ›Kresch und ...‹ gesprochen.«


  Er runzelte zunächst verwirrt die Stirn. »Kresch und ...?« Aber dann hellte sein Gesicht sich auf. »Ah, ganz recht. Ich wollte hinzufügen, dass die Meister uns auch gegen die Stürze helfen.«


  Als spräche er mit sich selbst, murmelte Anele: »Zäsuren.«


  »Bitte weiter«, drängte Linden den jungen Mann.


  Liand seufzte. »Durch irgendein Mittel, das wir nicht verstehen und das die Meister nicht erklären, nehmen sie die Stürze aus weiter Entfernung wahr. Wir sind kaum imstande, sie zu erkennen, wenn sie schon ganz nahe sind, aber die Meister spüren ihre Anwesenheit und ihre Bewegungen aus der Ferne. Weil sie so zerstörerisch und für uns unberechenbar sind, hätten sie uns vielleicht schon getötet, wenn die Meister uns nicht rechtzeitig warnen und dann anleiten würden.«


  Die Steinhausener konnten die Zäsuren nicht entdecken, weil sie geblendet worden waren; trotzdem hatten die Haruchai Liands Volk gegenüber Kevins Schmutz nicht einmal erwähnt. Linden unterdrückte einen Fluch, dann fragte sie: »Konntet ihr den Sturz sehen, der den Kevinsblick eingerissen hat?«


  Liand schüttelte den Kopf. »Nein, das konnten wir nicht. Für unsere Augen war die Entfernung zu groß. Wir haben seine Anwesenheit nur vermutet, weil der Felsturm eingestürzt ist.«


  Linden schüttelte stumm den Kopf; sie verstand das alles nicht. Was gewann Lord Foul dadurch? Trotzdem gab der gelbe Smog ihr weniger Rätsel auf als die Zäsuren. Konnte sie seinen wahren Zweck nicht enträtseln, konnte sie doch immerhin das Wesen des Smogs erfassen. Aber die Zäsur mit ihrer kranken Aura, die den Kevinsblick zum Einsturz gebracht hatte, war etwas ganz anderes. Linden hatte gesehen, dass sie mächtig und schädlich war – aber welchen Zweck hatte sie?


  Sie sondierte tastend weiter.


  »Du hast gesagt, dass die Kresch euch seit drei oder vier Generationen überfallen. Wie lange müsst ihr euch schon wegen der Stürze Sorgen machen?«


  »Sieben, vielleicht acht Dutzend Jahre. Stürze sind ...« Er verzog das Gesicht. »... bemerkenswerter als die Kresch, auch wenn die Wölfe noch so furchterregend sind. Sie stören unser Leben nachhaltiger.« Liand überlegte einen Augenblick. »Frage ich in Steinhausen herum, kann ich vielleicht feststellen, wann sie erstmals bei uns aufgetreten sind.«


  Achtzig bis hundert Jahre. Drei bis vier Generationen. Die Kresch und die Zäsuren hatten ungefähr gleichzeitig angefangen, die Südlandebenen heimzusuchen.


  »Was tun die Stürze?«, fragte Linden gespannt.


  Der junge Mann verzog wieder das Gesicht. »Wie schon gesagt sind sie zerstörerisch.« Er genoss seine Erinnerungen nicht. »Bäume und Sträucher werden oft zerfetzt fortgetragen, und die Ernte wird verwüstet, als seien Dutzende von Pflügen über die Felder gegangen. Manches Mal wären wir wegen der verlorenen Ernte fast verhungert, und der Winter war grausam, weil wir kaum Holz für unsere Feuer finden konnten.« Er seufzte. »Ganz ohne Zweifel haben wir nur mit Hilfe der Meister durchhalten können.« In seiner Stimme schwang ein fatalistischer Unterton mit, als er schloss: »Fels kann einem Sturz widerstehen – allerdings nicht mehrmals. Aber jedes Tier, jeder Vogel und jeder Mensch, der einem Sturz zu nahe kommt, wird verschluckt und kehrt nicht wieder.«


  Linden starrte ihn an. Richtig verschluckt? Großer Gott! Kein Wunder, dass Anele solche Angst gehabt hatte ... Obwohl sie Liands Antwort fürchtete, fragte sie: »Wie oft seht ihr Stürze?«


  Er zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Vorhersagen können wir sie nicht. Sie kennen keine Regelmäßigkeit. Aber die Abstände zwischen ihnen bemessen sich im Allgemeinen nach Jahren. Manche ziehen harmlos draußen auf der Ebene vorbei. Andere verschwinden in den Bergen oder kommen daraus hervor. Es geschieht nicht oft, dass ein Sturz in unser Tal eindringt.«


  Während er sprach, fuhr Linden zusammen, weil sie plötzlich eine Intuition hatte. Zäsuren hatten vor rund neunzig Jahren begonnen, das Land heimzusuchen. Von Covenant wusste sie, dass jedem Tag in ihrer gewöhnlichen Welt hier im Land ungefähr ein Jahr entsprach. Und drei Monate waren vergangen, seit sie einen Weißgoldring seiner Eigentümerin zurückgegeben hatte ...


  War das möglich? Hinter Liands schemenhafter Gestalt und den kahlen Steinmauern und der Düsternis glaubte Linden, Rogers Mutter zu sehen, wie sie in ihrem Krankenbett die Faust gegen sich selbst erhob. Hatte Lord Foul sich Joans Verstand so Untertan gemacht, dass sie imstande gewesen war, die Barriere zwischen den Realitäten mit wilder Magie zu durchdringen? Hatte Joan die Stürze verursacht, als sie sich in ihrem Schmerz gegen die Schläfe gehämmert hatte?


  In diesem Fall würde die Gefahr erheblich zunehmen. Sie war jetzt hier, konnte das Land direkt angreifen. Und Linden war unabsichtlich schuld daran. Nichts in ihrer Erfahrung hatte sie auf die Möglichkeit vorbereitet, dass Joans Wahnsinn über solche Entfernungen hinweg wirksam sein könnte. Sogar der Stab des Gesetzes – falls Linden es irgendwie schaffte, ihn zu finden – konnte sich gegenüber solchem Übel als wirkungslos erweisen. Ihre Stimme bebte, als sie fragte: »Greifen die Kresch jemals an, während ein Sturz euch bedroht?«


  Wie weit reichten Joans Geistesgestörtheit und Lord Fouls Machenschaften? Kevins Schmutz tarnte die Zäsuren wirkungsvoll. Tarnten die Stürze ihrerseits die von den Wölfen ausgehende Gefahr?


  »Einen solchen Angriff habe ich erlebt«, gab Liand zu, »jedoch nur einen. Aber als der Sturz heranrückte, versuchten die Kresch zu fliehen. Die Wölfe, denen das nicht gelang, wurden verschluckt.«


  Seine Antwort erleichterte Linden etwas. Sie ließ vermuten, Joan – oder der Verächter – sei in gewisser Weise eingeengt; beschränkt. Oder hier waren verschiedene Absichten am Werk; Begierden, die aus unterschiedlichen Impulsen entstanden. Trotzdem verstand sie es nicht. Es sah Lord Foul einfach nicht ähnlich. Hätte nicht ein koordinierter Angriff seinen Vernichtungswillen besser befriedigt? Die Meister allein hätten keinem wiederholten Angriff dieser Art standhalten können. Über Jahrhunderte hinweg hatte Staves Volk dafür gesorgt, dass das Land keine weiteren Verteidiger hatte.


  Linden rieb sich die klammen Hände. Sie brauchte mehr Informationen. Ihr fehlte irgendeine entscheidend wichtige Tatsache oder Erkenntnis, die ihr gestatten würde, die Absichten des Verächters zu erfassen.


  »Die Kresch und die Stürze sind also neu«, sagte sie nachdenklich. »Verhältnismäßig. Hat es sonst noch irgendwelche Veränderungen gegeben? Vielleicht nicht zu deinen Lebzeiten, aber in den letzten Generationen? Sprecht ihr im Dorf über ungewöhnliche Dinge? Hat sich irgendwas Seltsames ereignet?«


  »Außer dem Einsturz des Felsturms und deiner eigenen Ankunft, meinst du?« In Liands Stimme schwang ein Grinsen mit, aber die zunehmende Düsternis verbarg sein Gesicht. »Fragst du nach Totgeburten oder Zwillingen oder ungewöhnlicher Getreidefäule?« Dann schüttelte er den umschatteten Kopf. »Das tust du sicher nicht. Allerdings«, fuhr er ernsthafter fort, »hat es ein Ereignis gegeben, das wir ohne Zweifel für ›seltsam‹ halten würden. Ich war sogar dabei, als es sich ereignet hat. Obwohl ich damals kaum mehr als ein Kind war, erinnere ich mich gut daran – wie wir es alle tun.«


  »Erzähle«, forderte Linden ihn auf.


  Er rieb sich einen Augenblick lang kräftig die Arme, als lasse der Gedanke daran, was er sagen würde, ihn die zunehmende Kälte spüren. Draußen war der Tag dämmerig und irgendwie bedrohlich geworden; Linden konnte kaum noch die Mauer des Nachbarhauses ihres Gefängnisses sehen. Ein unsteter Wind hatte begonnen, Staub von dem festgetrampelten Erdreich zwischen den Häusern aufzuwirbeln.


  »Der Anlass selbst«, sagte Liand bedrückt, als erinnere er sich an Unheil, »war durchaus nicht bemerkenswert. An jenem Abend war ganz Steinhausen auf dem Dorfplatz versammelt, um zu besprechen, was an diesem Tag geschafft worden war, und die Arbeit für den nächsten Tag zuzuteilen. Darüber hinaus tanzt man bei solchen Versammlungen auch, erzählt Geschichten und genießt den Feierabend. So vereinen die Bürger von Steinhausen Mithil ihre Herzen zum Wohle und zum Trost aller.«


  Wind zupfte an dem Vorhang. Die zunehmende Elektrisierung der Luft schien ein Gewitter anzukündigen. Aus irgendwelchen Gründen verließ Anele seinen Platz an der Rückwand des Raums und kroch auf allen vieren näher. Vielleicht wollte er nur besser hören.


  Liand erzählte weiter.


  »Die Versammlung nahm ihren gewohnten Verlauf, handelte von Dingen, die einen kleinen Jungen wie mich wenig interessieren konnten. Arbeiten wurden besprochen, Pläne ausgearbeitet. Ich hörte kaum zu, wartete nur auf die Geschichten. Dann wurde uns jedoch plötzlich bewusst, dass unter uns ein Fremder stand. Sein Gesicht war uns nur ungewohnt, denn wir hatten ihn noch nie gesehen. Und sein Gewand war unserem ähnlich. Äußerst seltsam erschien uns jedoch, dass keiner von uns sein Kommen beobachtet hatte. In der Tat hatten auch die Meister nicht zu erkennen gegeben, dass sie sich seiner bewusst waren, bevor er in unserer Mitte erschien. Er verlangte nicht, beachtetet zu werden. Er wartete einfach, bis wir es taten. Bald jedoch waren alle Augen und Ohren auf ihn gerichtet, und dann begann er zu sprechen.«


  Ein plötzlicher Windstoß riss den Vorhang von seinem Haken. Das Leder klatschte herunter und sperrte das letzte Tageslicht aus. Linden umklammerte erschrocken Covenants Ring; jetzt konnte sie Liands Umrisse nur noch erahnen. Anele, der fieberhaft durch die Zähne atmete, war ein undefinierbarer Schatten in der Mitte des Raums.


  Beinahe flüsternd sagte der Steinhausener: »Der Fremde sprach von Dingen, die wir nicht verstanden. Sandgorgonen. Croyel. Ein Schatten auf dem Herzen seines Volkes. Tänzerinnen der See und andere Rätsel. Auf nichts davon konnten wir antworten. Wir verstanden es nicht. Dann jedoch ...« Liands Stimme versagte kurz, als raube die Erinnerung ihm noch jetzt die Fassung. »... teilte er uns mit, hoch im Norden habe ein Übel von großer Macht und Wildheit sich von seinen Banden befreit und im Donnerberg Unterschlupf gefunden.


  ›Donnerberg?‹, fragten wir ihn höflich. ›Diesen Ort kennen wir nicht. Liegt er in der Nähe? Betrifft uns das? Von Zeit zu Zeit werden die Stürze uns gefährlich. Aber Rudel von Kresch sind das einzige Unheil aus dem Norden, das uns bislang befallen hat.‹«


  Linden stöhnte wie der auffrischende Wind. In Pausen zwischen den Böen hörte sie ein leises Zischen, als falle Regen auf heiße Steine. Liands Volk hatte vom Donnerberg nie auch nur gehört ... Die Gründlichkeit, mit der die Haruchai die Vergangenheit des Landes ausgemerzt hatten, entsetzte sie immer mehr.


  Aber Liand konnte ihre Reaktion nicht sehen; er wusste nichts von ihren Kümmernissen. Er sprach weiter.


  »Zunächst antwortete der Fremde uns mit zornigen Worten. Waren wir blind? Waren wir im Lauf der Jahrhunderte töricht geworden? Glaubten wir, die harschen Übel der Welt gering achten zu können? Aber dann griff Stave von den Meistern ein. Ich weiß seine Worte noch heute. ›Elohim‹, sagte er, ›du bist hier nicht willkommen.‹«


  Oh, verdammt! Linden stand im Dunkel der Mund offen. Ein Elohim? Was hatten diese hochmütigen Erdkraft-Wesen in dem Land zu suchen?


  In der Ferne eröffnete Donner eine Kanonade. Schmetternde Salven hallten von den Bergen wider, in deren Schutz Steinhausen Mithil lag. Bei jedem Donnerschlag jammerte Anele so verzagt, als gelte das Bombardement ihm.


  »›Diese Leute sind unwissend, Haruchai‹«, antwortete der Fremde. »›Ihr habt ihnen alles Wissen vorenthalten. Ihr Verderben kommt auf euer Haupt.‹ Aber er sagte uns nicht, was er damit meinte. Stattdessen sprach er eine Warnung aus. ›Hütet euch vor Halbhand!‹, verkündete er mit einer Stimme, die unsere Herzen erzittern ließ. Dann schien er sich in Luft aufzulösen, wie Salz es in Wasser tut, und war verschwunden, ohne mehr als den Geschmack von Verwirrung auf unseren Zungen zurückzulassen.«


  Hätte Linden sich räuspern können, hätte sie vielleicht protestiert. Hütet euch vor Halbhand? Verzweiflung lastete auf ihrer Brust. Dieser Name war Thomas Covenant bei seinem ersten Aufenthalt im Land beigelegt worden, aber der Name Halbhand traf gewissermaßen auch auf Jeremiah zu.


  Sie hörte kaum, wie Liand fragte: »Erscheint dir das seltsam, Linden Avery? Weißt du von diesem ›Halbhand‹?«


  Die Elohim hatten Thomas Covenant nie getraut. Sie hatten seinen Weißgoldring gefürchtet, weil er trotz ihrer fließenden Transzendenz selbst über sie Macht besaß. Aber Covenant war tot ...


  Was wussten sie von ihrem Sohn?


  Sie waren Elohim. Sie wussten alles, was irgendwo auf der Erde geschah. Alles zu wissen lag in ihrer Natur. Natürlich war ihnen Jeremiahs Notlage bekannt. Bestimmt durchschauten sie Lord Fouls Absichten genau.


  »Es beunruhigt uns noch immer«, gab Liand zu, als sie nicht antwortete, »obwohl der Fremde nie zurückgekehrt ist. Deshalb spricht mein Herz zu mir von Dingen, die größer sind als das, was die Meister uns zu wissen erlauben.«


  Hütet euch vor Halbhand.


  Finde mich, hatte Covenant in ihren Träumen gefleht.


  Sie hatte unterstellt, ihr Sohn sei als Geisel genommen worden, um sie dazu zwingen zu können, Covenants Ring auszuliefern. Aber die Warnung des Elohim ließ auf eine größere Gefahr schließen.


  Größer als die Zerstörung des Bogens der Zeit, die Vernichtung der Erde ...?


  Donner untermalte seine Worte, als Liand schloss: »Und deshalb habe ich den Felsturm trotz des ausdrücklichen Verbots der Meister bestiegen, auch wenn das vielleicht unbesonnen und gefährlich war. Und ich wünsche den Namen unseres Verderbens zu erfahren.«


  Linden starrte ihn an, ohne etwas zu sehen.


  Schlimmer als Lord Fouls totaler Sieg ...?


  »Beschütze Anele«, wimmerte der Alte. Das Heulen des Windes übertönte seine Stimme fast. »Macht kommt. Sie wird sein Herz zerreißen.«


  »Linden Avery.« Liand sprach jetzt mit bittendem Unterton. »Sprich zu mir. Du erfasst vieles, das uns verschlossen ist. Begreifst du dieses Verderben? Wer ist dieser Elohim? Wer ist dieser ›Halbhand‹, dass wir uns vor ihm in Acht nehmen müssen?«


  Durch den Wind verstärkter Donner ließ die Erde so erzittern, dass der Fußboden unter Linden bebte. Die an den Rändern des Vorhangs einströmende Luft war jetzt frostig kalt. Croyel kannte sie aus eigener Anschauung. Sie waren Parasiten, die Macht im Tausch gegen Unterwerfung gewährten. Sie hatte gehört, wie sie die gefährliche Theurgie Kasreyns von dem Wirbel priesen, und gesehen, wie sie die primitive Wildheit der Arguleh steuerten. Was könnte eine Kreatur dieser Art Jeremiah antun? Für die Elohim stellten die Croyel keine Bedrohung dar. Die Gefahr musste dem Land oder der Erde drohen. Oder ihrem Sohn ...


  »Was geht hier vor?« Linden hörte, dass sie laut sprach. Sie wusste nur, dass der Donner so gewaltig wie der Einsturz des Kevinsblicks geworden war.


  »Beschütze«, wiederholte Anele. Seine Stimme zitterte vor Angst.


  Und dann brachte der Wind einen rauen Schrei mit sich. »Wir werden angegriffen!«


  Liand sprang sofort auf. »Kresch?«, keuchte er. »Jetzt?« Er stürmte an dem Vorhang vorbei hinaus und verschwand zwischen den Häusern.


  Auch Linden kam instinktiv auf die Beine, echote Liands Frage. »Wölfe? Bei solchem Sturm?«


  Nein. Außer der Verächter hatte ihnen anzugreifen befohlen. Steinhausen Mithil würde jeden seiner Verteidiger brauchen. Unter Umständen konnten selbst die Haruchai überwältigt werden.


  »Komm«, drängte sie Anele. Mit der rechten Hand hielt sie Covenants Ring umklammert. »Sie brauchen Hilfe, und ich kann dich nicht allein lassen. Also kommst du mit.«


  Ihr Gefährte reagierte nicht. Er konnte sie nicht gehört haben. Das Heulen des Sturms und schmetternde Donnerschläge hatten ihre Stimme übertönt.


  »Los, komm!«, rief sie und bedeutete Anele aufgebracht, ihr zu folgen. Dann schlug sie den Vorhang beiseite und hastete in den Sturm hinaus.


  Draußen angekommen, machte sie jedoch schwankend halt. Sie stand auf der schmalen Gasse zwischen ihrem Gefängnis und dem Nachbarhaus. Die Gasse war leer; sämtliche Gassen, die sie sehen konnte, waren verlassen. Die Meister hatten die Bewachung Aneles aufgegeben. Die Gewalt des Sturms hatte sie vertrieben.


  Über ihr schäumten Wolken wie Gischt, Schwarz- und Grautöne miteinander vermengt, rasten zu fernen Horizonten. Die Häuser in ihrer Umgebung, mal mehr, mal weniger schwarz, waren trostlos wie Grabmale. Staub brannte ihr in den Augen, ließ sie nach Atem ringen. Sie hatte Regen erwartet, aber es gab keinen.


  Aus dem Dunkel tauchte Anele auf, stolperte gegen ihren Rücken. Er fing sich und torkelte an ihre Seite. Seine Lippen bewegten sich fieberhaft, aber sie konnte nicht hören, was er sagte. Falls Liands Leute und die Haruchai gegen Kresch kämpften, taten sie das lautlos: ohne wildes Knurren; ohne angestrengtes Keuchen oder Schmerzensschreie. Also keine Wölfe, vermutete sie; überhaupt keine Angriffsart, die Linden kannte. Ein laufendes Gefecht wäre nicht schweigend zwischen Donnerschlägen geführt worden.


  Angestrengt lauschte Linden durch den Sturm. Ganz Steinhausen hatte die Stimme verloren. Anele und sie hätten die einzigen Überlebenden sein können ...


  Vor dem nächsten Donnerschlag zuckte kein Blitz herab. Seit der Sturm losgebrochen war, hatte Linden noch keinen gesehen. Stattdessen schien die nächtlich dunkle Luft vor ihr sich zu einem Klumpen aus perfekter und undurchdringlicher Schwärze zu verfestigen: zu destilliertem Ebenholz oder Obsidian. Selbst ihre abgestumpften Sinne spürten seine Konzentration und Energie wie einen zerstörenden Schrei.


  Während Linden den Blitz entsetzt anstarrte, zersprang er nach unten gerichtet. Erdschollen und zersplitterte Steine spritzten von der Stelle auf, wo die Energie eingeschlagen hatte; zu viele Steine. Betäubte Augenblicke vergingen, ehe Linden begriff, dass dort ein Haus in Geröll und Steinsplitter zerschmettert worden war.


  Diesen Sturm trieb keine Naturgewalt an. Er war das Werk des Verächters. Nichts in Steinhausen Mithil konnte hoffen, ihm zu widerstehen.


  Außer wilder Magie ...


  Sie setzte sich erneut in Bewegung, doch einen Herzschlag später blieb sie wieder stehen.


  Was hoffte Lord Foul zu erreichen, wenn er diesen Sturm hatte ausbrechen lassen? Grundlose Zerstörung? Obdachlosigkeit und Schmerz? Er ergötzte sich an solchen Dingen. Aber sie erinnerte sich lebhaft an ihn; seine Untaten erfüllten immer einen verborgenen wahren Zweck. Er würde sich nicht damit begnügen, Steinhausen Mithil in Trümmer zu legen. Er wollte mehr ...


  Was würde passieren, wenn sie sich auf ein Kräftemessen einließ, weißes Feuer gegen schwarze Verwüstung? Sie wusste nicht, wie man Covenants Ring richtig einsetzte. Fand sie eine Methode, konnte sie vielleicht die Gewalt des Sturms brechen, einige von Liands Leuten retten. Oder die brodelnden Wolken konnten sich als zu stark für sie erweisen. Vielleicht würde sie um ihr Leben rennen müssen. Oder – noch schlimmer – sie konnte gänzlich die Kontrolle verlieren ... Oder sie würde feststellen müssen, dass wilde Magie sich nicht durch bloße Willenskraft heraufbeschwören ließ. Ohne sich verteidigen zu können, würde sie vielleicht vom Sturm erschlagen werden. Das wäre das Ende von Jeremiahs letzter schwacher Hoffnung gewesen.


  Auf alle Fälle würden die Meister Anele wieder einsperren, sobald die Gefahr vorüber war. Ihre Chance zur Flucht – vielleicht die einzige Chance, die sie jemals bekommen würde – wäre dann verspielt. Das würde dem Verächter zweifellos nützen.


  Nein, keuchte sie stumm. Nein. Das würde sie nicht tun. Nicht, solange sie noch atmen und denken ...


  Tu etwas, was sie nicht erwarten.


  ... und rennen konnte.


  Zielte dieser Sturm auf sie ab, würde er ihr vielleicht folgen. Dann würden zumindest einige Steinhausener mit dem Leben davonkommen. Und Staves Leute würden ihre Spur vielleicht nicht aufnehmen können.


  Sie warf sich herum, griff nach Anele, packte ihn an der Schulter seines zerfetzen Kittels. Statt zu versuchen, den Sturm zu überschreien, stieß sie den Alten vor sich her, von dem brodelnden Mittelpunkt der Schwärze weg.


  Er gehorchte, als hätte sie ihm einen Stachelstock an die Rippen gesetzt, als sei er nicht durch Blindheit behindert.


  Gemeinsam rannten sie mit aller Kraft zwischen den Häusern hindurch und aus Steinhausen hinaus: weg von dem Donner und den Meistern und dem Land, das Linden kannte.
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  Vom Verächter geführt


  


  


  Nach Süden: Linden betete darum, dass Anele und sie nach Süden rannten; weiter ins Tal hinein. Sie hoffte, der schwarze Sturm würde von Norden kommen, von dem Übel ausgehen, das im Donnerberg Unterschlupf gefunden hatte. Denn dann musste sie nach Süden fliehen – in die Berge, die sich dort wie eine Felsenbarriere erhoben. Und nur dann war die Richtung, die sie eingeschlagen hatte, richtig. Weg von den Meistern und dem finsteren Donner. Und Jeremiah.


  Tu etwas, was sie nicht erwarten.


  Weg von jeglicher Hoffnung, jemanden zu finden, der ihr helfen würde.


  Träume sind Fußangeln.


  Obwohl Linden kaum die Hand vor Augen sehen konnte, suchte sie in fliegender Hast für sich und den Alten einen Weg zwischen den Häusern hindurch und aus Steinhausen Mithil hinaus. Anele blieb dicht bei ihr, ohne gedrängt werden zu müssen oder eine Erklärung zu verlangen. Offenbar verstand er in jeder Phase seines Wahnsinns die Notwendigkeit zur Flucht und brauchte dazu nichts zu sehen. Tatsächlich ging er sogar in Führung, sobald sie freies Gelände erreichten. Von irgendeinem Instinkt geleitet, den sie sich kaum vorstellen konnte, schienen seine Füße trotz der dichten Wolke, aus der es unaufhörlich donnerte, selbstständig einen Fußpfad zu finden und ihm zu folgen.


  Das wollte sie nicht, denn die Haruchai würden die Verfolgung aufnehmen. Sie waren zu mannhaft und mit solchen Kräften zu vertraut, um in der Finsternis, die das Dorf überfallen hatte, zu sterben. Und sie verfügten über Pferde. Jeder Fußpfad musste die Meister rasch auf ihre Spur führen.


  In der Hoffnung, dass sie die richtige Richtung gewählt hatte und wusste, wo sie war, rief sie Anele vor Anstrengung keuchend nach: »Nicht dorthin! Zum Fluss hinunter!«


  Liands Dorf lag am Ostufer des Flusses Mithil. Waren Anele und sie nach Süden unterwegs, konnten sie den Wasserlauf erreichen, indem sie scharf rechts abbogen. Vielleicht konnten sie die Haruchai abschütteln, indem sie den Fluss überschritten oder seinem Ufer folgten. Oder indem sie sich stromabwärts treiben ließen, wie Covenant und Sunder es unter einer Sonne des Regens getan hatten.


  Würde Stave mit dieser Möglichkeit rechnen? Das war nicht auszuschließen. Jedenfalls würde er sie ernstlich in Betracht ziehen müssen. Konnte sie sich im Wasser an Steinhausen Mithil vorbeitreiben lassen und die Weiten der Südlandebenen erreichen, würde sie schwer zu verfolgen sein. Und wenn sie sich lange genug von der Strömung des Mithil tragen ließ, würde er sie zum Südrand von Andelain bringen. Dort konnte sie vielleicht die Toten aufspüren, um sich von ihnen beraten und belehren zu lassen. Möglicherweise bevölkerten diese Schatten jedoch nicht länger die Hügel. Die Meister würden es wissen, aber sie würden auch wissen, dass Linden es nicht wusste. Also würden sie aller Voraussicht nach vermuten, dass Linden dorthin unterwegs war.


  Weil Linden fürchtete, Anele in der schwer auf ihnen lastenden Finsternis zu verlieren, rannte sie vor Anstrengung keuchend hinter ihm her, als er rechtwinklig von dem Fußpfad abbog. Er musste sie trotz seiner geistigen Verwirrung verstanden haben. Und er musste wie sie glauben, dass sie nach Süden flohen.


  Sie konnte kaum ihre Füße sehen, aber ihre Stiefel fanden auf der harten Grasnarbe guten Halt. Schon wenig später schien das Gelände sanft abzufallen, sich vielleicht zum Fluss hinunter zu senken. Einige große Schritte weit lief sie leichter.


  Trotzdem wusste sie bald, dass ihr Fluchtversuch scheitern würde. Sie hatte nicht die Kraft, weit zu rennen. Schon jetzt bekam sie kaum noch Luft. Die schwere Wolke erfüllte ihren Blick mit Finsternis, ließ Phosphene, flimmernde Schemen auf ihrer Netzhaut, vor ihren Augen durcheinanderwirbeln: Dunkelheit sickerte in ihre Augen, als entwiche ihr Lebensblut. Wieder und wieder verlor sie das Gleichgewicht und wäre fast gestürzt, oder der stürmische Wind ließ sie aus dem Tritt kommen. Sie war zu schlimm zugerichtet; hatte zu wenig Erholung gefunden. Ihr Körper forderte nicht nur Stunden, sondern Tage, in denen er heilen konnte. Und sie war nicht auf Strapazen vorbereitet – in den vergangenen zehn Jahren hatte sie nur wenig getan, um sich die körperliche Zähigkeit zu erhalten, die das Ergebnis ihrer Wanderungen mit Thomas Covenant gewesen war. Wäre der Verächter hier und jetzt vor ihr erschienen – und wäre sie imstande gewesen, nur einmal richtig Luft zu holen –, hätte sie sich ohne zu zögern mit letzter Kraft auf ihn gestürzt. Aber sie konnte den Haruchai unmöglich zu Fuß entkommen.


  Gleichwohl rannte Anele so leichtfüßig über das kaum erkennbare Gras vor ihr, als hätte er seine ganze Mattigkeit, jede Spur seiner Sterblichkeit im Gefängnis der Meister zurückgelassen. Von Erdkraft oder Todesangst wie elektrisiert und durch jahrelange Entbehrungen abgehärtet, hängte er sie mühelos ab. Er begann schon außer Sicht zu kommen, schwand dahin wie ein Gespenst im Nebel. Im nächsten Augenblick würde sie ihn ganz aus den Augen verlieren.


  Während er rannte, glaubte sie, ihn meckernd lachen zu hören, als fließe er von verrückter Häme über. Wäre sie imstande gewesen, mehr als Keuchlaute herauszubringen, hätte sie ihn gebeten, langsamer zu laufen.


  Dann sah sie ihn übergangslos einen Augenblick lang völlig klar, und vor ihr blitzte ein Streifen Sonnenlicht auf. Der äußere Rand des Sturms ...? Sie trieb sich an und kämpfte darum, mit ihm Schritt zu halten.


  Erneut strahlendes Sonnenlicht zeigte ihr sanft abfallendes Grasland. Abrupt fiel das Leichentuch des merkwürdigen Sturms von ihren Gliedern ab, und sie brach in blendend helles Licht und einen klaren Tag hinaus.


  Erschöpft ließ sie sich auf Hände und Knie sinken und schnappte nach Luft, während das Gras unter ihr zu schwanken schien und eine leichte Brise ihr schweißnasses Gesicht kühlte. Eine Zeit lang hörte sie nichts als ihr heiseres Keuchen und das unregelmäßige Hämmern ihres Herzens. Die Hügel um sie herum wirkten grabesstill, seit dem Durchzug des Sturms bar aller Vögel und jeglichen Lebens. Sie wollte den Kopf heben, um Ausschau nach Anele zu halten, aber ihre Nacken- und Schultermuskeln weigerten sich, ihr zu gehorchen. Soviel sie wusste, war er vielleicht weitergerannt; würde weiterrennen, bis er sie auf ewig hinter sich gelassen hatte.


  Einige Augenblicke später hörte sie jedoch ein Rascheln im Gras näher kommen, und ein Paar alter Füße, nackt und mit Narben übersät, erschienen am Rand ihres Blickfelds. Anele war zu ihr zurückgekommen. Sein glucksendes Lachen kam anfallartig wie bei einem Mann, der vor Fröhlichkeit kaum Luft bekommt. Linden versuchte, seinen Namen zu sagen, war aber zu sehr außer Atem. Wie weit hatte sie ihren kümmerlichen Fluchtversuch ausgedehnt? Hundert Meter? Zweihundert? Die Meister würden sie rasch wieder einfangen, sobald der Angriff auf Steinhausen Mithil endete.


  »Jämmerlich«, gackerte Anele mit Lord Fouls Stimme. »Total erbärmlich. Du enttäuschst mich, Linden Avery. Ich wäre entzückt, dich so vor mir kriechen zu sehen, aber ich habe deine Unterwürfigkeit noch nicht verdient. Hättest du diesen gebrechlichen Krüppel nicht befreit, hätten meine Diener, die Haruchai, dir beigestanden. Sie hätten deine falschen Hoffnungen genährt. Jetzt werden sie dich aufspüren und wieder einsperren. Das missfällt mir.«


  Sie hatte keine Kraft mehr; aber sie konnte noch immer Zorn empfinden. Sie war mit einem Satz auf den Beinen und tastete mit Wut im Blick nach Covenants Ring.


  Anele fuhr unwillkürlich zusammen. Seine blinden Augen weinten Verzweiflung und Elend, während sein Mund das böse Lachen des Verächters artikulierte.


  »Verdammt, Foul!«, keuchte Linden mit zusammengebissenen Zähnen. »Lass ihn in Ruhe. Versuch es mit mir, wenn du ein Opfer brauchst. Los, riskier es doch!«


  »Und wenn ich es nicht tue?«, erwiderte Lord Foul. »Wenn ich es vorziehe, dich mit den Qualen dieses Krüppels zu verspotten? Was dann? Törichtes Weib! Reißt du ihm zu meiner Belustigung das Leben von diesen Knochen, die nicht länger ihm gehorchen?«


  Linden sehnte sich nach Kraft, nach der Bestätigung durch weißes Feuer. Wilde Magie hätte ihre Zurückweisung machtvoll unterstützt. Hätte Covenants Ring nicht träge in ihrer Hand gelegen, die ihn umklammert hielt, hätte sie vielleicht sogar den Verächter das Fürchten lehren können. Aber sie war nicht Covenant. Seine Macht gehörte nicht ihr. Trotzdem hatte sie auch an ihrem Zorn genug. Mit Wut und Entschlossenheit, wenn schon nicht mit Feuer, trat sie Aneles Seelenpein entgegen.


  »Das macht dir wohl Spaß, Arschloch?«, fragte sie sarkastisch. »Amüsier dich, solange du kannst. Früher oder später bekomme ich meinen Sinn für das Gesunde zurück.« Irgendwie. »Und sobald das passiert ist, lässt du Anele in Ruhe. Das garantiere ich dir. Tust du es nicht, kann ich an dich herankommen.« Ihre Wahrnehmung hatte sie mehr als einmal befähigt, von Covenant Besitz zu ergreifen. »Dann reiße ich dich mit bloßen Händen aus ihm heraus.«


  Für alles, was er Jeremiah antat, ebenso wie für seine Grausamkeit Anele gegenüber.


  Der Alte wich angstvoll vor ihr zurück. Der Geist, von dem er besessen war, gluckste höhnisch.


  »Glaubst du?«, erwiderte er. »Das würde mir gefallen. Ein solcher Wettstreit würde mich befriedigen. Und dieser verrückte Kerl, der sich so hartnäckig an seine Existenz klammert, obwohl er schon vor ewigen Zeiten hätte abtreten sollen ...« Lord Foul lachte schallend. »... ah, er würde dabei in Stücke gerissen.«


  ›Nicht unbedingt‹, versicherte Linden ihm in Gedanken. ›Du ahnst nicht, wozu ich imstande bin.‹


  Wie die Dinge lagen, stellte sie jedoch keine wirkliche Gefahr dar. Das wusste sie. Obwohl Aneles jammervolle Lage ihr das Herz zerriss, nützte es ihr nichts, sich vor Zorn zu verzehren. Sie sackte zusammen, ließ den Ring los. »Wozu dann dies alles?«, erkundigte sie sich verbittert. »Macht es dir solchen Spaß, uns zu verspotten, dass du es einfach nicht lassen kannst? Teufel, du kannst nicht entkommen, wenn du nicht die ganze Erde vernichtest. Hast du nichts Besseres zu tun?«


  Komm schon, Foul. Gib etwas preis, das ich nutzen kann. Erzähl mir, was du getan hast.


  »In diesem Augenblick?«, fragte der Verächter fröhlich. »Doch, in der Tat. Du musst wiederhergestellt werden, weil du sonst nicht imstande bist, mir zu dienen. Ich beabsichtige, dir zu helfen.«


  Ihr Gefährte wandte sich abrupt ab, bedeutete ihr, ihm zu folgen. »Komm, Weib. Vertraue dich unserer Führung an. Wir zeigen dir Heilerde.«


  Erstmals seit sie wieder auf den Beinen war, blickte Linden an ihm vorbei und sah am Fuß des abfallenden Geländes, kaum einen Steinwurf weit entfernt, den Fluss Mithil in der Sonne glitzern. Am jenseitigen Ufer ragten Berge auf, riegelten, gezackt wie Drachenzähne, den Himmel ab. Rechts von ihr wurden sie in Richtung der Ebene niedriger; aber im Süden rückten sie am Ende des Tals zu einer steilen Felsenbarriere zusammen. Hinter ihr, teilweise durch die Bodengestalt verdeckt, brodelte und schäumte der Sturm weiter über Steinhausen Mithil. Außer vereinzelten gewalttätigen Donnerschlägen waren die einzigen Geräusche, die sie hören konnte, das feuchte Brausen des Flusses zwischen seinen Ufern, das von Eisgipfeln und fernen Meeren murmelte, und ihr eigenen keuchenden Atemzüge. Trotz des Sturms hatte die Luft einen frischen Geschmack, der eine Ahnung von Schnee und Eis auf den fernen Gipfeln enthielt. Die Brise auf ihren erhitzten Wangen erschien ihr frühlingshaft, und die Strömung des Mithil war turbulent, von Schmelzwasser angeschwollen.


  Irgendwo hatte sie von ›Heilerde‹ gehört, aber sie wusste nicht mehr, was das war oder wer es erwähnt hatte. Und die Haruchai würden die Verfolgung aufnehmen, sobald der Angriff auf Steinhausen Mithil endete.


  Als Anele sah, dass Linden sich nicht bewegte, winkte er sie dringender zu sich heran. »Du brachst Heilung«, versicherte Lord Foul ihr. »Sonst fangen diese selbstverstümmelten Meister dich mühelos ein, und diesmal könntest du dich nicht selbst befreien. Sie würden dich hilflos gefangen halten, bis ich gezwungen wäre, ihre Absichten um deinetwillen zu durchkreuzen. Und ohne Heilerde«, fügte er hinzu, als erkläre er einer Schwachsinnigen etwas und sei dessen überdrüssig, »gewinnst du nicht die Wahrnehmungsgabe zurück, die dich erst in den Stand versetzt, mir zu dienen. Komm jetzt! Deine Erbärmlichkeit macht mir wenig Vergnügen. Sei versichert, dass dieser jämmerliche Alte es nicht darauf abgesehen hat, dir zu schaden.«


  Der Schweiß auf Lindens Stirn begann zu trocknen. Heilerde? Sie konnte nicht weiterrennen; an eine Fortsetzung ihrer Flucht war nicht zu denken. Aber sie konnte denken und sondieren und sich behaupten.


  Ich beabsichtige, dir zu helfen.


  Sie glaubte ihm keinen Augenblick lang; sie konnte kaum für möglich halten, dass Lord Foul das gesagt hatte. Trotzdem gab sein bizarres Angebot ihr eine Möglichkeit, die sie bestimmt nicht ablehnen würde. Scheinbar mutig erwiderte sie: »Und warum denkst du, dass ich tue, was du willst? Weil ich den Verstand verloren habe? Weil ich plötzlich dumm geworden bin? Verdammt, Foul, du hast viel zu lange deinen Willen gehabt. Du bist selbstzufrieden geworden.«


  »Blinde Närrin!«, spottete der Verächter. Anele verdrehte jammervoll die Augen. »Bezweifelst du etwa, dass die Haruchai dich verfolgen werden? Bildest du dir ein, dass sie dir jetzt Freundschaft und Unterstützung anbieten werden?« Linden antwortete mit einem warnenden Lachen. »Natürlich nicht. Aber ich kenne dich, Foul. Ich denke nicht daran, dir irgendetwas zu glauben.«


  Er schnaubte. »Du hast niemals Klugheit oder Wahrnehmung genug besessen, um meine Pläne zu verstehen. Dein Trotz erfüllt keinen Zweck. Er steigert nur meine Verachtung. Du verschmähst mich auf deine Gefahr hin.«


  »Dann überzeuge mich«, verlangte sie. »Nenn mir einen Grund, dir zuzuhören.«


  Anele wand sich, als hätte Linden ihn mit Feuer bedroht. Seine runzligen Wangen waren feucht von Tränen. Sein Kopf zuckte von einer Seite zur anderen, als fürchte er sich zu sprechen. Aber der Verächter hatte ihn in seiner Gewalt, und er konnte nicht schweigen.


  »Ich habe gesagt«, antwortete Lord Foul, »dass die Haruchai mir dienen, wenn auch unwissentlich. Das ist die Wahrheit. Ebenso wahr ist, dass sie dich gefangen setzen werden. Unabhängig davon, ob du dich daran beteiligst oder nicht, werden meine Pläne sich erfüllen. Kräfte sind in Bewegung gesetzt worden, die den Bogen der Zeit zerstören und die Erde mitsamt allem, was ich verabscheue, vernichten werden. Wirst du jedoch gefangen gesetzt, bleiben bestimmte Aspekte zukünftiger Ereignisse meinem Blick verborgen. Unter diesen Voraussetzungen kann ich nicht sicherstellen, dass mein Erzfeind nicht wieder Mittel und Wege findet, mich in eine Falle zu locken. Bleibst du jedoch frei, willig und fähig, mich zu befriedigen, ist meine Freilassung garantiert. Deine Versuche, mich zu bekämpfen, werden sie mir sichern. Der Bogen wird zerstört, und ich werde meinen rechtmäßigen Platz in den ätherischen Himmeln einnehmen. Dann kann mein Widersacher meine Pläne nicht mehr durchkreuzen.« Er schmunzelte. »Das ist nicht alles, aber von meinen dunklen Absichten will ich nicht sprechen.« Barsch fuhr er fort: »Somit liegt auf der Hand, dass ich deine Gefangennahme nicht wünsche. Ebenso klar ist, dass du den Haruchai nicht entkommen wirst, wenn du nicht wieder in den Vollbesitz deiner Kräfte gelangst. Dazu brauchst du Heilerde. Die Haruchai haben dafür gesorgt, dass keine Überlieferungen mehr existieren, die dir helfen könnten. Nur Erdkraft kann dir also helfen.«


  Linden starrte den Alten an, war einen Augenblick lang vor Grauen wie gelähmt.


  Kräfte sind in Bewegung gesetzt worden ...


  Aber dann biss sie die Zähne zusammen, kämpfte ihre Verzweiflung nieder. »Schluss damit!«, verlangte sie. »Tu nicht so verdammt geheimnisvoll. Du vergeudest unsere Zeit. Erzähl mir einfach, was du getan hast.«


  Anele verzog den Mund, obwohl seine gefangene Seele keinen Laut von sich gab. »Getan?«, gluckste der Verächter. »Ich?« Der hagere Leib des Alten wand sich unter Fouls Entzücken. »Nichts. Außer dass ich deinen geistig behinderten Sohn in meine Gewalt gebracht habe, habe ich nur hier und dort ein paar Ratschläge geflüstert und die weitere Entwicklung abgewartet. Die Zäsuren stammen nicht von mir. Ich habe auch nichts mit deiner Blindheit zu schaffen, denn die elegante Riposte von Kevins Schmutz ist nicht mein Werk. Fürchtest du, was getan worden ist, denke an die Elohim und verzweifle. Sie dienen mir, wie es die Haruchai tun: unwissentlich und voller Hochmut.«


  Linden fluchte leise. »Und das soll ich dir glauben? Diesen Sturm hast nicht du geschickt?«


  Aneles Hände fuhren nach oben, dann raufte er sich sein spärliches Haar. »Schäm dich, Weib! Schande und Qualen über dich! Du unterschätzt meine Feindschaft. Dieser erbärmliche kleine Sturm dient meinen Zwecken recht gut, aber ich wäre mir zu schade, für einen so plumpen Trick auch nur die Hand zu heben.«


  Nicht? Linden schwieg verwirrt und unsicher. Zumindest in diesem Punkt glaubte sie ihm. Lord Foul war niemand, der seine Untaten leugnete. Dafür genoss er die eigene Bösartigkeit viel zu sehr.


  Aber wenn er den Sturm nicht geschickt hatte ...


  Sie war schwach; viel zu schwach. Sie konnte keine Kräfte mobilisieren, die sie nicht besaß.


  ... wer dann?


  Wie viele Feinde hatte Steinhausen Mithil?


  Anele wand sich noch einen Augenblick länger, als würden ihm die Eingeweide aus dem Leib gerissen. Dann warf er sich herum und spurtete zum Mithil hinunter. Als er davonrannte, rief Lord Foul ihr noch zu: »Weigere dich und sei verdammt! Dass du gefangen genommen wirst, ist sicher! Dann bist du hilflos, während dein Sohn in meiner Gewalt bleibt!«


  Bisher hatte sie ihre Ängste im Zaum gehalten; jetzt brachen sie sich Bahn. Sie besaß so wenig Macht und hatte so viel Zeit vergeudet. Vielleicht bot der Fluss ihr die einzige Chance, den Meistern zu entkommen. Sie ließ sich von steifen Beinen bergab zu Anele hinuntertragen.


  Vor ihr lag der Alte am Flussufer auf dem Bauch. Sein Kopf ragte über die Gräser am Ufer hinaus; man hätte glauben können, er suche seinen verlorenen Verstand in den kleinen Wellen und Strudeln des Wasserlaufs. Aus ihrem Blickwinkel schien die Strömung fast sein nach vorn gerecktes Gesicht zu berühren.


  Sie verringerte Schritt für Schritt den Abstand zwischen ihnen; kam ruckartig an seiner Seite zum Stehen. »Was nun, Foul?«, keuchte sie schwer atmend. »Wahrsagst du neuerdings aus fließendem Wasser?«


  »Mehr als du ahnst, Dummkopf«, antwortete der Verächter. »Die Schicksale der Menschen sind im Allgemeinen in Stein gehauen, aber deines ist ins Wasser geschrieben.«


  Der Alte brachte einen Arm nach vorn, wies nach unten. »Dort«, verkündete er mit Lord Fouls Stimme, »wie versprochen.« Unterschwellige Verzweiflung oder Verachtung beeinträchtigte seine Fröhlichkeit. »Heilerde.«


  Ach, verdammt. Lindens letzter Widerstand schmolz dahin, und sie sank auf die Knie. Heilerde, was? Sie fühlte, wie sie in besiegte Müdigkeit versank. Was sollte sie jetzt tun? Dem Verächter vertrauen?


  Andererseits war Aneles Notlage schrecklich anzusehen. Er musste von seiner Verwundbarkeit geheilt, von seinem Wahnsinn befreit werden. Das brauchte er dringender als alles andere in seinem Leben – vielleicht dringender als das Leben selbst. Und dazu würde es nie kommen, während die Haruchai ihn gefangen hielten und sie, Linden selbst, in einer Art Blindheit verharrte. Sie hatte versprochen, Anele zu beschützen, und er war ihr einziges Bindeglied zu ihrem Sohn. Der Alte war von Lord Foul besessen, der auch Jeremiah in seiner Gewalt hatte. Jedes Mal, wenn der Verächter sie durch Anele verspottete, verband er sie – wenn auch noch so locker – mit Jeremiah. Konnte sie erst wieder sehen, konnte sie vielleicht auch ihren Sohn erreichen. Tatsächlich war Anele vielleicht das einzige Bindeglied, das sie jemals finden würde.


  Unter ihr raunte der Mithil von Flucht, Lindens keuchendes Schweigen schien Anele zur Verzweiflung zu bringen. Grimassen und Widerwille verzerrten seine Züge, als er wieder nach unten deutete. »Dort!« In seinen Augen glitzerte weiß die Furcht. »Bist du auch verrückt? Das ist Heilerde, sage ich dir!«


  Du brauchst Heilung.


  Durch sein Drängen halb hypnotisiert, warf Linden einen Blick über die Uferböschung, sah jedoch nichts, was seine Beharrlichkeit hätte rechtfertigen können. Der von fremden Angelegenheiten unbeeindruckte Fluss rauschte auf weniger als Armeslänge unterhalb seines mit Gras bewachsenen Ufers vorbei. Wohin Anele deutete, in einer Vertiefung zwischen glitschigen Steinen, wo kleine Wellen ans Ufer plätscherten, lag ein etwa dreieckiger Fleck aus feinem Sand. Sie konnte ihn nicht von in der Nähe liegenden anderen Sandflecken zwischen ähnlichen Steinen unterscheiden.


  Das Murmeln des Wassers erfüllte ihren Kopf.


  »Dort!«, wiederholte Lord Foul, aber es hätte Anele sein können, der sie anflehte. »Dieser tatterige Krüppel ist voller Erdkraft, die ich verabscheue. In dieser Beziehung kann er sich nicht irren.«


  Er hatte behauptet, Heilerde werde ihren Sinn für das Gesunde wiederherstellen. Ohne ihn würde sie vielleicht nie lernen, Covenants Ring zu nutzen. Nur ihre Wahrnehmungsgabe bot ihr eine gewisse Hoffnung ...


  Der Verächter versuchte, Unheil zu bewirken und Freiheit zu erlangen. Konnte Heilerde sie tatsächlich wiederherstellen, musste er durch sein Angebot etwas zu gewinnen haben, das wirksam und gefährlich war. Aber auch sie konnte vielleicht etwas gewinnen. Vielleicht konnte sie seine Absichten ins Gegenteil verkehren.


  Tu etwas, was sie nicht erwarten.


  Sie hielt die Luft an, als ließe ihr Herzjagen sich dadurch eindämmen, und steckte einen Arm ins Wasser, als sei sie sich ihrer Sache endlich sicher. Mit der Handfläche berührte sie das Dreieck aus nassem Sand ... und fühlte nichts.


  Anele hielt die Augen fest geschlossen. Sein Kopf nickte eifrig, signalisierte idiotische Zustimmung. Sie grub ihre Finger vorsichtig in den Sand; schöpfte eine Handvoll heraus. Einen Augenblick lang fühlte sie nur feuchte Kühle auf ihrer Haut.


  Anele wälzte sich auf den Rücken, bedeckte das Gesicht mit seinen knorrigen Händen, winselte leise.


  Dann sah Linden im Sand ein schwaches Aufglimmen wie von einem Funken. Vor Überraschung zuckte sie leicht zusammen, als unzählige glitzernde Lichtpunkte ihre Handfläche kribbeln ließen. Goldener Flitter schien das Sonnenlicht zu reflektieren und wirbelte wie aufsprühende Funken oder der Widerschein von Gespenstern durcheinander.


  Während der Flitter wirbelte, breitete sich das Kribbeln durch ihre ganze Hand aus. Stück für Stück durchdrang Vitalität ihre Finger und die Handfläche, stieg dann im Unterarm zum Ellbogen auf und erreichte schließlich die Schulter. Unwillkürlich, sich ihres Tuns kaum bewusst, brachte sie den Sand dichter an ihr Gesicht heran, um hineinblicken zu können. Ein Hoffnungsschimmer wie ein Vorgeschmack von Erneuerung erfüllte ihre Brust und wischte Müdigkeit und Erschöpfung fort, als hätten sie ihr nie zugesetzt. Schon bald breitete sich das üppige Aroma von Erdkraft, numinos und unbeschreiblich, durch alle ihre Sinne aus und hob sie auf eine Wahrnehmungsebene, die klar wie Kristall, lebensprühend wie die Sprache der Sonne war. Von der Hand zum Arm, von der Schulter zu den Rippen und Oberschenkeln verflüchtigte sich eine Prellung nach der anderen, als seien sie durch einen Zauber hinweggenommen worden. Ihre Hautabschürfungen verblassten. Spürbar liebkost, gewannen gezerrte Muskeln und gedehnte Bänder ihre Kraft und Elastizität, ihre Leistungsfähigkeit zurück. Die schweren Anstrengungen der Flucht fielen von Linden ab, und sie fühlte sich auf einer Woge von Veränderung zu neuer Gesundheit emporgehoben.


  Es war Heilerde, was sie da in der Hand hielt. Durch den Wellenschlag des Flusses war der Sand mit dieser Tinktur aus reiner Gesundheit angereichert worden: ein subtiles und transzendentes Beispiel für das essenzielle Mysterium des Landes. Heilerde kam nicht häufig vor, keineswegs: Im größten Teil des Sandes und Erdreichs auf beiden Ufern des Mithil war keine Spur von ihr zu entdecken. Aber Linden nahm sie jetzt mühelos hier und dort wahr, in kleinen Spuren und Wirbeln zwischen den Steinen, als riefe sie ihren Nerven eine freudige Botschaft zu. Der Fluss selbst sprach mit ihr, während er plätschernd und murmelnd seinen Lauf nahm. Seine Wasser sangen ihr von stetig genährtem Wachstum und ausgedehnten Reisen; von Leben, das sich nach dem Schlaf erneuerte. In seinem hellen Fließen hörte sie die Musik der Winterstürme in den Bergen, die sehnsuchtsvollen Akkorde des langen Hungers der Strömung nach dem Meer. Wo es sie auch fand, drückte das Gras, in dem sie lag, seine grün sprießende Üppigkeit gegen ihre Haut. Es sprach von Gesundheit, die zarte, geschickte Wurzeln aus dem wenig fruchtbaren Sand- und Lehmboden sogen, der die Felsen darunter bedeckte: Erdreich, das vor zu kurzer Zeit aus abgetragenem Granit, Obsidian und Schiefer entstanden war, um so üppig Nahrung wie die Mittlandebenen und die Hügel von Andelain bieten zu können. Und unter dem Gras und dem Erdreich und der ersten Felsschicht spürte sie das lebende Skelett der Abhänge und Hügelkämme: hartnäckiger Stein, der an seinem Herzen Geheimnisse bewahrte, die dauerhaft und flüchtig zugleich waren, fühlbar genug, um geschmeckt zu werden, aber doch zu ausgedehnt und zu langsam, um gehört werden zu können.


  Die Heilerde in ihrer Hand hörte allmählich zu glitzern auf, als ihre Wirkung nachließ. Trotzdem hatte sie Linden auf die Beine gebracht, ihr wieder Mut gemacht. Freudentränen ließen ihren Blick verschwimmen, als sie sich dem hellen Vormittag, dem blanken Sonnenschein zuwandte. Überall um sie her erfüllte der Wohlgeschmack der neuen Jahreszeit die Luft mit Verheißung. Die Sonne wärmte sie fast von Mittagshöhe aus und ließ die letzten Reste von Prellungen und Erschöpfung verschwinden. So gab eine kleine Handvoll Sand und Heilerde ihr die Herrlichkeit des Landes zurück. Sie fühlte sich wie neugeboren. Aus Gründen, die sie nicht einmal andeutungsweise verstehen konnte, hatte Lord Foul sie hierher geführt, damit sie ihre Blindheit und Ziellosigkeit abschütteln konnte.


  Schließlich wandte sie ihre erneuerte Wahrnehmungsgabe ihrem Gefährten zu.


  Anele lag weiter mit vor das Gesicht geschlagenen Händen auf dem Rücken; aber nun brauchte sie nicht sein Gesicht zu sehen oder seine Stimme zu hören, um seine Verwirrtheit erkennen zu können. Seine Haltung und seine Hautfarbe, seine Atmung und seine hageren Knochen verkündeten sie ihr. Für Linden stand außer Frage, dass sein Geist an einem Verlust zerbrochen war, der so übermächtig gewesen war, dass er ihn nicht hatte ertragen können. Und sie wusste auch, obwohl dieses Wissen sie überraschte, dass den Verächter keine Mitschuld an Aneles Geistesgestörtheit traf. Aneles geistige Verwirrtheit ermöglichte Lord Foul, ihn zu besitzen; gestattete dem Verächter, aus ihm zu sprechen. Aber der alte Feind des Landes hatte diesen Wahnsinn nicht herbeigeführt. Aneles Notlage ließ ihr Herz schmerzen. Er musste geheilt werden, unbedingt geheilt werden. Er hatte schon viel zu viel gelitten. Und jetzt besaß sie plötzlich die Mittel, ihm zu helfen. »Anele«, fragte sie leise, »kannst du mich hören?«


  Er gab keine Antwort. Seine Hände blieben hartnäckig auf die Augen gepresst. Lord Foul war noch immer in ihm; sie konnte es sehen. Aber der Verächter hatte sich in den Hintergrund, aus der Beherrschung des Alten zurückgezogen und ihn seinen Ängsten überlassen.


  Linden zögerte nicht. Ihr Sinn für das Gesunde schien sie befreit zu haben. Zwei rasche Schritte am Flussufer entlang brachten sie zu einem weiteren Flitterwirbel im Sand. Sie ging in die Hocke, um sich die verbrauchte Heilerde von den Fingern zu waschen und ihre Hand erneut zu füllen.


  Freudige Glut ließ ihre Finger prickeln, als sie zu dem Alten zurückkehrte, neben seinem Kopf niederkniete. »Anele«, wiederholte sie, »wenn du mich hören kannst ...« Wenn Lord Foul ihm zu hören gestattete. »... ich habe noch mehr Heilerde. Ich lege sie dir jetzt auf die Stirn. Sie müsste dich heilen.«


  Sie war sich nicht sicher, ob selbst diese Macht ausreichen würde, um seinen Verstand wieder zusammenzufügen, aber sie zweifelte nicht daran, dass die Heilerde ihm guttun würde. Zumindest würde sie die Schäden verringern, die jahrelange Flucht und Angst seinem Greisenkörper zugefügt hatten.


  Anele riss sofort die Hände herunter. In seinen blicklosen Augen stand blankes Entsetzen. Seine Lippen versuchten einen Schrei zu formen, der Nein! heißen konnte. Trotzdem zögerte Linden nicht. Sie rechnete damit, dass die Aussicht auf Heilung Anele erschrecken würde. Seinen Wahnsinn hatte er aus Gründen erschaffen, die ihm zwingend erschienen waren. Wie konnte er wissen, ob sein Wahnsinn vielleicht nicht mehr nötig war, bevor er wieder bei Verstand war? Sie ignorierte seine Verzweiflung, drehte die Hand um und verrieb die Heilerde auf seiner Stirn.


  Die Präsenz des Verächters flüchtete augenblicklich aus ihm, floh wie vor der Berührung mit einem Lösungsmittel – und Anele verfiel in Krämpfe. Bevor Linden reagieren konnte, wurde sein ganzer Körper schlagartig starr. Aus seinem Mund lief Blut, weil er sich auf die Zunge gebissen hatte; seine hervorquellenden Augen, die aus ihren Höhlen zu treten schienen, verdrehte er nach oben. Seine Haut sonderte bitteren Schweiß ab, der nach Galle roch.


  »Anele!« Zu spät erkannte sie, was sie getan hatte. Die Heilerde war zu stark für ihn. Er steckte bereits voller Erdkraft; sein Körper konnte nicht noch mehr aufnehmen. Sie würde das Mark seiner Knochen verbrennen.


  Ihre Hände klatschten verzweifelt auf seine Stirn, um zu versuchen, den Sand zu entfernen; aber seine neuerlichen Qualen bewirkten, dass er nun nicht mehr für sie erreichbar war. Ein gellender Schrei entrang sich seiner Kehle; dann sprang er geradezu explosionsartig auf. In einem Wirbel aus zappelnden Gliedmaßen stürzte er sich vom Ufer aus mit einem weiten Sprung in die Fluten des Mithil, und die Strömung trug ihn fort.


  Er versuchte nicht, zu schwimmen. Stattdessen klatschte er Wasser an seine Stirn, während er unterging.


  Jesus!


  Linden war mit einem Satz auf den Beinen; rannte ihm am Ufer entlang nach. Anele tauchte vor ihr aus dem Fluss auf; er strampelte noch, würde bestimmt gleich wieder untergehen. Drei weitere große Schritte, vier. Dann machte sie sich bereit, ihm nachzuspringen.


  Aber sie bekam keine Gelegenheit, ihn zu retten. Als sie sich zum Sprung bereitmachte, zischte ein langes Seil, das sich von irgendwoher auf dem Hang über ihr entrollte, durch die Luft. Es klatschte in Aneles Reichweite ins Wasser. Er warf instinktiv die Arme darüber; packte es mit den Händen; hielt es verzweifelt umklammert, als es ihn quer zur Strömung ans Ufer zog.


  Linden machte stolpernd halt.


  Jetzt sah sie Liand. Ihre Konzentration auf Anele hatte sie für seine Annäherung blind und taub gemacht. Er war unbemerkt auf einem stämmigen Mustang den Hügel herabgeritten gekommen und hatte auf Aneles Gefahr schneller reagiert, als sie es hatte tun können. Einen Augenblick lang sicherte er das Lasso noch vom Sattel aus, während Anele sich zum Flussufer vorarbeitete. Sowie der Alte dann Boden unter die Füße bekam, schwang Liand sich aus dem Sattel. Er hielt das Seil straff, während er den Hügel hinablief, um Anele zu helfen, aus dem Mithil zu krabbeln.


  Bald stand der Greis wieder im Gras: triefnass und ungeheilt. Blut lief ihm aus dem Mund; die Heilerde war von seiner Stirn abgewaschen. Während Linden ihn anstarrte, ließ Lord Foul ein bellendes Lachen hören. Dann brach der Alte zusammen und hustete krampfhaft, als drücke das Wasser alle Luft aus seinen Lungen.
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  Fluchtgefährten


  


  


  Starr vor Entsetzen stand Linden am Flussufer. Anele wand sich vor ihr im Gras. Sie sah ihn so deutlich, als sei er aus Sonnenfeuer geätzt. Wasser lief wie Tränen über die Trümmerlandschaft seines Gesichts; er hustete, als hätte er zu viel Blut geschluckt.


  Heilerde hatte ihr die Schönheit des Landes zurückgegeben. Und ohne Frage war Anele voller Erdkraft; daran konnte nun kein Zweifel mehr bestehen. Ihre Vitalität schimmerte in jeder Linie seiner ausgemergelten Gliedmaßen, jeder Falte seines misshandelten Gesichts. Und Heilerde war ebenfalls Erdkraft, ein unstrittiges Beispiel für Heilung und Herrlichkeit. Sie hätte ihn wie eine Verkündigung ins Licht heben müssen. Die Schmerzen, die er durch sie erlitten hatte, standen jedoch im Widerspruch zu ihrem eigentlichen Wesen.


  Jetzt sah Linden, dass die Heilerde doch nicht zu stark für ihn gewesen war. Sie hatte ihren natürlichen Effekt bewirkt. Aber die ihr innewohnenden Energien waren zu einem Bestandteil seines Wahnsinns geworden und hatten so seiner Genesung entgegengewirkt. Zum Glück hatte sie ihm keinen bleibenden Schaden zugefügt.


  Liand, der sein Lasso rasch wieder aufrollte, verlangte nach ihrer Aufmerksamkeit: »Linden Avery, hör mir zu.«


  Aber das tat sie nicht. Sie sah nur Anele. Er stank nach dem Verächter. Lord Foul hielt sich jedoch im Hintergrund, ließ dem Alten so viel Freiheit, dass er keuchend und hustend nach Atem ringen konnte. Linden stellte fest, dass sie nun differenzierter zwischen der Gegenwart des Verächters und Aneles Geistesgestörtheit unterscheiden konnte. Aber jetzt nahm sie auch andere Dinge wahr. Sie sah deutlich, dass der Verächter keinen Einfluss auf Aneles Bewusstseinsphasen hatte, nicht willkürlich von ihm Besitz ergreifen konnte. Stattdessen nützte er nur eine Lücke in dem Wall, den der Alte um sich errichtet hatte, um seinen tiefen Schmerz zu schützen. Und diese Lücke wechselte und veränderte sich mit den unerklärlichen Schwankungen von Aneles mentaler Verfassung. Linden hatte keine Ahnung, wie das möglich war. Ihr Sinn für das Gesunde reichte nicht so tief – nicht jetzt, wo Anele und sie psychisch getrennt waren. Wollte sie seine Qualen wirklich begreifen, würde sie sich ganz in ihn hineinversetzen, in seine fundamentale Beziehung zum eigenen Ich eindringen müssen. Solche Dinge hatte sie vor langer Zeit schon einmal getan und wusste, was sie kosteten.


  »Linden Avery«, drängte Liand, »hörst du mich nicht? Ist das Wahnsinn?«


  Sie hätte Liand gegenüber taub sein können. Seine Stimme konnte ihr Bewusstsein für Aneles Notlage nicht durchdringen. Aber als sie sich dem Steinhausener zuwandte, sah sie auch ihn ganz deutlich.


  Er war ein kräftiger junger Mann, derb und gesund – voll von der eher gewöhnlichen Gesundheit der Sterblichen des Landes, die durch Erdkraft genährt und erhalten, aber nicht von ihr verwandelt wurden. Er würde nicht lange genug leben, um unwahrscheinlich alt zu werden oder Jahrzehnte bitterster Entbehrungen durchzumachen, wie es Anele getan hatte. Und er enthielt keinerlei Spur des Verächters. Stattdessen strahlte er Aufrichtigkeit und Sehnsucht aus. Seine Gesichtszüge sprachen von einer Erregung, die rasch in Besorgnis umschlug. Er war genau das, als was er ihr erschienen war, als sie zuvor mit ihm gesprochen hatte: ein ehrlicher junger Mann, zu Mut und Aufopferung imstande und weitgehend unerfahren. Nichts an seiner Aura oder seinem Verhalten ließ darauf schließen, dass er Lord Fouls Gegenwart spüren konnte.


  »Habt ihr die Absicht zu fliehen?«, fragte er drängend. »Warum zögert ihr dann hier?«


  Sein Pferd teilte seine angeborene, aus dem Land entstammende Vitalität, seine Fähigkeit, Unbilden zu ertragen ... und seine offenkundige Blindheit gegenüber der Nähe des Bösen. Es war jedoch nicht völlig heil. Irgendwann war es unbeholfen gestürzt und hatte sich Narben, die im Brustfell noch schwach erkennbar waren, und einen Lungenriss zugezogen. Das gescheckte Pferd mochte ebenso willig sein wie Liand, aber ihm fehlte seine Ausdauer.


  Und über ihnen allen spannte sich der Himmel wie ein Gewölbe aus Kristall: Er schien auf der Tonhöhe seiner essenziellen Reinheit wie ein Glockenspiel zu erklingen. Anfangs entdeckte Linden keine Spur von Kevins Schmutz, aber als sie ihre Sinne genauer auf die Erinnerung an dieses erstickende gelbe Leichentuch eingestellt hatte, schmeckte sie ihn ganz schwach über sich: fern und verschwommen wie ein dünner Film aus Unrecht auf der frischen Reinheit der Luft. Er war noch immer da.


  Irgendwann würde er sie wieder erblinden lassen.


  »Linden Avery?«, rief Liand erneut. »Was ist mit dir? Die Meister werden bald die Verfolgung aufnehmen. Haben sie eure Flucht noch nicht bemerkt, werden sie es jeden Augenblick tun. Willst du ihnen entkommen, müssen wir aufbrechen. Wir müssen sofort weiter!«


  Wir?


  Endlich hörte sie ihn.


  Natürlich mussten sie weiter. Sie hatte zu viel Zeit vergeudet; schon viel zu viel. Tatsächlich war ihr rätselhaft, warum die Haruchai sie nicht schon wieder eingefangen hatten. Wie hatte Liand sie finden können, wenn es den Haruchai nicht gelungen war?


  Aber solche Fragen konnten warten. Eine Flucht war vielleicht noch immer möglich, und Anele würde eine erneute Gefangennahme vermutlich nicht überleben.


  Sie mussten weiter.


  Wir?


  Verdammt noch mal, sie durfte keine Zeit mit Diskussionen vergeuden.


  »Entschuldige, Liand.« Sie schüttelte mit bewusster Anstrengung ihre Zerstreutheit ab. »Du hast recht.«


  Tu etwas, was sie nicht erwarten.


  »Anele kann mit dir reiten. Ich werde versuchen, mit euch Schritt zu halten.«


  Der junge Mann starrte sie an, wusste offenbar nicht, was er von ihr halten sollte. Er begriff nicht – konnte nicht begreifen –, was mit ihr geschehen war. Oder was sie Anele angetan hatte.


  Linden rechnete jeden Augenblick damit, Haruchai über den Hügel kommen zu sehen; sie würden sich wie Raubtiere auf sie stürzen. Leise fluchend beugte sie sich über Anele, zog ihn an einem Arm. Selbst diese kleine Annäherung an den Verächter erfüllte sie mit Abscheu, aber sie ließ den Arm nicht los. »Hilf mir, Liand!«, keuchte sie. Konnte Liand den Alten zu sich auf den Schecken ziehen, wollte sie rennen und rennen, so lange ihre neue Kraft anhielt, so weit und so schnell, wie sie nur konnte.


  Der Alte verkrampfte sich in ihrem Griff, tastete mit der freien Hand hinter sich. Dann kam er unsicher auf die Beine. Hinter dem Blut auf seinen Lippen war sein Gesicht blass, er selbst schwach, als lasse seine unbeugsame innere Stärke ihn im Stich.


  Es war offensichtlich, dass Liand nicht wusste, was er von Linden zu halten hatte, aber er zögerte nicht. Er war mit einem Sprung im Sattel, befestigte das Lasso daran und streckte dann Anele die Hand hin.


  Wir?


  Linden überließ ihm Aneles Arm, und mit ihrer Hilfe zog der Steinhausener den Alten hinter sich auf das Pferd. Unausgesprochene Ängste verzerrten Aneles Züge, als er sich Halt suchend an Liand klammerte. Trotzdem war plötzlich jede Spur von Lord Fouls Anwesenheit aus ihm geschwunden. Von einem Herzschlag zum anderen war er wieder er selbst geworden.


  Liand warf sofort sein Pferd herum. Während Linden neben ihm her rannte, folgte er dem Flussufer in leichtem Galopp nach Süden – zum Ende des Tals, weg von Steinhausen Mithil und den Meistern.


  


  *


  


  Linden staunte über sich selbst, weil sie mit Liands Pferd selbst dort Schritt hielt, wo das Gelände leichten Galopp erlaubte. Wäre sie mit den Wundern der Erdkraft weniger vertraut gewesen, hätte sie vielleicht geglaubt, sie träume das alles nur. Sie war nicht mehr die Frau, die erst vor kurzem entkräftet auf die Knie gesunken war; eine kleine Handvoll Heilerde hatte offenbar genügt, ihre Sterblichkeit vorübergehend außer Kraft zu setzen. Jubelnde Begeisterung erfüllte ihr Herz, während sie rannte. Durch federndes Gras und über weichen Boden trabend, würzige Bergluft in ihrer Lunge, den üppigen Flusslauf neben sich, belebt und durch Heilerde beflügelt, hatte sie das Gefühl, weiter und weiter rennen zu können, bis sie endlich Hoffnung vor sich sah.


  Als das Tal anstieg, veränderte das Flussufer sich jedoch, sodass Liand langsamer reiten musste. Die Hügel wurden steiler und engten den Mithil bei ihrem Anstieg zu den Bergen hinauf stetig weiter ein, während Felsbrocken und andere Hindernisse den schmalen Uferstreifen bedeckten. Hier hätte das Pferd sich ein Bein brechen oder ausrutschen und in den Fluss stürzen können.


  Über Linden und ihren Gefährten waren die Berge scheinbar übergangslos steil und abweisend geworden: ein hoch aufragender gezackter Wall, der die Eindringlinge finster anzustarren schien. Während Linden ihr Tempo verringerte, fühlte sie ihre Lunge nach Atem ringen, als sei die Luft plötzlich dünn und unwirtlich geworden. Keuchend bat sie Liand anzuhalten. »Nur für einen Augenblick. Ich muss nachdenken.«


  Liand zügelte das Pferd, ohne abzusteigen. Die Linien seiner Schultern und Arme zeigten ihr so deutlich, als hätte er gesprochen, dass er weiterwollte. Und Anele brauchte ihn als Stütze. Der durch die Wirkung von Lord Fouls Anwesenheit erschöpfte Alte war an Liands Rücken gelehnt eingeschlafen. Der Verächter aber war nicht zurückgekehrt. Irgendetwas hinderte ihn daran. Für Linden war das ebenso eine Erleichterung wie für ihren erschöpften Gefährten. Jetzt konnte sie mit Liand reden, ohne fürchten zu müssen, belauscht zu werden. Sie musste seine Motive erfragen. Warum war er hier? Warum half er ihr? Und wie weit würde er notfalls gehen?


  Als ihr Puls sich verlangsamte, stellte sie fest, dass sie Kevins Schmutz hier deutlicher wahrnahm. Er schien ihre Lunge zu verstopfen, ihr nicht Sauerstoff, sondern irgendeine feinere Substanz vorzuenthalten. Er hatte schon angefangen, ihren Gesundheitssinn zu untergraben, ihre Sinne bis fast zur Blindheit zu schwächen. Diesmal lief der Prozess langsam ab: die verbleibende Kraft der Heilerde behinderte ihn. Vielleicht würde sie ihre Wahrnehmungsgabe nicht schon vor Einbruch der Dunkelheit verlieren, aber irgendwann würde er erneut versagen.


  Lindens Begeisterung legte sich allmählich, als ihr ihre Lage bewusst wurde. In weitem Umkreis gab es offenbar nirgends Heilerde, nirgends in den Hügeln konnte sie jenes fast unheimliche Glitzern erkennen, und die Ufer des Mithil waren hier in den Vorbergen so steil geworden, dass der Fluss nicht mehr erreichbar war. Sie würde ihren Sinn für das Gesunde kein zweites Mal auffrischen können, und genauso wenig konnte sie sich das Wunder solchen Sehens mit Liand teilen. Solange ihre Wahrnehmung anhielt, würde sie für beide sehen müssen.


  Leise fluchend suchte sie ihre Umgebung ab. Die Hügel zu beiden Seiten des Flusses verwehrten ihr den Blick auf Steinhausen Mithil. Über ihre Kämme hinweg konnte sie jedoch die schäumenden höchsten Ausläufer des Sturms sehen, der ihr die Flucht ermöglicht hatte. Sie brodelten von Gewalt und Finsternis, waren jedoch auf andere Weise unrecht als Kevins Schmutz und die Zäsuren. Diese Sturmwolken verstießen auf weniger schädliche Weise gegen das Gesetz und die Natur. Sie zogen auch nicht weiter, um sie – oder Covenants Ring – zu verfolgen, schienen lediglich das Dorf quälen zu wollen.


  Ich wäre mir zu schade, für einen so plumpen Trick auch nur die Hand zu heben.


  Lord Foul hatte ihr nicht nur in Bezug auf Heilerde die Wahrheit gesagt. Solange die Meister in Steinhausen blieben, um das Dorf zu schützen, konnten sie Linden nicht verfolgen. Vielleicht wussten sie noch nicht einmal, dass sie geflüchtet war.


  »So weit, so gut«, wandte sie sich schließlich an Liand, der ungeduldig auf dem Rücken seines Pferdes hin- und herrutschte. »Was nun? Wollen wir entkommen«, sie wies auf die Berge vor sich, »müssen wir irgendwie dort hinauf.«


  Der leichteste Weg lag östlich von ihr. Dort wich das Tal mehr und mehr vom Lauf des Mithil ab; während es einen Bogen nach Südosten beschrieb, stieg es gleichmäßig weiter an, bis es schmaler werdend zwischen den Bergen verschwand. Aus der Ferne gesehen schienen sie bis in sieben- oder achthundert Meter über Steinhausen Mithil grün bewachsen zu sein und nur sanft anzusteigen. Wählten sie und ihre Gefährten diese Richtung, würden sie so rasch vorankommen, wie Lindens Durchhaltevermögen es zuließ – und sie würden noch mindestens eine Meile weit vom Talboden aus zu sehen sein, bis das enger werdende Tal eine Biegung machte. Dort würden die Haruchai sie entdecken, sobald der Sturm über Steinhausen Mithil sich verzogen hatte. Dafür sorgte nicht zuletzt Lindens rote Bluse.


  Sie brauchte eine andere Route.


  Aber selbst wenn Liand eine solche kannte, würden sie ihren Vorsprung vor den Meistern nicht lange halten können, denn die Haruchai würden weitaus schneller vorankommen. Letztlich, schloss Linden ihre Überlegungen, bestand ihre einzig realistische Chance in der Hoffnung, Stave und seine Leute würden glauben, sie sei nach Norden ins offene Land geflohen.


  Liand zeigte auf die südsüdwestlich von ihnen aufsteigenden Felswände. Als Linden genauer hinsah, entdeckte sie zwischen Felszacken eine Kluft, unter der sich ein fächerförmiges Geröllfeld bis zu den Vorbergen hinunter erstreckte. Die Form der Kluft und des Geröllfelds ließ darauf schließen, dass es sich außer Sicht hinter den Felszacken nach oben hin fortsetzte. Reichte es weit genug hinauf, konnte es ihnen den Übergang in das Gebirge oberhalb der Kluft ermöglichen.


  Aber die Berge erhoben sich jenseits des Mithil, und der Fluss hatte sich hier oben ein gewundenes tiefes Bett gegraben, das eine leicht südöstlich verlaufende Schlucht war: zu felsig und steil, um sich erklettern zu lassen; viel zu breit, um überquert werden zu können. Und am Fuß der nächsten Felswand kam der Mithil als donnernder Wasserfall auf, der gischtend über eine Felskante schoss, die unerreichbar hoch über ihnen lag. Die Kluft zwischen den Felszacken hätte ebenso gut auf der dunklen Seite des Mondes liegen können.


  »Großartig«, murmelte Linden enttäuscht. »Wie sollen wir dort hinkommen? Soviel ich weiß, kann keiner von uns fliegen.«


  »Das ist nicht schwierig.« Liand nickte zu dem Wasserfall hinüber. »Diesen Wasserfall nennen wir Mithils Sturz. Auf einem Teil seines Weges ist er so weit von den Felsen entfernt, dass wir dahinter durchgehen können. Wir müssen aufpassen, damit Somo nicht ausrutscht, aber ich weiß, dass wir es schaffen können. Die Meister kennen diese Stelle natürlich ebenso gut wie ich, aber vielleicht merken sie nicht gleich, dass ich aus Steinhausen Mithil verschwunden bin. Ich bin nur ein junger Mann, den sie um sich dulden, kein geschätzter Gefährte. Und wenn sie nicht vermuten, dass ich euch führe, verfolgen sie uns vielleicht nicht dorthin, weil sie annehmen, dass du diesen Weg nicht kennst.«


  Linden nickte. »Gut.« Sie hatten also weiterhin eine Chance.


  Aber die Antwort des jungen Mannes brachte sie auf ihre ursprüngliche Frage zurück: Was zum Teufel machte er hier? Er riskierte mehr als nur das Missfallen der Meister; weit mehr, als er ahnen konnte. Sie durfte seine Hilfe nicht einfach nur deswegen annehmen, weil er sie anbot. Stirnrunzelnd wartete sie, bis Liand sich ihr erneut zuwandte. Dann sagte sie strenger als eigentlich beabsichtigt: »Bevor wir weiterziehen, möchte ich ein paar Erklärungen von dir hören.«


  Seine Augen weiteten sich vor Überraschung.


  »Wie kommst du auf dieses ›Wir‹-Gerede, Liand?« Weil sie ängstlich und unsicher war und es sich nicht anmerken lassen durfte, klang ihre Stimme ärgerlich. »Was tust du hier? Warum verteidigst du nicht Steinhausen Mithil, wo du hingehörst?«


  Der junge Mann schluckte unbehaglich, wich ihrem Blick aber nicht aus. »Hättest du deinen Gefährten ohne meine Hilfe retten können?«


  »Darum geht es nicht. Natürlich hätte ich ihn gerettet. Ich kann schwimmen, verdammt noch mal.«


  »Und wirst du ihn auch jetzt retten?«, fragte Liand weiter. »Vielleicht schafft ihr es, die Berge zu erreichen, aber wie willst du ihn dort oben ernähren? Wovon willst du selbst leben? Kannst die die Kälte der Bergregion ertragen?«


  Linden starrte ihn finster an. »Zum Teufel mit dir! Du weißt, dass ich es nicht kann. Schließlich war das keine geplante Flucht. Ich kann nur ...« Sie ballte frustriert die Fäuste. »Ich kann nur nichts für meinen Sohn tun, solange ich selbst gefangen bin.«


  Liand zeigte auf die an seinem Sattel befestigten Bündel. »Dann ist es gut, dass ich in dieser Beziehung vorgesorgt habe, weil du es nicht konntest. Hier habe ich Essen und Wasserschläuche. Warme Kleidung und Decken. Seile. Allein Somo erleichtert uns die Flucht.« Somo war offenbar der Mustang. »Ich habe viel getan, um für euer Entkommen vorzusorgen. Alles, was ich konnte.«


  Sein Blick flehte sie an, ihn nicht abzuweisen.


  »Aber ...« Linden musste sich beherrschen, um dem Drang zu widerstehen, ihn zu beschimpfen. Das hatte seine unverkennbare Aufrichtigkeit nicht verdient. »Aber«, sagte sie ruhiger, »auch darum geht es nicht. Ich brauche natürlich alles, was ich an Hilfe bekommen kann, aber deine Leute brauchen dich ebenso. Als ich geflüchtet bin, haben sie um ihr Leben gekämpft. Wie konntest du sie im Stich lassen?«


  Ihre Frage steigerte sein Unbehagen. Er sah kurz zu den Bergen hinüber, als messe er sich im Stillen mit ihnen. Als er dann wieder ihren Blick erwiderte, enthüllte der Sonnenschein auf seinem Gesicht die Schwierigkeiten, mit denen er innerlich kämpfte. Trotzdem war sein Blick ehrlich und offen.


  »Anfangs habe ich es nicht getan«, gab er zu. »Das weißt du. Ich bin losgerannt, um Steinhausen zu verteidigen, weil ich dachte, wir würden bei diesem Sturm von Kresch angegriffen. Aber die Meister haben uns zurückgehalten und gesagt, es gebe keine Kresch, sondern allein der Sturm bedrohe uns. Gegen seine Gewalt waren wir machtlos. Aber er traf niemanden. Aus Gründen, die ich nicht begreife, richtete sich die Gewalt des Sturms nur gegen unsere Häuser. Tatsächlich traf sie nur solche, die leer standen. Die Besitzer und ihre Familien waren bei der Feldarbeit oder sonstwie außer Haus beschäftigt. Und die Meister versicherten uns, bisher seien keine Toten zu beklagen – und es werde auch keine geben, wenn wir uns von dem Sturm fernhielten. Woher sie dieses Wissen hatten, weiß ich nicht. Aber ich habe ihnen geglaubt. Und ich habe an dich gedacht, Linden Avery.«


  Nur leer stehende Häuser? Sie runzelte leicht die Stirn. Das ergab keinen Sinn. Weshalb sollte irgendein Feind leer stehende Häuser zerstören wollen?


  »Ich habe mir überlegt, dass du fliehen müsstest«, fuhr Liand fort, »und dass ich dir dabei helfen wollte. Dann bin ich weggeschlichen. Ich habe es den Meistern und meinen Leuten überlassen, den Sturm zu beobachten, und bin zum Stall gerannt, um mein Pferd zu holen. Nachdem ich zusammengerafft hatte, was auf der Flucht nützlich sein würde, bin ich losgeritten, um euch zu suchen.«


  Linden betrachtete Liand prüfend, versuchte, seine Motive zu verstehen. »Also gut. Das habe ich verstanden.« Die Art seiner Emotionen war offenkundig, aber nicht ihre Ursachen. »Aber warum bist du nach Süden geritten?«


  Er hat uns allzu leicht gefunden.


  Der Steinhausener zuckte mit den Schultern. »Du hattest kein Reittier. Hättest du versucht, nach Norden zu fliehen, hätten die Meister dich sehr bald eingeholt, und ich hätte dich unmöglich befreien können. Außerdem«, fügte er leicht verlegen hinzu, »lag dort der Sturm, und ich hatte Angst, mich hineinzuwagen.«


  Vielleicht hätte seine Antwort sie beruhigen sollen. Die Haruchai aber würden vielleicht nicht zu derselben Schlussfolgerung gelangen. Hielten sie sie für eine Frau, die vor unheimlichen Stürmen ausriss?


  Dennoch wuchs Lindens Beklommenheit, während sie Liand betrachtete. Die Meister hatten ihm eine Art Geburtsrecht geraubt: Er lebte im Land, aber er wusste nichts von seiner Macht oder seinen Gefahren. Sein Wunsch, sie zu begleiten, würde Folgen haben, die sein Begriffsvermögen weit überstiegen. Sie nahm ihren Mut zusammen und legte eine Hand wie bittend, sogar leicht fordernd, auf seinen Oberschenkel. »Das genügt nicht, Liand. Du hast meine Frage noch immer nicht beantwortet. Steinhausen Mithil ist deine Heimat. Alle Menschen und Dinge, die dir jemals etwas bedeutet haben, sind dort. Warum willst du das alles für mich aufs Spiel setzen?«


  Er zögerte keine Sekunde lang, schien zumindest auf diese Frage vorbereitet zu sein. »Linden Avery«, sagte er ernst, »ich könnte antworten, dass mich das Leben in meiner Heimat nicht befriedigt. Ich ahne die Größe des Landes, aber ich weiß nichts von ihm und sehne mich nach solchem Wissen. Oder ich könnte antworten, dass ich den Meistern misstraue, denn obwohl ihr Wissen offensichtlich groß ist, geben sie nichts davon preis. Oder ich könnte antworten, dass ich keine Angehörigen oder Bindungen habe, die mich zurückhalten könnten. Mein Vater und meine Mutter hatten keine weiteren Kinder, und beide sind vor einigen Jahren dem Alter und Missgeschicken erlegen. Ich habe auch keine andere Liebe gefunden, die ihren Platz in meinem Herzen hätte einnehmen können.« Er wandte sich nochmals ab. Als er Linden wieder ansah, hatte seine Sehnsucht den Weg an die Oberfläche gefunden. Steif fuhr er fort: »So hätte ich dir gut antworten können, denn es ist gewisslich wahr.« Dann aber schien ihn der Mut zu verlassen. Er ließ den Kopf sinken und murmelte verlegen: »Gleichwohl gibt es eine weitere Wahrheit, aber ich will mir nicht herausnehmen, davon zu sprechen.«


  Sie hätte sich beinahe von seinem Unbehagen abgewandt. Es war nur allzu deutlich; sein offenes Wesen kannte keine Verstellung. Und sie hätte es ohne weiteres dabei bewenden lassen können. Dennoch gab sie ihn trotz seiner Verwundbarkeit nicht frei. Sie hatte ihre eigenen Bedenken, ihre eigenen Skrupel; sie durfte sie nicht beiseiteschieben, nur um sich die Hilfe eines Mannes zu sichern, der sich nicht vorstellen konnte, was seine Hilfsbereitschaft ihn kosten könnte. Sie grub ihre Finger in die grobe Wolle seiner Leggings. »Tut mir leid. Das genügt noch immer nicht. Du hast Freunde und Nachbarn, die sicher oft ähnlich denken – aber sie sind nicht hier. Ich muss auch den Rest hören. Ich kann ihn in dir sehen. Ich weiß nur nicht, was es bedeutet.«


  Liand schien innerlich zu ächzen. Aber es war nicht seine Art, sich gegen ihre Sondierung zu wehren, auch wenn ihm dabei unbehaglich zumute war. Und er besaß augenfälligen Mut, der ihm ermöglichte, die Wahrheit zu sagen.


  »In meinem Leben«, sagte er, »habe ich Wunder erblickt.« Die Worte schienen langsam aus seinem tiefsten Inneren zu kommen. »Du, Linden Avery, bist eines davon. Der Sturm, der dir die Flucht ermöglicht hat, ist ein weiteres. Die Stürze sind wundersam und schrecklich zugleich. Und der Blick vom Felsturm auf die Wolkenschicht, die das Land mit Blindheit schlägt, macht mir im Traum Angst. Aber es ist die Erinnerung an den seltsamen Fremden, den die Meister Elohim genannt haben, die mich an deine Seite treibt. Seine Worte hallen gewaltig in mir nach, obwohl ich noch ein Kind war, als ich sie gehört habe. Alles, was er gesagt hat, entzieht sich meiner Kenntnis. Aber ich verstehe sehr deutlich, dass er unseren Untergang vorausgesagt hat. Und ich begreife auch, dass er nicht nur von Steinhausen Mithil gesprochen hat. Seine Worte haben die Vernichtung des Landes angekündigt.«


  Schräg einfallendes Sonnenlicht füllte Liands Augenhöhlen mit Schatten, als er auf Linden hinabblickte. »Ich bin, was ich zu sein scheine: nur ein einfacher junger Mann, ein Kind meines Volkes. Aber ich habe gesehen, dass das Land herrlich ist. Ich habe den Wunsch, es zu verteidigen. Und sollte ich für eine so große Aufgabe zu klein sein, werde ich nicht ruhen, bis ich wenigstens den Namen unseres Verderbens erfahren habe.«


  Diesmal sah er nicht weg, aber Linden wünschte sich, er täte es. Seine wehrlose Unschuld zerriss ihr das Herz, und sie wollte seine Reaktion nicht sehen, wenn sie ihm antwortete. Leise, fast flüsternd begann sie: »Liand, hör mir zu.« Ihre Finger zupften wie aus eigenem Antrieb an seinen Leggings, drängten ihn, sie zu verstehen. »Ich darf nicht zulassen, dass du mir hilfst, bevor du gehört hast, was ich zu sagen habe. Du hast mich ein Wunder genannt, aber an mir ist nichts Wunderbares. Ich liebe das Land. Ich liebe meinen Sohn.« Und sie liebte auch Thomas Covenant, um den sie noch immer trauerte. »Ich versuche zu halten, was ich verspreche. Und ich besitze Macht, die ich nicht einsetzen kann. Das ist schon alles. Aber es kommt noch schlimmer. In meinem eigenen Leben bin ich bereits tot. Siehst du das hier?« Sie ließ sein Bein los und gebrauchte beide Hände, um ihm ihre Bluse zu zeigen. »Das ist ein Einschussloch. Eine Kugel hat mich in die Brust getroffen. Ich bin nur am Leben, weil dies das Land ist.« Weil sie sich selbst geheilt hatte. Und weil Joan sie gerufen hatte.


  Liand starrte sie an, war sichtlich außerstande, die Bedeutung ihrer Aussagen zu begreifen.


  »Außerdem scheine ich das ganze Land gegen mich zu haben. Die Meister wollen mir nichts Böses, aber sie sind taub für alles, was mir etwas bedeutet.« Das Gewicht ihrer Sorgen wuchs, als Linden sie aufzählte. »Du hast Kevins Schmutz gesehen. Du kennst die Zäsuren, die Stürze. Es gibt Kresch und Elohim und Sandgorgonen und Wüteriche.« Anele hatte von Skurj gesprochen, wer immer sie sein mochten. »Es gibt mindestens zwei Verrückte, die zu viel Macht besitzen.« Roger und Joan. »Und es gibt Lord Foul, der meinen Sohn hat. Soll ich dir den Namen eures Verderbens nennen? Willst du ihn wirklich hören? Es ist der Verächter. Er hat vor, die ganze Erde zu vernichten.«


  Allein dadurch, dass sie solche Worte aussprach, schien die Gefahr näher zu rücken; trotzdem konnte sie nicht aufhören. Liand musste wissen, was er als ihr Begleiter riskierte.


  »Und als ob das alles noch nicht genug wäre, ist der Stab des Gesetzes verloren gegangen. Diese einzige mir bekannte Waffe gegen Kevins Schmutz und die Zäsuren ist schon nach wenigen Generationen verschwunden. Ich muss ihn wiederhaben, aber ich habe keinen blassen Schimmer, wo ich ihn suchen soll.« Sie hob die Hände und ballte sie zwischen dem Steinhausener und sich zu Fäusten, als wollte sie den wachsenden Kummer abwehren, der sich auf seinem Gesicht ausbreitete. »Glaubst du, dass das Land größer ist, als die Meister euch jemals erzählt haben? Glaubst du, dass die Gefahr weit schrecklicher ist als alles, was du dir jemals vorgestellt hast? Du hast keine Ahnung. Männer mit der Macht von Göttern konnten Lord Foul kaum standhalten, und ich kann mich nicht einmal andeutungsweise mit ihnen vergleichen. Ich brauche deine Hilfe, Liand. Das ist mir schmerzlich klar. Ich bin froh, wenn du mich begleitest. Aber falls dir irgendwie die verrückte Idee im Kopf herumspukt, wir bräuchten nur den Meistern zu entkommen und alles wäre gut, solltest du gleich wieder heimreiten. Sie sind das kleinste unserer Probleme.« Das absolut kleinste. »Kommst du mit mir, kann ich dir nichts als Schmerzen und den Tod versprechen.«


  An dieser Stelle machte sie von der Gefahr des Gesagten betroffen halt. Entschloss Liand sich jetzt zur Umkehr – was wirklich besser gewesen wäre –, musste sie allein mit Covenants Ring, ihrem nachlassenden Sinn für das Gesunde und Aneles bruchstückhaften Wegweisungen zurechtkommen.


  Aber sie hatte aus dem jungen Mann einen Zornesfunken geschlagen. Er funkelte sie an, nahm die Schultern zurück und setzte sich im Sattel auf, bis er sie hell von der Sonne angestrahlt turmhoch zu überragen schien.


  »Linden Avery«, erwiderte er streng, »hast du nicht gesagt, dass du vor längst vergangenen Jahren schon einmal in Steinhausen Mithil gewesen bist? Hattest du damals den Eindruck, dass die Steinhausener leichtsinnig mit ihrem Wort umgehen oder sich leicht vom Pfad ihrer Überzeugungen und Entscheidungen abbringen lassen?«


  Sie schüttelte hilflos den Kopf, erinnerte sich mit Bedauern und Bewunderung an Sunder. Der Steinmeister, den sie gekannt hatte, hatte ungeachtet aller Konsequenzen zu seinen Entscheidungen gestanden. Ohne ihn hätten Covenant und sie nicht überleben können.


  »Sollten sie es getan haben«, fuhr Liand fort, »dann haben wir uns seither gewaltig weiterentwickelt und bereuen nicht, was wir geworden sind. Mein Herz ist nicht so flatterhaft, dass ich meinen Wunsch, dir zu helfen, widerrufen würde, nur weil die Gefahr groß ist. Ich habe deine Zweifel nicht verdient. Und ich werde dich nicht im Stich lassen.«


  Linden senkte den Kopf, um ihre plötzlichen Tränen zu verbergen. Seine unerwartet würdevolle Art duldete keinen Widerspruch. Und ohne Vorwarnung sah sie jetzt, dass er denselben Standpunkt einnahm, den sie vor zehn Jahren eingenommen hatte, als sie sich in die für Covenant qualvolle Betreuung Joans eingemischt hatte. Damals hatte Covenant sie mit einfachsten, aufrichtigsten Worten gewarnt. Sie wissen nicht einmal, was hier vorgeht. Sie würden es auch nicht begreifen. Und Sie sind nicht aus freiem Willen hier.


  Aber auch sie hatte es abgelehnt, sich umstimmen zu lassen, und für ihre Unnachgiebigkeit hatte sie einen hohen Preis gezahlt. Trotzdem hatte sie gelernt, nichts davon zu bedauern. Sogar ihre Zeit in Schwelgenstein, wo der Wüterich Samadhi ihre Seele mit Bösem berührt hatte, war letztlich wert gewesen, was sie gekostet hatte. Und weil sie weder den Weitblick noch die Klugheit besaß, um Liand jetzt versichern zu können, er irre sich, blinzelte sie Tränen aus ihren Augen und sah dann wieder zu ihm auf. »Entschuldige. Ich habe es nicht so gemeint. Ich zweifle nicht an deiner Aufrichtigkeit – oder an deinem Wort, denn ich erkenne recht gut, was für eine Art Mann du bist. Alles, was ich versuche, ist, mir selbst gegenüber ehrlich zu sein. Ich war schon einmal in einer ähnlichen Lage, wie du es jetzt bist. Ich bin einem Mann begegnet, der Hilfe brauchte. Ich wollte ihm helfen.« Um meiner selbst willen helfen. »Und ich hätte mir nie vorstellen können, worauf ich mich damit eingelassen habe. Hätte ich vorher gewusst, wie schlimm es werden würde, hätte ich es wahrscheinlich nicht geschafft. Aber ich wäre nicht die Frau, die ich jetzt bin, wenn ich mich nicht geweigert hätte, ihn zu verlassen.«


  Während sie sprach, legte Liands Empörung sich allmählich. Die Art, wie seine Schultern sich lockerten, zeigte ihr, dass er ihre Entschuldigung annahm. »Ich höre dich, Linden Avery«, sagte er nachdrücklich. »Ich helfe dir gern.«


  »Gut«, antwortete sie überzeugter als zuvor. »Dann sollten wir gleich aufbrechen. Ich habe schon zu viel Zeit vertan.« Vielleicht, so dachte sie, kamen sie besser voran, solange Anele schlief. Sie konnte nicht vorhersagen, wie er reagieren würde, wenn er aufwachte.


  Liand nickte zustimmend und trieb Somo mit den Hacken an, damit er sich in Bewegung setzte.


  Jetzt werden sie dich zur Strecke bringen ...


  Indem sie ihre letzten Reserven mobilisierte, trabte Linden neben Liand her, der schräg über die Hügel zu höher gelegenem Gelände hinaufritt.
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  Ins Gebirge hinein


  


  


  Zunächst war der Aufstieg nicht allzu mühsam. Die Hügel waren noch keine richtigen Vorberge, und Liand ritt sie schräg hinauf, um zum Talschluss zu gelangen. Trotzdem verebbte das Hochgefühl, an der Gesundheit und Vitalität des Landes teilzuhaben, allmählich aus Lindens Muskeln, und sie hatte Mühe, mit Somo Schritt zu halten. Obwohl die Heilerde sie geheilt hatte, konnte sie ihr Durchhaltevermögen nicht steigern; ihre neue Kraft nahm unvermeidlich ab.


  Aber schon wenig später, als sie auf dem Weg zum nächsten Hang eine Hügelkuppe umrundeten, erregte etwas Lindens Aufmerksamkeit, und als sie sich umsah, entdeckte sie eine kleine Gruppe von Aliantha-Sträuchern, Schatzbeeren. Sie lächelte. Kein Wunder, dass sie das Land liebte; seine Fürsorge entzückte sie. Ohne dass sie ihn dazu auffordern musste, hielt Liand auf die niedrigen Beerensträucher zu.


  Sie hatten krumme Zweige und dunkelgrüne Blätter, deren Form an eine Stechpalme erinnerte; unter den Blättern wuchsen kleine Trauben, chromgrün und etwa so groß wie Heidelbeeren. Unter der Herrschaft des Sonnenübels hatte Linden nirgends mehr als einen einzelnen Strauch gesehen, aber hier bildeten sechs bis acht Beerensträucher eine ganze Gruppe. Diese mehrjährigen, winterharten Sträucher, die selbst gegen Lord Fouls Verwüstungen resistent waren, trugen zu allen Jahreszeiten Beeren, sogar im Winter – das hatte Covenant ihr einmal erzählt.


  Als sie das Aliantha-Gebüsch erreichten, schickte sich Liand an abzusteigen, aber Linden bat ihn, im Sattel zu bleiben, um Anele nicht zu stören. Das Ruhebedürfnis des Alten war ihr schmerzlich offenkundig.


  Linden pflückte eifrig Beeren, reichte Liand einige hinauf und steckte sich mehrere zugleich in den Mund. Sie schmeckten wie ein Geschenk, wie die destillierte Essenz der natürlichen Wohltätigkeit des Landes: leicht und süß, mit zartem Pfirsichgeschmack, dem eine erfrischende Andeutung von Salz und Limonen folgte. Lindens ganzer Körper schien vor Dankbarkeit zu singen, als Geschmack und Saft der Beeren alle Anstrengungen aus ihrer Kehle spülten.


  Wie sie einst gelernt hatte, spuckte Linden die Samenkörner nacheinander in ihre Hand und verteilte sie weit ausholend auf dem grasigen Hügel, damit weitere Aliantha wachsen würden, um das Land zu nähren, und vom Sattel aus tat Liand es ihr gleich. Dieser Anblick war tröstlich für sie. Unabhängig davon, was sein Volk alles verloren haben mochte, hatte es sich offenbar wenigstens diesen Aspekt seines Geburtsrechts bewahrt.


  Zu einer anderen Zeit hätte Linden sich vielleicht gewünscht, hier zu verweilen, den Geschmack der Schatzbeeren genießen zu können; aber die Gewissheit, dass die Haruchai sie verfolgen würden, beschleunigte ihren Puls, bis ihr Herzschlag jagenden Hufen glich. Und als sie wieder ins Tal hinunterblickte, stellte sie fest, dass die Sturmwolken über Liands Heimatdorf sich verzogen, als sei ihre Gewalt erschöpft. Die Suche nach Anele und ihr würde bald beginnen – wenn sie nicht schon begonnen hatte.


  Indem Linden und Liand einen Teil der Beeren für andere zurückließen, die ihrer vielleicht bedurften, setzten sie ihre Flucht fort. Vor ihnen stieg das Gelände steiler an, türmte sich zu den Gipfeln hin auf. Der von Liand gewählte Weg führte zunächst vom Mithil weg, aber Linden maß ihren Fortschritt, indem sie beobachtete, wie die Berge immer größer über ihnen aufragten: einzelne Gipfel und ganze Massive, die zum Himmel hinaufdrängten. Vor ihr wurde der Wasserfall, Mithils Sturz, stetig gewaltiger, bis er direkt aus dem Herzen des Gebirges zu kommen und in seinem weiß schäumenden Aufruhr den ureigensten Donner der Berge mit sich zu tragen schien. Linden konnte kein Anzeichen für einen Pfad hinter den herabstürzenden Wassermassen erkennen, und schon ihr Tosen schien auszureichen, um den Weg vor ihnen zu blockieren.


  Und wenn sie ihn erreichte, was dann? Hinter dem Wasserfall über steilere Hänge zu dem fächerförmigen Geröllfeld hinauf; auf diesem unsicheren Grund ein mühsamer Aufstieg zu der Kluft, die Deckung versprach.


  Und was dann?


  Sie hatte keinen bestimmten Plan. Grob gesagt wollte sie sich durchs Gebirge nach Osten vorarbeiten, um irgendwo jenseits des eingestürzten Kevinsblicks wieder das Land zu erreichen. Falls es ihr gelungen war, die sie verfolgenden Meister abzuschütteln, konnte sie dann vielleicht in der Hoffnung, unbestimmte Einsichten oder Unterstützung zu finden, nach Andelain weiterziehen. Die Unbestimmtheit ihrer Absichten frustrierte sie. Aber was sollte sie sonst tun? Liand kannte nur Steinhausen Mithil und seine Umgebung; er wusste nichts von den größeren Problemen des Landes. Und was Anele vielleicht davon verstand, wurde von seiner Geistesgestörtheit überdeckt. Linden aber wollte den Stab des Gesetzes finden, obschon sie keine Ahnung hatte, wo sie ihn suchen sollte. Schon die Haruchai hatten ihn trotz eifrigster Suche nicht finden können.


  Soweit sie wusste, hatte Jeremiah in ihrem Wohnzimmer den Donnerberg und Schwelgenstein rein intuitiv erbaut. Vielleicht war dies als Hinweis, als Wegweisung gedacht gewesen. Aber sie wusste nicht, wie sie diesen Hinweis interpretieren sollte.


  Dann spürte sie von einem Luftzug herangetragenen Wasserstaub auf ihrem Gesicht, und als sie in das tosend herabschießende Wasser aufsah, stellte sie fest, dass sie sich dem Fuß von Mithils Sturz näherten.


  Der Wasserfall rauschte aus großer Höhe herab, als würde er ebenso von Wut wie von Eifer angetrieben, als erfülle die kalte Pracht der Eisgipfel den reißenden Strom mit wütender Sehnsucht nach Frühling und Erneuerung. Liand deutete nach vorn und rief ihr etwas zu, das jedoch im Brausen der Wassermassen unterging. Als sie Liands Finger folgte, sah sie, dass der Wasserfall auf einem mindestens hundert Meter hohen Teilstück weit vor der Steilwand herabschoss, bevor er sich mit dumpfem Tosen an ihrem Fuß brach. Hätte der Steinhausener sie nicht zum Weitermarsch gedrängt, hätte Linden sich noch immer nicht vorstellen können, dass es hinter den Wassermassen einen Durchgang geben könnte.


  Hinter Liand auf dem Mustang war Anele wieder aufgewacht. Als ob er sehen könnte, studierte der Alte den Wasserfall aufmerksam, ohne jedoch Besorgnis erkennen zu lassen. Wassertropfen hingen ihm in Haar und Bart, und Funken von reflektiertem Sonnenlicht verwandelten sein Gesicht, als werde es verjüngt.


  Als sie weiter aufstiegen, wurde das Spritzwasser zu Regen, und das Tosen der Wassermassen überdeckte alle sonstigen Geräusche. Einen Steinwurf weiter schwang Liand sich aus dem Sattel und half Anele abzusteigen. Linden, die wegen des Wasserstaubs keuchte, der ihre Lunge zu füllen drohte, stieg das letzte Stück zu ihnen hinauf, während der Steinhausener aus einem seiner Bündel eine Wolldecke zog, mit der er Somo die Augen verband, um zu verhindern, dass der Mustang in Panik geriet und scheute. Dann wickelte er sich die Zügel um eine Hand und deutete mit der anderen nach vorn. Sein Schrei erreichte sie kaum.


  »Dort!«


  Sie gab sich keine Mühe, zu erkennen, worauf er deutete. Sie hatte das Gefühl, ersticken zu müssen – vom Gewicht des Wassers ebenso erdrückt wie von seinem Tosen und dem Wasserstaub. Liand hatte die Absicht, sie hinter dem Katarakt vorbeizuführen. Wenn der Wasserfall sie dabei berührte, würde es sie mit sich reißen, sie zu Brei zerquetschen.


  Da sie nicht antworten konnte, nickte Linden nur und machte Liand ein Zeichen, er solle vorausgehen; dann gesellte sie sich zu Anele, nahm den Arm des Alten, als wollte sie ihn an ihr Versprechen erinnern, und begann, sich auf den Wasserfall zuzubewegen, erzwang sich ihren Weg gegen das mächtiger werdende Brausen.


  Anele ließ sich bereitwillig von ihr führen. Vielleicht vertraute er ihr in seiner Blindheit, wie er Liand vertraute; oder vielleicht kannte er den Durchgang hinter dem Wasserfall bereits. In den langen Jahren, in denen er sich stets ängstlich hatte verbergen müssen, konnte er ihn selbst entdeckt haben.


  Liand führte sie allmählich näher und näher an den Katarakt heran, aber sie sah die herabstürzenden Wassermassen nicht einmal an. Die Urgewalt des Wassers ängstigte sie zutiefst; ihre Kleidung klebte jetzt völlig durchnässt an ihrem Körper, tropfnasse Haarsträhnen schlängelten sich über ihr Gesicht. Sie hatte Mühe, ihre Augen von Wasser freizuhalten, und das Donnern des Wasserfalls schien sie anzuziehen, sie zu drängen, sich seiner Berührung hinzugeben. Indem sie Aneles Arm ebenso zu seinem Schutz wie zu ihrem umklammert hielt, folgte sie Somos Hufen hinter den massiven Wasservorhang von Mithils Sturz.


  Anfangs konnte sie nichts sehen; das Röhren des Wassers schien alles Licht auszulöschen; aber dann sickerte reflektierte Helligkeit von beiden Enden der Passage durch den Wasserstaub und ließ den Weg, dem sie folgen musste, aus dem Dunkel hervortreten. Dann führte Liand sie auf ein Felsband in der Steilwand; breit genug, um sicher überquert zu werden, aber schwer zu passieren durch herabgestürzte Steine und kleine Felsbrocken wie durch Feuchtigkeit und glitschiges Moos, das glatt wie Eis war. Linden musste bei jedem Schritt sorgfältig darauf achten, wohin sie trat, und ihr Gewicht erst verlagern, wenn sie sicher wusste, dass ihre Stiefelsohle festen Halt gefunden hatte. Und das Wasser brüllte sie ständig an, zu fallen und zu fallen und wieder zu fallen. Sie hatte das Reich unwiderstehlicher Kräfte betreten; die Realität schien entlang ihrer Nerven hinfortzuschmelzen, in ihrer Kleidung zu versickern und in kleinen Bächen, von denen ihr das Herz erstarrte, von ihrer Haut zu fließen.


  Vor ihr ließ Liand den Mustang sich seinen Weg in dem ihm gemäßen Schritt suchen. Irgendwie bewirkten die durchnässte Wolldecke und Liands Hand am Zügel, dass Somos Ängstlichkeit sich in Grenzen hielt.


  Linden, die weiter Anales Arm umklammert hielt, fühlte die Angst des alten Mannes. Weil sie sich darauf konzentrierte, wohin sie trat, spürte sie anfangs nur eine formlose Besorgnis in ihm; nichts mehr. Allmählich sickerte das Wesen seiner Qualen jedoch in sie ein wie die Macht des Wasserfalls. Mit einem zaghaften Schritt nach dem anderen war er in ein Reich von Gefahren eingetreten, die allein ihn bedrohten; in eine Verzweiflung außerhalb ihres Vorstellungsvermögens. Als Linden endlich die Veränderung in ihm bemerkte, schockierte diese Erkenntnis sie so sehr, dass sie darüber alle eigenen Ängste vergaß. Er schien im Begriff zu sein, geistig zu gesunden. Wenn ihre Sinne ihn in diesem Tumult richtig wahrnahmen ...


  Auf einem von Felsblöcken freien, verhältnismäßig ebenen Teil des Felsbands blieb er plötzlich stehen und veranlasste sie dazu, ebenfalls haltzumachen. Seine Zähne knirschten und zermahlten die von Wasserstaub erfüllte Luft, als versuche er, große Sinnbrocken herauszubeißen.


  Vielleicht rief er ihren Namen, forderte mit schwacher Stimme Hilfe oder Aufmerksamkeit. Linden hörte ihn durch das Brausen nicht, aber sie schlang die Arme um ihn, hielt ihn still; schottete sich gegen das Tosen des Wassers ab. Sie konnte seine Gesichtszüge kaum erkennen. Indem sie ihre Stirn seitlich an seinen Kopf drückte, um sich vielleicht von Knochen zu Knochen mit ihm zu verständigen, rief sie laut: »Anele! Alles in Ordnung mit dir? Ich kann dich nicht hören!«


  Seine Stimme erreichte sie wie ferne Schwingungen in ihrem Kopf. »Skurj!«, kreischte er. »Skurj und Elohim. Er ist aus dem Gewahrsam ausgebrochen. Skurj verpesten sogar die Luft. Oh, die Erde! Ihre Knochen ...« Er riss einen Arm aus Lindens Umschlingung und presste die Handfläche an die Felswand, als wolle er sich davon abstoßen; sich ins Wasser und den Tod stürzen. »Ihre Knochen schreien auf! Sogar hier wehklagen sie!«


  »Anele!«, rief sie wieder. Außer seinem Namen hatte sie ihm nichts zu bieten. »Anele!« Sie verstand nicht, wovon er sprach. Das Anklammern und Zittern seines ausgemergelten Körpers sagten ihr jedoch, dass er endlich wieder bei Verstand war. Für ihn enthielt Vernunft mehr Schrecken als jeder Wahnsinn.


  »Meine Schuld!«, rief er klagend, als werde er vernichtet. »Meine! Die Elohim haben nichts getan, um den Gewahrsam aufrechtzuerhalten. Sie waren befleckt. Arrogant. Ich habe den Stab verloren! Den Schatz und das Bollwerk des Gesetzes. Mein Geburtsrecht. Ich habe es verloren!«


  Wieder bei Verstand? Linden hielt ihn mit aller Kraft umklammert. Schauder durchliefen sie. Sah Zurechnungsfähigkeit so aus? Von Stave wusste sie, dass der Stab des Gesetzes vor über dreitausend Jahren verloren gegangen war.


  »Anele! Was ist passiert? Was geschieht mit dir?«


  Liand konnte sie unmöglich gehört haben. Er führte Somo vorsichtig weiter in Richtung Tageslicht und zu den westlichen Vorbergen, überließ Linden und Anele ihren Sorgen und Nöten. Anele nahm plötzlich die Hand vom Fels, drehte und wand sich in Lindens Umklammerung. Als sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden, drückte er seine Stirn an die ihre. Die in seinen Adern kreisende Erdkraft pochte, als wolle sie im nächsten Augenblick in Flammen ausbrechen. Wütend hämmerte er seine Qualen in ihren Mund, in ihre Kehle hinab.


  »Bist du blind?«, heulte er, und das noch lautere Tosen des Wasserfalls trug seine Worte augenblicklich mit sich fort. »Siehst du nichts? Ich habe ihn in den Händen gehalten! Er war mir übergeben worden. Mir anvertraut worden! Ich habe jahrelang die Erde studiert, nach Mut gestrebt. Und ich habe ihn verloren!«


  Sie konnte ihn nicht verstehen; konnte kaum denken: Wasserstaub und donnerndes Tosen erdrückten jeden klaren Gedanken. Schauder durchliefen sie. Verloren? Den Stab des Gesetzes? Vor Jahrtausenden? Großer Gott! Was für eine merkwürdige Art von Vernunft hatte ihn befallen? Sein ausgemergelter Körper litt unter der Erosion allzu vieler Jahre – aber von solchen Größenordnungen konnte keinesfalls die Rede sein. Selbst ihre beeinträchtigten Sinne hätten ihn nicht in solchem Umfang missdeuten können. Wasser lief über ihre Gesichter, tropfte von ihren Kinnen. Sein Abscheu vor seinem eigenen Versagen war zu einem Wirbelsturm aus Zorn und Kummer geworden.


  »Ich hätte den Gewahrsam aufrechterhalten können!«, rief er. »Die Skurj aufhalten können. Mit dem Stab. Wenn ich seiner würdig gewesen wäre. Aber das war ich nicht! Stattdessen habe ich das mir anvertraute Pfand verloren. Mein Wort. Mein Geburtsrecht.« Vielleicht weinte er sogar. »Die ganze Erde.«


  »Anele!« Verzweiflung durchwogte Linden. Sie musste zusehen, dass er hier rauskam. »Anele, komm jetzt!« Sie konnte nicht klar denken. Steigerte der Sturm in seinem Inneren sich noch mehr, würde er vielleicht von dem Felsband springen – und sie mit sich reißen. Aber seine leidenschaftliche Verzweiflung verlangte nach Erlösung.


  Anele drückte seine Stirn fest an Lindens und bat sie flehentlich: »Oh, zerbrich mich! Gib mir den Tod! Reiß diesen Schmerz aus mir und lass mich sterben! Hast du zur Zeit des Sonnenübels bei Sunder und Hollian im Land geweilt und nichts über Verderben erfahren?«


  Im Land geweilt?


  Hatte er sie endlich erkannt?


  In einem Tumult aus Verwirrung und tosendem Wasser riss sie den Kopf zurück. »Verdammt noch mal, Anele! Natürlich weiß ich, was Verderben ist. Es gibt dir nicht das Recht, dir dies anzutun! Zwing mich um Himmels willen nicht dazu, dich hier rauszuschleppen!« Linden schob ihn leicht vorwärts; vielleicht würde er sich unter freiem Himmel endlich verständlicher ausdrücken.


  Einen Augenblick lang brannte aufflammende Erdkraft in seinen weißen Augen, ließ die Wassertropfen in seinem Bart glitzern. Als sie wieder erlosch, schien sie ihn ernüchtert zurückzulassen; in Düsternis getaucht. Er nickte, als hätte sie ihn mit ihren Worten verdammt. Linden, die es plötzlich verzweifelt eilig hatte, unter dem Wasserfall herauszukommen, packte ihn erneut am Arm und zog ihn weiter, hinter Liand und dem Schecken her.


  Im nächsten Augenblick versperrte Liands Gestalt ihnen den Weg. Er war zurückgekommen, um sie zu holen. »Was zögert ihr?«, rief er besorgt. »Stimmt etwas nicht?«


  Sie versuchte nicht, ihm zu antworten. Stattdessen bedeutete sie ihm mit einer brüsken Armbewegung, er solle zurückgehen. Als er gehorchte, kämpfte sie sich verbissen über die glitschigen Steine weiter. Mit aller Willenskraft, die sie aufbringen konnte, konzentrierte sie sich ganz darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Aneles Rückkehr zur Vernunft verwirrte sie. Sie sehnte sich nach der Sicherheit von Sonne und Verständnis.


  Reiß diesen Schmerz aus mir und lass mich sterben!


  Elohim kannte sie; aber was zum Teufel waren Skurj?


  Ihr Stiefel glitt auf einer Stelle mit nassem Moos aus; sie klammerte sich kurz an Aneles Arm. Dabei war doch sie es, die ihn beschützen sollte. Sie hatte ihn besser gekannt, als er wahnsinnig gewesen war.


  Liand huschte ihnen schneller voraus, als Linden folgen konnte; einen Sturz schien er nicht zu fürchten. Vielleicht hatte sein Volk sich auf irgendeiner Ebene seine alte Beziehung zu Steinen bewahrt.


  Oh, die Erde! Ihre Knochen schreien auf!


  Als Anele und sie endlich in den hellen Trost des Tages hinaustraten, hatte sich zwischen ihnen alles verändert.


  »Linden Avery«, wandte Liand sich an sie. »Warum habt ihr gezögert? Ist etwas passiert?«


  Die frühlingshafte Wärme des Tages drang durch den Wasserstaub. Linden hielt weiter Aneles Arm umklammert. Blinzelnd, weil das Sonnenlicht sie blendete, begutachtete sie ihn mit allen ihren Sinnen.


  Er war vorhin bei Vernunft gewesen; dessen waren ihre Nerven sich sicher. Jetzt jedoch beeinträchtigte ein Konglomerat von Verwirrung seine Ausstrahlung; sein Verstand war wieder dem Wahnsinn verfallen. Und sein jammervoller Zustand veränderte sich. Die Art seiner Geistesgestörtheit wechselte ... und wechselte erneut. Vor ihren Augen schwankte er zwischen verschiedenen Phasen seines Irrsinns; die Landschaft seines Gesichts schien zu flimmern und zu verschwimmen, durch die Hitze seiner raschen Wechsel jeglicher Klarheit beraubt. Sie konnte nichts Bestimmtes in ihm lesen, außer dass er nicht mehr der Mann war, der unter Mithils Sturz wie Hilfe suchend ihren Namen gerufen hatte. Und er schwieg. Zumindest vorläufig hatte er sogar die Sprache verloren.


  Linden gestattete sich endlich, sich nach dem Steinhausener umzudrehen. »Entschuldige, Liand.« Sie wischte sich Tränen aus den Augen, die vom grellen Sonnenlicht kamen. »Mit Anele ist dort drinnen etwas passiert.« Sie musste noch immer schreien, um sich verständlich zu machen. »Er hat sich verändert. Auf einmal hat er vernünftig gewirkt.« Obwohl alles, was er gesagt hatte, verrückt geklungen hatte. »Aber jetzt ist nichts davon übrig. Ich weiß nicht, was über ihn gekommen ist.«


  »Aber dir fehlt nichts?«, fragte Liand drängend.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe nur Angst. Hier sieht alles ...« Ihre Handbewegung umfasste den Himmel, die Berge, die Hügel. »... so normal aus.« Unberührt. »Wie das Land eigentlich aussehen sollte. Aber die Dinge, die Anele gesagt hat ...« Sie erschauderte. »Er war zu Tode erschrocken. Er sieht Gefahren, von denen ich noch nicht einmal gehört habe.«


  Jetzt waren sie wieder fort, hinter seiner Verrücktheit weggesperrt.


  Liands Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Die Meister!« Das Brausen des Wasserfalls übertönte seine angewiderte Stimme beinahe. »Dem Land drohen schreckliche Gefahren, und sie erzählen uns nichts davon.« Dann nahm er die Schultern zurück. »Ich wäre sehr befriedigt, wenn wir ihnen entkommen könnten. Wir müssen unseren Aufstieg beginnen. Solange wir über diese deckungslosen Hügel ziehen, können wir noch gesehen werden.« Stirnrunzelnd fügte er hinzu: »Dein Gewand ist wegen seiner Färbung leicht zu entdecken.«


  Linden brauchte keine weitere Aufforderung, das Tosen des Wasserfalls, das ihre Sinne betäubte, hinter sich zu lassen.


  Liand hatte sein Pferd in der Nähe zurückgelassen, die Zügel lediglich mit einem Felsbrocken beschwert. Als er die Wolldecke auswrang, mit der er Somo die Augen verbunden hatte, sagte Linden plötzlich: »Pack sie nicht wieder ein. Ich kann sie brauchen, um meine Bluse zu bedecken.« Die Decke war feucht, aber vielleicht wärmte sie doch.


  Liand nickte zustimmend und hielt sie ihr hin. Sobald sie sich die grobe braune Wolldecke um die Schultern gehängt hatte, kehrte sie zu Anele zurück, doch der Alte reagierte weder auf ihre Gegenwart noch auf ihre Stimme, überließ ihr aber wieder seinen Arm. Linden zog ihn hinter sich her, als sie die vor ihnen liegende Steigung in Angriff nahm. Während Liand, der Somo jetzt am Zügel führte, ihr mit einigen Schritten Abstand folgte, hielten sie auf die Kluft im Felsgestein zu.


  


  *


  


  Ihr Weg führte nach Westen durch die übereinander aufgetürmten Vorberge. Weiter in dieser Richtung, entlang der Nordflanke des Gebirges, glichen die niedrigeren Berge knotigen Fingern, die zum Talboden hinabreichten und das Tal auseinander zogen; zwischen den Fingern lagen tief eingeschnittene Seitentäler und Schluchten. Hier gegen Talschluss fielen die Hänge jedoch gleichmäßiger ab, waren unterhalb der Steilwände wie ein Faltenrock drapiert. Immerhin blieben Linden, Liand und Anele die jähen Auf- und Abstiege der nordwestlichen Vorberge erspart. Trotzdem war ihr Aufstieg kräftezehrend. Die harten Gräser und vom Wind verkrümmten niedrigen Sträucher, die sich an die Hänge klammerten, wurzelten nicht immer fest genug, um dem Druck ihrer Füße standzuhalten, und sie mussten sich oft wieder aufrappeln, wenn sie abgerutscht waren. Gleichzeitig wurden die Hänge immer steiler, während immer weniger Vegetation die dünne Schicht Erde festhielt. Für einen Riesen wäre die Entfernung zwischen Mithils Sturz und dem fächerförmigen Geröllfeld unterhalb der Kluft vielleicht nur einen Steinwurf weit gewesen; aber auch nachdem Linden und ihre Gefährten sich eine Stunde lang abgemüht hatten, hatten sie ihr erstes Zwischenziel noch nicht erreicht. Aus der Umgebung von Steinhausen Mithil mussten sie noch zu sehen sein. Bis sie die Deckung der Kluft erreichten, konnten sie nur hoffen, dass sie aus solcher Entfernung zu kleine Punkte darstellten, um entdeckt zu werden.


  Linden ließ die Wolldecke von ihren Schultern gleiten, während sie einen Augenblick rastete. Ihre Atemzüge waren ein tiefes Keuchen geworden, und ihre Knie zitterten bei jedem Schritt. Sonnenschein und Körperwärme hatten nicht nur die Decke, sondern auch ihre Kleidung getrocknet; aber das erwies sich nun mehr als Fluch denn als ein Segen. Anfangs war sie um alles froh gewesen, was ihren unterkühlten Körper gewärmt hatte, doch im Lauf der Zeit verwandelte die Feuchtigkeit sich in Schweiß und schweres Atmen, und selbst der frische Wind in diesen Höhen reichte nicht aus, um sie abzukühlen. Als die Kraft, die sie Heilerde und Schatzbeeren verdankte, schwand, befiel sie die Angst, sie könnte ihrer selbst gestellten Aufgabe nicht gewachsen sein.


  Mehr und mehr verließ sie sich auf Aneles Unterstützung. Obwohl er ausgemergelt wirkte, erwies er sich als erstaunlich robust; er schien sich bergauf voranzukämpfen, als hätte er nie etwas anderes getan. Seine fast unheimliche Zähigkeit half ihr, den Aufstieg zu bewältigen. Seine Haut, die sie vor Augen hatte, ließ die unregelmäßigen Fluktuationen seines Geisteszustandes erkennen. Ab und zu kam er geistiger Normalität sehr nahe; weniger häufig spürte sie, wie ihm innerlich der finstere Hohn des Verächters zusetzte. Zorn, Kummer und bestürztes Erdulden zogen wie Wetterleuchten über sein Gesicht. Aber er sprach nicht, und sie konnte keine Kraft erübrigen, um sich mit seinem komplexen Wahnsinn zu befassen. Je höher sie mit zitterndem Schritt kam, desto weniger war sie sich seiner bewusst; sie klammerte sich nur an ihn und kämpfte sich weiter voran.


  Vor ihnen kamen Liand und sein Pferd müheloser voran, sodass sie oft auf die beiden warten mussten. Obwohl Somos Hufe die dünne Erdschicht immer wieder lostraten, hatte der Mustang trotz seiner alten Verletzung noch reichlich Kraft. Und Liand besaß die typische Zähigkeit eines Steinhauseners. Sein Pferd und er würden noch lange unterwegs sein können, wenn Linden bereits zusammengebrochen war. Die anderen waren ihretwegen hier; trotzdem wären ihre Fluchtchancen ohne sie weit besser gewesen.


  Dann rief Liand ihr aufmunternd zu: »Bald, Linden Avery!« Als sie aus ihrer benommenen Konzentration aufblickte, sah sie ihn am Rand des Geröllfelds stehen. Mit gesenktem Kopf zwang sie ihre zitternden Muskeln, sie an seine Seite zu tragen.


  Er hatte bereits einen Wasserschlauch aus einem seiner Bündel geholt; jetzt hielt er ihn ihr hin. Sie hob ihn mit zitternden Armen an die Lippen und trank, bis die Schmerzen in ihrem trockenen Mund und ihrer wunden Kehle abgeklungen waren; dann gab sie den Wasserschlauch an Anele weiter.


  Während der Alte trank, packte Liand etwas Brot und Dörrobst aus. »Wir sollten hier nicht verweilen, wo die Meister uns vielleicht entdecken könnten. Ich fürchte jedoch, Linden Avery, dass du am Ende deiner Kräfte bist. Und Somo kann dich in diesem steilen Gelände nicht tragen. Unsere Flucht muss fehlschlagen, wenn unsere Eile unsere Kräfte übersteigt.«


  Er gab erst ihr, dann Anele zu essen, und Linden bedankte sich mit einem Nicken. Sie war zu sehr außer Atem, um sprechen zu können. Langsam kaute sie Brot und Dörrobst und versuchte sich vorzustellen, wie Kraft durch ihre Adern strömte, die Kammern ihres Herzens füllte. Jeremiah brauchte sie. Sie würde ihn nicht im Stich lassen. Während sie aß, begutachtete sie den vor ihnen liegenden Anstieg und versuchte sich einzureden, dass sie ihn würde meistern können. Dass sie sich selbst würde meistern können.


  Liand ließ sie eine Zeit lang in Ruhe, gab ihr Gelegenheit, neue Entschlossenheit zu sammeln. Aber seine nervöse Anspannung wuchs, während er wartete, sodass er schließlich fragte: »Kannst du weitergehen, Linden Avery? Bis wir außer Sicht sind, ist jede Verzögerung gefährlich.«


  »Ich tu es«, murmelte sie. »Ob ich kann oder nicht.« Dann bedachte sie ihn mit einem schiefen Lächeln. »Aber du musst aufhören, mich ›Linden Avery‹ zu nennen. Ich komme mir wie in der Kirche vor.« Dort hatte sie als Kind allzu viele Stunden verbracht: in ihrem einzigen Sonntagskleid unruhig auf der Bank hin- und herrutschend, während der Geistliche die Gottlosigkeit der heutigen Zeit beklagte – ein Geistlicher, der nichts von ihrem Schmerz wusste ... oder von dem ihrer Mutter. Aber sie konnte nicht erwarten, dass Liand solche Dinge verstand. »Ich bin einfach ›Linden‹«, fügte sie hinzu. »Das genügt. Ich halte nichts von Förmlichkeiten.«


  Er starrte sie an, als hätte sie ihn aufgefordert, eine Respektlosigkeit zu begehen. »Also gut«, sagte er vorsichtig. »In Zukunft bist du ›Linden‹ für mich.« Dann wandte er sich ab, um Somos Bündel wieder zu packen.


  Auch Anele schien es eilig zu haben weiterzukommen. Er war unruhig geworden, scharrte mit den Füßen im Geröll. Dann machte er sich an den Aufstieg, ohne dazu aufgefordert werden zu müssen. Linden seufzte, biss die Zähne zusammen und folgte ihm.


  Für sie wurde der Aufstieg jetzt schwieriger. Auf dem Geröllfeld mit schiefrigen Platten und losen Steinen konnte man leicht stürzen, sich vielleicht sogar den Knöchel brechen. Andererseits stellte sie fest, dass sie nun die Hände zu Hilfe nehmen konnte, um Steilstellen zu überwinden. Ließ sie die Wolldecke einfach über ihren Schultern hängen, konnten die Arme ihre müden Beine etwas entlasten. So gelang es ihr in der ersten Zeit, mit Anele, Liand und Somo Schritt zu halten. Sie schürfte sich die Hände auf; schlug sich ihre frisch verheilten Ellbogen und Schienbeine an. Die dünner werdende Luft brannte in ihrer Lunge, bis Phosphene ihr Sehvermögen willkürlich beeinträchtigten, indem sie Felsblöcke und eingeklemmte Steine in psychedelisch bunte Wirbel auflöste, um sie dann wieder zu Granit, Schiefer, Obsidian, Feldspat und Quarz werden zu lassen. Aber sie rief sich Jeremiahs Bild in Erinnerung und stieg verbissen weiter. Schließlich aber, auf halbem Weg zu der Kluft, begann sie, hinter Liand und Anele zurückzubleiben. Die Decke rutschte ihr von den Schultern, aber Linden merkte es nicht. Das Zittern in ihren Beinen erfasste nun auch Brust und Arme, und wenig später fing sie an, jeden Schritt als Einzelereignis zu betrachten: zeitlich von dem vorhergegangenen und dem darauf folgenden Schritt getrennt. In diesem Augenblick existierte für sie nichts anderes als die ungeheure Anstrengung, die es kostete, diesen einen Schritt zu machen.


  Irgendwann entdeckte sie, dass ihre Beine nicht mehr zitterten und ihre Wange auf einer glatt geschliffenen Steinplatte lag. Glimmerflocken leuchteten im Sonnenlicht, aber sie konnte sie kaum von den durch Sauerstoffmangel erzeugten Lichtpunkten vor ihren Augen unterscheiden. War die Luft schon so dünn? Und warum wärmte die Sonne diese Felsen nicht mehr? Sie schien ihre kühle Berührung zu genießen, aber sie konnte sie nicht verstehen. Irgendwas war nicht in Ordnung, das wusste sie, aber sie konnte es nicht enträtseln, bis Liand sie an den Armen packte und hochzog. »Komm, Linden«, keuchte er halblaut, »bis zur Kluft ist es nicht mehr weit, bald kannst du rasten.« Erst jetzt merkte sie, dass sie aufgehört hatte, sich zu bewegen. Ihre Beine mussten ohne ihr Wissen, ohne ihre Zustimmung versagt haben. Von Erschöpfung benommen, ließ sie sich von Liand hochziehen.


  Anele schien verschwunden zu sein – vielleicht durch einen Ausbruch von Erdkraft bergauf und durch die Kluft katapultiert –, aber Somo stand in der Nähe. Der Schecke hatte Schaumflocken an den Nüstern; auch seine Brust hob und senkte sich in angestrengtem Keuchen. Trotzdem war er noch in weit besserer Verfassung als Linden.


  Jeremiah.


  Sie wollte um ihn weinen, aber sie hatte keine Tränen.


  »Hier«, sagte Liand, der mit einer Zuversicht sprach, die er offenbar nicht empfand. Er legte ihre Hand auf einen der Lederriemen, mit denen die Bündel am Sattel befestigt waren. »Halt dich hier fest. Somo kann dich mitziehen. Es ist nicht mehr weit. Gleich hinter der Kluft können wir rasten.«


  Ihre Finger schlossen sich gehorsam um den Riemen. Vielleicht nickte sie auch; das wusste sie nicht. Wie ihre Beine schien ihr Hals jetzt aus eigenen Gründen zu zittern, aber Linden war so benommen, dass sie diese Bewegungen nicht mehr wahrnahm. Danach verschwammen die Einzelanstrengungen, die sie zuletzt definiert hatten, und sie stieg weiter, ohne sich dessen wirklich bewusst zu sein: von Somos Kraft und Liands Mut in die Höhe gezogen. Sie wusste nur eines mit absoluter Sicherheit: Sie musste stärker werden.


  


  *


  


  Als sie wieder zu sich kam, lag sie im Schatten einer Steilwand zwischen zwei Felsblöcken – einer in der Nähe ihres Kopfes, der andere einen Steinwurf von ihren Füßen entfernt. Hoch über ihr stand weiter die Sonne am Himmel, würde noch einige Zeit über dem durch Gipfel begrenzten Horizont bleiben; aber wo Linden lag, herrschte tiefster Schatten, und sie schien all ihren Mut verloren zu haben.


  Liand stand in der Nähe und beobachtete sie; er versuchte nicht, seine Besorgnis zu verbergen. Als ihre Blicke sich endlich begegneten, kniete er bei ihr nieder und führte ihre Hand behutsam an einen Wasserschlauch. Dann griff er unter ihre Arme, um ihr zu helfen, sich aufzusetzen.


  »Erst Wasser«, sagte er, als wusste er, was sie brauche. »Dann Brot. Später etwas Fleisch und Dörrobst.«


  Im Sitzen spürte sie kalte Luft durch das Einschussloch in ihrer Bluse dringen, fühlte den Wind auf ihrer Stirn. Ihre Haut war nicht mehr feucht. Eigentlich hatte sie gar nicht viel Durst. Oder vielleicht hatte sie schon vor längerer Zeit zu schwitzen aufgehört, weil ihr die Feuchtigkeit dazu fehlte.


  Vielleicht erklärte das ihre Schwäche.


  Mit Liands Hilfe führte sie den Wasserschlauch an ihren Mund, trank ein paar Schlucke. Fast augenblicklich schien ihr aus allen Poren der Schweiß auszubrechen.


  »Dehydrierung«, sagte sie sich schwach. »Wie konnte ich bloß so dämlich sein?« Schließlich war sie Ärztin, verdammt noch mal – mit den Auswirkungen von Überanstrengung vertraut. Sie hätte wissen müssen, was dagegen zu tun war.


  »Meine Schuld«, murmelte sie, nachdem Liand ihr nochmals trinken geholfen hatte. »Ich habe nicht an Wasser gedacht.« Bis sie die Wolldecke verloren hatte, musste sie darunter stark geschwitzt und viel Flüssigkeit verloren haben. »Jetzt geht es mir gleich wieder gut.«


  Der Steinhausener machte ein skeptisches Gesicht. »Ich weiß nicht recht. Unsere Reise hat erst begonnen. Nehmen die Meister uns nicht gefangen, stehen uns viele noch anstrengendere Tage bevor. Ich fürchte, dass du nicht durchhalten können wirst.«


  Du vielleicht auch nicht, hätte sie am liebsten gesagt, aber dann beherrschte sie sich um seinetwillen. Stattdessen zeigte sie auf den Wasserschlauch und fragte: »Können wir den unterwegs wieder füllen?«


  Er runzelte die Stirn. »Linden Av... Linden. Ich war noch nie so hoch in diesen Bergen. Ich weiß nicht, was alles vor uns liegt.« Als hätte er Mitleid mit ihr, fügte er hinzu: »Ich bin sicher, dass wir überall Bäche und Quellen finden werden. Und in hohen Lagen liegt weiter Schnee. Trink nur, so viel du willst. Sicher müssen wir das Essen gut einteilen, aber mit Wasser zu sparen wäre falsche Sparsamkeit.«


  »Dann brauchst du dir um mich keine Sorgen zu machen«, versicherte sie ihm. »Ich werde zäher.« Das würde sie tun müssen. »Und ich achte besser auf meinen Körper.«


  Liand nickte, sichtlich nicht überzeugt, und wandte sich ab, um das Essen auszupacken, das er ihr versprochen hatte. Während er damit beschäftigt war, sah Linden sich nach Anele um. Rechts von ihr, wo Steinhausen Mithil und die Südlandebenen lagen, versperrten ihr Felsblöcke, die auf dem zu der Kluft hinunterführenden Geröllfeld übereinander aufgetürmt waren, die Sicht. Liand hatte es irgendwie geschafft, sie bis zu dieser Stelle zu lotsen, wo Felsen ihnen Windschutz boten. Über die Blöcke hinweg konnte sie nur Berge und Himmel sehen; ihre Gefährten und sie waren vom Tal aus nicht mehr zu sehen. Waren sie nicht entdeckt worden, bevor sie die Kluft erreicht hatten, waren sie jetzt für die Meister unsichtbar. Auf der anderen Seite konnten sie natürlich auch nicht sehen, ob sie verfolgt wurden.


  Links von ihr stieg das Gelände nach Süden hin weglos in ein schluchtartiges Tal an, und dort entdeckte sie schließlich Anele. Er saß einige Schritte über ihr auf Granit- und Obsidiangeröll, hielt den Kopf schief, begutachtete mit blicklosen Augen die gegenüberliegende Felswand und murmelte vor sich hin. Linden trank noch etwas Wasser und bemühte sich, ihren schwindenden Sinn für das Gesunde auf ihn zu fokussieren.


  Körperlich sah Anele nicht schlimmer als bei ihrer ersten Begegnung aus: müde, gewiss, und unterernährt, aber von Erdkraft und alter Sturheit angetrieben. Er machte den widersprüchlichen Eindruck, er habe bereits mehr Entbehrungen ertragen, als ein gewöhnlicher Körper aushalten könne – und sei trotzdem noch längst nicht mit seinen Kräften am Ende. Was seinen geistigen Zustand betraf, konnte sie hier im tiefen Schatten nicht viel unterscheiden. Die Phasen seiner Geistesgestörtheit schienen sich jedoch stabilisiert und ihn in dem halbwegs vernünftigen Zustand zurückgelassen zu haben, in dem sie auf den Trümmern des eingestürzten Kevinsblicks mit ihm geredet hatte. Dort hatte er davon gesprochen, wie er in den Felstrümmern las. In seiner bruchstückhaften Art hatte er versucht, ihr zu erzählen, was er sah.


  Sein einziger Freund ist der Stein.


  Außer ihm hatte Linden niemanden, der ihr auch nur andeutungsweise schildern konnte, was mit dem Land geschehen war.


  Sie kam unsicher auf die Beine. Sobald sie ein unsicheres Gleichgewicht erreicht hatte, nahm sie den Wasserschlauch mit und wankte wie ein menschliches Wrack durch die von Schmelzwasser ausgewaschenen Tröge zwischen den Felsen zu Anele hinüber. Er wandte ihr nicht den Kopf zu, als sie näher kam; man hätte glauben können, er sei sich ihrer Anwesenheit nicht einmal bewusst. Als sie ihm jedoch den Wasserschlauch über die Knie legte, hob er ihn automatisch an den Mund und trank daraus, ohne mit der blicklosen Betrachtung der Felswand aufzuhören.


  Linden unterdrückte ein Ächzen, als sie sich auf einem Felsbrocken in seiner Nähe niederließ. Eine leichte Brise wehte bergab, und das Säuseln überdeckte Aneles Stimme; dass er sprach, wusste Linden nur, weil seine Lippen sich bewegten. Sie machte noch einen Augenblick Pause, um sich zu sammeln. Dann fragte sie leise: »Anele, was siehst du?«


  Er antwortete nicht gleich. Vielleicht konnte er nicht sprechen; seine Konzentration glich einer Trance: Er hätte unter einem Zauber stehen, von Worten gefesselt sein können, die nur er hören konnte. Er hielt den Kopf schief, als könnte er so besser hören; dann jedoch erschauderte er, und Lindens Sinne nahmen kummervollen Zorn wahr.


  »Diese Steine sind alt.« Seine knappe Handbewegung umfasste das Geröllfeld ebenso wie die Steilwand. »Selbst nach den uralten Maßstäben der Berge alt. Sie wissen nichts von Zäsuren. Oder von Meistern.« Seine Stimme nahm allmählich einen Tonfall an, den Linden bisher nicht kannte: einen Rhythmus, in dem Musik und Bitterkeit anklangen. »Sie sprechen vielmehr von großen Wäldern, von denen das Land einst bedeckt war. In ihrem Herzen beklagen sie den Verlust der Bäume.«


  Er ist die Hoffnung des Landes.


  Linden beugte sich zu ihm hinüber. »Erzähl es mir«, flüsterte sie.


  »Ihr Kummer ist nicht meine Schuld«, beteuerte er, als antworte er auf eine Anschuldigung, die so alt war, dass ihre Bedeutung längst verloren gegangen war. »Wenigstens das bleibt mir erspart. Dieser Schmerz ist wahrhaft steinalt; die Steine vergessen nichts und hören nie zu klagen auf. Hier stehen die Pracht und das Niedermetzeln des Einholzwaldes beschrieben.«


  Des Einholzwaldes? Diesen Namen hatte sie schon gehört; sie konnte sich aber nicht vorstellen, weshalb die Steine sich an das vorübergehende Dasein von Holz erinnern sollten. Trotzdem lechzte sie nach allem, was Anele erzählen konnte, weil es ihr vielleicht dabei helfen würde, die Notlage des Landes zu verstehen, um dagegen angehen zu können.


  »Erzähl es mir«, wiederholte sie leise.


  Liand kam über das Geröll heran, um seinen Gefährten etwas Brot anzubieten, aber Anele ignorierte ihn. Doch nachdem Linden sich ihr Stück genommen hatte, kam Anele ihrer Aufforderung nach, als nötige ein Klagelied in Granit ihn zum Reden. »Es ist eine Geschichte von Menschheit und Zerstörung, von wehrloser Schönheit, die missachtet, aus dem Leben gerissen wurde. Eine Geschichte von Wüterichen und Elohim und Forsthütern und Schlaf, dem tödlichen Schlaf von langer Zeit und völligem Verlust.« Der Steilwand zugewandt ließ Anele seinem Zorn freien Lauf. Er beugte den Kopf erst zu einer Seite, dann zur anderen hinüber, als höre er auf ein Lied, das um ihn herum von Stein zu Stein ging. »Damals gab es noch keine Männer und Frauen im Land, und weder Bäume noch Steine hatten irgendwelche Kenntnis von ihnen. Vielmehr war dies ein Zeitalter der Bäume – empfindungsfähig und großartig, von den Bergen geliebt –, und der Einholzwald bedeckte das Land. Sein weiter Lebensraum erstreckte sich vom steinalten Melenkurion Himmelswehr im Westen bis zur rastlosen Brandung des Meeres der Sonnengeburt im Osten, von der eisbedeckten Wildnis der Nordlandhöhen bis zur steilen Barriere des Südlandrückens. Nur an den Rändern des Lebensverschlingers wich der Einholzwald beiseite, denn sogar in jenem goldenen Zeitalter sickerten Böses und Finsternis aus dem Gravin Threndor, leckten Übel und Bösartigkeit in den Großen Sumpf. Und in jenem Zeitalter wurden die weiten Wälder von allen Gipfeln, von jedem gewachsenen Fels des Landes in Ehren gehalten, von dem Granit unter ihm und an seinen Rändern und als Kostbarkeit verehrt, weil der Einholzwald sich selbst kannte. Er wusste nichts von Heimtücke oder der Menschheit, aber sein Bewusstsein von sich selbst war uneinschätzbar gewaltig. Er kannte sich selbst in jedem Stamm und Ast, in jeder Wurzel und jedem Blatt und sang sein weit verzweigtes Lied dem ganzen Land. Die Musik seines Wissens erklang aus einer Myriade Kehlen und wurde von Myriaden und Abermyriaden Ohren vernommen.«


  Linden hörte wie gebannt zu. Sie bewegte sich nur, um von dem Brot abzubeißen, das Liand ihr gegeben hatte. Im Rhythmus von Aneles Stimme wie in seiner Sprechweise erkannte sie das Land, das sie liebte. Von der fernsten Vergangenheit des Landes wusste sie nur sehr wenig; selbst diese historischen Tatsachen waren ihr neu. Aber sie war in Andelain gewesen, hatte gespürt, wie Gesundes und Erdkraft dort jeden Nerv ihres Körpers hatten prickeln lassen, und fühlte, dass Anele die Wahrheit sprach. Seine Geschichte war angemessen: Sie gehörte hierher. Linden glaubte ohne weiteres, dass gewachsener Fels sich an solche Dinge erinnern konnte. Obwohl Liand neben Anele kauerte, um starr vor Verwunderung mitzuhören, nahm Linden ihn kaum wahr. Eine Zeit lang vergaß sie schwarze Stürme und Verfolgung. Die Geschichte des Einholzwaldes hing nicht mit ihrer eigenen misslichen Lage zusammen, aber Linden nahm sie wie eine Mischung aus Heilerde und Aliantha in sich auf – wie eine andere Form von Nahrung.


  »Aber in jener fernen Vergangenheit«, erzählte Anele weiter, »hatten weder Männer noch Frauen wirklich Ohren für das Lied der Bäume.« Als er fortfuhr, klang seine Stimme schärfer, als hätte er die Leidenschaft der Steine in sich aufgenommen. Linden hörte, dass jedes seiner Worte von Herzen kam. »Als sie ins Land kamen, drangen sie rücksichtslos dort ein, kannten nur ihre eigenen Bedürfnisse. Und das Böse im Lebensverschlinger war weiter gewachsen, wie es alle Finsternis tun muss, wenn sie nicht untergehen will. Es war groß und gierig geworden, und sein Hunger ließ sich mit nichts mehr stillen. Keine Zunge kann die Bestürzung und den Kummer der Bäume schildern, als menschliches Feuer und menschliche Äxte begannen, Lichtungen zur Besiedlung zu roden. Die Berge wissen davon und protestieren und trauern in ihren Herzen noch heute, aber sterbliche Stimmen reichen nicht aus, um es in Worte zu fassen. Eine Myriade Baumstämme und Myriaden und Abermyriaden Blätter, die stets nur sich selbst in natürlichem Werden und Vergehen gekannt hatten und deshalb nichts von willkürlich zugefügten Schmerzen wussten, schrien in unendlicher Verzweiflung auf – ein so schmerzlicher und lang gezogener Schrei, dass das tiefste Innere der Gipfel vielleicht darauf geantwortet hätte, wäre der Stein nicht ebenfalls wehrlos und ohne Schutz gewesen.« Anele schlang die Arme um die Knie, um seine Verzweiflung im Zaum zu halten. »Dennoch hatten Männer und Frauen kein Gehör für diesen Schmerz. Und selbst wenn sie ihn gehört hätten, hätte ihr isolierter Verstand, abgeschottet und allein, nicht den Treuebruch an dem Wald, das Klagelied der Bäume begreifen können. Nur die Heimtücke in dem Lebensverschlinger beachtete es – und antwortete darauf.


  Eine Zeit lang hatten die Neuankömmlinge im Land die Bäume nur gefällt oder mit Feuer gerodet, weil sie nicht wussten, wie sie sich sonst Platz für ihre Häuser und Felder verschaffen sollten. So war ihre Grausamkeit anfangs noch gebändigt. Aber im Vergleich zu der Langlebigkeit des Einholzwaldes dauerte ihre Zurückhaltung nur kurz, und nach diesen ersten Generationen entdeckte die Menschheit eine neue Form der Bösartigkeit – oder wurde von ihr entdeckt. Damit verwandelte sich der Mord an den Bäumen von Gleichgültigkeit in absichtliche Brutalität. Und so kamen die Wüteriche ins Land«, knurrte der Alte erbittert, »denn sie entstanden aus einer Mischung von Menschen und Bösartigkeit, aus unersättlichem Hunger nach Bösem, der sich in rasch aufeinanderfolgenden Generationen mit vergänglichem Fleisch verband und immer konzentrierter wurde, bis die Wüteriche zu selbstständigen Wesen wurden – zu Geistern, die in Körpern lebten, aber ohne die Notwendigkeit von Geburt und Tod auskamen. So erlangten sie Namen und Gestalt, drei schwarze Seelen, die sich kannten, wie sie auch den Einholzwald kannten, und nichts mehr begehrten, als seine gewaltige und wertvolle kollektive Empfindung mit Füßen zu treten. Die Menschheit aber besaß keine Ohren, um zu hören, was geschehen war. Die Männer und Frauen waren nur unwissend, nicht bösartig, denn ihr Leben war zu kurz, um solche Finsternis aufkommen zu lassen, und wenn sie starben, waren auch ihre Nachkommen unwissend.


  Aber selbst diese wieder und wieder erneuerte Unwissenheit konnte den Einholzwald nicht retten. Die Menschheit war für Böswilligkeit ebenso taub wie für Klagelieder, deshalb konnten die drei, die gelernt hatten, sich als Moksha, Turiya und Samadhi zu bezeichnen, sie leicht führen, leicht bemeistern und leicht für ihre Zwecke einspannen. Und so nahm der Umfang des Gemetzels an den Bäumen von Generation zu Generation rasch zu.«


  Hier machte Anele eine Pause; er ließ seine Knie los, um sich unerwünschte Tränen aus dem Schmutz auf seinen Wangen zu reiben. Seine blinden Augen starrten die zertrümmerten Felsblöcke auf dem Geröllfeld an, als sehe er den lange zurückliegenden Augenblick ihres Zerspringens vor sich. Um ihn herum säuselte die Brise und brachte den Eishauch von Gletschern mit sich, als die Berggipfel im Westen die Sonne auszusperren begannen. Linden wartete in atemloser Anspannung darauf, dass Anele weitersprechen würde. Als seine Arme wieder die Knie umschlangen, fuhr er schließlich fort: »Trotzdem konnte der Einholzwald nur weinen und klagen, denn er war außerstande, sich zu verteidigen.« Lautlose Tränen, die von Trauer und Zorn kündeten, liefen in seinen Bart. »Trotz seiner Größe lebte auch er in Unwissenheit. Er kannte nur sich selbst und Schmerz, deshalb hatte er keinen Begriff von seiner eigenen potenziellen Macht. Aus Erdkraft geboren, durch Erdkraft erhalten und mit Erdkraft vertraut, konnte der Einholzwald nicht begreifen, dass Erdkraft sich auch anders nutzen ließ.


  So schritt die Vernichtung der Bäume immer rascher fort, als der Ehrgeiz der Menschheit und der Wüteriche wuchs. Und zu diesem Kummer kam ein weiterer Verlust – untrennbar mit dem ersten verbunden, aber bitterer und tödlicher. Mit jedem Baum, der gemordet wurde, ging ein kleines Stück der das ganze Land bedeckenden kollektiven Empfindung des Waldes verloren, ohne jemals erneuert oder ersetzt werden zu können. So wurden die Wünsche der Wüteriche erfüllt. Als das Gemetzel an den Bäumen weiterging, verlor der Einholzwald das Wissen über sich selbst, sodass er langsam in Schlaf und Untergang abglitt. Und dieser Schmerz war unerträglich groß.« Anele selbst konnte ihn kaum bezähmen. »Sogar die Berge konnten ihn nicht ertragen. Gipfel zersprangen aus Kummer und stummem Widerspruch. Auch diese Felswand hier spaltete sich, wie ein Herz vor Trauer und Zorn und Hilflosigkeit zerspringt.« Einen Augenblick lang schien Anele die zersprungenen Wände anzustarren, Teil ihres uralten Sehnens zu sein. Sie bedurften seiner sterblichen Zunge, um ihren unendlichen Schmerz auszudrücken. Ein kalter Lufthauch, wie ein kummervolles Seufzen, strömte an ihnen vorbei zu Tal. Aber dann ruckte Aneles Kopf auf die andere Seite, und er schien ein Lied neuer Art zu finden. Seine Stimme sank zu einem Murmeln herab, das Linden unmöglich hätte verstehen können, hätte nicht jedes Wort dieses Klagelieds der Steine einem Obsidiansplitter geglichen: scharfkantig und klar.


  »Die Erde selbst hörte diesen Schrei. Jedes vernunftbegabte Wesen auf der ganzen Erde hörte ihn. Und endlich, als das Untere Land schon baumlos war und die Verwüstung des Oberen Landes begonnen hatte, wurde der Schrei beantwortet.« Anele beugte sich plötzlich nach vorn. »Dort.« Mit einem zitternden verkrümmten Finger deutete er auf die Mitte des steil abfallenden Trümmerfelds. »Dort steht es geschrieben – das Kommen einer Elohim.« Abendlicht füllte seine Mondsteinaugen. »Viele Jahrhunderte nach dem Aufstieg der Wüteriche, als die kollektive Empfindung des Einholzwaldes nur mehr eine erlöschende Glut war, erschien ein Wesen, wie die Bäume es nie gekannt hatten, unter ihnen und sang von Leben und Wissen, von unheimlicher Macht, die die Kräfte jedes Wüterichs überstieg. Und es sang auch von Vergeltung. Weshalb die Elohim erst so spät und nicht schon früher kam, nicht bevor so viel verloren gegangen war, können diese Steine nicht begreifen. Aber sie kam – oder er, denn Elohim sind eigenartig und durch solche Unterscheidungen nur ungenügend beschrieben. Und ihr Lied erweckte die verbliebenen Überreste des Einholzwaldes und seine Macht.«


  Diesen Teil der Geschichte kannte Linden bereits. Findail der Ernannte hatte ihn den versammelten Suchern nach dem Finden des Einholzbaums an Bord des Riesen-Schiffs Sternfahrers Schatz erzählt. Trotzdem hörte sie weiter mit konzentrierter Aufmerksamkeit zu. Anele sprach mit einer Eindringlichkeit, die sie weder in Gänze erfassen noch ignorieren konnte.


  »Die Bäume«, erzählte Anele den länger werdenden Schatten, »konnten weder zurückschlagen noch fliehen. Ihre Gliedmaßen waren nicht dafür gemacht, Feuer und Eisen zu widerstehen.« Findail hatte gesagt: Ein Baum mag Liebe kennen, Schmerz fühlen und klagen, aber er kann sich auch nicht verteidigen, denn es fehlt ihm dazu das Wissen. »Trotzdem war selbst der verbliebene Rest ihres kollektiven Bewusstseins nach sterblichen Maßstäben ungeheuer groß – und die Macht des Waldes ebenfalls. Als der Einholzwald sich ihrer bewusst wurde, richtete er seinen Hass und Zorn nicht gegen die tumbe Unwissenheit der Menschen, sondern gegen die Wüteriche. Und die Bäume achteten auch nicht auf die Kosten ihrer neuen Macht. Die Elohim hatte ihnen von Rache gesungen, und sie war stärker als jeder Wüterich. Die Natur der Bäume gab ihnen die Fähigkeit, Dinge zu verweigern. Deshalb hielten sie die Elohim fest und legten sie in Fesseln und kerkerten sie mit Erdkraft am Rand des Landbruchs in Stein ein, damit sie als furchteinflößende Barrikade gegen die Wüteriche diente. Und die Stärke ihres vereinigten Willens war so groß, dass Moksha, Turiya und Samadhi zeit ihres Lebens, solange noch ein Lebensfunken in der Elohim glomm, gänzlich aus dem Oberen Land verbannt blieben. Kein Wüterich konnte in irgendeiner Gestalt diese Sperre passieren, um die Überreste des Einholzwaldes zu bedrohen.« Hier machte Anele halt, obwohl die Geschichte noch nicht zu Ende war. Es schien, als hätte er die Erinnerungsspur im Granit verloren, oder als hätte seine Fähigkeit, die Spur zu erkennen, abgenommen. Trotzdem stand Linden weiter im Bann der Vergangenheit. Als der Alte nicht weitersprach, nahm sie den Faden auf und erzählte seine Geschichte zu Ende, als sei auch sie durch die Notlage der Bäume an ihren Platz gefesselt.


  »Aber das ist noch nicht alles«, fuhr sie fort. »Die Menschen hörten nicht auf, Wälder zu roden, nur weil die Wüteriche sie nicht mehr dazu aufstacheln konnten.« Das wusste sie von Covenant. »Die Bäume hatten sie verschont, aber sie waren weiter zu unwissend, um das zu erkennen. Gewöhnliche Leute rodeten mit Axt und Feuer weiter, wenn sie glaubten, zusätzliche freie Flächen zu brauchen. Sie wussten nicht ...« Konnten es nicht wissen. »... dass sie damit das Bewusstsein des Einholzwaldes töteten. Also mussten die Bäume weitere Abwehrmaßnahmen ergreifen. Nachdem sie den furchterregenden ›Koloss am Wasserfall‹ errichtet hatten, nutzten sie das Wissen der Elohim, um die Forsthüter zu erschaffen – Beschützer der noch verbliebenen Wälder.« Morinmoss zwischen dem Donnerberg und den Ebenen von Ra. Grimmerdhore östlich von Schwelgenstein. Die Würgerkluft am Melenkurion Himmelswehr. Der Riesenwald zwischen Sarangrave-Senke und Coercri. »Weil die Menschen meistens nicht darauf zu achten scheinen, was sie der Welt antun.«


  Dann konnte auch Linden nicht weitersprechen. Sie brauchte Zeit, um darum zu beten, dass die Beseitigung des Sonnenübels und die Erschaffung eines neuen Stabes des Gesetzes die von den Menschen angerichteten Schäden wenigstens teilweise geheilt hatte; dass das Land genügend Vitalität besessen hatte, um die Entstehung neuer Wälder zu ermöglichen.


  »Schon möglich.« Anele seufzte in der einsetzenden Abendkühle. »Dieses Wissen steht nicht hier geschrieben.«


  Einen langen Augenblick später rührte Liand sich. Er erhob sich, sammelte das restliche Essen und die Wasserschläuche wieder ein. »Daran erinnert sich niemand.« Sein Tonfall klang ebenso verbittert wie Aneles Geschichte. »Die Meister sprechen nicht davon. Diesen Schatz der Vergangenheit des Landes, alle diese Erinnerungen an einstigen Glanz behalten sie für sich.«


  Linden ächzte innerlich. Mit ihrem Schweigen hatten die Haruchai auch dafür gesorgt, dass die Bewohner des Landes so unwissend und blind – und ebenso potenziell zerstörerisch – blieben, wie es ihre frühesten Vorfahren gewesen waren. Auf ihre spezielle Art konnten die Meister sich als ebenso unheilvoll wie die Wüteriche erweisen. »Gott sei Dank«, murmelte sie dann; fast ohne zu merken, dass sie laut sprach, »dass nur noch zwei von ihnen übrig sind.« Kein gewöhnlicher Tod konnte dem Dasein eines Wüterichs ein Ende setzen. Aber Samadhi Sheol war durch die Aufopferung des Riesen Grimme Blankehans und die Kraft der Sandgorgone Nom zerfetzt, in Stücke gerissen worden.


  »Zwei?«, fragte Liand verwirrt.


  »Und Meister?«, krächzte Anele, der sich wieder aufraffte. »Meister?«


  Linden tat beide Fragen mit einer Handbewegung ab. Aneles Erzählung ging ihr nicht aus dem Kopf. »Ich überlege mir gerade ...« Sie hatte jetzt den Eindruck, die wahre Grausamkeit des Sonnenübels nie zuvor richtig erfasst zu haben. Oh, sie hatte seine Schrecken mit allen Fasern ihres Herzens erlebt. Aber sie hatte nicht bedacht, was solche Zerstörungskraft für das schwindende kollektive Bewusstsein des Waldes bedeuten musste. Oder für den letzten Forsthüter Caer-Caveral, der mehr verloren hatte, als er ertragen konnte. Kein Wunder, dachte sie, dass er die Verteidigung Andelains aufgegeben hat, um lieber Hollian und ihrem ungeborenen Kind zu helfen. Er hatte zu viel Tod gesehen und das Bedürfnis gehabt, Leben zu bekräftigen. Gemeinsam hatten Menschen und Wüteriche die weit verzweigte, wundersame Intelligenz des Einholzwaldes dezimiert, und mit dem Sonnenübel hatte Lord Foul ihr grausames Werk abgeschlossen.


  Anele sprang plötzlich auf. »Meister!«, rief er jammernd aus, während er über die scharfkantigen Felsen in die Höhe hastete.


  Meister ...?


  Als Linden, die noch an niedergemetzelte Wälder dachte, sich aufrichtete, sah sie Stave über die Felsen kommen, die ihr den Blick auf die Südlandebenen versperrten. Er näherte sich mit großen Schritten. Tiefe Schatten verdeckten seine Züge. Selbst in vollem Besitz ihres Sinns für das Gesunde hatte Linden die Gefühle der Haruchai nie lesen können. Trotzdem genügte selbst ihre geschwächte Wahrnehmung, um sie die drängende Hast in seinem Schritt erkennen zu lassen. Hinter ihr hetzte Anele wie ein Angstschrei bergauf.


  »Linden Avery«, blaffte Stave, als er herankam, »dies ist töricht!« Aus seinem Tonfall sprach Verärgerung, aber seine Miene blieb ausdruckslos. »Versuchst du zu flüchten? Warum bist du dann nicht schon weit von hier entfernt? Während du zögerst, haben sie eure Fährte aufgenommen.«


  Obgleich es nichts nützen würde, stellte Liand sich instinktiv schützend vor Linden. »Du bist es, vor dem wir fliehen, Meister.« Seine Unschuld und Entschlossenheit verliehen ihm wieder eine Würde, die Linden nicht besaß. »Dass wir gezögert haben, liegt daran, dass wir Gelegenheit hatten, eine Geschichte zu hören, die ihr uns verschwiegen habt.«


  Stave ignorierte ihn; schien ohne Anstrengung an ihm vorbeizuschlüpfen. »Lass deine Vorräte liegen, Steinhausener«, befahl er ihm, während er an Linden herantrat. »Ihr müsst sofort fliehen. Die Auserwählte wird deine Hilfe brauchen.« Und dann stand er vor Linden. »Sie haben eure Fährte aufgenommen«, wiederholte er. »Zurück könnt ihr schon nicht mehr. Ihr müsst euch beeilen.«


  Liand folgte Stave, als wolle er den Meister von hinten anspringen. Aber dann schien er in Staves Tonfall etwas zu hören, das ihn von seinem Angriffsplan abbrachte. »›Sie‹?«, keuchte er. »›Sie‹?« Und im nächsten Augenblick warf er sich herum und stürmte zu seinen Bündeln und Somo zurück.


  Linden starrte Stave verständnislos und bestürzt an. Die Trauer der Berge hielt sie weiter gefangen; niedergemetzelte Bäume erfüllten ihre Gedanken. Sie begriff erst gar nicht, was der Haruchai gesagt hatte.


  Eure Fährte ...?


  »Hast du vergessen, in welcher Gefahr du schwebst?«, erkundigte Stave sich. »Allein kann ich sie nicht aufhalten. Aber ich werde so viele von ihnen erlegen, wie ich nur kann. Das müsste sie etwas behindern. Vielleicht schreckt es sie sogar ab. Oder vielleicht erreichst du irgendeine Deckung, bevor sie euch angreifen.«


  »Linden!«, rief Liand ihr zu. »Lauf! Warte nicht auf mich!« Er belud Somo in verzweifelter Hast mit den Bündeln. »Ich komme nach!«


  »Stave?«, flüsterte sie benommen. »Was ...?«


  »Linden Avery, ihr werdet von Kresch gejagt.«


  In Staves ausdruckslosen Tonfall klang dieses Wort ebenso schlimm wie ›Wüteriche‹.
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  Spross der Steine


  


  


  Hatte sie von Kresch in gewaltigen Rudeln gehört, die von Wüterichen besessen waren? Bildete sie sich diese Erinnerung nur ein? An Bord der Seefahrers Schatz hatte sie einen schwarzen Rattenschwarm gesehen, der von der Bösartigkeit eines Wüterichs getrieben wurde. In einem schrecklichen Sturm hatten brennende Aale die Suche nach dem Einholzbaum fast zum Scheitern gebracht. Aber Kresch ...? Hatte sie je von diesen riesigen gelben Wölfen gehört, ehe Liand sie erwähnt hatte?


  Der Steinhausener rief: »Linden!«


  Stave drängte unbeugsam: »Linden Avery.«


  Jeremiah braucht mich.


  Das Zwielicht tiefer Schatten lag über dem steilen Geröllfeld zwischen Kluft und Felswand. Vom Sonnenstand her war es erst später Nachmittag, aber nach Westen hin ragten die Gipfel so hoch auf, dass sie die Sonne aussperrten. Über ihnen spannte sich das in Richtung Abend majestätisch mit Purpur abgetönte endlose Blau des Himmelszelts. Allein sein sanfter Widerschein erhellte das Geröllfeld. Liand bepackte Somo in fliegender Eile mit den Bündeln. »Stave?«, fragte er laut. »Wie weit?«


  »Eine halbe Meile«, antwortete Stave, als hätte Linden die Frage gestellt, »nicht weiter.« Seine Hände lagen auf ihren Schultern. »Fliehst du nicht, stirbst du hier. Sie werden dich zerreißen.«


  Linden sah ihn fragend an. »Fliehen? Wozu?« Durch die vielen Bilder von Zerstörung war sie so desorientiert, dass sie sich kaum auf den Meister konzentrieren konnte. »Nein, das ist mein Ernst. Ich kann nicht vor ihnen weglaufen. Ich kann kaum gehen. Ich bin schon zu lange nicht mehr ...« Sie zog Covenants Ring aus ihrer Bluse und hielt ihn mit der Faust umschlossen. »Du kannst uns nicht beschützen. Das hast du selbst gesagt. Vielleicht kann ich es.« Sie hatte nur keine Ahnung, wie. »Wenn ich es nicht kann ...« Sie zuckte mit den Schultern. »Dann überleben wir diesen Angriff sowieso nicht.«


  Doch Stave bedeckte ihre Faust sofort mit einer Hand. »Tu es nicht!«, drängte er. Sein harter Blick und die Narbe unter dem linken Auge schienen im Halbdunkel an sie zu appellieren. »Linden Avery, ich verbiete es dir. In diesen Bergen hausen alte Übel; du wirst sie wecken oder auf uns herabrufen. Lieber die Bedrohung, die von Krallen und Zähnen ausgeht, als irgendeine dunklere Gefahr.«


  Liand war endlich mit Somos Bündeln fertig. Er trieb den Schecken sofort an, zog das Tier dann halb hinter sich her das steile Geröllfeld hinauf. Linden starrte Stave unsicher geworden an. Alte Übel ...? Sie konnte sich nicht vorstellen, was er meinte; aber er war ein Haruchai und als solcher unbedingt glaubwürdig. Und sie wusste nicht, wie man wilde Magie heraufbeschwor. Sie entwickelte sich nach Gesetzen oder einer Logik, die sie noch nicht verstehen gelernt hatte. Ohne Anleitung durch ihre Wahrnehmungsgabe ...


  »Linden, komm!«, rief Liand, während er sich verzweifelt anstrengte, um Höhe zu gewinnen. »Du kennst die Wildheit der Kresch nicht! Die verschlingen uns mit Haut und Haar. Wir müssen versuchen, einen Unterschlupf zu finden, den wir verteidigen können.«


  »Dann hängt es von dir ab.« Sie sah Stave unerschrocken an. »Ich bin zu schwach.«


  Einen Augenblick lang, nicht länger als einen Herzschlag, schien Stave zu zögern. Vielleicht erkannte er, dass es zwischen ihnen um mehr ging als nur um Schwäche und die Notwendigkeit einer Flucht. Sein Volk kannte sie, Linden, als die Auserwählte, die Sonnenkundige, die Anspruch darauf hatte, dass man ihr diente. Aber er konnte ihr nicht helfen und gleichzeitig wieder Anele einfangen. Mit jedem Schritt bergauf würde er sich weiter von den ureigensten Überzeugungen seines Volkes entfernen. Doch einen Wimpernschlag später war er bei ihr, hob sie auf und eilte scheinbar mühelos mit ihr bergan. Obwohl er keine Schuhe trug, überquerte er den Felssturz mit den scharfen Kanten und Splittern so mühelos, als könnte bloßer Stein ihm nichts anhaben. Ein gutes Dutzend Schritte genügten ihm, um zu Liand und Somo aufzuschließen, sie zu überholen. Als Linden über das Geröllfeld nach oben blickte, sah sie, dass er trotz der verzweifelten Hast des Alten auch den Abstand zu Anele verringerte.


  In unbestimmter Höhe über Anele erhellte der Widerschein des Himmels die Stelle, wo herabgestürzte Felsblöcke bis zur Oberkante der Steilwand zu reichen schienen. Dort würde es vielleicht eine Route ins höhere Bergland geben; doch Linden war noch zu weit entfernt, um Einzelheiten erkennen zu können. Zu weit entfernt, um diese Stelle überhaupt erreichen zu können.


  Unter ihr waren die Wölfe noch nicht aufgetaucht. Selbst wenn die Tiere das Geröllfeld oder sogar die Kluft erreicht hatten, blieben sie hinter den Felsblöcken verborgen, zwischen denen sie gerastet hatte. Wie weit war hierzulande eine halbe Meile? Ein Steinwurf? Für einen Riesen? Weiter? Sie hätte es wissen müssen: Bei ihrem ersten Aufenthalt war sie Hunderte von Meilen weit durchs Land gezogen. Aber sie konnte sich nicht daran erinnern.


  Aneles Tempo erschien zu überstürzt und hektisch, um lange durchgehalten werden zu können; aber um ihn machte sie sich keine Sorgen. Sein einziger Freund ist der Stein. Er hatte jahrzehntelang auf den Ebenen und im Gebirge überlebt. Selbst jetzt noch war seine Überlebenschance vermutlich weit besser als die ihre.


  Als sie auf Staves Füße hinunterblickte, ängstigte deren flinke Trittsicherheit sie. Stolperte er, würde er – mit ihr unter sich – auf die scharfkantigen Steine fallen. Um ihm seine Aufgabe etwas zu erleichtern, schlang sie ihm einen Arm um den Hals und richtete dann ihren Blick nach hinten, wo bald die ersten Kresch auftauchen mussten.


  In Staves Armen kam Linden schnell voran, gewann an Höhe, als bewege sie sich rückwärts durch die Zeit. Bei jedem Schritt berührten die Füße des Haruchai Erinnerungen, die nur Anele wahrnehmen konnte; er trug sie über Bruchstücke von Liedern, Fragmente von Klagen höher hinauf. Kein Wunder, dass Anele verrückt war. Solche Musik musste jeden wahnsinnig machen.


  Covenants Ring hüpfte an seiner Kette vor Lindens Brust auf und ab, schien sie mit seiner geheimen Macht zu verspotten. Thomas Covenant hätte gewusst, wie er ihn anwenden musste, um seine Gefährten zu retten. Linden hatte ihn in der Apotheose des Sonnenfeuers gesehen, als er Quelle und Nahrung des Sonnenübels bezwungen hatte, obwohl seine Adern voll von Lord Fouls Gift gewesen waren. Trotz seiner Selbstzweifel hatte er Leidenschaft und Beherrschung genug aufgebracht, um ein seit vielen Generationen andauerndes Blutvergießen zu beenden. Später hatte er dieser Macht jedoch abgeschworen, hatte sich geweigert, sich gegen Lord Foul zu verteidigen. In ihren Träumen hatte Thomas Covenant Linden ermahnt, auf sich selbst zu vertrauen – aber trotzdem glaubte sie nicht, dass sie imstande sein würde, eine Flamme heraufzubeschwören, die ein Rudel Wölfe in die Flucht schlagen konnte. Als einige Minuten verstrichen waren, ohne dass Kresch aufgetaucht waren, griff Linden mit der freien Hand nach dem Ring und steckte ihn wieder in ihre Bluse. Covenant hatte ihn ihr hinterlassen, aber sie konnte nicht behaupten, ihn wirklich zu besitzen.


  Liand versuchte, mit Stave Schritt zu halten, aber das konnte er nicht; Somo hielt ihn auf. Gewiss war der Mustang bergerfahren und trittsicher, aber in dem lockeren Geröll musste er sich vorsichtig bewegen. Linden, die selbst in den Armen des Haruchai durchgerüttelt wurde, keuchte: »Warte auf Liand. Wir müssen zusammenbleiben.« Wenn Kresch auf ihrer Fährte waren, hätte sie nicht einmal einen Meister zurückgelassen.


  Sie rechnete nicht damit, dass Stave ihrer Bitte Folge leisten würde. Bisher war er nur höchst selten auf ihre Wünsche eingegangen. Trotzdem verlangsamte er sein Tempo jetzt um Liands willen. Anscheinend nahmen sein Volk und er ihre Vormundschaft über das Land ernst. Als Liand und Somo zu ihnen aufgeschlossen hatten, passte Stave seinen Schritt dem ihren an, während es Anele gelang, seinen Vorsprung zu halten. In dieser Formation strebten sie weiter bergan, und Linden hatte den Eindruck, die Erzählung des Alten und die Erinnerung der Steine an den Einholzwald zögen sie hinauf. Immer wieder suchte Linden den Horizont des Geröllfelds unter sich nach Gefahren ab. Stave hatte sie ungefähr ein Viertel des Felssturzes hinaufgetragen – vielleicht eher etwas weniger –, und Linden konnte noch immer keine Wölfe sehen. Trotzdem zweifelte sie nicht daran, dass bald die ersten Kresch durch die Kluft kommen würden.


  Doch Liand war anscheinend anderer Meinung. Trotz der Anstrengung kaum merklich außer Atem, führte er Somo dichter an Stave und Linden heran. »Ich bin beunruhigt, Meister«, sagte er nervös. »Ihr bezeichnet euch als Hüter des Landes, und ihr habt Linden Avery aus weit zurückliegender Vergangenheit erkannt.« Das Misstrauen auf seinem Gesicht war selbst hier im Schatten für Linden sichtbar. Seine frühere Schüchternheit gegenüber dem Haruchai schien von ihm abgefallen zu sein. »Trotzdem bist du ihr allein zu Hilfe gekommen. Du verbirgst viele Geheimnisse. Willst du nicht eines davon in Gegenwart der Auserwählten preisgeben? Warum bist du allein gekommen, um sie zu beschützen?«


  Stave gab einen Laut von sich, der einem kurzen Schnauben glich. Linden spürte neue Kraft durch seinen Körper fluten, und er vergrößerte sekundenlang seinen Vorsprung vor Liand. Nie mehr gutzumachende Verbrechen glitten unter seinen Füßen vorbei; aber dann schien er sich die Sache anders zu überlegen. »Versuche nicht, uns herauszufordern, Steinhausener«, antwortete er ausdruckslos. »Dazu bist du nicht Manns genug. Lass dir von der Auserwählten sagen, ob Wort und Ehre der Haruchai Wert besitzen.« Stave wartete, als rechne er damit, dass Linden sprechen würde. Als sie jedoch schwieg, fügte er hinzu: »Trotzdem will ich gestehen, dass wir nicht auf ihre Flucht vorbereitet waren.« Aus seinem Tonfall sprach doppelte Geringschätzung, ebenso für Liands Missbilligung wie für Lindens Flucht. »Die Linden Avery, die wir gekannt haben, wäre nicht geflüchtet. Stattdessen wäre sie Steinhausen mit ihrem weißen Ring zu Hilfe gekommen. Deshalb sind wir überrumpelt worden.«


  Seine Worte schmerzten Linden; aus seinem trockenen Tonfall hörte sie eine Kritik heraus, die ihr nur allzu vertraut war. Schon in der Vergangenheit hatten die Haruchai nie versucht, ihre Verachtung für ihr Zögern und ihre Zweifel zu verbergen. Vielleicht hatte Stave sogar recht. Vielleicht hätte sie bleiben sollen, um für Steinhausen Mithil zu kämpfen. Aber Covenant hatte sie aufgefordert: Tu etwas, was sie nicht erwarten. Und Stave wusste nichts von Jeremiah. Wäre sie geblieben, hätte sie heute nicht Aneles Erzählung gehört.


  Der Meister beantwortete weiter Liands Frage. »Noch konnten wir abschätzen, in welche Richtung sie geflüchtet war. Die Erwählte hat unser Wissen über sie zurückgewiesen. Deshalb haben wir uns aufgeteilt, als der Sturm sich verzogen hatte, um ein größeres Gebiet absuchen zu können. Wir konnten uns keinen Zweck vorstellen, der sie hierher führen würde, aber wir haben befürchtet, sie würde in dem Glauben, dort Zuflucht finden zu können, aus Unwissenheit in die Berge ziehen. So ist es mir zugefallen, nach Süden zu reiten, während Jass und Bornin wahrscheinlichere Wege absuchen sollten. Anfangs habe ich keine Spur gefunden, die mich hätte leiten können. Fast wollte ich schon umkehren. Aber dann habe ich gesehen, dass sich auf den Hügeln jenseits des Mithil Kresch versammelten. Ich bestimmte die Richtung, in die ihre Jagd ging, und fürchtete, sie könnten es auf die Auserwählte abgesehen haben. Deshalb beeilte ich mich, einen Vorsprang vor dem Rudel zu gewinnen. Am Mithils Sturz habe ich mein Pferd zurückgelassen, damit die Kresch es nicht fressen konnten, und bin zu Fuß aufgestiegen.« Stave sah Linden ins Gesicht, als hätte statt Liand sie ihn ausgefragt. »Linden Avery, sind deine Fragen jetzt beantwortet?«


  Er hätte auch fragen können: »Traust du mir jetzt?«


  Weil er ihr misstraute, antwortete sie: »Ich dachte, Lord Foul hätte diesen Sturm geschickt. Ich wollte ihn vom Dorf abziehen.« In seinen Armen war sie ihm gänzlich ausgeliefert. Zweifellos hätte Stave ihr mit einer Hand das Genick brechen können. Trotzdem schenkte sie ihm genug Glauben, um hinzuzufügen: »Und, nein, ich traue dir nicht. Was ihr Meister tut, entsetzt mich. Die Haruchai, die ich gekannt habe, waren nicht so arrogant.« Sie brachte es nicht über sich, ihm von Jeremiah zu erzählen.


  In unregelmäßigen Schritten wurde die Kluft enger; ihre Wände neigten sich zueinander, als strebten sie danach, den uralten Schmerz der Steine unter sich zu begraben. Als das Halbdunkel tiefer wurde, brachte es eine Kälte mit sich, die auf Lindens Haut zu gefrieren schien. Auf dem Steilhang über ihr war Anele langsamer geworden. Anscheinend war seine Kraft der Verzweiflung erschöpft. Obwohl der langsame Somo sie behinderte, verringerten Stave und selbst Liand den Vorsprung des Alten.


  »Die Haruchai, die du gekannt hast«, erklärte Stave Linden steif, »hatten die wahre Bedeutung von Brinns Sieg über ak-Haru Kenaustin Ardenol noch nicht erfahren. Wir hatten gesehen, wie der Stab des Gesetzes verloren ging und wiedergefunden wurde. Wir hatten erlebt, wie er vernichtet und neu geschaffen wurde. Als er nochmals verloren ging, konnten wir nicht wie bisher weitermachen. Brinn hat sich als würdiger Wächter des Einholzbaums erwiesen. Willst du behaupten, wir seien nicht imstande, auch andere Vormundschaften zu übernehmen?«


  »Natürlich nicht«, murmelte Linden, deren Stimme kaum das leise Pfeifen von Staves Atmung und den etwas angestrengteren Rhythmus Liands übertönte. »Aber ich habe Haruchai sterben gesehen. Eure Definition von Vormundschaft macht mir Angst. Ihr stellt zu hohe Ansprüche an euch selbst.«


  Stave hob leicht die Schultern. »Was sollten wir deiner Ansicht nach tun?«


  Noch immer in Trauer über die Bäume versunken, richtete Linden ihren Blick in die Tiefe, und ihr Herz begann zu jagen, als sie eine wimmelnde pelzige Linie über den Rand der Kluft quellen sah; eine Düsternis, die dunkler als der Schatten der Felswand war. Wäre Lindens Sinn für das Gesunde nicht größtenteils verloren gewesen, hätte sie Wildheit und Reißzähne spüren können, die auf ihrer Fährte über die Felsen hechelten. Binnen weniger Augenblicke füllte die nach oben schwappende Flut aus Kresch die Kluft von einem Rand zum anderen aus. Und sie schwappte noch höher; sammelte sich wieder, um sich erneut zu brechen. Gott, da kamen Hunderte von ihnen, weit mehr Wölfe, als Linden sich jemals in einem Rudel hätte vorstellen können.


  »Schneller!«, keuchte sie, als sei das ihre einzige Antwort auf Staves Frage. Vor Angst hatte sie plötzlich einen Kloß im Hals. »Sie kommen!«


  Diese Flut, das war Linden klar, würden ein Meister und ein unerprobter Steinhausener niemals aufhalten können.


  Liand warf einen Blick über seine Schulter, fluchte verhalten und begann an Somos Zaumzeug zu zerren, als wollte er den Schecken mit eigener Kraft zu schnellerer Gangart veranlassen.


  Aber Stave ging nicht schneller, sah sich nicht mal nach den Kresch um. »Sie werden uns überholen«, sagte er gleichmütig. »Das lässt sich nicht ändern. In diesem Gelände kommt ein Pferd schlecht voran.«


  Linden erinnerte sich; Stave hatte Liand aufgefordert, die Vorräte – und Somo – zurückzulassen. »Eile erschöpft deine Begleiter, ohne einen vernünftigen Zweck zu erfüllen.«


  Aber wie ...?, hätte sie am liebsten gefragt, wie sollen wir dann überleben? Doch im nächsten Augenblick erkannte sie, dass Stave keine derartige Erwartung hegte. Ihre Flucht in die Berge hatte sie in diese Notlage gebracht. Stave hatte sie nur verfolgt, um für sie kämpfen zu können.


  So lange sie noch konnte, ruhte sie sich in seinen Armen aus und versuchte, ihre verbliebene Wahrnehmungsgabe nach innen zu konzentrieren, um vielleicht das Bindeglied zu finden, das sie mit der unbegrenzten Energie von Covenants Ring verbinden konnte. Das Heulen des Rudels hallte aus der Kluft herauf, und diese blutrünstigen Laute schienen das Kältegefühl auf Lindens Haut zu verstärken. Während sie bergauf hetzten, kündeten die Stimmen der Kresch von einem persönlicheren und heißeren Hunger – nicht nur nach Blut und Nahrung, sondern nach Zerstörung. Ihr Heulen, das von den Felswänden zurückgeworfen wurde, klang wie ein Teil von Lord Fouls allgegenwärtiger Bosheit.


  Der Verächter hatte sie zu Heilerde geführt. Er hatte sie mit Jeremiahs Leiden, dem Schmerz des Landes verspottet. Und jetzt schickte er Wölfe, die sich an ihrem Fleisch gütlich tun sollten? Nein, das glaubte sie nicht. Lord Foul wollte ihren Tod nicht. Noch nicht. Er hatte die Wölfe geschickt, um sie an irgendetwas zu hindern. Aber woran? Das konnte Linden sich nicht vorstellen. Trotzdem war sie sich plötzlich sicher, dass die von den Kresch ausgehende wahre Bedrohung nicht bloß aus Krallen und Reißzähnen bestand. Als Lord Foul ihr zuvor geholfen hatte, hatte er vermutlich angenommen, sie werde in die entgegengesetzte Richtung fliehen – in den Teil des Landes, den sie von früher kannte. Und er hatte nicht wieder von Anele Besitz ergriffen – auch nicht für kurze Zeit –, seit ihre Gefährten und sie den Wasserfall Mithils Sturz passiert hatten. Schaffte sie es, das Gebirge zu erreichen, konnte sie dadurch vielleicht einen Aspekt der Machenschaften des Verächters durchkreuzen.


  Über ihnen hatte Anele haltgemacht. Er hatte erst ungefähr die Hälfte des Geröllfelds erstiegen. Zwischen ihm und den Möglichkeiten, die das Gebirge bot, lag noch ein steiler Aufstieg. Trotzdem kniete er dort zwischen den Felsen, als sei er am Ende der Kräfte seines Körpers – oder seines Herzens – angelangt.


  Als Linden im Halbdunkel besorgt nach oben starrte, sah sie, dass er am unteren Rand einer ansteigenden Felsplatte haltgemacht hatte, wo abrutschendes Geröll eine Platte aus gewachsenem Granit freigelegt hatte, die von Felswand zu Felswand und schätzungsweise zwei Dutzend Schritte weit nach oben reichte. Ihre glatte Oberfläche hätte ihm die Flucht für einige Augenblicke erleichtert. Trotzdem hatte der Alte genau davor innegehalten.


  »Anele!«, rief sie zu ihm hinauf. »Los, weiter! Wir müssen weiter!«


  Mit einer halben Schulterdrehung schien er Linden in Staves Armen anzusehen, dann Liand und Somo und die anschwellende Wolfsflut zu betrachten. Ein schwacher Schrei erreichte sie zwischen dem Geheul und den Echos, als er sich aufrappelte und auf die freigelegte Granitplatte torkelte. Er schaffte drei Schritte, vielleicht vier. Dann fiel er nach vorn und blieb unbeweglich liegen.


  »Schneller!«, forderte sie Stave keuchend auf. »O Gott, Anele.«


  Diesmal hörte der Haruchai auf sie. Er rannte los, setzte zu einem Spurt an. Hinter ihnen stieg Liand mühsam weiter so rasch über die Felsen auf, wie sein Pferd sie erklettern konnte.


  Wenige Herzschläge später erreichte Stave die Felsplatte, war mit zwei, drei raschen Schritten bei Anele. Dort setzte er Linden ab. Sie sank sofort auf die Knie und stellte fest, dass der Alte wie vor Entsetzen keuchte.


  »Anele? Was ist mit dir?« Ihr Sinn für das Gesunde hatte zu weit abgenommen, um die Ursache seiner Verzweiflung zu erkennen. Sie wusste nur, dass er seine unerklärlichen Körperkräfte keineswegs erschöpft hatte. Aber als sie seinen Arm berührte, merkte sie, dass er innerlich Schmerzen litt, die ihn lähmten, spürte in ihm Reue und Vernunft. Hinter dem Wasserfall hatte sie ähnliche Emotionen erspürt, dennoch gab es wesentliche Unterschiede zwischen seiner jetzigen Aura und der vorigen. Hinter dem Wasserfall hatte er sich vor Selbstvorwürfen gewunden, unter den Folgen seines angeblichen Verbrechens gelitten.


  Ich habe den Stab verloren!


  Hier war seine Verzweiflung essenzieller. Aneles Ängste schienen aus den Grundfesten seines Lebens aufzusteigen – aus dem Grundgestein, auf dem seine Verpflichtungen und Überzeugungen einst gestanden hatten. Obwohl er sich nicht bewegte, schien er ihr entgegenzukommen, als hätte ihre Berührung ihn irgendwie heraufbeschworen – aus einem Abgrund zurückgerufen, damit er mit ihr reden konnte.


  »Wie war das möglich?«, keuchte er, als antworte er ihr. »Ich war nicht blind. Nicht taub.« Der Widerhall hungrigen Geheuls übertönte für einen Augenblick seine Worte. »Ich habe gespürt, dass es falsch war. Ein Ding, das Gesetz von Gesetz trennte. Trotzdem habe ich ... Weshalb werde ich nicht niedergestreckt? Ich verdiene nicht, zu leben. Wie kommt es, dass ich weiterleben darf, obwohl ich das ganze Land in Gefahr gebracht habe?«


  In diesem Augenblick klapperten Somos Hufe auf die Felsplatte. Der Schecke, den Liand hinter sich herzog, machte neben Stave halt und prustete Schaum und Angst aus den Nüstern. Seine Augen rollten wild. Hätte Liand das Zaumzeug des Mustangs nicht festgehalten, mit hartem Griff umklammert, hätte Somo sich vielleicht herumgeworfen und wäre in den Rachen der Wölfe geflüchtet.


  »Anele.« Linden packte den Alten an den hageren Schultern und drehte ihn so um, dass er auf dem Rücken lag. Wenn er wirklich wieder ganz bei Verstand war ... »Sprich weiter! Los, mach schon! Ich kann dir nicht helfen, wenn du nicht mit mir redest.«


  Das Geheul aus der Tiefe gellte in ihren Ohren, hallte von den Felswänden wider, um sie zu quälen. Die Wölfe waren bereits auf halber Höhe ihres Standorts angelangt. Jegliche Hoffnung, und sei sie noch so irrational, ihre Gefährten und sie könnten schneller sein als das sie verfolgende Rudel, war nun dahin. Selbst Staves fast übermenschliche Kraft und Gewandtheit konnte nichts gegen so viele geifernde Raubtiere ausrichten. Liand besaß die kräftigen Muskeln eines Steinhauseners; er würde sich wacker schlagen, ehe er unterging. Auch Somos Hufe konnten ein paar Wölfe erschlagen. Trotzdem würde das Ende rasch kommen und brutal sein. Und das schon bald. Staves Warnung spielte keine Rolle mehr. Konnte Linden keine wilde Magie gegen die Kresch mobilisieren, würde sie nichts und niemandem mehr helfen können – Anele nicht, Jeremiah nicht, dem Land nicht. Trotzdem blieb sie neben dem Alten auf den Knien. Seine Mondsteinaugen starrten sie blicklos an. Er musste reden. Sie wusste keine andere Möglichkeit, die psychische Eiterbeule seines Schmerzes aufzustechen.


  Tränen ließen auf beiden Seiten seines Halses Schmutz in seinen Bart hinunterlaufen. »Es ist mir wie eine kleine Sache vorgekommen«, sagte er stockend. »Eine unwichtige kleine Sache. Trotzdem habe ich damit Schlimmes angerichtet ...«


  »Anele!« Ihr Flüstern glich einem Aufschrei. »Sprich vernünftig! Du bist wieder bei Verstand. Das spüre ich. Erzähl mir um Himmels willen etwas, das ich verstehen kann!«


  Er musste sie gehört haben; seine Aufmerksamkeit wandte sich schlagartig ihr zu. Als könnte er sie sehen, schnappte er überrascht nach Luft. »Dich kenne ich. Du bist Linden Avery die Auserwählte. Das hat der Haruchai gesagt. Du hast meinen Vater Sunder begleitet, als er den Leichnam meiner Mutter Hollian getragen hat – nach Andelain hinein und ins Leben zurück.«


  Linden starrte ihn an, als hätte der Schock ihr alle Luft aus der Lunge gepresst. Anele hätte ebenso gut in einer fremden Sprache reden können: Sie verstand jedes einzelne Wort, aber aneinandergereiht ergaben sie keinen Sinn.


  »Das ist unmöglich!«, widersprach sie.


  Unmöglich!


  Gott im Himmel ...


  Wie viel Zeit war hier im Land verstrichen, seit sie mit Sunder und Covenant nach Andelain gezogen war und Hollians Auferstehung miterlebt hatte? Stave würde es ihr sagen können, wenn sie ihn danach fragte. Sicher Jahrtausende. So äußerte sich Aneles Vernunft?


  Jetzt stand Stave neben ihr. Er blickte wie eine lebende Anschuldigung auf den Alten hinunter. »Das kann nicht sein«, stellte er ausdruckslos fest. »Er bleibt verrückt, auch wenn er vernünftig wirkt. Achte nicht auf ihn.«


  »Was ...?« Sie schoss hoch und baute sich vor dem Haruchai auf. »Soll ich das ignorieren?«


  Stave erwiderte ihren Blick gelassen; er schien kaum zu blinzeln. »Linden Avery, du darfst nicht auf ihn hören. Er ist verrückt. Und die Kresch werden bald über uns herfallen. Du musst fliehen. Tust du es nicht, geht dem Land die Hoffnung des Weißgolds verloren. Der Steinhausener und ich werden versuchen, dir die Flucht zu ermöglichen.«


  Als sie unbeweglich verharrte, wiederholte er barsch: »Du musst jetzt fliehen.«


  Unter dem Zwang seiner Aufforderung drehte sie sich um und blickte über das Geröllfeld hinunter. Als die Kresch heraufbrandeten, gelangten sie aus tiefstem Schatten in den Bereich mit reflektiertem Himmelslicht, sodass Linden sie erstmals deutlich sah, und der Anblick erschreckte sie zutiefst. Sie waren gelb, wie Liand sie beschrieben hatte: gelb wie ein Pesthauch. Und sie waren riesig. Gott, sie waren gigantisch: ihre Schulterhöhe übertraf die eines Ponys; aus ihren glühenden Augen leuchtete rötlich gelbes Feuer, und die aufgerissenen Rachen schienen Säure über die Felsen zu versprühen. Für Lindens Sinne glich die Mordlust der Kresch einem Schrei, der dem Rudel voraus in die Höhe stieg. Diese Wesen entsetzten sie. Lord Foul trieb sie irgendwie an; ihre Wildheit war die fiebrige Gier gepeinigter Kreaturen. Hatten sie erst ihrer Beute das Fleisch von den Knochen gerissen, würden sie vielleicht übereinander herfallen, um die ihnen aufgezwungene Grausamkeit zu befriedigen.


  Doch trotz ihrer Verzweiflung hörte Linden noch immer Aneles Stimme: »Linden Avery die Auserwählte. Allein du ...« Aus seinen blicklosen Augen flossen unaufhörlich Tränen, obwohl er nicht schluchzte. »Du hast jene gekannt, die mir vertraut haben. Du allein kannst ermessen, was ich getan habe.«


  Und indem er das sagte, änderte er alles. Linden schüttelte sofort ihren Schock und ihr Entsetzen ab. Sie war vor allem Ärztin, und Anele hatte zu viel gelitten. Sie durfte ihn jetzt nicht verlassen; dieses Fenster in seine Scham und seinen Schmerz würde sich vielleicht nie wieder öffnen. Sie musste ihm irgendwie helfen, aus dem Käfig herauszukommen, in dem sein Verstand eingesperrt gewesen war. Griffen die Kresch an, würde sie darauf vertrauen müssen, dass es ihr gelang, sie mit weißem Feuer zurückzuschlagen. Vielleicht würden dieselben Instinkte, die beim Einsturz des Kevinsblicks ihre Rettung gewesen waren, sie auch diesmal retten.


  Sie beugte sich rasch über den Alten und half ihm auf die Beine. Dann stellte sie sich so hin, dass sie Anele ins Gesicht sehen und gleichzeitig die über das Geröll heraufbrandende Wolfsflut im Auge behalten konnte.


  »Erzähl es mir«, forderte sie ihn halblaut auf. »Ich höre zu. Ich lasse dich nicht im Stich. Erzähl mir, was passiert ist.«


  Staves finstere Miene ließ die Narbe unter seinem Auge deutlicher hervortreten. Er schien kurz zu überlegen, ob er Linden einfach an sich reißen, mit ihr bergauf weiterrennen und Liand und Anele einem sicheren Tod überantworten sollte. Aber dann zuckte er leicht mit den Schultern. Ohne Hast oder Angst rief er Liand zu sich; bereitete den Steinhausener und Somo darauf vor, um ihr Leben zu kämpfen.


  Liand warf Linden einen Blick voller schlimmer Vorahnungen zu. Aber er ließ kein Zögern erkennen, als er aus einem der Bündel hinter dem Sattel ein Paar Steinmesser zog und seinen Mut zusammennahm, um sich dem wilden Geheul der Kresch zu stellen. Die Ereignisse ließen ihm nicht genug Zeit, zu lernen, Bedauern zu empfinden.


  Anele klammerte sich mit flehender Miene an sie; noch immer liefen ihm Tränen wie Blut aus den Augen, auch wenn er jetzt ruhiger sprach. »Dieser Stein erinnert sich«, erklärte er ihr. »Deshalb erinnere ich mich. Ich bin Anele, der Sohn Sunders und Hollians.« Das Kind, das Hollian unter ihrem wiedererweckten Herzen getragen hatte. »In Steinhausen Mithil bin ich ihnen geboren worden. Ich bin unter ihrer Liebe und Fürsorge ins Leben getreten.«


  Das alles war unmöglich, gänzlich unmöglich. Für ihn war Vernunft nur eine tiefere Form von Wahnsinn. Trotzdem sprach er von Namen, die Linden nicht ignorieren konnte. Obwohl sie in Lebensgefahr schwebten, hörte sie ihm zu, als seien sie nicht Augenblicke, sondern Meilen von dem heraufstürmenden Rudel entfernt und hätten nicht das Geringste zu befürchten.


  »Obgleich ihre Heimat Steinhausen Mithil war, galt ihre Sorge dem ganzen Land.« Aneles Stimme nahm wieder den Rhythmus des Klagelieds der Steine an. Den Ansturm der Kresch schien er überhaupt nicht mehr wahrzunehmen. »Der Stab des Gesetzes war ihnen anvertraut worden, und sie wussten, was sie zu tun hatten. Tatsächlich empfanden sie nicht den Wunsch, sich ihrer Pflicht zu entziehen, denn sie hatten den Auftrag zu heilen, und diese Notwendigkeit ließ ihre Herzen höherschlagen.«


  Linden, die ihm gegenüberstand, versuchte das Tempo der Wölfe abzuschätzen. Wie viel länger durfte sie zögern, bevor sie zu Feuer griff? Sie hatte bereits jeglichen Spielraum für Fehlversuche geopfert. Reagierte Covenants Ring in ihrer Hand nicht augenblicklich, waren ihre Gefährten und sie verloren. Dennoch sprach Anele weiter, als existiere für ihn nichts außerhalb seiner unergründlichen Vernunft.


  »Ich wurde nach dem Verschwinden des Sonnenübels geboren, aber trotzdem entsinne ich mich seiner Verwüstungen, denn die Schäden waren gewaltig, und meine Eltern zogen viele Jahre lang durchs Land, wobei sie mich mitnahmen. Von frühester Kindheit an beobachtete ich, wie sie den Stab des Gesetzes zur Heilung des Landes einsetzten. Von ihnen lernte ich Liebe und Hoffnung und Mut und Hingabe an Schönheit. Und ich lernte auch, über sie zu staunen, obgleich sie nicht den Wunsch hatten, mich staunen zu machen.«


  »Linden Avery«, forderte Stave sie nachdrücklich auf, »du darfst nicht auf ihn hören. Der alte Mann ist gänzlich verrückt.«


  Die Kresch waren jetzt so nahe heran, dass ihre Reißzähne das wilde Feuer in ihren Augen zu reflektieren schienen. Ihre mächtigen Schultern hoben sich bei jedem Satz; im nächsten Augenblick würden ihre Krallen vielleicht Funken aus den Steinen schlagen.


  Dennoch fuhr Anele unbeirrbar fort: »Ihre Vergangenheit kennst du. Schon vor meiner Geburt hatten Sunder und Hollian die wundervollsten Taten vollbracht. Auch ohne eine Ahnung von wilder Magie und dem wahren Gesetz zu haben, hatten sie sich ganz der Erlösung des Landes gewidmet. Ihre Liebe und Hingabe war so groß, dass selbst der Tod keine Macht über sie besaß. Sonst wäre ich nicht geboren worden.«


  Jetzt, dachte Linden, jetzt! Und als sie sich bereitmachte, fielen die letzten Zweifel von ihr ab. Anele mochte ein geistesgestörter alter Mann sein, aber er hatte Sunder und Hollian gekannt, die sie geliebt hatte. War das Wahnsinn, zog sie ihn der Vernunft vor. Und in gewisser Weise hatte der letzte Rest des Einholzwaldes Sunder seine Frau und seinen ungeborenen Sohn zurückgegeben. Ohne von Aneles blindem Blick zu lassen, wie der Stein nicht von seinem Verstand ließ, tastete sie in ihrem Inneren nach einem silbernen Glanz ...


  ... und konnte ihn nicht finden.


  Covenants Ring hing unbeteiligt vor ihrer Brust; unbeschworen. Obwohl ihr ganzes Wesen jäh in stummer Pein aufschrie, spürte Linden nicht die geringste Kraft in sich. Schon dreimal zuvor hatte Covenants gewaltiges Feuer ihre Bedürfnisse erfüllt; aber jetzt, wo Aneles und Staves und Liands Leben in ihren Händen lag, bewirkte ihre Verzweiflung keine Reaktion des harten Metalls.


  Für sie war der Einsatz wilder Magie nie eine Folge eines bewussten Entschlusses gewesen. Ohne Anleitung durch ihren Sinn für das Gesunde wusste sie nicht, wie sie die Beschränkungen ihrer gewöhnlichen Vernunft überwinden sollte. Aber noch ehe sie ihre Verzweiflung in Worte kleiden konnte, erschütterte ein Knall wie von zersplitternden gewaltigen Knochen die Kluft, und eine Düsternis, tiefer als Ebenholz und Mitternacht, breitete sich zwischen den Felswänden aus. Sie besaß die Urgewalt einer riesigen Feuersbrunst; trotz ihrer Schwärze verbreitete sie sich wie feurige Lohe, lautlos flammend, rötlich wie flüssiges Magma.


  Beim ersten heftigen Windstoß fürchtete Linden, der Sturm, der Steinhausen Mithil bedroht hatte, habe sie gefunden und werde Tod und Verderben auf sie herabregnen lassen. Einen Augenblick lang leuchteten die Felswände auf beiden Seiten wie aus den Schatten hervorgehoben, bis jeder Vorsprung und jede Kante und jeder Riss aufzuflammen schienen. In diesem Schwall aus Hitze und Flammen standen Stave und Liand und selbst Somo wie verwandelt aufrecht.


  Der Ansturm der Kresch brach augenblicklich in bestialischer Panik in sich zusammen. Die unvorbereitet überraschten, vorübergehend geblendeten Wölfe fuhren zusammen, scheuten zurück, stolperten einander unter die Krallen, klemmten sich zwischen Felsen ein. In ihrer Angst versuchten sie mit Krallen und Zähnen, die rätselhafte Gewalt, die über sie hergefallen war, zu vertreiben.


  Dann erlosch das rötliche Licht, und Finsternis – durch das plötzliche Verschwinden des Feuers verdoppelt – breitete sich in der Kluft aus. Die Wölfe hätten verschwunden sein können; nur ein Tumult aus Knurren, Japsen und ängstlichem Winseln gab noch Aufschluss über ihre Gegenwart.


  Linden hielt den Atem an, klammerte sich an Aneles Stimme und wartete darauf, dass sie wieder sehen konnte.


  »Sie haben mich innig geliebt«, beteuerte Anele, als höre er die Kresch nicht, als kenne er keine Angst. »Sunder und Hollian. Sie haben mit mir den Glanz und die Herrlichkeit des Landes geteilt, das sie von den Verwüstungen durch das Sonnenübel heilten.«


  Der Widerschein des Nachmittagshimmels drang allmählich durch die Dunkelheit.


  »Es war stets ihre Absicht, mir ihre Aufgabe zu übertragen, wenn sie alt und müde geworden waren, und sie unterwiesen mich von ganzem Herzen darin.«


  Dann schien ein Schauder durch das Rudel zu laufen. Von einem Herzschlag zum nächsten nahmen die Wölfe wieder die Witterung ihrer Beute auf.


  »Zudem hatten sie viel von den Haruchai und den weit umherziehenden Riesen gelernt, und auch dieses Wissen gewährten sie mir als mein Geburtsrecht.«


  Die Vorhut der Kresch sprang von den Felsen auf und stürzte sich wieder in die Verfolgung. Linden wusste jetzt, dass sie machtlos war. Die Hoffnung auf wilde Magie hatte sie enttäuscht; ihr blieb keine Zeit, ihren Gebrauch zu lernen. Aber sie wusste auch, dass ihre Gefährten und sie nicht länger allein waren. Sie hatte die Macht hinter diesem Donnerschlag erkannt. Zuvor hatte eine ähnliche Macht, die nur leere Häuser zerstört hatte, ihr geholfen, den Meistern zu entkommen.


  Irgendein ... irgendwelche lehrenkundigen Wesen hatten diese Finsternis geschickt, um die Raubtiere aufzuhalten. Damit Hilfe sie erreichen konnte ...?


  Ohne Vorwarnung tauchten Männer und Frauen zwischen den Steinen auf, als hätten sie wie Elohim aus dem Granit selbst Gestalt angenommen.


  »Zum Unglück des Landes!«, stöhnte Anele leise. Die Vergangenheit hatte ihn gepackt, und er achtete auf nichts anderes mehr. »Weil meine Eltern mich so liebten, verstanden sie nicht, dass ich staunen gelernt hatte.«


  Zehn oder mehr von ihnen; vielleicht sogar zwanzig? Männer und Frauen, klein, schlank, mit geschmeidigen Gliedern und pechschwarzen Mähnen, die ihre Köpfe wie Rabenschwingen umgaben. Einige von ihnen standen zwischen Lindens Gefährten und dem Rudel; andere richteten sich zwischen den Wölfen auf. Um die Hände verknotet hielten sie dünne Seile, die Würgeschlingen glichen.


  Tränen strömten aus Aneles Augen. »Durch meine Rückkehr ins Leben in Andelain wurde ich durch Fleisch und Erdkraft geboren.«


  Sie waren zu klein. Keiner von ihnen war mehr als drei Spannen größer als die Kresch, und die Wölfe waren schwerer. Gegen Krallen und Reißzähne waren Seilstücke machtlos; weniger als zwanzig Männer und Frauen konnten nichts gegen so viele der großen Ungeheuer ausrichten. Trotzdem griffen die Neuankömmlinge an, ohne im Geringsten zu zögern.


  »Ich kannte meine Natur, denn meine Kraft entsprach der des Stabes, und das ganze Land sang mir von seiner Vitalität und Großartigkeit.«


  Geschmeidig flink und präzise warf jeder Mann, jede Frau sein oder ihr Seil einem Wolf um den Hals und sprang dann an ihm vorbei. Linden erwartete, dass die Kresch ihre Angreifer mühelos abschütteln würden; aber die Neuankömmlinge nutzten Masse und Bewegungsenergie der Wölfe, um den eigenen Schwung zu verstärken. Einige der Ungeheuer brachen sich windend zusammen, während sie erdrosselt wurden; andere hörten ihr eigenes Genick brechen, ehe sie verendeten.


  »Trotzdem war ich unerträglich erstaunt, bis in den Kern meines Wesens hinein in Staunen versetzt worden.«


  Der Ansturm des Rudels brach erneut in einem Tumult zusammen. In ihrer Raserei, die Angreifer zu zerfleischen, prallten Wölfe zusammen. Sie wollten mit einem Satz angreifen – und bekamen Pelz statt Haut zwischen die Kiefer. Alle Männer und Frauen verschwanden unter einem zappelnden Chaos aus Wölfen ...


  »Ich wusste ohne Zweifel oder Widerrede, dass ich es dem Vorbild meiner Eltern nicht würde gleichtun können.«


  ... und tauchten auf Kresch reitend wieder auf, während die Würgeschlingen sich in die Hälse ihrer tobenden Reittiere einschnitten.


  »Auch wenn ich mich bis in alle Ewigkeit bemühen würde, ihnen gleichzukommen, würde ich niemals Großtaten wie die ihrigen vollbringen können.«


  Linden wollte Staves Namen rufen; weder Liand noch er hatte sich bewegt. Liands Unerfahrenheit hätte vielleicht mehr geschadet als genützt, aber wenigstens Stave hätte auf der Seite der Neuankömmlinge in den Kampf eingreifen sollen. Als Haruchai verstand er sich doch bestimmt darauf, Wölfe mit bloßen Händen zu erlegen; warum also tat er nichts?


  »Und im Lauf der Zeit begriff ich, dass ich einen anderen Weg gehen musste.«


  Aber der Meister wandte sich stattdessen ab. Er kam mit großen Schritten über die Granitplatte herauf und auf Linden zu. »Nimm dich in Acht, Auserwählte!«, rief er laut, um den Kampfeslärm zu übertönen. »Das Übel ist geweckt. Wir werden angegriffen!«


  Mit einer Hand zeigte er auf das Geröllfeld hinter ihr.


  Hinter ihr?


  »Die Wölfe ...!«, protestierte sie. Ihre unerwarteten Verteidiger würden in wenigen Augenblicken alle tot sein. Kresch würden über die Gefallenen hinwegfluten, um sich auf Liand und Somo zu stürzen. Trotzdem folgte sie Staves eindringlicher Stimme, ließ Anele los und sah sich über die Schulter um. Der Alte verstummte augenblicklich. Vielleicht erkannte er die neue Gefahr trotz seiner Blindheit; oder vielleicht konnte er nicht sprechen, ohne dass Lindens Aufmerksamkeit ihm festen Halt gab.


  Über das unebene Geröllfeld floss wie eine Woge aus Teer ein kompakter Keil aus schwarzen Wesen, die sich mit kehligen Kläfflauten verständigten. Sie erinnerten Linden an Geschöpfe, die sie einst gekannt hatte: die Wegwahrer, die Covenants Vorhaben im Schnee und Eis der Nordlandhöhen verteidigt hatten. Wie die Wegwahrer hatten diese Lebewesen lange unbehaarte Rümpfe und kurze Gliedmaßen, mit denen sie sich besser auf allen vieren als aufrecht bewegen konnten. Auf kahlen Schädeln saßen spitze Ohren. Und sie hatten keine Augen. Stattdessen erfüllten feucht klaffende Nasenlöcher die Gesichter über den grausamen Schlitzen ihrer Münder.


  Aber diese Geschöpfe waren viel größer als Wegwahrer. Ihre Haut war mattschwarz, die Farbe von Obsidian und Mord. Und sie trugen Messer aus bitterem Eisen: Messer wie Reißzähne, deren blutrote Klingen in Vitriol getaucht zu sein schienen. Die Keilformation schien ihre Energie zu konzentrieren. Das Wesen an ihrer Spitze trug einen nadelspitzen kurzen Eisenstab, fast ein Zepter. Mit diesem Speer konnte der Anführer, das wusste Linden, die Kraft der gesamten Formation einsetzen.


  Von dem Zepter schien Säure aufs Geröll zu tropfen, als die Keilformation bergab fegte. Ihre gesammelte Kraft traf Lindens restliche Wahrnehmung mit roher Gewalt; schlug Funken im jäh entflammenden Zunder ihrer Angst.


  »Urböse!«, erklärte Stave ihr nachdrücklich. »Die Ausgeburt alles Bösen. Gegen ihre Macht können wir nicht bestehen. Nur wilde Magie kann uns vor ihnen bewahren. Du musst den Lehrenkundigen niederstrecken. Dort ...« Er zeigte wieder nach oben. »... an der Spitze des Keils. Sonst sind wir verloren – und die Ramen mit uns.«


  Ramen ...?, fragte sie sich benommen. Hatte sie diesen Namen nicht schon einmal gehört? Urböse jedenfalls hatte sie selbst schon einmal gesehen; sie erkannte sie jetzt wieder. Vor langer Zeit hatten sie sich gegen Lord Foul gewandt und waren dafür vom Sonnenübel bestraft worden. Covenant und Linden waren gemeinsam mit Sunder und Hollian von einer mörderisch und wahnsinnig gemachten Horde dieser Wesen angegriffen worden. Dabei hatte Hollian den Tod gefunden. Indirekt waren die Urbösen also für Hollians Wiederbelebung – und die Aneles – verantwortlich gewesen. Trotzdem waren diese Wesen keine Ungeheuer. Auch wenn sie grausig wirkten, blieben sie doch sie selbst: nichts hatte ihre ursprüngliche Art entstellt.


  »Ich dachte, sie seien tot«, keuchte Linden. Hatte Lord Foul sie nicht alle ausgerottet? Sie hatten ihn verraten, indem sie Hohl geschaffen hatten.


  »Das haben wir auch geglaubt«, antwortete Stave. »Wir können uns keinen Reim auf sie machen. Wir wissen nur, dass sie von den Dämondim erschaffene Diener des Verderbers sind. Auserwählte, du musst sie niederstrecken, solange du noch kannst.«


  Wie Anele – falls der Alte die Wahrheit sprach – gehörten die Urbösen nicht hierher, erschien ihr Auftreten Linden wie ein Anachronismus.


  »Ich kann nicht!«, murmelte Linden bedrückt. »Ich weiß nicht, wie.« Auf der anderen Seite, so ging es ihr durch den Kopf: Wer außer den Urbösen hätte den schwarzen Donnerschlag erzeugt haben können, der die Kresch in Verwirrung gestürzt hatte?


  Bevor Stave protestieren konnte, kam eine Frau rasch über die Felsplatte auf sie zu. Wie die menschlichen Kämpfer – die Ramen? – schien sie geradezu aus dem Fels herauszuwachsen. Auch sie war zierlich und schlank, geschmeidig und beweglich, mit dunklem Teint und langem schwarzem Haar, in Lederleggings und ein knapp sitzendes Lederwams gekleidet. Aber sie trug das Haar mit einem dünnen Seil – ihrer Garrotte – zusammengefasst, und um ihren Hals hing eine aus kleinen gelben Blüten geflochtene Kette.


  »Die Macht der Ring-Than wird nicht gebraucht, Schlafloser.« In Lindens Ohren klang die Stimme der Frau wie ein Wiehern. »Die Urbösen tun euch kein Leid.«


  Stave starrte sie einen Augenblick lang an, dann verbeugte er sich, als sei sie aus Sagen auferstanden, um ihn zu begrüßen. »Mähnenhüterin.« Er sprach steif wie ein Mann, der sein Erstaunen mit bewusster Anstrengung unterdrückt. »Das kann nicht sein. Urböse bleiben böse, und die Ramen dienen nicht dem Verderber.«


  Die Frau erwiderte seine Verbeugung nicht. »Dennoch«, sagte sie nur, »geschieht keinem von euch ein Leid.«


  »Stave!«, rief da Liand verzweifelt. »Sie kommen!«


  Unterhalb des Steinhauseners kämpften die Ramen geschmeidig und verbissen, und sie schienen unglaublich erfolgreich zu sein. Einige von ihnen mussten inzwischen zerbissen und zerfetzt gefallen sein, aber zehn oder mehr von ihnen hielten das Rudel weiterhin auf: Sie tauchten aus Knäueln von Wölfen auf, wichen im Sprung Krallen und Zähnen aus und gebrauchten ihre Seilschlingen, um Läufe auszurenken, Genicke zu brechen, Luftröhren zu zerquetschen. Aber sie konnten die Kresch nur behindern, nicht wirklich aufhalten. Schon hatten sich einzelne Wölfe aus dem Tumult gelöst, um bergauf zu hetzen. Auf Liand und Somo zu.


  Das erste Tier wollte Liand gegen die Brust springen, doch er trat im letzten Augenblick beiseite. Als der Kresch ihn im Sprung verfehlte, zerfetzten Liands Messer, die er beide zugleich nach oben stieß, ihm den Bauch, und der Wolf krachte verendend auf die Felsplatte. Doch noch ehe der Steinhausener auf einen neuen Angriff gefasst war, sprang ihn bereits das nächste Ungeheuer an. Zwei weitere hatten es auf die Kehle des Mustangs abgesehen.


  Liand ging durch die Wucht des Aufpralls zu Boden. Dann wälzten Mensch und Tier sich als um sich schlagendes Knäuel über die Felsplatte.


  Die von Stave ›Mähnenhüterin‹ genannte Frau war mit wenigen Sätzen bei ihnen, schnellte dabei ihr Seil aus dem Haar und warf es Liands Angreifer um den Hals. Ihr Schwung trug sie über den Kresch hinweg und riss die Bestie zur Seite; gleichzeitig kam ein weiterer Ramen Somo zu Hilfe. Der Mann sprang einem Wolf auf den Rücken, krümmte sich zusammen und landete mit einem Satz auf dem Rückgrat eines anderen. Knochen brachen mit grässlichem Knacken. Während der Kresch hilflos knurrend zusammenbrach, wälzte der Ramen sich unverletzt zur Seite.


  Somo warf sich herum, keilte aus und zertrümmerte mit seinen Hufen den Schädel des anderen Wolfs.


  Unterdessen strömten die Urbösen weiter in Keilformation bergab und kläfften dabei rhythmisch wie bei einer Beschwörung. Aufflammende Kraft spritzte von ihren glühenden Klingen. In wenigen Augenblicken würden sie die Platte aus gewachsenem Fels erreichen, die Anele mit ihren Erinnerungen eingefangen hatte.


  Linden starrte ihnen entgegen.


  Keinem von euch geschieht ein Leid.


  Das glaubte sie der Mähnenhüterin. Aber die Kraft, die sie von den Urbösen ausgehen spürte, glich verkörpertem Unheil: Sie war dafür bestimmt, Tod und Verderben zu bringen. Covenant hatte ihr von solchen Wesen erzählt – und von einem Gemetzel in Andelain ... Linden beherrschte sich grimmig, obwohl ihre Fingerknöchel vor Angst weiß waren und das Knurren und Blaffen der kämpfenden Kresch ihren Kopf füllte. Sie konnte jetzt sehen, dass der Keil der Urbösen nicht auf sie zielte. Die Frau, die mit ihr gesprochen hatte, vertraute den Urbösen, und Stave vertraute offenbar den Ramen. Statt Linden zu drängen, Wilde Magie zu gebrauchen, folgte er der Mähnenhüterin in den Kampf; widerstand der Hauptwucht des Angriffs mit seiner unbegreiflichen Kraft und Geschicklichkeit.


  Aneles Hände zupften an Lindens Schultern. Als sie sich ihm zuwandte, klammerte er sich schwach an sie, benötigte sie als Stütze. »Linden Avery«, flehte er. »Auserwählte.« Er weinte nicht mehr; sein Schmerz war für Tränen zu groß geworden. »Du musst mich anhören.« Sein Kopf zuckte von einer Seite zur anderen, strapazierte den dünnen Hals. »Sonst kann ich es nicht ertragen.«


  Die Urbösen fegten an ihr vorbei zu Tal. Während sie in ihrer kehligen Sprache Unverständliches brüllten, walzten sie über die Felsplatte und stießen tief ins Herz des Wolfsrudels hinein. Hochrote Messerklingen blitzten. Der Eisenstab des Lehrenkundigen sprühte Säure nach beiden Seiten. Ramen brachten sich im Sprung aus dem Pfad des Keils in Sicherheit; dann begannen sie, sich aus dem Kampf zurückzuziehen. Wo die fließende Kraft der Urbösen Pelz berührte, brachen schwarze Flammen aus. Säuremesser zerschnitten Fleisch und Knochen so mühelos, als seien sie aus mürbem Stoff. Das rasende Knurren der Kresch verwandelte sich in stockendes Winseln und Kreischen.


  Linden zitterte, als sie sich auf das Flehen Aneles konzentrierte. Sie hatte so weiche Knie, dass sie kaum stehen konnte. Trotzdem blickte sie in sein von Gram zerfurchtes Gesicht.


  »Ich ... bin ... hier.« Das Sprechen strengte sie so an, dass sie die ersten Wörter einzeln hervorstieß. »Ich höre dich. Erzähl es mir!« Sie wusste, dass sie nichts dazu beitragen konnte, den Angriff der Kresch abzuwehren. Und der Alte brauchte sie. »Erzähl mir, woran du dich erinnerst.«


  Er antwortete mit einem schwachen Nicken. Einige Sekunden lang murmelte er vor sich hin, als suche er die Stelle der Geschichte, an der er gewesen war, und dann setzte er das granitene Klagelied seines Lebens fort.


  »Nach vielen, vielen Jahren im Dienste des Landes beschlossen meine Eltern Sunder und Hollian zuletzt, sich zur wohlverdienten Ruhe zu setzen, und legten den Stab des Gesetzes in meine Hände.«


  Unter ihnen wurde der Kampf heftiger, als die Kresch wie rasend eine Schwachstelle suchten, an der sie den Keil aufbrechen konnten; aber Linden achtete nicht mehr darauf; die Ereignisse um sie herum überstiegen ihre Wahrnehmungsfähigkeit. Stattdessen konzentrierte sie sich ganz auf Anele. Seine Geschichte war jetzt das Einzige, was sie noch verstand.


  »Aber ich konnte ihre Arbeit nicht einfach fortsetzen.« Sein Kummer schmerzte sie mit allen Sinnen. »Durch Staunen eingeschüchtert und außerstande, es ihrem Beispiel gleichzutun, musste ich selbst eine Verwendung für mein Geburtsrecht finden; jeder andere Weg hätte in Verzweiflung geendet. So geschah es, dass ich den mir vererbten Auftrag nicht übernahm, als meine Eltern eines sanften Todes gestorben waren und ich die unsagbare Trauer Steinhausen Mithils und des ganzen Landes geteilt hatte. Stattdessen nahm ich den Stab des Gesetzes mit und verließ meine Heimat, um eine persönlichere Form des Dienstes zu finden.«


  An den Rändern des Keils fielen einige wenige Urböse den Krallen und Fängen der Wölfe zum Opfer. Sofort waren jedoch Urböse aus dem Inneren des Keils heran, um diese Lücken zu schließen. Und die konzentrierte Macht des Lehrenkundigen teilte weiter Tod und Verderben aus, als sei sie unbesiegbar. Etwa zwei Dutzend Kresch wanden sich bereits in Flammen, und mit jedem Spritzer ätzender Kraft fingen weitere Tiere Feuer. Stave schützte die Felsplatte und erlegte jeden Wolf, der sich an ihn heranwagte; Liand und Somo, die hinter ihm sicher waren, beobachteten den Kampf. Und an den Seiten der Kluft, deren Felswände ihnen als Rückendeckung dienten, verwundeten oder erlegten die überlebenden Ramen jede Bestie, die in Reichweite kam.


  Anele aber ignorierte sie alle. Vielleicht hatte er vergessen, dass sie existierten.


  »Hoch zwischen diesen Gipfeln und Tälern«, berichtete er und nickte zu den Bergen hinauf, »nahm ich meinen Aufenthalt – nicht so weit von Steinhausen Mithil entfernt, dass ich dem Land nicht notfalls hätte zu Hilfe eilen können, aber doch weit genug, um mir Stille und Einsamkeit, die Freiheit von Staunen zu gewähren, nach der mein Geist sich sehnte. Dort wurde ich ein Freischüler. Die Haruchai hatten von solchen Männern und Frauen berichtet. Von ihnen hatte ich die Worte gelernt, auch wenn ich die Hymne nicht kannte.«


  Mit zittriger Stimme rezitierte er:


  


  Frei und ungebunden,


  Abgesegnet und frei.


  Träume, dass Träume in Erfüllung gehen,


  Schließ deine Augen, bis sie sehen,


  Sing von der Weissagung Wohlergehen,


  Und sei


  Ungebunden,


  Frei.


  


  Dann setzte er seine Erzählung fort. »Meine Eltern Sunder und Hollian hatten es sich zur Aufgabe gemacht, die Wunden des Landes zu heilen. Ich selbst wählte mir eine andere Aufgabe.«


  Das Wesen des Kampfes änderte sich abrupt. Zu viele der Kresch waren schon verendet; zu viele jaulten, weil ihr Pelz in Flammen stand oder wegen der Qualen, die ihnen gebrochen herabbaumelnde Gliedmaßen bereiteten. Erst flüchteten einzelne Wölfe, dann kleine Gruppen von zwei bis drei Tieren, bis sich zuletzt das ganze Rudel zur Flucht wandte.


  »Ich hatte den Wunsch, den Geist des Landes zu begreifen. Ich wollte es nicht heilen. In meinem Staunen konnte ich mir nicht vorstellen, mich an einer so großen Aufgabe zu versuchen. Aber ich träumte davon, wenn es mir gelänge, die essenzielle Sprache verstehen zu lernen, würde ich vielleicht Wahrheiten oder Bedürfnisse hören, die es denen, die mir nachfolgen würden, ermöglichen könnten, wirksameren Trost zu spenden, grundlegendere Wiederherstellungen zu wagen. Und zuweilen bildete ich mir sogar ein, wenn ich mein Gehör und die Erdkraft ausreichend schärfen könnte, müsste es möglich sein, vom Urgestein selbst zu erfahren, wie sich das Land von seinem ältesten und unversöhnlichsten Übel befreien ließe.«


  Die Urbösen nahmen die Verfolgung auf und erlegten jeden Wolf in Reichweite ihrer Verderben bringenden Kraft. Die Stimmen der Kresch erfüllten die Kluft mit trostlosem Geheul. Aber die Ramen beteiligten sich nicht an der Verfolgung. Stattdessen machten sie sich zwischen den Gefallenen auf die Suche nach ihren Kameraden, die verwundet oder tot waren, und gaben noch lebenden Wölfen den Gnadentod.


  »Viele Jahre lang – für das Volk des Landes eine Generation oder noch länger – kam ich hierher, an diesen Ort, zu diesem Felsen.« Anele stützte sich immer schwerer auf Linden. »Mit dem Stab des Gesetzes studierte ich hier jede Glimmerflocke und jede Komplikation des Granits, jede raffinierte Mineralader, jede Spur von erinnerter Hitze. Ich lernte jede Kräuselung seiner Struktur und jede von Verlust kündende Flocke auswendig, bis sie zur Substanz meines Herzens wurden. Und als ich mein sterbliches Fleisch endlich auf die Gebeine der Erde abgestimmt hatte, zeigte sich, dass ich die Sprache der Berge verstehen konnte.«


  Unter Führung der Mähnenhüterin stiegen die Ramen, die drei tote und fünf schwer verwundete Kameraden trugen, über das Geröllfeld auf.


  Sein einziger Freund ist der Stein.


  »Habe ich von Jahren und Generationen gesprochen? Meine Eltern Sunder und Hollian hatten die Lebensdauer gewöhnlicher Männer und Frauen weit übertroffen. Nach den Begriffen anderer Menschen war ich ein alter Mann, als ich den Stab des Gesetzes erbte – und mehr als alt, bevor ich mein wahres Gehör entdeckte –, denn ich hatte auch die Langlebigkeit der Erdkraft und des Gesetzes geerbt.«


  Als die Ramen die Felsplatte erreichten, gesellte Stave sich zu ihnen. Auch Liand, der Somo hinter sich herzog, kam näher heran. Von seinem linken Arm tropfte Blut, aber Linden konnte nicht beurteilen, wie schwer die Verletzung war.


  »Viel lernte ich hier«, flüsterte Anele heiser, »mehr als ich behalten konnte. Ich hörte Andeutungen von der Einkerkerung und den Skurj. In solchen Dingen spielten die Elohim im Zusammenwirken mit Erdkraft und der Schlange des Weltendes eine Rolle. Trotzdem blieb ich stets ich selbst, durch die Last des Staunens behindert. Mit dem Stab und meiner eigenen Natur hatte ich einen Speicher erschlossen, der mit unendlich vielen Erinnerungen und Lehren angefüllt war. Dennoch blieb ich der, der ich war, konnte nicht selbst zur Größe solchen Wissens erheben.«


  Auf der Felsplatte legten die Ramen ihre verwundeten und gefallenen Kameraden nieder. Die Toten wurden respektvoll aufgereiht, dann machten die Überlebenden sich daran, die Verwundeten zu versorgen. Einige Wunden sahen schlimm aus, aber keiner der Ramen schrie auf oder gab irgendeinen Laut von sich.


  »Ein besserer Mann hätte vielleicht das Geas des Bedürfnisses der Erde spüren und eine Antwort finden können. Ich konnte es nicht. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Gefahr mich betraf, denn der Stab war mir stets voraus. Deshalb lauschte ich nur und hörte zu und tat nichts.«


  Die Mähnenhüterin blieb nicht bei ihren Leuten, sondern kam stattdessen mit Stave an ihrer Seite auf Linden und Anele zu. Die anderen Ramen bedeuteten Liand, er solle sich zu ihnen gesellen, aber er ignorierte sie und schloss sich der Mähnenhüterin und Stave an.


  »So ereilte mich endlich mein Verderben, und ich versagte aus keinem anderen Grund als durch eigene Beschränktheit und Torheit im Dienst des Landes.«


  Sobald der Meister sie erreichte, sagte er ausdruckslos: »Linden Avery, wir dürfen hier nicht säumen. Gestatten diese Urbösen uns den Abzug, sollten wir nach Steinhausen Mithil zurückkehren, solange es noch Tag ist. Du hast gesehen, dass ich allein dich nicht beschützen kann. Wir bedürfen der größeren Sicherheit eines Dorfs und weiterer Haruchai.«


  Die Mähnenhüterin wehrte seinen Vorschlag jedoch mit einer herrischen Handbewegung ab. »Geh, wenn du willst, Bluthüter«, forderte sie ihn streng auf. »Wir werden dem alten Mann zu reden gestatten. Lange haben wir uns gewünscht, seine Geschichte zu hören.«


  Indirekt hörte Linden aus ihrem Tonfall heraus, dass sie Stave nicht traute. Aus irgendeinem Grund hielt sie Urböse für weniger gefährlich als Meister.


  Anele sprach unbeirrt weiter. Er schien keine Stimme außer dem Klagen der Erinnerungen des Steins zu hören. »Als ich mich einst im Morgengrauen eines makellos klar und hoffnungsvoll heraufziehenden Tages in der behaglichen Höhle, die mein Heim geworden war, vom Zuhören ausruhte, spürte ich das falsche Ding – das Ding, das mein Verderben werden sollte – und fürchtete mich davor, denn ich hatte dergleichen nie gekannt.«


  Endlich hatten die Urbösen aufgehört, die Kresch zu verfolgen. Sie machten in Keilformation kehrt und kamen wieder über das Geröllfeld herauf.


  »In gewisser Weise war seine Wirkung ähnlich wie die des Sonnenübels auf das Land. Und in gewisser Weise glich es der hervorsickernden Schändlichkeit, die das Wasser verdirbt, das aus den Tiefen des Donnerberges fließt und vom Großen Sumpf aufgenommen wird. Dennoch war es keines von beiden. Vielmehr war es frisch – neugeboren, um zu schaden, und giftiger, als ich zu begreifen vermochte. Dieser Stein hätte mir keine derartige Abscheulichkeit beschreiben können; er hätte beim Erzählen zerspringen müssen.«


  Die Keilformation rückte stetig näher; aber die Mähnenhüterin achtete nicht auf sie, während Stave die Urbösen misstrauisch beobachtete.


  »Eine Zeit lang«, fuhr Anele fort, »lähmte meine Angst mich, und ich zauderte. Dann fasste ich jedoch allmählich wieder Mut und beschloss, hinauszutreten und dieses schlimme Ding in Augenschein zu nehmen. Eine einfache Sache, versicherte ich mir selbst, hinauszutreten und es nur zu betrachten. Ich würde mir überlegen, was zu tun sei, sobald ich mir Gewissheit über seine wahre Natur verschafft hatte. Oder vielleicht, wenn ich gelernt hatte, es zu verstehen ...«


  Stave beanspruchte abrupt die Aufmerksamkeit der Anführerin der Ramen. »Versteh mich nicht falsch, Mähnenhüterin.« Vielleicht lag ihm daran, Aneles Erzählung zu unterbrechen. »Eure Anwesenheit in diesen Bergen ist eine große Wohltat für das Land, unerwartet angesichts der Gefahren der gegenwärtigen Zeit. Willigt ihr ein, uns zu begleiten oder in eure alte Heimat auf den Ebenen von Ra zurückzukehren, werden alle Haruchai sich eurer Gegenwart erfreuen.«


  Seine Stimme aber, so stellte Linden fest, klang keineswegs erfreut. Stattdessen deutete sein Tonfall eiserne Entschlossenheit an, als er hinzufügte: »Ich will nicht unehrerbietig sein, wenn ich sage, dass wir jetzt aufbrechen müssen. Ich spreche nicht für die Auserwählte. Wie du wahrgenommen hast, ist sie die Ringträgerin und wird tun, was sie tun muss. Der alte Mann dagegen ist unserer Obhut anvertraut, und wir gestatten ihm nicht, in Freiheit zu bleiben. Er muss sogleich mit mir nach Steinhausen Mithil zurück.«


  Bei dem Gedanken, Anele könnte vielleicht nicht weitererzählen – oder Stave könnte ihn daran hindern, mehr zu sagen –, fühlte Linden eine Woge aus Zorn durch ihren Körper branden. Bevor sie jedoch reagieren konnte, baute die Mähnenhüterin sich zwischen Stave und Anele auf, und Liand trat näher, um seine Unterstützung anzubieten. Ruhig und streng sagte die Frau zu Stave: »Dann seid ihr es, die er fürchtet. Ihr, die ihr Meister geworden seid.«


  Stave nickte, nahm ihre Anschuldigung ungerührt hin.


  »Sieh dich vor, Bluthüter.« Die Mähnenhüterin hob ihre von trocknendem Wolfsblut steife Garrotte. »Die Ramen vergessen nichts. Wir erinnern uns daran, dass ihr Ranyhyn in den Tod geritten habt.« Erbitterung ließ ihre Stimme schneidend scharf werden. »In jener Zeit haben wir unsere Feindseligkeit nur unterdrückt, weil ihr den Lords Treue geschworen hattet. Aber wir erinnern uns auch daran, dass ihr euren Treueschwur gebrochen habt und in den Dienst Fangzahns des Reißers getreten seid.«


  Die Anschuldigung der Mähnenhüterin verblüffte Linden. Sie hatte diese Geschichte von Stave gehört: Die Niederlage und die Verstümmelung von Korik, Sill und Doar hatte die Bluthüter dazu gebracht, ihren Treueschwur zu brechen. Aber das war wann ... vor siebentausend Jahren gewesen? Und die Ramen erinnerten sich daran?


  »Wir dulden eure Gegenwart«, fuhr die Ramen fort, »weil wir die Kresch hassen, gegen die auch ihr kämpft, und ihr nicht den Geruch des Bösen an euch habt. Außerdem versuchen wir zu ergründen, was die Urbösen bewegt. Aber dieser alte Mann hat einen Platz in unserem Herzen gefunden, und wir werden unsere Hand nicht von ihm nehmen.«


  »Euer Herz führt euch in die Irre.« Stave erhob weder die Stimme, noch sprach er scharf, aber sein Urteil duldete keinen Widerspruch. »Dieser Anele behauptet, von einem Mann und einer Frau abzustammen, die seit über drei Jahrtausenden tot sind. Er ist verrückt, und was er spricht, ist Ausgeburt des Wahns.«


  »Bitte schweigt jetzt beide«, bat Linden. »Ich muss hören, was Anele zu sagen hat.«


  Doch Stave ließ sich nicht erweichen. »Auserwählte, du sagst, dass dir das Wohl des Landes am Herzen liegt.« Er studierte ihr Gesicht über die Schulter der Mähnenhüterin hinweg. »Willst du ihm wahrhaft dienen, darfst du nicht auf den Alten hören.«


  »Dann verrate mir etwas«, forderte sie ihn auf. »Ihr Haruchai erinnert euch an alles. Deine Vorfahren müssen Sunders und Hollians Sohn gekannt haben. Wie hat er geheißen?«


  Staves Augen weiteten sich leicht, aber er zögerte nicht. »Der Erbe des Stabes des Gesetzes hat Anele geheißen.« Dann fügte er sofort hinzu: »Dass dieser alte Mann seinen Namen für sich beansprucht, hat nichts zu bedeuten.«


  »Nichts?«, fragte Linden scharf. »Was gilt dir noch alles ›nichts‹? Glaubst du, dass es ein Zufall ist, dass er Stein lesen kann?«


  Bevor der Haruchai antworten konnte, warf die Mähnenhüterin ein: »Willst du dem Land wahrhaft dienen, Schlafloser, musst du Geduld haben. Die Ramen haben nicht den Wunsch, deine Pläne zu durchkreuzen. Das tun wir nur, wenn wir dazu gezwungen werden. Gönne uns diese Geschichte. Gewähre uns zwei Tage, damit wir uns beraten und Verständnis suchen können. Hast du uns dann davon überzeugt, dass wir dir trauen können, begleiten wir dich nach Steinhausen Mithil, damit du sicher dort ankommst. Und hast du uns nicht überzeugt, werden wir versuchen, dich zu überzeugen.«


  »Endlich«, murmelte Linden mit zusammengebissenen Zähnen. »Ein brauchbarer Vorschlag.«


  Sie hatte keine Vorstellung davon, was zwei Tage bei den Ramen bedeuten könnten – und es war ihr auch egal.


  Stave sah die Mähnenhüterin unnachgiebig an, dann wiederholte er steif seine Verbeugung. »Unser Respekt gilt deinen fernen Vorfahren. Zumindest ihre Hingebung war größer als unsere. In ihrem Namen und in dem der großen Ranyhyn, die wir bewundert haben, will ich tun, was du sagst.«


  Gott sei Dank!


  Unter Linden hatten die Urbösen wieder die Felsplatte erreicht. Sie waren Linden nun so nahe, dass sogar ihre eingeschränkte Wahrnehmung die kaum gezügelte Wildheit ihres Wissens und ihrer Messerklingen spürte. Aber Linden fürchtete sich nicht, konzentrierte ihre verbliebenen Fähigkeiten ganz auf Anele. Er hatte sich in ihrem Griff nicht bewegt. Sie schüttelte ihn leicht, damit er wieder den Kopf hob. »Anele, bitte. Ich höre dir zu. Kannst du jetzt weitersprechen?«


  Niemand würde ihm jemals helfen können, wenn er seiner Verzweiflung nicht Ausdruck geben, seine Geschichte nicht zu Ende erzählen konnte. Von instinktiver Empathie geleitet, küsste sie sanft seinen Scheitel.


  Mit großer Anstrengung, ein Muskel und ein Gelenk nach dem anderen, richtete er sich auf. Seine blicklosen Augen glitten mit kleinen Rucken nach oben, bis sie auf Höhe von Covenants Ring unter ihrer Bluse angelangt waren. Dort verharrten sie in blindem Starren. Als er endlich die Stimme wiederfand, sprach er, als richte er seine Worte an den schmalen Weißgoldreif, appellierte an ihn, als verkörpere er das Leben des Landes und könne ihm vergeben. Die eigenen Erinnerungen hatten ihn schon früher zerbrachen. Jetzt drohten sie, die Splitter seines Verstandes gänzlich zu zerstören.


  »Ich traf eine einfache Wahl. Ah, sie war zu einfach. Aus solcher Einfachheit entsteht Leid, und ihre Folge ist Wehklagen. Ein klügerer Mann hätte an meiner Stelle so viel Unheil für genug halten können. Aber ich war damit nicht zufrieden, sondern traf mit dieser noch eine weitere Wahl, ebenfalls eine einfache. Ich ließ den Stab des Gesetzes im Schutz meiner Höhle zurück. Ich wollte ihn vor Schaden bewahren, bis ich mir dieses schlimme Ding angesehen und über mein weiteres Vorgehen entschieden hatte. Das sei am sichersten, redete ich mir ein. War ich nicht selbst ein Wesen aus Erdkraft, zu vielem fähig? Gewiss konnte mir nichts zustoßen, bis ich den Namen dieses Übels erfahren hatte. In Wirklichkeit jedoch ...«


  Reue schien ihm die Stimme zu verschlagen, und er konnte nicht weitersprechen. Linden murmelte etwas Beruhigendes über seinem gesenkten Kopf; sie versuchte, ihre Unterstützung in ihn zu projizieren, damit er weitersprechen konnte. Und er schien allmählich ihre Ermutigung zu spüren – oder das Bedürfnis, seine Geschichte zu erzählen, wurde stärker. Als er sich wieder gefangen hatte, sprach er mit zitternder Stimme weiter. »In Wirklichkeit jedoch ließ ich den Stab in der Höhle zurück, weil seine Kraft auch Pflichten mit sich brachte. Ich fürchtete, wenn ich das Werkzeug des Gesetzes mitführte, könnte ich dazu gezwungen sein, meinen schwachen Mut mit diesem schlimmen Ding zu messen. Und ich wusste, dass ich bei dieser Probe versagen würde. So ließ ich also den Stab zurück, als ich ins Verderben hinaustrat.«


  Liand und die Mähnenhüterin kamen näher, um ihn weiter verstehen zu können: In klagendem Schmerz war seine Erzählung fast unhörbar geworden. Selbst die Urbösen rückten näher. Nur Stave hörte unnahbar, mit verschränkten Armen zu, als sei sein Herz eine Festung.


  »Leider hatte das Böse, das ich dort sah, eine Gestalt, die du schon kennst.« Der Alte wirkte für kurze Zeit kräftiger; seine Stimme wurde lauter. »Die Meister kennen diese Dinge als Stürze. Andere nennen sie Zäsuren. Sie sind Wirbel aus böser Kraft, aus schrankenlosem Verderben, und als ich ihn erblickte, war ich entsetzt.«


  Dann war seine Kraft erschöpft, und er verfiel wieder in den vorigen Flüsterton. »Nein, mehr als entsetzt. Ich war wie gelähmt. Meine Schwäche war mein Verderben.«


  Von Kummer überwältigt übertrug er seinen Schmerz auf Lindens Umarmung; ließ sich von ihr halten und stützen, damit er seine Geschichte zu Ende bringen konnte.


  »Dort erfasste die Zäsur mich. Ihre Bösartigkeit schlug über mir zusammen, und als sie weiterzog, trug sie mein Leben und alles, was ich gekannt hatte, mit sich fort. Allein die Gestalt des Landes blieb mir. Diese Berge. Das Mithil-Tal. Die Weiten der Südlandebenen. Alles andere existierte nicht mehr. Oh, Steinhausen Mithil stand noch, aber es war nicht mehr meine Heimat. Seine Einwohner wussten nichts von dem Land, das ich gekannt hatte. Alle meine Lieben und all mein Wissen waren ausgelöscht. Sogar der Stein unter meinen Füßen war anders, als ich ihn in Erinnerung hatte.


  Und der Stab des Gesetzes ...


  Ah, der Stab des Gesetzes hatte ebenfalls aufgehört zu existieren. Er war verschwunden, durch meine Torheit verloren. Dieses Land wusste nichts von ihm, und an die Stelle des Gesetzes selbst waren die Zäsuren und Kevins Schmutz getreten.«


  Armer Anele! Während Linden ihn umarmte, merkte sie, dass sie noch weinen konnte, obwohl er es nicht tat. Ihre Tränen fielen auf sein altes Haupt, tropften unbeachtet von ihm herab.


  »Das ist das Unheil, vor dem ich fliehe, obwohl ich es ständig in mir trage. Ich habe den Stab des Gesetzes verloren. Er war mein Geburtsrecht, mir anvertraut, und ich habe als sein Hüter versagt. Ich war zu ängstlich für meine Aufgabe. Schuld an der Notlage des Landes bin allein ich. Ewige Verdammnis ist mir sicher, und trotzdem kann ich nicht einmal sterben. Hätte mein Vater Sunder gewusst, wozu seine Liebe führen würde, hätte er meine Mutter Hollian am Seelentrostfluss bestattet, und dem Land wäre das Böse erspart geblieben, das ich bewirkt habe.«


  Als der Alte ausgesprochen hatte, blieb Linden einfach stehen und hielt ihn lange in ihren Armen. Sie wusste nicht, wie sie ihn hätte trösten sollen, konnte nur eine stumme Zeugin seiner Trauer sein. Aber sie hatte aufmerksam zugehört; sie wusste, dass er mehr brauchte. Deshalb erklärte sie ihm leise: »Ja, ich verstehe. Ich glaube dir, Anele.« Der Stein, auf dem er stand, hätte keine Falschheit geduldet. »Jetzt weiß ich die Wahrheit. Du hast sie selbst ausgesprochen. Du bist die letzte Hoffnung des Landes.«


  Außer ihm gab es niemanden, der auch nur hätte versuchen können, den Stab des Gesetzes wiederzufinden.
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  Mit Hilfe der Urbösen


  


  


  Als Linden das sagte, wusste sie, dass es wahr war, obwohl sie nicht hätte erklären können, woher sie es wusste – oder wieso es wahr sein konnte. Sie war außerstande, die eigenen Folgerungen infrage zu stellen. Aneles Bedürfnis nach Vergebung hatte sie nahezu erschöpft.


  Er wusste, wo der Stab verloren gegangen war.


  Sie konnte ihn nicht länger aufrecht halten. Zum Glück schien etwas in ihrer Stimme ihn ein wenig zu beleben. Er hob den Kopf von ihrer Brust und bemühte sich, seine Knie durchzudrücken.


  »Habe ich das getan? Vielleicht ist es wahr. Weshalb sonst kann ich nicht sterben?«


  Er ist der Sohn Sunders und Hollians – und somit dreieinhalbtausend Jahre alt. Es sei denn ...


  In ihrem Inneren versuchten intuitive Erkenntnisse, zur Klärung zu gelangen, aber Linden war zu müde, um sich auf sie zu konzentrieren.


  »Alter Mann«, warf Stave ohne Vorwarnung ein, »hör mir zu. Linden Avery hat dir Glauben geschenkt. Die Haruchai tun es nicht.«


  Daraufhin fingen die Urbösen alle zugleich zu bellen an, als reagierten sie auf das, was sie gehört hatten. Linden bedeuteten ihre Stimmen jedoch nichts; ihre Laute hatten keine Ähnlichkeit mit irgendeiner Sprache, die sie kannte. Sie warf der Mähnenhüterin einen fragenden Blick zu, aber die Ramen schüttelte nur den Kopf.


  »Sie verstehen uns, können aber keine Wörter in unserer Sprache bilden, und wir verstehen die ihre nicht.«


  Stave ignorierte sie. »Hast du gesucht?«, fragte er Anele. »Warst du noch mal in deiner Höhle?«


  Linden hätte am liebsten geseufzt: Ach, lass ihn in Ruhe! Siehst du nicht, dass er schon genug durchgemacht hat? Aber der Alte raffte sich zu einer Erwiderung auf, ehe sie etwas sagen konnte.


  »Was habe ich seit dem verfluchten Tag meines Versagens anderes getan?«, knurrte er. Er war wieder vernünftig genug, um gekränkt zu sein. »Die Höhle ist noch da. Ich habe sie unzählige Male gründlich durchsucht. Ich gehe verzweifelt von ihr fort und kehre verzweifelt in sie zurück. Jeden Zoll ihrer Steinwände und ihres Lehmbodens habe ich mit den Augen abgesucht und mit den Händen betastet, sogar mit der Zunge geschmeckt. Der Stab ist nicht dort. Nicht einmal eine Erinnerung an ihn findet sich dort. Das Wissen um ihn ist verschwunden, als das Land, das ich kannte, von dem Bösen der Zäsur ausgelöscht wurde.« Dann wandte er sich ab, sah mit blicklosen Augen über das Geröllfeld hinauf. »Ihr werdet mich verraten«, murmelte er. »Ich darf nicht in eurer Gegenwart bleiben.« Im nächsten Augenblick durchlief ihn ein Schauder. »Und diese Kreaturen ...« Er zeigte auf die Urbösen. »... sind rücksichtslos gegen meine Verzweiflung.«


  In Steinhausen Mithil hatte der Alte von verlorenen Wesen, schon lange tot gesprochen, von Kreaturen, die ihn gezwungen hatten, sich zu erinnern ...


  Mit jedem Augenblick stärker werdend, als hätte er seine Gebrechlichkeit in Lindens Händen zurückgelassen und werde nicht länger von ihr behindert, wandte sich Anele ab, überquerte die Felsplatte und begann sofort, im Geröll aufzusteigen. Stave folgte ihm sogleich, als hätte er die Absicht, sich des Alten wieder zu bemächtigen, aber die Mähnenhüterin hielt ihn mit einem Stirnrunzeln zurück. »Zwei Tage hast du uns gewährt, Bluthüter. Wir sorgen dafür, dass deine Beute dir nicht entkommt.«


  Der Haruchai machte auf ihr Wort hin halt und ließ Anele ziehen.


  Lindens Sinn für das Gesunde war verschwunden; sie konnte die Gefühle ihrer Gefährten nicht länger lesen. Sogar die Kraft der Urbösen war aus ihren Nerven geschwunden. Ihre Klingen waren lediglich zu funkelndem Eisen geworden, das undefinierbar schauerlich wirkte. Die Ramen mochten ehrlich oder verräterisch sein – Linden hätte den Unterschied nicht feststellen können. Während sie dem Alten nachsah, fragte sie die Mähnenhüterin: »Ihr kennt ihn schon von früher, nicht wahr? Was wisst ihr über ihn?«


  »Wenig oder nichts«, antwortete die Frau. Ihr Ton blieb streng, aber die Strenge schien nicht Linden, sondern Stave zu gelten. »Wir bemitleiden ihn nur. Deshalb haben wir ihm so viel Unterstützung gewährt, wie wir konnten, wenn unsere Wege sich zufällig gekreuzt haben. Er nimmt jedoch nur wenig an, traut uns noch weniger. Sobald er satt oder geheilt ist, flüchtet er wieder. Aus diesem Grund haben wir ihm nicht immer so helfen können, wie wir es uns gewünscht hätten.«


  »Passiert ihm auch nichts«, fragte Linden besorgt, »wenn er allein weitersteigt? Ich will ihn nicht verlieren. Er ist zu wichtig ...«


  Wie wichtig er wirklich ist, habe ich jetzt erst zu begreifen begonnen.


  »Mach dir seinetwegen keine Sorgen«, antwortete die Mähnenhüterin. »Er kennt sich in diesem Gebiet aus. Und wir wachen über ihn. Weil du es wünschst – und weil ich dem Schlaflosen mein Wort gegeben habe –, steht er euch zur Verfügung, wenn ihr ihn braucht.«


  Ihre Freundlichkeit rührte Linden wieder für einen Moment zu Tränen, die ihr den Blick trübten. Hatten die Ramen sich bisher so um Anele gekümmert, würde sie ihnen weiterhin vertrauen. Ihre Absichten und Überzeugungen schienen menschlicher als Staves zu sein.


  »Entschuldige«, sagte sie zu der Mähnenhüterin. »Du und deine Leute haben uns das Leben gerettet, und ich habe mich noch nicht einmal dafür bedankt. Ich bin Linden Avery. Stave nennt mich ›die Auserwählte‹, weil das bei meinem letzten Besuch hier im Land mein Name war.«


  Die Frau benutzte ihre Garrotte, um ihr Haar zusammenzufassen, dann verbeugte sie sich anders als vor Stave: mit beiden Händen vor der Stirn und Linden zugekehrten Handflächen, die Arglosigkeit signalisierten. »Linden Avery«, sagte sie in dem leicht wiehernden Tonfall, in dem sie anfangs gesprochen hatte. »Ring-Than, sei uns willkommen. Ich bin Mähnenhüterin Hami von den Ramen, und dies ...« Sie nickte zu ihren Gefährten hinüber, die sich um ihre Verletzten kümmerten. »... sind meine Seilträger. Deine Worte lassen auf eine Geschichte schließen, die wir zu hören begierig sind. Aber wir wollen dich nicht damit belästigen, sie erzählen zu müssen, bis wir uns an der Grenze der Wanderschaft versammelt haben, wie ich es dem Bluthüter versprochen habe. Im Augenblick bist du erschöpft und hilfsbedürftig. Bevor wir den Aufstieg beginnen, möchte ich dir an Trost und Hilfe anbieten, was wir leisten können.«


  Linden wusste im ersten Augenblick nicht, worum sie bitten sollte. Helft mir, Jeremiah zu finden. Führt mich zum Stab des Gesetzes. Erzählt mir, warum ihr Stave misstraut. Aber das alles würde ihr nicht helfen, den weiteren Aufstieg zu bewältigen. Deshalb antwortete sie nur indirekt: »Anele und Stave kennst du bereits.« Zumindest einigermaßen. »Dies hier ist Liand, Sohn Fostils, aus Steinhausen Mithil.« Sie nickte zu dem jungen Mann hinüber. »Anele war dort gefangen. Liand hat uns zur Flucht verholfen.«


  Wie zum ersten Mal nahm sie Blutspuren auf seinem linken Arm wahr. Das Blut sickerte unter dem bauschigen Hemdärmel hervor. Sie konnte nicht sehen, wie schwer verletzt er war, aber sein aufgeschlitzter Ärmel ließ auf Krallen schließen. Infektion, dachte sie benommen. Blutvergiftung. Wird seine Verletzung nicht behandelt ... Ohne Wahrnehmungsgabe konnte sie nicht abschätzen, wie schwer die Folgen sein würden.


  Die Mähnenhüterin machte vor Liand eine elegante Verbeugung, die er unbeholfen erwiderte. Er hatte mehr Gefahren bestanden und Wunder gesehen, als er sich je hätte träumen lassen, und seine Augen blitzten vor Aufregung.


  »Ich fühle mich geehrt, Mähnenhüterin Hami. Ramen sind in Steinhausen Mithil unbekannt, aber ihr seid tapfer und großmütig und wärt uns willkommen ...« Er sah demonstrativ zu Stave hinüber. »... wenn die Meister es zulassen würden.«


  Sie runzelte die Stirn, als er von Meistern sprach. »Danke, Liand aus Steinhausen Mithil. Wir werden deinem Willkommen, nicht jedoch dem des Bluthüters trauen.«


  Linden fürchtete, Stave könnte daran Anstoß nehmen, deshalb warf sie rasch ein: »Mit deiner Erlaubnis, Mähnenhüterin, würde ich mir gern eure Verletzten ansehen. In meiner Heimat bin ich eine Heilerin. Ich habe weder Verbandszeug noch Medikamente bei mir, aber vielleicht kann ich trotzdem etwas für sie tun.« Unsicher fügte sie hinzu: »Einige von euch haben ihr Leben für uns geopfert. Ich möchte helfen, wenn ich irgendwie kann.«


  Hami zuckte mit den Schultern. »Wie du willst, Ring-Than. Wir Ramen sind widerstandsfähig, und ich habe meine Seilträger gelehrt, solche Wunden zu versorgen. Außerdem ...« Ihre Lippen verzogen sich zu einem wilden Grinsen. »... ist unsere Feindschaft gegen die Kresch uralt und dauerhaft, in bloßen Jahrhunderten schlecht zu messen. Selbst wenn du nicht angegriffen worden wärst, hätten wir den Kampf mit ihnen aufgenommen.«


  Und die Urbösen?, hätte Linden am liebsten gefragt. Hätten sie an eurer Seite in den Kampf eingegriffen? Aber für solche Fragen war sie zu müde. Mit gemurmeltem Dank bedeutete sie Liand, ihr zu folgen, und ging über die Felsplatte zu den Seilträgern hinüber, die ihre verwundeten Gefährten versorgten.


  Die Ramen nickten ihr höflich zu, als sie zwischen ihnen niederkauerte, ohne jedoch ihre Arbeit zu unterbrechen. Sie waren zu neunt, und keiner von ihnen hatte den Kampf unverletzt überstanden, obschon sie nur Kratzer, Hautabschürfungen und Prellungen davongetragen hatten. Die Wunden der fünf anderen waren schwerer. Bei zweien – einem Mann und einer Frau – hing das Fleisch von Armen und Beinen in Fetzen herunter. Reißzähne hatten grausige Wunden in die Schulter eines Mannes und den Oberschenkel eines anderen gerissen. So schwer diese Verletzungen auch zu sein schienen, waren sie doch unbedeutend im Vergleich zu denen der fünften Ramen: Die Frau war fast ausgeweidet worden.


  Drei Seilträger bemühten sich um die Schwerverletzte; die anderen versorgten die übrigen vier.


  »Verdammt!«, murmelte Linden. Eine Bauchfellentzündung war unvermeidlich. Selbst wenn die Eingeweide der Frau nicht allzu schwer verletzt waren und die Bauchdecke gleich wieder zugenäht werden konnte, würde fast augenblicklich eine tödliche Infektion entstehen. Tatsächlich würden sich alle Wunden entzünden; dafür würden die Zähne und Krallen der Kresch sorgen.


  Feuer, dachte sie. Wir brauchen ein Feuer. Und dann: Heilerde. Sie schluckte angestrengt die Müdigkeit hinunter, die ihr wie ein Kloß im Hals saß. »Kennt ihr Heilerde?«, fragte sie die Seilträger.


  »Natürlich«, antwortete einer der Männer knapp, weil er sich auf die Verletzte konzentrierte. Er schien jünger als Liand zu sein – zu jung für diese Art Arbeit. Stress und Schmerzen machten sein Gesicht blass. Alle Seilträger schienen kaum älter als Jugendliche zu sein. »Hier ist keine zu finden. Nicht zwischen diesem Geröll. Und wir tragen sie nicht oft bei uns. Wird sie aus dem Boden geholt, lässt ihre Kraft allmählich nach, und wir wissen nicht, wie sie sich bewahren lässt. Aber wir sind Ramen. Was wir haben, muss genügen.«


  Aus einer Gürteltasche kippte er etwas auf seine Handfläche, das wie getrocknetes Gras oder Farnkraut aussah. Dazwischen lagen einige Blätter von den Blüten, die Mähnenhüterin Hami als Kette um den Hals trug. Der Seilträger klaubte einen kleinen Zweig heraus und verstaute den Rest wieder in der Gürteltasche. Als er auf das Kraut in seiner Hand spuckte, stieg Linden sofort ein vertrauter scharfer Geruch in die Nase.


  »Dies ist Amanibhavam«, erklärte er ihr, »die Blume von Gesundheit und Wahnsinn. Frisch gepflückt ist sie für Menschenfleisch zu stark, bringt Ekstase und Tod. Getrocknet lässt sie sich jedoch ertragen.«


  Er zerrieb die feuchten Blätter zwischen den Händen und schmierte den Pflanzenbrei auf die aufgerissene Bauchdecke der Verletzten. Sie stöhnte vor Schmerzen, und Linden, die von der Grobheit solcher Wundversorgung entsetzt war, ächzte unwillkürlich mit.


  Verdammt noch mal! Ich brauche meinen Sinn für das Gesunde, und ich muss wissen, was Amanibhavam ist und bewirkt.


  Das Leid der Ramen belastete sie und ließ sie Qualen spüren, die durch Stolz und Willenskraft unterdrückt wurden. Die anderen Seilträger hatten ähnliche Taschen an ihren Gürteln. Sie tupften mit Speichel gebildeten Pflanzenbrei unter herabhängende Fleischfetzen, die sie anschließend mit Stoffstreifen bandagierten, oder machten damit Breiumschläge auf Bisswunden an Schenkeln und Schultern. Linden hatte im Land schon manche Wunderheilungen erlebt. Mit Hilfe ihres Sinnes für das Gesunde hatte sie selbst einige bewirkt, aber dies hier ...


  Das letzte Blut der Gefallenen sickerte aus ihren Wunden und färbte den Granit der Felsplatte. Sein kupfriger Geruch schnürte Linden den Hals ab. Die Ärmsten waren fast bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt einen grässlichen Tod gestorben. Einer Frau fehlte das ganze Gesicht; einem jungen Mann hatten die Kiefer eines gewaltigen Wolfs das Rückgrat durchgebissen. Diese toten und verletzten jungen Leute hatten Linden das Leben gerettet. Sie erinnerte sich an Lord Fouls Untaten, aber sie hatte die wahren Opfer vergessen, die seine Bösartigkeit forderte. Sie richtete sich schwankend auf. »Mähnenhüterin«, flüsterte sie drängend. »Hami. Sie werden sterben.«


  Die Mähnenhüterin kam leichtfüßig über die Felsplatte herab, um ihre verwundeten Seilträger zu begutachten. Dann begegnete sie Lindens sorgenvollem Blick. »Das ist möglich«, gab sie traurig zu. »Kresch sind in jeder Beziehung gefährliche und schmutzige Bestien. Trotzdem besitzt Amanibhavam ungeheure Heilkraft. Vielleicht reicht sie aus, um diese Wunden zu heilen. Wir können hier nichts anderes tun. Wir müssen weiter.«


  »Nein.« Linden schüttelte unsicher den Kopf. »Das ist zu gefährlich. Wir können sie nicht transportieren.« Vor allem die Frau mit dem aufgerissenen Bauch nicht. Sie fügte hastig hinzu: »Liand und ich wissen, wo Aliantha wachsen.«


  Heilerde kam nicht infrage. Ohne Wahrnehmungsgabe würde Linden nicht imstande sein, sie zu identifizieren, und Liand hatte sie nie gesehen.


  Die Mähnenhüterin zog die Augenbrauen hoch. »Das wäre in der Tat ein Segen. Ist die Stelle weit entfernt?«


  Linden wies ins Mithil-Tal hinunter. »Gib mir einen deiner Seilträger mit«, schlug sie vor. »Oder schick ihn mit Liand los, wenn ich zu schwach bin, damit sie Schatzbeeren holen.«


  »Sind sie bis Einbruch der Dunkelheit zurück?«


  Linden schluckte trocken. »Nein.«


  »Dann schicke niemanden los. Du kennst dich im Land aus, aber wahrscheinlich nicht in diesen Bergen.« Sie wies auf ihre verletzten Seilträger. »Sobald die Sonne untergeht, weht hier ein eisiger Wind. Ohne Deckung müssten sie sterben. Du vielleicht auch, denn du bist nicht abgehärtet. Wir müssen aufsteigen. Außerhalb dieser Kluft mit ihren Steilwänden finden wir Deckung und können Feuer machen.«


  Feuer, um Wasser abzukochen und Wunden auszubrennen, möglichst viel von der Infektion wegzubrennen. In dieser Kluft gab es nirgends Feuerholz.


  Linden spürte, wie die Verzweiflung sie schwach werden ließ.


  »Oder wir könnten absteigen«, meinte sie zögernd. »Um aus dem Wind herauszukommen. Um Aliantha zu finden.« Um zu tun, was Stave wollte. »Steinhausen Mithil wird uns helfen.«


  Ernst ließ die Gesichtszüge der Mähnenhüterin streng werden. »Ring-Than, wir lieben das Land. Wir träumen seit langem davon, in unsere angestammte Heimat Menschenheim auf die Ebenen von Ra zurückzukehren.« Aus ihrem Tonfall sprach unterdrückter Zorn. »Aber wir betreten keinen Ort, an dem diese Meister herrschen.« Indem sie sich abwandte, fügte sie hinzu: »Meine Seilträger werden sich tapfer halten, solange sie können. Sie sind Ramen.«


  Stave betrachtete sie ausdruckslos, als halte er es für unter seiner Würde, Anstoß an ihren Worten zu nehmen.


  Linden konnte sich nicht vorstellen, welchen Groll die Ramen gegen die Haruchai hegten. Andererseits fürchtete sie sich selbst vor einer Rückkehr nach Steinhausen Mithil. Stave hatte sie überrascht, indem er der Mähnenhüterin zwei Tage zugestanden hatte. Ihrer Erfahrung nach waren Angehörige seines Volkes niemals zu Kompromissen oder Zugeständnissen bereit.


  Als Linden sich schließlich mit der bedauerlichen Tatsache abgefunden hatte, dass sie nichts für die Seilträger tun konnte – dass ihre langjährige Ausbildung hier wertlos war –, setzte sie sich hin, um Kraft zu sparen. Im Schatten zwischen den Felswänden der Kluft herrschte schon richtige Abenddämmerung, und der Kamm des vor ihr aufragenden Gebirgswalls schien unerreichbar fern zu sein. Linden glaubte nicht, dass sie so hoch würde steigen können. Benommen sah sie zu, wie einer der Seilträger Liands verletzten Arm behandelte. Inzwischen stand für sie fest, dass die Ramen ihm nichts Böses wollten.


  Der Seilträger bedeckte die klaffende Fleischwunde mit einem dünnen Brei aus Amanibhavam und Speichel, bevor er sie mit einem saubereren Tuch verband. Liand, der anfangs die Stirn gerunzelt hatte, lächelte sogar, als er die Wirkung des Umschlags zu spüren begann. »Ich weiß nicht, ob dieser Brei auch heilt«, sagte er zu Linden, nachdem er sich bei dem Seilträger bedankt hatte, »aber er stillt jedenfalls den Schmerz. Dafür bin ich dankbar.«


  Linden nickte geistesabwesend. Ihre Nutzlosigkeit ärgerte sie. Zumindest vorerst war sie mit ihren Ressourcen am Ende.


  Wenige Augenblicke später erteilte Mähnenhüterin Hami ihren Seilträgern den Befehl zum Aufbruch. Um Linden herum machten die verhältnismäßig heil davongekommenen jungen Männer und Frauen sich bereit, ihre toten und verletzten Gefährten mitzunehmen – manche in Trageschlingen auf dem Rücken, manche in ihren Armen. Liand bereitete Somo auf einen Aufstieg vor, den sie kaum sehen konnten. Und Linden merkte, dass sie eine Finsternis anstarrte, die dunkler als die herabsinkende Abenddämmerung war: die Urbösen. Ohne eigentlich darüber nachzudenken, hatte sie erwartet, die Urbösen seien wieder verschwunden. Hatten sie nicht schon getan, was sie hier hatten tun wollen? Trotzdem blieben sie in der Nähe, als warteten sie auf irgendetwas. Hatten sie vor, die Ramen zu begleiten? Rechneten sie mit einem weiteren Angriff? Oder warteten sie argwöhnisch den Augenblick ab, in dem ihre Interessen sich nicht mehr mit denen der Ramen decken würden?


  Dann erschien Stave an ihrer Seite. »Auserwählte«, kündigte er an, »ich muss dich wieder tragen.« In der Dunkelheit war sein Gesicht nicht zu erkennen. Hätte Stave die Zähne gefletscht, hätte Linden es nicht gesehen. »Tue ich es nicht, hält deine Müdigkeit dich hier fest, wo du strengerer Kälte ausgesetzt bist, als du überleben kannst.«


  Zu erschöpft, um etwas anderes zu tun, überließ sie sich und die unmittelbare Zukunft seiner zweifelhaften Obhut.


  Während die Seilträger ihre Lasten zurechtrückten, machten auch die Urbösen sich zum Aufbruch bereit. Anscheinend wollten die unheimlichen Lebewesen sie begleiten.


  Dann begannen die Ramen den Aufstieg. Linden hatte angenommen, sie würden sich langsam bewegen und häufig rasten, weil sie so beladen waren. Aber sie merkte bald, dass sie die Zähigkeit der Ramen unterschätzt hatte. Die jungen Männer und Frauen bewältigten das steile Geröllfeld schneller, als sie sich je hätte vorstellen können. Und die Urbösen kamen noch müheloser voran. Dabei halfen ihnen die Proportionen ihrer Gliedmaßen: Während sie stehend unbeholfen wirkten, konnten sie in steilem Gelände nicht nur die Füße, sondern auch die Hände nutzen, um voranzukommen. Irgendwie hatten sie ihre Waffen weggesteckt, sodass sie die Hände für diesen Zweck frei hatten.


  Sehr bald zeigte sich, dass nur Liand und Somo nicht mit den Ramen Schritt halten konnten. Allein hätte der Steinhausener gut mithalten können, aber der Schecke musste in der herabsinkenden Abenddämmerung vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzen, sonst hätte das Tier sich zwischen den Felsblöcken leicht ein Bein brechen können.


  Auf Anweisung Hamis wartete die einzige Seilträgerin, die keine Last zu schleppen hatte, auf Liand. »Geh mit deinen Gefährten«, forderte die junge Frau ihn knapp auf. »Ich führe dein Pferd.«


  »Nein.« Liands Stimme klang fest und entschlossen. »Somo ist durch meine Schuld in diese Lage geraten. Ich bleibe für ihn verantwortlich.«


  Die Seilträgerin hätte vielleicht versucht, ihn zu überreden, aber Stave warf ein: »Du hast für heute schon genug Dummheiten gemacht, Steinhausener. Sei wenigstens in diesem Punkt vernünftig. Von Pferden verstehen die Ramen weit mehr als du. Dein Klepper ist in ihrer Obhut besser aufgehoben als bei dir.«


  »Linden?«, fragte Liand aus der Dunkelheit, und sie vermutete, dass es heißen sollte: ›Was soll ich tun?‹ Vielleicht sollte es auch heißen: ›Sag diesem verdammten Meister, dass er mich in Ruhe lassen soll!‹


  Linden seufzte, bevor sie antwortete: »Die Ramen wissen, was sie tun, glaube ich. Bei ihr ist Somo bestimmt gut aufgehoben.«


  »Also gut«, erklärte Liand der Seilträgerin widerstrebend. »Ich versorge die Pferde von Steinhausen Mithil, seit ich groß genug bin, um sie striegeln zu können. Bringst du mir Somo nicht zurück, wirst du es mir büßen.«


  Die junge Frau schnaubte verächtlich, gab aber sonst keine Antwort.


  Liand beeilte sich, zu Stave aufzuschließen. »Ich weiß nichts von diesen Ramen, Meister«, sagte er halblaut. »Ihr habt sie vor uns geheim gehalten. Wie könnte ich anders als töricht sein? Ihr habt aus allem, was uns hätte klug machen können, ein Geheimnis gemacht.«


  Stave ignorierte Liands gerechtfertigten Vorwurf.


  Der purpurrote Abendhimmel über ihnen färbte sich allmählich schwarz. Der bislang nur schwache Wind frischte kräftig auf, als ein Strom eisiger Luft aus der Gipfelregion in die Kluft herabfloss. Trotz der von Staves Körper abgestrahlten gleichmäßigen Wärme fühlte Linden immer wieder Kälteschauer über ihre Haut laufen. Bald würde sie unter dem zunehmenden Winddruck zu zittern beginnen. Sie war seit kaum eineinhalb Tagen im Land – und bereits hilflos wie ein Säugling. Dabei brauchte Jeremiah sie. Mehr als nur das: Er war darauf angewiesen, dass sie ein machtvolles Wesen, eine Sagengestalt voll Tatkraft und wilder Magie war. Stattdessen ruhte sie hier schwächlich in den Armen eines Mannes, der von solchen Dingen nichts wissen wollte.


  Vor ihr bewegten die Ramen und die Urbösen sich in zwei getrennten Gruppen schemenhaft wie Wolken über den vagen Untergrund aus Geröll. Aus dem Drang heraus, irgendeine nützliche Beschäftigung für sich zu finden, fragte sie abrupt: »Stave, redest du mit mir?«


  Er antwortete, ohne sie anzusehen. »Worüber möchtest du reden?«


  »Erzähl mir, was du über die Urbösen weißt.« Sie wünschte sich ein Zugeständnis von ihm – etwas Persönlicheres als die Nachsicht, die er den Ramen gegenüber an den Tag gelegt hatte. »Du hast sie als großes Übel bezeichnet, aber sie verhalten sich nicht entsprechend.«


  Aus der Finsternis heraus sagte Stave: »Uns sind sie so fremd wie dir. Wir wissen nichts mit ihnen anzufangen. Wir haben sie nie verstanden.«


  Linden ließ nicht locker. »Trotzdem weißt du mehr über sie als ich. Ihre Geschichte. Wo sie herkommen. Ich habe nur gehört, dass sie nicht geboren, sondern gemacht werden. Von Dämondim erschaffen ... wer auch immer die sein mögen. Ich muss mehr wissen. Kannst du mir nicht mehr über sie erzählen?«


  Stave schien für einen langen Augenblick über ihre Bitte und deren Folgen nachzudenken. Über Jahrhunderte hinweg hatten die Haruchai die Geschichte des Landes bewusst unterdrückt. Jetzt hatte sie ihn aufgefordert, darüber zu sprechen – und das in Liands Gegenwart. Schließlich kam seine Antwort: »Bist du dir darüber im Klaren, was du verlangst? Dieser törichte junge Mann hat beschlossen, sein Schicksal an deines zu ketten. Versucht er später, seinesgleichen zu erzählen, wie ich deine Frage beantwortet habe, müssen wir ihn daran hindern. Du scheinst Freundlichkeit und Güte zu schätzen. Willst du ihn wirklich so schlimm behandeln?«


  Bevor Linden Einwände erheben konnte, warf Liand steif ein: »Deine Worte säen Verwirrung, Meister. Du drohst nicht der Auserwählten, sondern mir. Deshalb steht die Entscheidung mir zu. Etwas anderes vorzuspiegeln ist nicht ehrlich. Das steht dir schlecht an.«


  Durch Staves Brust schien ein leichtes Zittern wie von unterschwelliger Anspannung zu laufen. »Nimm dich in Acht, Steinhausener«, sagte er warnend. »Solche Urteile stehen dir nicht zu.«


  »Weil ihr sie ihm nicht zugesteht«, protestierte Linden. Staves Unbeugsamkeit brachte sie auf. »Er hat recht. Hältst du ihn für zu unwissend, um die Gefahren zu begreifen, ist das eure Schuld. Allein eure.«


  Die Haruchai hatten aus eigenem Antrieb die Verantwortung für das ganze Land übernommen; unter diesen Umständen musste die unerwartete Hilfeleistung der Urbösen Staves Überzeugungen unterlaufen haben. Und vielleicht beunruhigte ihn, wie die Gegenwart dieser Dämondim-Brut Aneles unwahrscheinlicher Geschichte Glaubwürdigkeit verlieh. Vermutlich war sein Bedürfnis, diese rätselhaften Wesen zu verstehen, ebenso groß wie das ihrige.


  »Also gut«, sagte Stave schließlich. Sein Tonfall ließ kein Entgegenkommen erkennen. »Ich werde deine Frage beantworten. Dieser Steinhausener mag sich vor uns in Acht nehmen, wie er es für angebracht hält.«


  Die schemenhaft erkennbare Gruppe von Ramen schien jetzt näher zu sein als zuvor. Stave war schneller als sie – oder sie hatte ihr Tempo verringert, um ebenfalls zuzuhören.


  »Du hast gehört, Linden Avery, dass die Haruchai erstmals zur Zeit von Hoch-Lord Kevin Landschmeißer ins Land gekommen sind.« Nachdem er diese Aufgabe übernommen hatte, sprach Stave trotz seiner sonst so schweigsamen Art deutlich und ohne Stocken. Trotzdem klang seine Ausdrucksweise leicht unbeholfen, als übersetze er aus einer reicheren, ausdrucksvolleren Sprache in gewöhnliche Menschenworte. »Das wiederhole ich, um zu unterstreichen, dass sie den Vater des Hoch-Lords – Lorik, Sohn Damelons, der sich den Beinamen ›Übelzwinger‹ erwarb – nicht gekannt haben. Sie hörten nur Geschichten aus jenen Jahren und über die schwarzen Bösen, die das Land heimsuchten. Wir können heute nicht mehr beurteilen, welche dieser Geschichten wahr waren.«


  Linden machte es sich in den Armen des Meisters bequem. Sein Entschluss, endlich zu sprechen, wirkte auf seltsame Weise tröstlich. Er legte nahe, Stave sei trotz seiner angeborenen Unbeugsamkeit zu Kompromissen imstande.


  »Manche behaupteten«, fuhr er fort, und auch Liand und die Ramen lauschten ihm, »die Bösen seien Kreaturen aus Miasma, vergänglich und unheilvoll, die aus im Donnerberg begrabenen alten Verderbnissen aufstiegen, wie Nebel über vergifteten Wassern aufsteigt. Andere sagten, sie seien Ghule und Gespenster, die gequälten Geister jener, die Opfer der Bösartigkeit des Verderbers geworden waren. Und wieder andere bezeichneten sie als Fragmente der verlorenen Seele des Einholzwaldes, Überreste von durch das Gemetzel an den Bäumen freigesetzten Geistern, die darauf aus seien, Schaden anzurichten. In drei Punkten stimmten jedoch alle Erzählungen überein: Erstens erschienen die Bösen, wo sie wollten, waren flüchtig wie Sumpflichter und bewirkten überall Unheil und Entsetzen. Zum anderen tauchte ihre schwarze und zerstörerische Lehre, die auf in der Erde vergrabenen Verderbnissen beruhte, tief in Bereiche ein, die den Alt-Lords verschlossen blieben. Und drittens war der Quell alles Übels der Bösen ihr Selbsthass. Vielleicht von den reineren Geistern, aus denen sie entstanden waren, oder den Verwüstungen, die sie im Auftrag des Verderbers bewirken mussten, in Zweifel gestürzt, begehrten sie vor allem, etwas anderes zu werden, als sie waren. Und für dieses Begehren setzten sie ihr gesamtes schreckliches Wissen ein.


  Deshalb erschufen sie in langer, mühsamer Arbeit in der Verlorenen Tiefe die Dämondim. Und einige Zeit lang schien ihr Selbsthass Erfolg gehabt zu haben, denn die Dämondim waren anders als ihre Erschaffer. In Kreisen der Lords wurden sie als ›machtvoll und streng‹ beschrieben. Und man sagte ihnen nach, sie seien den Bäumen ›einst freundlich gesinnt‹ gewesen.


  Trotzdem lasteten die Bösen als Fluch auf dem Land. Daher stellte Hoch-Lord Lorik sich die Aufgabe, den von ihnen bewirkten Übeln ein Ende zu bereiten. Weil ihre Lehre ihm ein unbegreifliches Geheimnis blieb, sicherte er sich die Unterstützung der Dämondim gegen ihre Erschaffer. Dabei lernte er Verzweiflung kennen, von der er nie mehr völlig genas, denn er ahnte nicht, dass der Verderber unter den Dämondim am Werk gewesen war und seine Wüteriche zu ihnen entsandt hatte, um sie Selbstverachtung lehren zu lassen – eben den Selbsthass, der die Bösen seit langem gequält hatte.


  Weil sie abtrünnig gemacht worden waren, wurden die Dämondim zu Feinden der Wälder. Aus demselben Grund kehrten sie in die Brutstätten der Bösen zurück, um mit der Erschaffung der Urbösen zu beginnen. Und aus demselben Grund war die scheinbare Unterstützung, die Lorik Übelzwinger von den Dämondim erhielt, verdeckte Heimtücke, denn sie entsprang ihrem Selbsthass. Sie wandten sich gegen ihre Erschaffer, weil der Verderber listig ist – und weil sie keinen Wert in ihrer eigenen Erschaffung sahen. Und so wurde Hoch-Lord Loriks Sieg über das Böse erst durch den Verderber ermöglicht. Damit wurde die Saat aus Kummer und Zweifel gesät, die später in Kevin Landschmeißer und dem Ritual der Schändung aufging.«


  Am Himmel standen noch letzte Spuren der Abenddämmerung, aber die Kluft zwischen den Felswänden war jetzt von Nacht erfüllt, die aus den Erinnerungen des Gerölls aufzusteigen, aus der dunklen Vergangenheit der Urbösen herabzufließen schien. Und mit ihr kam der schneidend kalte Nachtwind, von dem Mähnenhüterin Hami gesprochen hatte. Die Kälte seufzte und knisterte zu Staves Worten. Dennoch schien er nicht einmal zu frösteln. Die Haruchai stammten aus dem Eis und Schnee des Westlandgebirges; die Leidenschaft in seinen Adern lieferte ihm alle Wärme, deren er bedurfte. Linden bergauf zu tragen schien ihn nicht die geringste Anstrengung zu kosten.


  »Die Bluthüter«, stellte er ausdruckslos fest, »kannten die Bösen nur aus Erzählungen, aber die Dämondim kannten sie aus eigener Erfahrung. Zu den Gründen, die Hoch-Lord Kevin zur Schändung trieben, gehörte sein Versagen, eine Antwort auf die Ränke der Bösen-Brut zu finden. Die Bösen waren in gewisser Weise Gespenster, unbeständig und heimtückisch wie Nebel. Die Urbösen waren ...« Er zögerte kurz, dann verbesserte er sich. »... sind, wie du sie siehst: greifbares Fleisch, das trotz ihrer dunklen Lehre gemordet werden kann. Aber die Dämondim nahmen eine Mittelstellung ein – mit den Eigenschaften beider und zugleich ganz anders, Wesen aus Miasma und Fleisch. Wie die Bösen existierten sie außerhalb oder jenseits von Leben und Tod. Und wie die Urbösen besaßen sie Erscheinungsformen, in denen sie berührt und verletzt werden konnten.«


  »Das verstehe ich nicht«, warf Liand ein. »Wie ist so was möglich?«


  »Die Dämondim waren lebende Tote«, antwortete Stave, »und glichen damit den Wesen, die zur Zeit Hoch-Lord Mhorams beinahe Schwelgenstein erobert hätten. Jene Wesen waren allerdings nur unbelebte Kreaturen, die der Macht des Weltübel-Steins dienten. Die Dämondim verkörperten das Wissen und den Selbsthass der Bösen in Form von getötetem Fleisch: Leichname mit der Macht von Lords. Das Vitriol, mit dem die Urbösen Zerstörung bewirken, pulsierte in ihren Herzen. Die Dämondim stiegen in Leichentücher und Verwesung gehüllt aus den Gräbern der Gefallenen auf, und ihre Berührung war wie Feuer. Klinge oder Flamme konnten die Dämondim aufhalten, aber nicht vernichten. Von ihnen erhielt Hoch-Lord Kevin Lektionen in Verzweiflung, die seinen Geist verfinsterten. Im Lauf der Zeit hätte ein Heer aus solchen Wesen die ganze Erde erobern können.«


  Aus der Nacht heraus sagte Mähnenhüterin Hami: »Daran erinnern sich die Ramen. Wir haben sie ›Fangzähne des Reißers‹ genannt, und alle ihre Taten waren unheilvoll.«


  »In der Tat«, bestätigte der Haruchai. »Die Ramen kämpften tapfer und oft entlang der Grenze des Wanderns, um die Dämondim von den Ebenen von Ra fernzuhalten, und wurden nicht besiegt. Trotzdem stellten die Dämondim kein Heer dar. Dazu war ihre Zahl zu gering. Sie wurden weder durch Skrupel noch durch Feinde behindert, aber sie hatten sich gegen ihre Erschaffer gewandt, deshalb waren die Bösen verschwunden. Und die Dämondim dachten nicht daran, ihr Wissen zur Erschaffung weiterer Dämondim zu verwenden. Sie hatten gelernt, sich selbst zu verabscheuen, deshalb hatten sie nicht den Wunsch, sich zu vermehren. Vielmehr studierten sie und strebten danach, sich in Gestalten aus lebendem Fleisch zu verwandeln.«


  Ähnliche Dinge hatte Linden von Covenant gehört. Sie hatte Urböse und Wegwahrer kennengelernt. Aber sie wollte Staves Erzählung nicht unterbrechen.


  »Während der Verderber darauf hinwirkte, den Großrat der Lords zu unterwandern, arbeiteten auch die Dämondim im Geheimen und wandten ihre Lehre in den Brutkesseln und Zuchtgehegen der Verlorenen Tiefe, den lichtlosen Gruben und Kavernen unter den Schrathöhlen im Donnerberg an. Zwischen vergessenen Zauberbannen und uralten Grausamkeiten strebten sie dort mit Wissen und Macht danach, sich als neue Lebewesen zu erschaffen. Und aus ihrem unablässigen Streben entstand endlich lebendes Fleisch. Manche wurden zu Urbösen, andere zu Wegwahrern: kleiner als Urböse, eher grau als schwarz und weniger blutgierig. Den Grund dafür wissen die Haruchai nicht. Vielleicht lebte in den Dämondim die Erinnerung fort, dass sie einst über die Heimtücke und den Selbsthass der Bösen erhaben gewesen waren. Vielleicht war irgendein Aspekt, irgendeine Fraktion der Dämondim nicht gänzlich zum Vernichter übergelaufen. Unabhängig davon steht fest, dass Urböse und Wegwahrer auf gleiche Weise erschaffen wurden. Trotzdem versuchten die Wegwahrer, ihren Selbsthass durch Dienen zu heilen, statt ihn wie die Urbösen in Blut zu ertränken.


  Dann kam es zum Untergang der Dämondim, die Opfer des Rituals der Schändung wurden. Der Vernichter hatte seine Diener nicht gewarnt – oder sie hatten sich geweigert, die drohende Gefahr zur Kenntnis zu nehmen. Vielleicht sehnten sie auch ihre eigene Vernichtung herbei. So erzielte die Verzweiflung des Landschmeißers wenigstens diesen einen Sieg. Während die Urbösen und Wegwahrer überlebten, wurden die Dämondim hinfortgefegt.«


  »Auch das vergessen die Ramen nicht«, warf Mähnenhüterin Hami gelassen ein. »Wir haben Wegwahrer und Urböse kennengelernt. Damals waren die Urbösen von ungewöhnlicher Grausamkeit beseelt, und das ganze Land fürchtete sie. Aber sie waren sterblich geworden und konnten getötet werden.« Aus ihrem Tonfall sprach befriedigtes Erinnern. »Zahlreich waren die Urbösen, die unter den Händen von Ramen endeten.«


  Stave nickte. »Trotzdem hatte ihre Zahl abgenommen, denn beim Ritual der Schändung kamen selbst Wesen wie Urböse und Wegwahrer um. Vieles von der schwarzen Lehre der Bösen und Dämondim ging auf sie über – und vieles war unwiederbringlich verloren. Das wussten die neuen Lords, denn die Zahl der Wegwahrer und der Urbösen ging weiter stetig zurück. Tatsächlich waren beide die Letzten ihrer Art. Sie zeugten keine Nachkommen, und wenn sie getötet wurden, folgten ihnen keine gleichartigen Lebewesen nach.«


  Linden wand sich von plötzlichem Unbehagen erfasst in den Armen des Haruchai. Er schien andeuten zu wollen, die Erfolge der Ramen gegen die Urbösen wären nicht möglich gewesen, wenn das Wissen der Dämondim-Brut unverändert überliefert worden wäre.


  Die Mähnenhüterin reagierte scharf. »Willst du uns deswegen herabsetzen, Bluthüter? Glaubst du, dass die Kämpfe weniger erbittert geführt und unser Blut weniger freizügig vergossen wurde, nur weil die Kampfkraft unserer Feinde abgenommen hatte? Viel hat sich verändert, seit die Bluthüter in den Dienst Fangzahns getreten sind. Ihr seid jetzt ›Meister‹ und eine Gefahr für alte Männer. Trotzdem sehe ich, dass die Arroganz deines Volkes nicht abgenommen hat.«


  Linden ächzte innerlich. Sie konnte sich nicht vorstellen, was die fast subkutane, unter der Haut sitzende Feindseligkeit zwischen Stave und den Ramen hervorgerufen hatte. Sie waren sich erst heute begegnet; sie konnten einander nicht kennen. Der Groll zwischen ihnen musste mehrere tausend Jahre alt sein.


  Staves Antwort klang jedoch durchaus höflich; er schien sogar einlenken zu wollen. »Du verstehst mich falsch, Mähnenhüterin. Ich spreche nur von Urbösen und Wegwahrern, nicht von Ramen. Der Kampfesmut der Ramen stand außer Zweifel, und ihre Hingabe an die Ranyhyn hat sich als größer erwiesen als die Treue der Bluthüter.« Aber dann wurde seine Stimme härter. »Trotzdem ›beharren‹ wir darauf, dem Land weiter zu dienen.


  Und was ist aus den Ramen und ihrer Hingabe geworden? Während das Sonnenübel herrschte, haben sie die Ranyhyn aus dem Land abgezogen. Das war ein weiser Entschluss, denn die Ranyhyn mussten erhalten werden. Aber seither sind viele Jahrhunderte vergangen – und wo sind die großen Pferde?


  Die Ramen sind geblieben. Das sehen wir. Sie leben im Geheimen in diesen Bergen – zu Zwecken, die ebenfalls geheim bleiben. Aber was ist mit den Ranyhyn? Haben auch sie überlebt, Mähnenhüterin? Sind sie in irgendeinem unwirtlichen Gebiet eingegangen? Sind sie von ihren Ramen von einem Verderben ins andere geführt worden? Oder seid ihr ohne sie zurückgekehrt, weil ihr ihnen das Geburtsrecht ihrer wahren Heimat verweigern wollt?«


  Linden erwartete eine aufgebrachte Antwort der Mähnenhüterin; stattdessen hörte sie nur das leise Scharren nackter Füße, deren harte Sohlen über Stein glitten. Das sie umgebende Dunkel erschien ihr plötzlich bedrohlich, die Kälte durchdringender als zuvor. Im letzten Widerschein des Abendlichts sah sie, dass Urböse sich zwischen sie und die Ramen drängten. Sie bellten sich gegenseitig – oder sie – scharf an, aber Linden konnte sie nicht verstehen.


  Ach, verdammt.


  Sie bemühte sich, einen Konflikt zu vermeiden, indem sie fauchte: »Stave, halt! Setz mich ab. Das können wir nicht brauchen. Die Ramen versuchen uns zu helfen. Was willst du mehr?«


  Der Haruchai setzte seinen Aufstieg noch einige Sekunden lang schweigend fort. Dann wurde er plötzlich von einem Wall aus Urbösen aufgehalten. Die schwarzen Kreaturen blockierten seinen Weiterweg völlig.


  Er blieb ihnen zugewandt stehen und stellte Linden langsam auf die Beine. Liand war sofort an ihrer Seite, als sie Mühe hatte, auf dem unebenen Boden das Gleichgewicht zu bewahren. Linden fürchtete, sie würde zwischen den schwarzen Wesen rote Klingen aufblitzen sehen, aber die Nacht blieb so finster wie zuvor. Die Urbösen stanken nach Moder und Verwesung, nach allen möglichen verfaulenden Dingen.


  Was zum Teufel ging hier vor? Und was waren ›Ranyhyn‹? Hami und Stave hatten sie schon früher erwähnt, aber sie wusste nicht, was sich hinter diesem Begriff verbarg, auch wenn sie sich dunkel erinnerte, ihn schon einmal gehört zu haben. Sie wünschte sich sehnlich, sie könnte die Urbösen verstehen.


  »Mähnenhüterin«, rief sie halblaut, »entschuldige bitte. Er spricht nicht für mich. Ich weiß nicht einmal, wovon er redet. Aber ihr braucht keine Feinde zu sein. Die Haruchai, die ich gekannt habe, waren unbeirrbar treu. Sie haben uns unter allen Umständen beigestanden.«


  »Auserwählte«, warf Stave leidenschaftslos ein. »Die Ramen hören dich nicht mehr.«


  »Was ...?«


  »Stimmt«, bestätigte Liand sarkastisch. »Sie sind weitergezogen. Die Worte des Meisters haben sie vertrieben.«


  Linden starrte die schwarze Masse der Urbösen an und versuchte, an ihnen vorbeizusehen. »Warum?« Sie fühlte sich in der nachtdunklen Kluft wie blind. »Was machen sie?«


  Sie konnte nicht glauben, dass die Ramen sie verlassen haben sollten.


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Stave. »Ihre Absichten bleiben verborgen.«


  »Aber wenn sie uns nicht führen«, murmelte Liand, »kommen wir hier nie heraus. Wir kennen den Weg nicht.«


  Linden wandte sich von der unbestimmten Bedrohung durch die Urbösen ab.


  »Stave, ich verstehe dich nicht.« Der Haruchai war kaum mehr als eine vage Gestalt in der Nacht, ein Schemen. »Sie haben uns das Leben gerettet. Du hast dich verhalten, als respektiertest du sie. Du hast dich ihnen gegenüber sogar kompromissbereit gezeigt, was du mir gegenüber nie getan hast. Und jetzt suchst du Streit mit ihnen?«


  Dunkelheit und Kälte machten die Hilfe der Ramen unverzichtbar.


  Falls er sich von den Urbösen bedroht fühlte, ließ sein Tonfall nichts davon erkennen. »Linden Avery, du akzeptierst uns nicht. Vielleicht bist du aus diesem Grund allzu rasch bereit, diesen Ramen zu vertrauen, obwohl du nichts über sie weißt. Ich dagegen misstraue ihnen. Du solltest verstehen, dass ich meine Gründe dafür habe.«


  Das klang, als wolle Stave sie auffordern, sich auf seine Seite zu stellen.


  »Welche Gründe?«, fragte sie.


  »Du hast die Ranyhyn nicht gekannt«, antwortete er. »Und gesprochene Worte können ihren Wert nicht schildern. Sie gehören ...« Er zögerte kurz. »... oder haben vielleicht zu den kostbarsten Schätzen des Landes gehört. Die großen Pferde von Ra waren fleischgewordene Erdkraft. Ihre Schönheit und Kraft spielte keine geringe Rolle bei dem Erstaunen, das unsere Vorfahren an ihren Eid band, und die Bluthüter haben sie stolz im Dienst geritten. Ihre Abwesenheit setzt uns herab. Ohne sie ist das Land unvollständig, und alle unsere Bemühungen können es nie mehr ganz machen.« Er machte eine Pause, dann fuhr er ernster fort: »Die Ramen waren die Hüter der Ranyhyn. Vielleicht stehen sie weiter in ihrem Dienst. Aber wo sind die Ranyhyn? Weshalb sind die großen Pferde nicht auf die Ebenen von Ra zurückgekehrt? Und warum halten die Ramen sich in diesen Bergen versteckt, umgeben sich mit Urbösen und helfen Wahnsinnigen, wenn das Land ihre Heimat ist und die Ranyhyn dort gebraucht werden?« Streng schloss er: »Ich fürchte, dass sie in die Hand des Verderbers gefallen sind.«


  Er hatte die Urbösen als großes Übel bezeichnet. Auch dafür musste er seine Gründe haben.


  »Weißt du das bestimmt?«, fragte Linden drängend. »Siehst du es?« Die Haruchai waren gegen Kevins Schmutz immun, und bloße Nacht konnte die übrigen Aspekte des Sinns für das Gesunde nicht beeinträchtigen.


  »Das tue ich nicht«, gab er zu. »Aber wir sind die Meister des Landes und müssen solche Gefahren im Auge behalten.«


  »Linden.« Liands Stimme zitterte vor Kälte. »Hier können wir nicht bleiben. Dieser Wind richtet uns zugrunde, und unsere Mäntel und Decken trägt Somo, der irgendwo hinter uns ist. Wir müssen weiter aufsteigen und versuchen, den Weg selbst zu finden.«


  Verdammt, er hatte recht. Die Ramen hatten ihre Gefährten und sie in unhaltbarer Position zurückgelassen. Um Liands willen sagte sie jedoch: »Uns geschieht nichts. Sie haben uns nicht im Stich gelassen. Sie helfen uns, wenn wir Hilfe brauchen.« Grimmig beschloss sie zu versuchen, den Aufstieg über das steile Geröllfeld aus eigener Kraft zu schaffen. Sie hatte genug von Stave. Wenn die Urbösen sie nicht aufhielten ...


  Aber sie blockierten weiter ihren Weg. Als Linden sich in Bewegung setzte, begannen mehrere von ihnen, noch lauter zu bellen. Aus ihrer zusammengeklumpten dunklen Formation trat ihr einer der Urbösen mit einem in den Händen gehaltenen Objekt entgegen.


  »Auserwählte«, sagte Stave warnend.


  Ob er spüren konnte, wenn sie in Gefahr war?


  Der Urböse hielt ihr etwas hin, das sie nur verschwommen wahrnahm. Es schien ein kleiner Becher zu sein.


  Liand packte sie am Arm. »Linden. Nein. Das sind Urböse. Dämondim-Brut.«


  Bis zu diesem Abend hatte er noch nie von solchen Lebewesen gehört. Wie Ramen und Ranyhyn, den Einholzwald und Wüteriche hatte er sie nicht einmal aus Sagen gekannt. Linden schüttelte seine Hand ab. »Sie haben uns gerettet«, sagte sie leise. Sie hatte bereits Hilfe von Lord Foul persönlich angenommen.


  »Und sie sind Abkömmlinge des Bösen«, wandte Liand ein. »Das hat der Meister gesagt.«


  Haruchai logen nicht. Trotzdem bellten die Urbösen sie drängend an, und das Wesen vor ihr wollte ihr den Becher in die Hände drücken. Der strenge, faulige Gestank der Urbösen widerte Linden an; er schien gegen ihre Haut zu wehen wie die Dämpfe eines Ätzmittels ... und brachte zugleich einen weiteren Geruch mit, der moderig und potent war: ein aus Staub und Alter und Vitalität zusammengesetztes Aroma.


  Diesen Geruch kannte sie. Im ersten Augenblick ließ ihre Erinnerung sie noch im Stich; schwer fassbar, durch Blutvergießen und Verluste beeinträchtigt. Dann kehrte sie mit jäher Klarheit zurück.


  Die Nordlandhöhen und bittere Kälte, sie selbst von Cail und Riesen begleitet. Ein unnatürlich strenger Winter, den Arghuleh aus dem Norden mitgebracht hatten. Und ein Rhyshyshim, eine Versammlung von Wegwahrern.


  Dort bei den Wegwahrern hatten Linden und ihre Gefährten Hilfe und Sicherheit gefunden, Wärme und Ruhe und Nahrung erhalten. Und ein dunkles, moderig riechendes Getränk, das sie wie destillierte Aliantha gestärkt hatte.


  »Stave«, murmelte sie verwundert und überrascht, »das ist Vitrim. Sie bieten uns Vitrim an.«


  »Vitrim?«, fragte Liand. »Was ist Vitrim?«


  Stave stand dem Steinhausener gegenüber neben ihr. »Weißt du das bestimmt? Die Haruchai haben Cails Erzählung von der Suche nach dem Einholzbaum nicht vergessen. Auch er hat von Vitrim gesprochen. Aber die Urbösen sind keine Wegwahrer.«


  Linden hätte ihn auffordern können, den Becher an ihrer Stelle entgegenzunehmen; seinen Inhalt zu kosten. Sie zweifelte nicht daran, dass er es getan hätte – im Vertrauen darauf, dass seine Sinne und seine Kraft ihn vor jedem subtilen Gift schützen würden. Aber die ewigen Verdächtigungen widerten sie an, und sie hatte schon genügend Feinde. Abrupt öffnete sie die Hände, um den dargebotenen Becher entgegenzunehmen; und der Urböse drückte ihr kaltes Eisen in die Hände, trat einen Schritt zurück und bellte dabei nochmals. Vielleicht war es eine Ermunterung.


  Bevor sie der Mut verließ, hob Linden den Becher rasch an ihre Lippen und trank einen kleinen Schluck.


  Das Nass schmeckte wie Moder und Vernachlässigung; Linden hatte Mühe, es hinunterzuschlucken. Trotzdem schien es ihren Körper mit Spannung zu erfüllen, mit ungeduldiger Begierde, die sich fast augenblicklich in Stärkung verwandelte, als sie ihren Magen erreichte. Mit jedem Herzschlag verlor die Kälte ihre Gewalt über sie; der scharfe Wind trieb ihr weiter Tränen in die Augen, aber es waren Tränen der Erleichterung und neuer Hoffnungen. Eine Art Schwindel befiel sie, und sie hätte beinahe laut gelacht. »Hier«, sagte sie und gab den Becher Liand. »Nimm einen Schluck. Die Wirkung wird dir gefallen. Wenn du den Geschmack ignorieren kannst.«


  Er zögerte, sah sie unsicher an.


  »Mach schon!«, forderte sie ihn auf. »Nur einen kleinen Schluck.« In Wellen eintretende Verjüngung, die dem Rhythmus ihres Pulsschlags folgte, schwemmte alle Müdigkeit mit sich fort; ihre Nerven schienen zu leuchten, als die warme Flut sich durch ihren Körper ausbreitete. Liand hätte den sanften Lichtschein, den sie abstrahlte, wahrnehmen müssen.


  Stave konnte es jedenfalls.


  Der Steinhausener würde sich nicht weigern; das wusste Linden. Er hatte die Grenzen seiner bisherigen Erfahrungen weit überschritten und war darauf angewiesen, sich ihrer Führung anzuvertrauen. Und tatsächlich hob Liand den Eisenbecher vorsichtig an die Lippen und nahm einen kleinen Schluck.


  Der Meister sagte nichts und bewegte sich nicht. Er stand den Urbösen wie aus Finsternis gehauen gegenüber.


  Liand verharrte einige Sekunden lang unbeweglich über dem Becher. Dann begann er leise zu lachen: ein stiller, reiner Laut wie der Schwung eines Besens, der Spinnweben und Ängste hinwegfegte.


  »Ich bin erstaunt. Der Geschmack ist wirklich unangenehm. Ich habe brackiges Wasser und fauliges Moos geschmeckt, die zu meiner Zunge freundlicher waren. Trotzdem übertrifft es die Wirkung von Aliantha in meinen Adern. Linden Avery, das hätte ich nie für möglich gehalten.«


  Sie nickte freudig, aber bevor sie etwas erwidern konnte, nahm der vor ihnen stehende Urböse den Becher wieder an sich und zog sich in die Reihen seiner Genossen zurück. Im nächsten Augenblick trat ein größeres Wesen mit einem spitzen Eisenstab wie eine Harpune vor: der Lehrenkundige. Linden gab sich instinktiv einen Ruck, weil sie sich über die Absichten des Wesens im Unklaren war, aber der Lehrenkundige bellte nur seine Waffe an, aus deren Spitze daraufhin eine glutrote Flamme schlug, die stetig anwuchs, bis der Stab einer Fackel glich. Bald warf das Feuer einen Kreis aus rötlichem Licht über das steile Geröllfeld, und Linden begriff, dass der Lehrenkundige ihnen beim weiteren Aufstieg leuchten wollte. Die Urbösen versuchten weiterhin, ihr zu helfen. Indem er roten Feuerschein nach allen Seiten verbreitete, setzten der Lehrenkundige und seine Schar sich langsam bergauf über das Geröllfeld in Bewegung, als wollten sie Linden und ihre Gefährten mit sich ziehen.


  Nach Staves Aussage verkörperten sie großes Übel. Und sie hätten alle seit Jahrtausenden tot sein müssen. Lord Foul hatte nichts unversucht gelassen, um sie auszurotten. Trotzdem waren sie unglaublicherweise hier. Wie Anele schienen sie die Zeitläufte überdauert zu haben. Wenn Aneles Darstellung seiner Lebensgeschichte glaubwürdig war ...


  Linden sah erst Stave, dann Liand an. Der Meister erwiderte ihren Blick ausdruckslos, gestand ihr nichts zu; aber Liand nickte. »Lass uns weitergehen. Dieses Vitrim wärmt mich eigenartig. Solange seine Wirkung anhält, täten wir gut daran, uns einen windgeschützten Ort zu suchen.«


  Linden wandte sich an den Lehrenkundigen. »Zeig uns den Weg. Wir folgen dir.«


  Die Urbösen zogen sich weiter zurück, und sie begann hinter ihnen aufzusteigen – dank des Vitrim förmlich über die Felsen schwebend.


  


  *


  


  Selbst mit Hilfe der Urbösen war der Aufstieg qualvoll und langwierig. Vitrim war keine Heilerde; es verlieh ihr Kraft, konnte aber wunde Muskeln und schmerzende Gelenke nicht heilen. Schon bald begannen Lindens Knie zu zittern, und sie hatte Mühe, in dem trüben Feuerschein das Gleichgewicht zu bewahren. Trotzdem war sie froh, dass Stave sie nicht mehr tragen musste. Sie konnte es sich nicht leisten, von ihm abhängig zu sein.


  Die Urbösen hatten ihr mehr als nur Nahrung und Beistand gewährt. Das Leuchten in ihren Adern hatte sie befähigt, ein notwendiges Bewusstsein ihrer selbst zurückzugewinnen.


  Trotzdem war der Aufstieg beschwerlich. Ihr Körper wurde allmählich gefühllos, von der Anstrengung erschöpft, die es kostete, ihre Stiefel zu heben, mit Handflächen und Schienbeinen über die gezackten Erinnerungen der Felsen zu streifen, die ihr zugeflossene Wärme und Kraft aufzubrauchen. Aneles Vergangenheit – und die des Einholzwaldes – hörte auf, sie zu schmerzen. Der rätselhafte Beistand der Urbösen büßte seine verstörende Beredsamkeit ein. Während sie stieg und stieg, schrumpften die Kluft und der Wind und das Dunkel zu einem rötlichen Lichtfleck, einem gefährlichen Wirrwarr aus scharfkantigen Felsbrocken.


  Irgendwann tauchte einer der Ramen auf. Vielleicht hatte Hami den jungen Mann zurückgeschickt, damit er sie führte. Dann wurde der Pfad steiler, halsbrecherischer. Linden hatte das Gefühl, eine Wand zu durchklettern, aus der sie jeden Augenblick stürzen konnte, um für den Rest ihres Lebens zu fallen. Aber sie verlor nicht den Halt – oder ihre Begleiter stützten sie –, und nach unbestimmbar langer Zeit büßte der Wind seine schneidende Schärfe ein.


  Dann fand sie sich unter einem unendlich weiten Sternenhimmel statt auf Fels auf Erdreich und Gras kniend wieder. Dort konnte sie leichter gehen, und Liand oder einer der Seilträger stützten sie, wenn ihre Knie nachgaben. Mehrere Ramen begleiteten sie jetzt, aber die Urbösen waren irgendwann verschwunden, hatten sie in der Nacht und dem Sternenlicht zurückgelassen.


  Nach unbestimmbar langer Zeit umrundete sie einen Hügel und gelangte in den Schutz eines Steilabbruchs, an dessen Fuß Lagerfeuer brannten. Gewöhnliche Lagerfeuer aus Buschwerk und Holz, drei an der Zahl, spendeten Licht und Wärme hinter einer Felsrippe, die eine kleine Senke unterhalb des Steilabbruchs vor dem eisigen Wind schützte. Um die Feuer herum waren mehr Ramen versammelt, als Linden in Erinnerung hatte. Einige von ihnen versorgten ihre verletzten Gefährten, kochten Wasser ab und bereiteten Heilsalben zu. Andere kochten, während wieder andere Windschirme improvisierten, um auch den letzten Luftzug abzuhalten, oder Farnkraut für das Nachtlager sammelten. Linden roch Amanibhavam und irgendein Eintopfgericht.


  Solange sie noch konnte, ging sie zu den Ramen hinüber, um ihnen zu helfen, die Wunden der Seilträger, die fast ihr Leben geopfert hatten, um sie und Liand und Anele zu retten, zu säubern und frisch zu verbinden.


  Der Alte hatte das Lager vor ihr erreicht – von Ramen geführt, wenn er es nicht sogar selbst gefunden hatte. Er lag bereits hinter einem der Windschirme und schien von Erschöpfung gefällt zu schlafen. Linden half, die Verletzten zu versorgen, bis sie die junge Frau erreichte, der ein Kresch den Unterleib aufgerissen hatte. Sie lag wachsbleich neben einem der Lagerfeuer auf dem Rücken, und um sie herum kauerten mehrere Seilträger. Irgendwer hatte ihr einen dicken Lederstreifen zwischen die Zähne geschoben. Die Verletzte musste ihn zuvor gebraucht haben, um den holprigen Aufstieg aus der Kluft erdulden zu können. Jetzt waren ihre farblosen Lippen so schlaff, dass sie die Zähne zu blecken schien.


  Ohne ihren Sinn für das Gesunde fühlte Linden sich, als sei ein Teil ihres Selbst amputiert worden. Allerdings brauchte sie keine Wahrnehmungsgabe, um zu erkennen, dass der Zustand der jungen Frau sich verschlechtert hatte. Um versuchen zu können, die Wunde zu säubern, hatten ihre Begleiter Hautlappen und zerfetztes Gewebe beiseite geklappt; in der pulsierenden blutigen Höhlung sah Linden, dass die Wolfskrallen außer Darmschlingen auch die Leber verletzt hatten. Außerdem waren mehrere der dünnen Gallengänge zwischen Leber und Blase zerrissen, sodass Galle ins Blut gelangte. Allein dadurch musste Wundbrand entstehen. Linden fluchte leise. Sie brauchte ein Skalpell und Nähmaterial, Klammern und Tupfer. Und jede Menge hoch wirksamer Antibiotika.


  Aber sie hatte nichts.


  Mit kochendem Wasser hatten die Seilträger aus Amanibhavam eine Salbe zubereitet. Vermutlich kannten sie sich mit seiner Heilwirkung aus. Aber trotzdem ... Im ganzen Land kannte Linden außer Heilerde nichts, was wirksam genug sein konnte, um dieser Frau das Leben zu retten.


  Oder wilde Magie, wenn sie sich darauf verstanden hätte, sie heraufzubeschwören ... und wenn sie ihr Feuer genau richtig dosiert und präzise hätte anwenden können ... und wenn sie hätte sehen können, was sie tat ...


  Mit einem unterdrückten Seufzer fragte sie den nächsten Ramen: »Gibt es hier irgendwo Heilerde? Könnt ihr sie finden? Oder kennt ihr eine andere Behandlungsmethode? Sie stirbt, wenn wir nicht bald etwas unternehmen.«


  Der Seilträger sprang sofort auf und lief davon, als wolle er Mähnenhüterin Hami befragen. Seine Gefährten starrten Linden stumm und um Hilfe flehend an. Sie verdrängte grimmig ihre Erschöpfung. »Also gut«, murmelte sie. »Ich brauche ein weiches Tuch. Irgendetwas, mit dem ich Blut und Galle aufsaugen kann. Und kochendes Wasser. Sobald wir die Wunde so gut wie möglich gesäubert haben, benutzen wir eure Heilsalbe.«


  Sofort hasteten zwei der Seilträger davon. Einer kam mit einer weichen hellbraunen Decke zurück, die er in handbreite Streifen zerriss. Die andere Ramen brachte eine Tonschale mit dampfend heißem Wasser.


  Linden, die sich auf ihren Instinkt verließ, griff nach einem Stoffstreifen und zeigte ihn den Seilträgern. »Passt jetzt gut auf.« Nachdem sie den Lappen angefeuchtet hatte, legte sie ihn vorsichtig in die Ansammlung von Blut und Galle neben dem Rückgrat der jungen Frau. Das Gewebe nahm langsam rote und gelbe Flecken an: Todeszeichen. Sobald der Lappen sich vollgesogen hatte, zog Linden ihn heraus, wrang ihn über dem Gras aus und tauchte ihn erneut ins Wasser.


  »Arbeitet behutsam«, wies sie die Seilträger an. »Wir müssen versuchen, möglichst viel von diesem Zeug aufzusaugen. Vor allem die Galle ...« Sie zeigte darauf. »... diese gelbe Brühe.«


  Die Ramen nickten. Drei von ihnen gesellten sich zu ihr, legten feuchte Lappen in die Wunde, um kleine Flüssigkeitsmengen aufzusaugen, wrangen die Stoffstreifen dann aus und wiederholten diesen Vorgang. Während sie arbeiteten, kam die Blutung fast zum Stehen; die Verletzte hatte schon zu viel Blut verloren. Sie brauchte eine Bluttransfusion ebenso dringend wie Antibiotika. Aber Linden hatte keine Möglichkeit, bei ihr eine Blutübertragung vorzunehmen.


  Sie merkte nicht, dass sich Zuschauer um sie versammelt hatten, bis Liand ihren Namen auf eine Weise sagte, die sie den Kopf heben ließ. Soweit sie beurteilen konnte, waren sie alle da: Liand und Stave, Mähnenhüterin Hami und schätzungsweise dreißig Ramen – alle außer Anele. Sie beobachteten mit Unsicherheit im Blick, was Linden tat, aber keiner von ihnen versuchte, sie daran zu hindern. Die Intensität ihrer Beobachtung erinnerte Linden daran, dass sie nicht wusste, wie die schwer verletzte Seilträgerin hieß. Sie kannte überhaupt nur Hami mit Namen.


  Liand räusperte sich. »Linden«, wiederholte er. »Die Ramen kennen einen Ort, an dem ›Heilerde‹ zu finden ist. Die Mähnenhüterin hat Seilträger hingeschickt. Aber er liegt fünf Meilen entfernt, und der Weg ist beschwerlich. Sie können nicht vor morgen Mittag zurück sein.« Er zögerte, dann fragte er: »Wird Sahah so lange leben?«


  Hami schien kaum merklich zu nicken; Linden aber war sich ihrer Sache nicht sicher. Sie richtete ihren getrübten Blick wieder auf die Seilträgerin. Sahah, dachte sie. Eine junge Frau namens Sahah mit aufgerissener Bauchdecke; jünger als Liand, kaum älter als sechzehn Jahre. Hätte sie nicht solche Schmerzen gelitten, hätte sie wie ein Mädchen ausgesehen.


  Lindens Hände begannen plötzlich zu zittern, und Erschöpfung ließ ihren Blick verschwimmen. »Ich weiß es nicht. Vermutlich nicht.« Jedenfalls würde Sahah ihre letzten Stunden in schlimmer Agonie verbringen. »Wenn Amanibhavam nicht eine Art Wundermittel ist.«


  Sahah.


  Aber es gab nichts, was sie noch hätte tun können; nicht ohne wilde Magie anzuwenden. »Das genügt«, erklärte sie den Seilträgern, die ihr assistierten. »Jetzt eure Salbe.« Der Ramen hatte gesagt, Amanibhavam sei für Menschenfleisch zu stark. »Tragt so viel auf, wie sie eurer Erfahrung nach aushalten kann.«


  Irgendwie schaffte Linden es, auf die Beine zu kommen. Hätte Liand nicht einen Arm um sie gelegt, hätte sie wahrscheinlich nicht stehen können. »Schließt die Wunde«, fügte sie hinzu. »Deckt sie warm zu. Und gebt ihr Wasser, wenn sie es schlucken kann.« Abfallender Blutdruck konnte Sahah den Tod bringen, bevor Sepsis und Trauma ihr den Rest gaben.


  »Linden Avery«, sagte die Mähnenhüterin nachdrücklich. »Du bist wahrlich eine Heilerin. Trotzdem bist du in großer Sorge. Fürchtest du, bei Sahah etwas versäumt zu haben? Dass sie sterben wird, weil deine Bemühungen nicht ausreichen?«


  Linden nickte benommen.


  »Das könnte geschehen«, gab Hami zu. »Aber ich glaube es nicht. Ring-Than ...« Sie wusste einen Augenblick lang nicht weiter. »Wie soll ich mich ausdrücken? Du besitzt sonderbares Wissen. Sein Umfang ist mir nicht bekannt.«


  Linden murmelte etwas, aber die Mähnenhüterin war noch nicht fertig.


  »Über dem Land liegt ein Leichentuch aus Arglist und Bösartigkeit. Vielleicht weißt du davon. Es gehört mit zu den Gründen, aus denen wir nicht in unsere angestammte Heimat zurückkehren. Es behindert die Wahrnehmungsgabe.«


  Linden nickte erneut. »Kevins Schmutz.«


  »Du hast seine unheilvolle Wirkung verspürt«, sagte Hami erklärend. »Wir spüren sie nicht. Für dich sind Sehvermögen und Tastsinn und Geruch beeinträchtigt. Du kannst nicht sehen, was für uns auf der Hand liegt.«


  Linden streckte unsicher die Hände nach ihr aus; umklammerte Halt suchend die Schultern der Mähnenhüterin. Angestrengt blinzelnd versuchte sie Hamis Freundlichkeit zu begreifen. »Sehen ...?«


  Die Ramen glichen den Haruchai? Sie konnten noch sehen?


  »In der Tat«, bestätigte die Mähnenhüterin. »Du erkennst nicht, dass der über Sahah liegende Schleier des Todes durch deine Pflege lichter geworden ist. Und du bist außerstande, die gewaltige Heilkraft von Amanibhavam wahrzunehmen. Du kannst nicht sehen, dass ihr Ende nicht länger gewiss ist.«


  Müdigkeit und Erleichterung schnürten Linden den Hals zu. Sie hatte kaum noch die Kraft, um zu fragen: »Wie ...?«


  »Ring-Than?«


  Obwohl Linden erst seit kaum eineinhalb Tagen im Land war, waren schon zu viele Menschen für sie gestorben. Aber Sarah würde vielleicht überleben?


  Sie versuchte es erneut. »Wie könnt ihr sehen?«


  Diesmal verstand Hami sie. »Das ist kein großes Wunder. In diesen Bergen leben wir oberhalb des Übels, das du Kevins Schmutz nennst. Es behindert uns nicht, weil es uns nicht erreicht.«


  Lindens Knie gaben nach, aber das nahm sie nicht recht wahr; sie merkte kaum, dass sie zusammengeklappt wäre, wenn Liand sie nicht gestützt hätte. Erleichterung hatte ihr den letzten Rest Willenskraft geraubt. Vielleicht konnte sie sich also doch von der Wirkung von Kevins Schmutz auf ihren Gesundheitssinn erholen.


  Irgendwoher nahm sie noch die Kraft, ihren Dank für mehr Geschenke zu murmeln, als sie hätte aufzählen können. Dann gestattete sie sich zu schlafen.


  Diesmal träumte sie nicht. Vielleicht befand sie sich außerhalb der Reichweite von Träumen.


  


  *


  


  Hungergefühle weckten sie, mehrere von ihnen, darunter auch das Bedürfnis nach Nahrung. Ihre Arme schmerzten, als hätte sie die Nacht damit verbracht, sich danach zu sehnen, ihren Sohn umarmen zu können. Und beginnende Vorfreude kreiste durch ihre Adern. Sie riss die Augen auf, als erwarte sie eine Überraschung – wie eine Frau, der gesagt worden ist, die Welt um sie herum sei neu erschaffen worden.


  Als Erstes stellte sie fest, dass sie im frühen Morgengrauen des neuen Tages im Schutz eines Windschirms auf einem Lager aus Farnkraut ruhte. Obwohl die Luft kalt genug war, um ihr Gesicht brennen zu lassen, hatte sie es unter mehreren Decken behaglich warm. Irgendjemand – vermutlich Liand – hatte sie zu Bett gebracht.


  Als sie den Kopf hob, um sich umzusehen, hatte alles, was sie sah und fühlte, sich verwandelt.


  Das schwache Dämmerlicht ließ kaum Einzelheiten erkennen; trotzdem wusste sie ganz ohne Zweifel, dass jetzt Frühling war. Die Luft selbst sagte es ihr: Sie flüsterte von tauendem Schnee und neuem Wachstum; von emsiger Bereitschaft, die Keimungsperiode beginnen zu lassen. Das Farnkraut ihres Lagers versicherte ihr, es sei vor langer Zeit vertrocknet und abgeknickt, werde aber bald wieder sprießen; reichlicher Tau benetzte das widerstandsfähige Gras und erweckte das Erdreich bereits zu neuem Leben.


  Die Ramen waren vor ihr aufgestanden und bewegten sich durchs Lager, um die Morgenmahlzeit und ihren Aufbruch vorzubereiten. Der hohe Himmel spendete noch nicht so viel Licht, dass Linden ihre Gesichter hätte studieren können; aber sie brauchte keine Beleuchtung, um ihre beträchtliche innere Stärke zu erkennen oder die Unverfälschtheit ihrer Hingabe zu spüren. Für sie stand außer Zweifel, dass dies ein Volk war, das Treue hielt: in seinem Dienst so unerschütterlich wie die Haruchai – und ebenso wenig kompromissbereit.


  Trotzdem wirkten die Ramen menschlicher als Stave und seinesgleichen. Sie besaßen weder die erstaunliche Kraft der Haruchai noch deren Langlebigkeit. Und ihre Treue fand einen anderen Ausdruck. Sie waren keine Männer und Frauen, die den Ehrgeiz hatten, sich im Kampf gegen die Gefahren des gesamten Landes zu bewähren. Sie hegten keine Ambitionen, die sie hätten verführen können. Stattdessen strebten sie ohne Zweifel oder Zögern nur danach, von Generation zu Generation unverändert zu bleiben.


  Während Linden sie von ihrem warmen Lager aus beobachtete, empfand sie Demut und Jubel zugleich.


  Tu etwas, was sie nicht erwarten.


  Irgendwie hatte sie es geschafft, Begleiter zu finden, die ihr jede erdenkliche Hilfe gewähren würden – solange ihre Wünsche nicht mit den grundlegenden Verpflichtungen der Ramen kollidierten. Woraus diese Verpflichtungen bestanden, konnte Linden nicht einmal vermuten; sie versuchte es gar nicht erst. Im Augenblick gab sie sich mit dem Wissen zufrieden, den Ramen trauen zu können.


  Im Schlaf war ihr Gesundheitssinn zurückgekehrt. Nun pulsierten Leben und Erdkraft fast greifbar unter der Oberfläche aller Dinge, auf die ihr Blick fiel. Selbst die Morgenluft, ihre Umgebung und ihre Gefährten schienen voller Hinweise zu stecken. Diese durch ihre wiedergewonnene Wahrnehmungsgabe ermöglichten neuen Empfindungen ließen Lindens Nerven freudig vibrieren.


  Sie schlug die Decken beiseite und stand in der morgendlichen Kälte auf, um nach Sahah zu sehen. Als sie das tat, schienen die Berge um sie herum in die Höhe zu springen, als seien sie von der Morgendämmerung erschaffen worden.


  Jenseits der Felsrippe, in deren Schutz sich das Lager befand, ragten zu allen Seiten Gipfel in den Himmel auf. Dies waren die niedrigeren und bescheideneren Bergketten, die das Land begrenzten, nicht die uralten, in ewigen Schnee gehüllten höheren Bastionen des Südlandrückens. Nur wenige von ihnen waren noch mit Schnee bedeckt, und auch dieses Weiß hielt sich nur an Stellen, die selten ein Sonnenstrahl erreichte. Trotzdem ragten sie wie Wächter um das Lager herum auf: massiv und schwindelerregend steil, wahre Titanen der Erde. Die von ihren Steilflanken herabfließende Luft wirkte wie ein Elixier, belebend scharf und rein. Mit ihren granitenen Steilwänden und ihrer unerschütterlichen Standhaftigkeit gewährten sie sichere Zuflucht in ihrer Mitte.


  Tau benässte Lindens Stiefel, als sie mit großen Schritten zu dem Lagerfeuer eilte, an dem sie Sahah zurückgelassen hatte, und selbst ihre heftig schmerzenden Muskeln konnten ihre Erwartung nicht dämpfen. Gerissene Muskelfasern und gezerrte Bänder schmerzten lediglich. Sie konnten die Wiederherstellung ihrer Sinne nicht beeinträchtigen.


  Sofort rief Liand ihren Namen, winkte ihr zu und eilte, um sich zu ihr zu gesellen. Als sie ihn sah, wusste sie sofort, dass er seit langem wach war, weil er zu jung und zu eifrig war, um in Gesellschaft der Ramen lange schlafen zu können. Und sie erkannte, dass auch er die Wirkung des zurückgewonnenen Gesundheitssinns in sich spürte. Er genoss die neue Wahrnehmungsgabe in gehobener Stimmung, trunken von der tiefen Bedeutung aller ihn umgebenden Dinge. Erregung schien aus jeder Linie seines Körpers zu leuchten und zu strahlen.


  »Linden«, rief er freudig aus, »ist das nicht wundersam?« Offensichtlich empfand er zu viele Wunder, um sie einzeln zu benennen.


  Über sein Vergnügen lächelnd ging sie in Richtung Lagerfeuer weiter.


  Sie war noch zehn Schritte davon entfernt, als sie Sahahs schmerzliche Qualen zu spüren begann.


  Mähnenhüterin Hami und zwei Seilträger kauerten neben der Verletzten; Linden erkannte sofort, dass sie die ganze Nacht an ihrer Seite verbracht hatten: Ihre Nachtwache zeigte sich in ihrem gehetzten Blick. Am Vortag hatte Hamis nüchterne Art den Eindruck vermittelt, als schätze sie den Wert des Lebens ihrer Seilträger nicht allzu hoch ein, als seien andere Erwägungen ihr wichtiger als das Leben und Sterben einzelner. Jetzt erkannte Linden jedoch die Wahrheit. Die Ramen lebten gefährlich, waren ständig durch Entbehrungen, Raubtiere und Selbstaufopferung bedroht: Sie konnten es sich nicht leisten, die Opfer, die ihre Überzeugungen forderten, zu beweinen. Trotzdem waren die Bande zwischen ihnen stark und dauerhaft.


  Ein Blick reichte aus, um ihr zu zeigen, dass Sahahs Lebensfaden dünner geworden, nur noch spinnwebenzart war. Ihre Augen glänzten fiebrig, und Schmerzen hatten tiefe Linien in ihr Gesicht geätzt. Innere Blutungen hatten ihrer Haut die Farbe von Spülicht gegeben, als könnte das Fleisch sich im nächsten Augenblick von den Knochen lösen.


  Der Zustand ihres Unterleibs entsetzte Lindens Sinne.


  Trotzdem hätte er schlimmer, weit schlimmer sein können. Fürsorge und Amanibhavam hatten ein kleines Wunder bewirkt: Sahah lebte noch.


  Antibiotika und eine Blutübertragung hätten sie vielleicht noch retten können. Aber die geschwollene linke Bauchseite nässte, war hochrot entzündet. In die Bauchhöhle austretende Galle hatte die Wirkung von heißem Wasser und Amanibhavam zunichte gemacht; die Infektion fraß wie Säure an ihren schwindenden Kräften.


  Die Seilträger, die Hami entsandt hatte, damit sie Heilerde holten, würden vielleicht bis Mittag zurück sein, aber Sahah würde nicht so lange durchhalten.


  »Ring-Than.« Die Stimme der Mähnenhüterin war ein müdes Krächzen. »Wir haben überlegt, ob wir die Wunde öffnen sollen, um mehr Amanibhavam aufzutragen.« Sie zeigte Linden eine kleine Schale mit dem Allheilmittel der Ramen. Die mit etwas Wasser zerstoßenen Blätter waren so potent, dass ihr Duft Linden in der Nase brannte. »Aber ich wollte zuvor deinen Rat einholen. Obwohl deine Wahrnehmung beeinträchtigt war, hast du gezeigt, dass du viel vermagst. Kannst du jetzt wieder sehen, kannst du uns vielleicht auch sagen, was wir tun müssen.« Offenbar erschwerte es ihr Stolz ihr auszudrücken, was sie sagen wollte. Am Vortag hatte sie die von Linden angebotene Hilfe noch zurückgewiesen. »Unter meinem Befehl sind gestern drei Seilträger gefallen. Wir halten ihr Andenken in Ehren, denn sie haben tapfer gegen die Kresch gekämpft. Aber sie waren Ramen, Fleisch und Blut, und wir sind zu wenige für die Verpflichtungen, die wir eingegangen sind. Besäßest du irgendwelches Wissen oder Macht, mit der du Sahah vor dem Tod bewahren könntest ...« Ihre Augen waren sekundenlang verschleiert, als sei sie dicht davor, in Tränen auszubrechen.


  Linden wandte sich ab, um Hami den Anblick ihrer eigenen Unsicherheit zu ersparen. Die Ramen wussten, dass sie Macht besaß. Sie hatten das Vorhandensein von Covenants Ring unter ihrer Bluse gespürt. Und sie konnte die erschreckenden Details von Sahahs Zustand nur allzu deutlich lesen. Alles zerfetzte Gewebe, jede lecke Kapillare, jedes zerrissene Blutgefäß stand ihr so klar vor Augen wie bei einer Autopsie. Und überall in der Bauchhöhle der jungen Frau hatten sich todbringende Nester aus Galle und Eiter gebildet. Sahahs Unterleib glich einer Miniaturlandschaft des Großen Sumpfes, dessen Wasser und Pflanzen und Lebewesen durch die aus dem Donnerberg sickernde furchtbare Verderbnis vergiftet wurden.


  Linden ächzte innerlich, während sie Sahahs kritischen Zustand begutachtete. Sie war Ärztin, verdammt noch mal! Von ihr erwartete man, dass sie wusste, wie man Menschen heilte. Und sie hatte es in der Vergangenheit auch getan ... Vor langer Zeit hatte sie einem an Bord der Sternfahrers Schatz verunglückten Riesen allein durch ihren Gesundheitssinn das Leben gerettet. Sie hatte sich mit ihrer Wahrnehmung in ihn hineinversetzt, von ihm Besitz ergriffen und seine eigenen Muskeln und Nerven dazu gebracht, einige seiner Wunden zu schließen und seine Blutungen größtenteils zum Stillstand zu bringen. So hatte sie ihn lange genug am Leben erhalten, bis ihm andere Hilfe zuteil werden konnte.


  Aber er war ein Riese gewesen – nach menschlichen Begriffen unvorstellbar kräftig. Und sie war sofort zu ihm geeilt, bevor sein Zustand sich verschlechtern konnte. Und sein Leben war durch die heilende Vitalität von Diamondraught aufrechterhalten worden. Und damals hatte es keine Infektionsgefahr gegeben: keine verunreinigten Reißzähne und Krallen; keine austretende Galle; keinen mörderischen Aufstieg über Geröll und Felsen.


  Ihr Sinn für das Gesunde allein würde nicht ausreichen. Sahah konnte nicht ohne Macht gerettet werden: nicht ohne Heilerde oder den Stab des Gesetzes.


  Oder wilde Magie.


  Linden hatte sich längst selbst bewiesen, dass sie nicht imstande war, die Macht des weißen Goldes anzuwenden. Aber selbst wenn sie ein Meister der Silbrigkeit gewesen wäre, hätte ihr Versuch fehlschlagen können. Covenants Ring war allzu mächtig: Seine Kraft eignete sich eher dazu, Berge einstürzen zu lassen, als Infektionen zu bekämpfen oder innere Verletzungen zu schließen. Und Covenant hatte sie gelehrt, dass angewandte wilde Magie nicht feiner oder subtiler, sondern von Mal zu Mal zügelloser wurde.


  Trotzdem beobachteten die Mähnenhüterin und ihre Seilträger sie ebenso wie Liand, als hätte sie ihnen Anlass gegeben, von ihr Wunder zu erwarten.


  Weil Linden nicht wusste, was sie sonst hätte tun sollen, sah sie sich endlich im Lager nach Stave um. Er hielt sich etwas abseits von den Ramen, als hätte er die ganze Nacht dort allein verbracht, ohne das Bedürfnis nach Ruhe oder Freundschaft zu empfinden. Anscheinend hatte er jedoch auf sie gewartet; sobald sie seinen Blick erwiderte, kam er zu ihr herüber. Die Haruchai waren nie als Heiler bekannt gewesen. Sie lebten von ihren Fähigkeiten oder starben, ohne der Kosten zu achten.


  »Stave«, sagte Linden, als er sie mit einem Nicken begrüßte. »Mähnenhüterin.« Sie hätte nicht erklären können, was sie vorhatte. Sie wusste nicht einmal sicher, ob es Aussicht auf Erfolg hatte. Aber um Sahahs willen zögerte sie nicht, es zu versuchen. »Ich möchte etwas ausprobieren.«


  Hami bot ihr stumm die Schale an, doch Linden schüttelte den Kopf. »Nein, nicht das. Sie ist zu schwach. Daran würde sie sterben. Wir müssen sie erst kräftiger machen. Weiß einer von euch beiden, wohin die Urbösen verschwunden sind?«


  Die Mähnenhüterin schüttelte den Kopf, und Stave sagte: »Sie waren schon immer lichtscheue Kreaturen, denen Höhlen und unterirdischen Baue vertrauter sind als das Leben unter freiem Himmel. Ich kann nicht abschätzen, wo sie sich verkrochen haben, aber mir scheint, dass du ...« Sein Tonfall deutete an, dass er selbst du meinte. »... ihnen nicht dorthin würdest folgen wollen.«


  Linden tat seinen Einwand mit einer knappen Handbewegung ab. »Kannst du sie herbeirufen?«, fragte sie Hami.


  Die Frau schüttelte erneut den Kopf.


  »Wie sind sie dann dazu gebracht worden, uns zu Hilfe zu kommen?«, fragte Linden.


  Die Mähnenhüterin zuckte mit den Schultern. »Sie kommen und gehen, wie sie wollen. Ich weiß nicht, wie sie von eurer Notlage erfahren haben. Wir beherrschen ihre Sprache nicht.«


  Linden starrte Hami an. Einen Augenblick lang hatte sie in der Stimme der Mähnenhüterin Nebentöne wahrgenommen, die nach Unehrlichkeit klangen. In irgendeinem Punkt war diese Antwort bewusst irreführend gewesen ...


  Trotzdem erkannte Linden sofort, dass Hami buchstäblich die Wahrheit gesagt hatte: Sie wusste nicht, wie man die Urbösen rufen konnte. Die Mähnenhüterin wollte ausweichen oder etwas verbergen; aber es hatte nichts mit Sahahs verzweifelter Lage zu tun. Auch wenn Hami vermutlich bereit gewesen wäre, alle ihre Seilträger im Kampf zu opfern, hätte sie keinen von ihnen nur um einer Unwahrheit willen in Lebensgefahr gebracht.


  »Dann muss ich es selbst tun.« Linden machte abrupt kehrt und entfernte sich von ihren Gefährten. »Haltet die anderen zurück. Ich habe so etwas noch nie gemacht. Ich weiß nicht, was geschehen wird.« Bevor jemand eine Frage stellen konnte, verließ sie das Lager am Fuß der Steilwand.


  Sie hatte keine bestimmte Richtung im Sinn, sondern wollte nur etwas Abstand gewinnen. Hinter sich hörte sie, wie Liand sich darüber beschwerte, dass er sie nicht begleiten durfte. Aber ein knapper Befehl der Mähnenhüterin hielt ihn zurück, wo Staves Wort anscheinend nicht genügt hatte.


  Sorgenvoll und unsicher schritt Linden über das harte Gras aus, bis ein Kribbeln im empfindlichen Bereich zwischen den Schulterblättern ihr sagte, dass sie sich in sicherer Entfernung befand. Dort blieb sie mit dem Rücken zum Lager stehen. Weil ihr Wissen, das sie hätte anleiten können, und Erfahrung fehlten, sank sie auf die Knie. Vielleicht konnte diese bittende Haltung vermitteln, was sich mit Worten nicht ausdrücken ließ.


  »Ich weiß nicht, wie ich es anfangen soll«, erklärte sie dem Morgengrauen und dem leichten Bergwind. »Ich weiß nicht mal, ob ihr mich hören könnt. Oder ob ihr willens seid, mir zuzuhören. Aber ihr habt uns schon einmal geholfen. Und einmal habt ihr die Welt gerettet.« Während sie sprach, schloss sie langsam die Augen; lenkte ihre Konzentration nach innen. Ohne zu beobachten, was sie tat, zog sie Covenants Ring aus ihrer Bluse und hielt ihn in gefalteten Händen, als bete sie. Irgendwo in ihrem Inneren gab es eine Tür, die sich zu Silbrigkeit und Feuersbrunst öffnen ließ. Das wusste sie, denn sonst wäre sie längst tot gewesen. Aber die Tür schien einen Platz in ihrem Herzen und Verstand einzunehmen, den sie bisher nur zufällig hatte erreichen können. Sie hatte noch nicht gelernt, diese Tür nach Belieben zu finden.


  »Ihr wisst, wer ich bin.« Sie sprach leise. Konnten oder wollten die Urbösen sie nicht hören, würde auch kein Schrei sie erreichen. »Mit diesem Weißgoldring und meiner eigenen Hand habe ich Hohl dazu benutzt, einen neuen Stab des Gesetzes herzustellen, wie es eure Absicht war.« Hohl war Covenant geschenkt worden, aber er hatte Linden anerkannt und auch ihr gedient. »Mit eurer Hilfe habe ich gegen den Verächter gekämpft, soweit es in meiner Macht stand.«


  Weit genug, um die Verwüstungen durch das Sonnenübel zu heilen. Aber erst Covenants Selbstaufopferung hatte ausgereicht, um Lord Fouls Heimtücke zu besiegen.


  »Jetzt bin ich wieder da. Diesmal habe ich vor, mehr zu tun.«


  Linden dachte an Jeremiah, einsam und gequält. An Aneles Schrecken und schmerzliche Verluste. An Lord Fouls Worte im Mund des Alten. An den einem Leichentuch gleichenden gelben Schleier, der das Land bedeckte.


  Im Traum hatte sie Covenant sagen gehört: Vertraue auf dich selbst.


  Und in ihrem Inneren bewegte eine Tür, die sie nicht finden konnte, sich in den Angeln.


  »Ich möchte euch nochmals um eure Hilfe bitten«, fuhr sie fort, »wenn ihr sie gewähren wollt. Diesmal nicht gegen den Verächter.« Obgleich dieser Kampf noch bevorstand. »Eine der Ramen liegt im Sterben. Sie braucht Vitrim. Ihr könnt sie retten. Darum bitte ich euch in Hohls Namen – und in meinem eigenen. Bitte erhört mich. Sonst muss eine junge Frau ...« Kaum älter als ein Mädchen. »... die mit euch gegen die Kresch gekämpft hat, jämmerlich sterben.«


  Wie blind griff sie mit den Fingern ihres Willens, der Hand ihres Wollens aus, tastete nach der Türklinke und entließ weißes Feuer in den neuen Tag. Es konnte eine turmhohe Feuerwand oder eine kleine Flammenzunge gewesen sein; sie wusste es nicht, und es war ihr auch egal. Nur ein Augenblick wilder Magie – kaum länger als ein Herzschlag. Dann öffnete sie die Hände und ließ Covenants Ring herabfallen, sodass er an seiner Kette vor ihrer Brust baumelte. Weiterhin mit geschlossenen Augen sank sie nach vorn, bis ihre Stirn das Gras berührte. Halfen die Urbösen ihr diesmal, würden sie es vielleicht erneut tun.


  Vielleicht würden sie ihr helfen, Jeremiah zu retten.


  Sie hörte nichts außer der sanften Neugierde der Brise; spürte nichts außer dem massiven Schweigen der Berge. Aber als sie den Kopf hob und wieder die Augen öffnete, sah sie vor sich im Gras einen Urbösen mit einem Eisenbecher in Händen stehen.


  In der Morgenröte des anbrechenden Tages lag der Duft von Vitrim – moderig und dick wie Schlamm.
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  Hinweise


  


  


  Während Linden und Liand ein kurzes Mahl einnahmen, brachen die Ramen ihr Lager ab. Dann marschierten sie entlang des Steilabbruchs in allgemein östlicher Richtung weiter – auf eine enge Schlucht zwischen zweien der um sie herum aufragenden Berge zu. Somo war, von der jungen Seilträgerin geführt, nachts eingetroffen. Der Mustang wirkte frisch und gesund, schien den schwierigen Aufstieg unbeschadet überstanden zu haben. Das trug sichtlich dazu bei, Liand die letzten Zweifel in Bezug auf die Ramen zu nehmen. Jetzt genoss er ihre Gesellschaft – und Lindens – mit der unbefangenen Lernbegierde eines jungen Mannes.


  Sahah ließen sie in der Obhut einiger ihrer Gefährten zurück. Unter der kräftigenden Wirkung von Vitrim hatte die Verletzte sich etwas erholt. Sie war jedoch nicht transportfähig; ihr Leben hing weiter bedenklich unsicher an den Fäden ihrer angeborenen Zähigkeit. Trotzdem waren die Infektion in ihrer Bauchhöhle und das Fieber in ihren Augen zurückgegangen. Sie trank bereitwillig kleine Schlucke Wasser, aber auch Vitrim. Ab und zu war sie bei so klarem Verstand, dass sie sprechen konnte. Linden glaubte – und Mähnenhüterin Hami stimmte ihr darin zu –, Sahah werde überleben, bis die nach Heilerde ausgesandten Seilträger zurückkehrten.


  Als die Schar aufbrach, holte eine Seilträgerin Anele von einem Felsvorsprung oberhalb des Lagers. Linden hatte die Abwesenheit des Alten erst bemerkt, als ihre Sorge um Sahah etwas leichter geworden war. Obwohl sie Anele auf eine Weise brauchte, die sie kaum benennen konnte, war sie nur wenig um ihn besorgt gewesen: Die Mähnenhüterin hatte ihr versprochen, dass die Ramen ihn nicht aus den Augen verlieren würden. Als Linden nach ihm fragte, erklärte Hami ihr, er sei sehr zeitig aufgestanden und habe aus unbekannten Gründen das Lager verlassen – vielleicht um die Gegenwart des Meisters zu meiden oder allein mit seinen Dämonen Zwiesprache zu halten. Jedenfalls gesellte er sich ohne erkennbares Sträuben wieder zu Linden und den Ramen. Während er sie in Richtung Schlucht begleitete, murmelte er Unverständliches vor sich hin, als sei er in einer Diskussion begriffen, die außer ihm niemand hören oder verstehen konnte. Wahnsinn hatte wieder von ihm Besitz ergriffen, und seine Blindheit verlieh ihm den abwesenden Ausdruck eines Mannes, der zwischen Gespenstern wandelt und nur Tod sehen konnte.


  Mit ihren erneuerten Sinnen hätte Linden versuchen können, seine Verwirrung zu durchdringen. Aber sie fürchtete den Preis, den sie möglicherweise beide für solches Eindringen würden zahlen müssen. Jede Besitzergreifung war eine Art psychischer Vergewaltigung, die Anele den letzten Rest seiner Vernunft kosten konnte. Und ihr selbst würde Gefahr von seinem Wahnsinn drohen. Als sie damals von Covenant Besitz ergriffen hatte, um ihn von der künstlichen Starre zu erlösen, in die er von den Elohim versetzt worden war, hatte seine Leere sie überwältigt, und sie war einige Zeit so verloren wie Jeremiah gewesen. Ceer hatte sich geopfert, um sie zu beschützen, weil sie so völlig außerhalb des eigenen Ichs gestanden hatte. Zumindest gegenwärtig war sie nicht bereit, dieses Risiko auf sich zu nehmen. Ihre eigene emotionale Verfassung war zu wenig belastbar.


  Der Erfolg mit Covenants Ring hatte ihr ein grimmiges, fiebriges Hochgefühl verschafft. Sie hatte die Tür zur Macht in ihrem Inneren gefunden – und würde sie auch in Zukunft finden. Außerdem schien die Wiederherstellung ihrer Sinne sie mit neuen Möglichkeiten zu erfüllen. Zumindest in diesem Umfang hatte sie die Fähigkeit zurückgewonnen, effektive Entscheidungen zu treffen. Um ihr eigenes Schicksal – und das Jeremiahs – zu beeinflussen. Sie war nicht länger völlig auf die Bereitschaft anderer angewiesen, sie zu führen und zu unterstützen.


  Leider blieben ihre grundlegenden Dilemmata jedoch unverändert. Unter ihrer vorübergehenden Freude lauerten Frustration und Verzweiflung wie ein unterirdischer Magma-See, ein potenzieller Vulkan. Jeder Schritt, den sie in Gesellschaft der Ramen machte, war wie jede Geschichte, die sie hörte – wie wilde Magie selbst –, für sie wichtig. Trotzdem brachte nichts davon sie Jeremiah näher. Hätte ihr anfänglicher Muskelkater sich nachts nicht zu solchen Muskelschmerzen entwickelt, dass sie sich vor allem darauf konzentrieren musste, nur einen Fuß vor den anderen zu setzen, wäre sie gegen die größeren Schwierigkeiten ihrer Lage vielleicht wehrlos gewesen.


  Auf einer Seite des Tals, in dem die Ramen ihr Lager aufgeschlagen hatte, speiste Schmelzwasser einen kleinen Bach, der dann durch die Schlucht lief. Dort machte die Schar kurz halt, um ihre Wasserschläuche zu füllen.


  Erst danach betrat sie die eigentliche Schlucht. Der Engpass schlängelte sich zwischen rauen Felswänden hindurch, folgte einem uralten Riss im Granit des Bergmassivs. In unregelmäßigen Abständen versperrten herabgestürzte Felsbrocken ihnen den Weg und stauten den Bach auf oder ließen kleine Stromschnellen entstehen. Stave, Anele und die Ramen schienen solche Hindernisse gar nicht wahrzunehmen; sie bewegten sich zu geschickt und sicher, um behindert zu werden. Linden, Liand und Somo mussten jedoch darauf achten, wohin sie traten.


  Als sie das andere Ende der Schlucht erreichten, stand die Sonne höher als die Kämme der niedrigsten Berge. In dem neuen Licht sah Linden im Süden einen Gipfel hinter dem anderen, bis sie in der Ferne verschwammen. Im Schatten wirkte ihr Eismantel schmutzig und durchlöchert, im Lauf der Zeit erodiert; direktes Sonnenlicht ließ das Eis jedoch bläulich rein leuchten. Als genössen sie die Sonne, reckten die Berggipfel ihre Häupter stolz in den Himmel.


  Nach der Schlucht führte die Marschroute der Ramen über einen weiten Hang nach Südosten. In diesem leichteren Gelände konnten Lindens Muskeln sich wieder an Bewegung gewöhnen; außerdem löste Sonnenwärme einen Teil der Spannung in ihren Gelenken. Allmählich ließ der Schmerz in Schenkeln und Waden nach, und ihre Kniegelenke kamen ihr weniger spröde vor.


  Liand, der Somo führte, schritt neben ihr aus, und seine heitere Gesellschaft half ihr ebenfalls über die Strapazen hinweg. Für ihn war die Wahrnehmungsgabe etwas Neuartiges, das ihn entzückte, und jeder neue Ausblick auf ferne Gipfel, alle Gräser oder Büsche oder Bäume, die er noch nie gesehen hatte, jeder über sie dahinsegelnde Vogel vergrößerte sein Entzücken. Für ihn wurde die Welt neu erschaffen, während er sie durchschritt.


  Linden war weiter der Überzeugung, er hätte in Steinhausen Mithil bleiben sollen – oder sollte bei erster Gelegenheit dorthin zurückkehren. Dennoch merkte sie, dass sie sich von Stunde zu Stunde mehr auf ihn verließ. Er half ihr glauben, eine Welt, die Menschen wie ihn hervorbringe, könne der Verächter nie ganz zugrunde richten.


  Dann begannen die Ramen nach Süden abzusteigen, um einen steilen Felssporn zu umgehen, der aus der Bergflanke wuchs, und Linden musste sich wieder auf ihre Schritte konzentrieren. Der Abstieg belastete ihre Knie und Schenkel, bis sie unter ihr nachzugeben drohten. Sie musste grimmig entschlossen die Zähne zusammenbeißen, um sich auf den Beinen halten zu können.


  Bei jedem Blick zu Anele hinüber sah sie, dass sein Wahnsinn zwischen verschiedenen Phasen schwankte, womit er auf Reize oder Erfordernisse reagierte, die sie nicht einmal andeutungsweise wahrnehmen konnte.


  Vor Linden führte das abfallende Gelände zu einem Hochtal hinunter, das mit losgerissenen kantigen Felsbrocken, riesigen Felsblöcken und Monolithen übersät war, als seien dort zwei der niedrigeren Berge zusammengestoßen. Während sie das granitene Chaos betrachtete, stieg die Befürchtung in ihr auf, die Ramen würden erwarten, dass sie über dieses Gewirr aus Felsblöcken kletterte. Zum Glück bogen sie jedoch vorher ab und zogen stärker in östlicher Richtung weiter. Sobald sie den Felssturz umgangen hatten, sah Linden, dass sie zu einem sattelförmigen Grat zwischen hoch aufragenden Felswänden unterwegs waren. Er war durch gewaltige Felsstürze entstanden, deren Echo die gegenüberliegenden Wände zurückgeworfen haben mussten, während sie in der zwischen ihnen liegenden Senke zusammengeprallt waren und sie ganz mit Geröll und Felsblöcken angefüllt hatten. Linden stöhnte innerlich. Schon wieder ein Geröllfeld ... Sie konnte ihre Besorgnis nicht verbergen, als sie Mähnenhüterin Hami fragte: »Müssen wir dorthin?«


  Die Angesprochene nickte. »Die Grenze des Wanderns liegt dahinter. Dort wollen wir versuchen, die Zweifel des Bluthüters zu widerlegen – und unsere eigenen.«


  Linden improvisierte, indem sie fragte: »Schafft Somo den Aufstieg?« Sie wusste nicht, ob sie ihn schaffen würde. »Er sieht schwierig aus.«


  Hami unterdrückte ein Lächeln. »Wir kennen einen Weg zwischen den Felsblöcken. Den kann der Mustang leicht bewältigen.« Sie musterte Linden, dann fügte sie ernst hinzu: »Du bist merklich erschöpft, Ring-Than. Dein Reittier kann dich tragen, wenn du es wünschst.«


  Lindens Haltung versteifte sich. »Nein, danke«, murmelte sie. Ihre gestrige Schwäche hatte ihr Selbstbewusstsein gekränkt. »Kommt Somo damit zurecht, schaffe ich es vermutlich auch.«


  Die Führerin der Ramen nickte. »Daran zweifle ich nicht.«


  »Aber erzähl mir etwas«, fuhr Linden fort, »bevor ich zu angestrengt keuche, um noch reden zu können.« Sie hatte Hamis offenbar unaufrichtige Behauptung, ihr Volk verstehe die Urbösen nicht und könne sich auch nicht mit ihnen verständigen, keineswegs vergessen.


  »Wenn es dir den Aufstieg erleichtert«, erwiderte die Mähnenhüterin, »will ich antworten, so gut ich kann.« Obwohl ihr Tonfall aufrichtig klang, hörte Linden ein gewisses Zögern heraus. Die Ramen hatten ihre eigenen Geheimnisse, die sie nicht preiszugeben gedachten. Von dem Gefühl bedrückt, hier blieben Absichten unausgesprochen, fragte Linden: »Woher habt ihr von den Kresch gewusst?«


  Hami runzelte scheinbar verwirrt die Stirn. »Ring-Than?«


  »Alles kommt mir ein bisschen zu akkurat vor«, erklärte Linden ihr verlegen. »Ich verstehe nicht, wie ihr gewusst haben könnt, dass ich in Gefahr war. Aber trotzdem seid ihr aufgetaucht, um mich zu retten, als ich euch am dringendsten brauchte. Wie habt ihr das geschafft?«


  »Ah.« Die Mähnenhüterin nickte. »Jetzt verstehe ich! Wir waren tatsächlich im rechten Augenblick da, aber das braucht dich nicht zu überraschen. Bei uns ist es Brauch, zuzeiten die Grenzen des Landes zu erkunden, um einen Blick darauf zu erhaschen, was dort vorgeht. Gestern hatte ich beschlossen, mit meinen Seilträgern das Mithil-Tal zu überwachen, denn nur von dort aus – und von den Ebenen von Ra – sind diese Berge zugänglich. Überall sonst verwehren steile Felswände den Zugang.


  Von den Höhen oberhalb des Tals hätten wir gesehen, dass die Kresch sich zur Jagd sammelten. Wir wussten nicht, was sie jagen würden. Wir wollten sie nur angreifen, wenn sie sich in die Berge hineinwagten. Dass sie es auf dich abgesehen hatten, haben wir erst entdeckt, als wir unseren Hinterhalt schon vorbereitet hatten.«


  Diese Erklärung klang plausibel. Linden hätte sie nicht angezweifelt, hätte sie nicht den Eindruck gehabt, die Mähnenhüterin antworte ausweichend. Linden machte halt, um ihren Standpunkt besser behaupten zu können, und wartete, bis Hami ebenfalls stehen geblieben war. »Trotzdem seid ihr gestern ›zufällig‹ genau zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen. Und die Urbösen ebenfalls. Versteh mich bitte nicht falsch«, fügte sie rasch hinzu. »Ich bin euch dankbar. Ich vertraue euch bereits. Aber ich bin ...« Sie zuckte unbehaglich mit den Schultern. »... Zufällen gegenüber misstrauisch.«


  Das hatte Lord Foul sie gelehrt.


  Sie konnte glauben, dass die Urbösen von ihrer Anwesenheit im Land und ihrer Hilfsbedürftigkeit gewusst hatten. Vor Jahrtausenden hatten sie erkannt, dass Covenant zurückkehren würde. Aber nichts ließ darauf schließen, dass die Ramen ähnliches Wissen besaßen. Während Linden auf Antwort wartete, versammelten sich Seilträger um sie, aber sie beachtete es nicht, sondern konzentrierte sich weiter ganz auf Hami. »Du sagst immer wieder«, fuhr sie fort, als die Mähnenhüterin nicht antwortete, »dass du die Sprache der Urbösen nicht beherrschst. Aber das ist nicht die ganze Geschichte, nicht wahr? Ihr verständigt euch irgendwie mit ihnen. Ihr arbeitet sogar in gewisser Beziehung zusammen.«


  »Und die Dämondim-Brut«, fügte Stave schroff hinzu, »hat schon immer dem Verderber gedient.« Er hatte sich neben Linden aufgebaut. »Zur Zeit des Sonnenübels hat sie sich gegen ihren alten Herrn und Meister gewandt. Trotzdem hat er sie offenbar nicht vernichtet, wie es zunächst den Anschein hatte. Möglicherweise hat er sie über Jahrtausende hinweg heimlich erhalten – vielleicht als Vorbereitung für die Rückkehr des Weißgoldes in das Land.«


  Linden achtete jetzt auf die Seilträger, deren Anspannung fast mit Händen zu greifen war. Als sie die jungen Leute studierte, wurde ihr klar, dass sie Hamis Geheimnis teilten: Alle Ramen wussten von den Dingen, von denen die Mähnenhüterin nicht sprechen wollte.


  Hami war über Staves Worte aufgebracht. Ihre Finger zuckten, als müsse sie sich beherrschen, um nicht nach der Garrotte zu greifen. Stave betrachtete sie jedoch ausdruckslos, von ihrer Empörung unbeeindruckt. »Beleidigt es dich, Mähnenhüterin, dass die Haruchai eure Rückkehr an die Grenzen des Landes nicht bejubeln? Dass wir euer Handeln und eure Treue anzweifeln? Dann beantworte die Fragen der Auserwählten. Gib uns die Möglichkeit, eure Absichten selbst zu beurteilen.«


  Zweifellos nahm er das Vorhandensein von Geheimnissen so deutlich wahr wie Linden.


  Hami starrte ihn finster an; sie schien kampflustig zu sein. Aber dann überwand sie mit bewusster Anstrengung ihren rasch aufflammenden Stolz. »Du sprichst von Dingen, die du nicht verstehst, Schlafloser«, antwortete sie. Das klang fast wie ein Seufzen. »Ich habe dich um zwei Tage gebeten, an denen wir uns beraten und Verständnis suchen wollen. Das hast du akzeptiert. Deshalb kann es keinen Streit zwischen uns geben. Du bist bei den Ramen in Sicherheit. Wir werden nicht zulassen, dass dir oder deinen Gefährten ein Leid geschieht. Noch sind wir willens, Anstoß zu nehmen. Uns zu provozieren ist ungehörig. Solche Ungeduld steht dir übel an.«


  Stave musterte Hami einige Augenblicke lang abschätzend. Dann überraschte er Linden, indem er sich vor ihr verbeugte, wie er es bei ihrem ersten Zusammentreffen in der Kluft getan hatte. »Ich höre dich, Mähnenhüterin. Ich werde geduldig sein, wie ich zugesagt habe. Ich habe die Ursachen meiner Zweifel genannt. Aber du sollst auch wissen, dass es mich schmerzt, nach so vielen Generationen wieder auf Ramen zu stoßen und von ihnen nichts über die Ranyhyn zu erfahren. Du tust den Bluthütern Unrecht. Sie haben die Ranyhyn nicht in den Tod geritten, wie du behauptest. Vielmehr haben sie den Dienst angenommen, den die Ranyhyn aus freien Stücken angeboten haben. Keine Existenz, keine Kraft im ganzen Land wurde mehr geehrt oder inniger geliebt als die der großen Pferde.«


  Auch diesmal erwiderte Hami die Verbeugung nicht. Stattdessen erwiderte sie: »Die Bluthüter hätten diesen Dienst ablehnen können. Der Ring-Than hat es getan. Trotzdem hat er gesiegt.« Dann befasste sie sich wieder mit Lindens Frage. »Was die Rechtzeitigkeit unserer Hilfe betrifft«, antwortete sie wie mit einem Schulterzucken, »ist sie nicht weiter verwunderlich. Der Einsturz des Kevinsblicks hat uns ins Gebiet des Mithil-Tals gelockt. Ich habe schon erwähnt, dass wir regelmäßig die Grenzen des Landes erkunden. Eine so gewaltige Zerstörung konnte unserer Aufmerksamkeit nicht entgehen.«


  Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich ab und führte ihre Seilträger zum Fuß des Felsgrats.


  Linden wäre am liebsten zurückgeblieben. Die Feindseligkeit zwischen Stave und den Ramen beunruhigte sie. Jeder ihrer Wortwechsel war mit historischen Reminiszenzen befrachtet; mit Erinnerungen und Leidenschaften, an denen sie keinen Anteil gehabt hatte und die sie nicht beurteilen konnte. Sie wusste nicht, was sie davon erwarten sollte.


  Aber die Ramen zogen weiter, also folgte sie ihnen. Sie konnte sich die Unnachgiebigkeit, die Stave und Hami zu beherrschen schien, nicht leisten.


  Liand, der Verwirrung wie Hitzewellen abstrahlte, gesellte sich sofort zu ihr. Er wartete jedoch, bis sie seine Begleitung mit einem Nicken akzeptierte, bevor er vertraulich murmelte: »Das verstehe ich nicht. Was beunruhigt den Meister? Kann er den Wert der Ramen nicht erkennen?«


  »Natürlich kann er das«, antwortete Linden leise. »Nicht ihre Aufrichtigkeit macht ihm Sorgen, sondern ihre Geheimnisse.«


  Der Steinhausener wirkte überrascht; aber er widersprach ihr nicht. Vielleicht hatte auch er die Unterströmungen in Hami und ihren Seilträgern wahrgenommen. Stattdessen sagte er, als denke er laut: »Ich wusste nicht, dass die Meister Trauer empfinden können.«


  Linden seufzte. »Natürlich können sie das.« Hätten sie nicht Liebe empfunden oder Verlust gekannt, hätten sie nicht den Eid abgelegt, der zum Dienst an den Lords verpflichtete. »Sie sind meistens nur zu streng zu sich selbst, um das einzugestehen.«


  Liand runzelte die Stirn. »Ist das die Erklärung dafür, dass sie die Geschichte des Landes und seine Wunder leugnen? Fürchten sie sich zu trauern?«


  Linden musterte ihn scharf. »Schon möglich.« Aus diesem Blickwinkel hatte sie Staves Volk noch nie betrachtet. »Ich weiß nichts über die Ranyhyn, aber sie müssen den Haruchai kostbar gewesen sein. Stave befürchtet, ihnen könnte etwas Schreckliches zugestoßen sein.«


  Liand begleitete sie eine Zeit lang schweigend, dann sagte er langsam: »Das glaube ich nicht. Ich weiß so gut wie nichts über diese Ramen. Noch bin ich das neue Leben gewohnt, das meine Sinne erfüllt. Vielleicht führt es mich irre. Trotzdem ...« Er machte eine Pause, dann fuhr er nachdrücklicher fort: »Trotzdem glaube ich nicht, dass den Ranyhyn etwas Schlimmes zugestoßen ist. Das hätten die Ramen nicht geduldet. Um das zu verhindern, hätten sie sich notfalls alle geopfert.«


  Linden nickte. Das war auch ihr Eindruck. Aber Stave konnte die Mähnenhüterin und ihre Seilträger doch bestimmt so deutlich sehen, wie Liand es tat. Wie sie selbst es tat? In diesem Fall ...


  Dann hatte sein Misstrauen tiefere Ursachen.


  Ebenso wie Stave wollte sie wissen, weshalb die Ramen sich weigerten, über die großen Pferde zu sprechen.


  


  *


  


  Die Schar stieg schweigend bis zum Fuß des durch Gesteinsabbrüche gebildeten Felsgrats zwischen den Steilwänden ab, und als sie ihn erreichten, stand die Sonne schon fast an einem Mittagshimmel. Linden spürte, dass ihre Strahlen ihr Gesicht und Nacken kräftig röteten. Sie konnte nicht beurteilen, wie viel höher als Steinhausen Mithil sie sich hier schon befand; aber die Luft war merklich dünner, frischer, und das durch die kühle Atmosphäre getarnte Feuer der Sonne besaß eine täuschende Intensität. So würde es nicht lange dauern, bis jedes ungeschützte Fleckchen Haut einen Sonnenbrand aufwies.


  Sie fühlte sich leicht angegriffen – von Überanstrengung und Sonne etwas schwindelig –, als sie unterhalb des Felsgrats wieder zu den Ramen stieß. Zum Glück ordnete Mähnenhüterin Hami eine Rast an, damit die Wanderer sich erfrischen konnten, bevor sie das Labyrinth aus Felsblöcken in Angriff nahmen. Das tat sie zweifellos um Lindens willen. Trotzdem war Linden für die Verschnaufpause dankbar.


  Von unten wirkte der Felsgrat unersteigbar hoch: ein riesenhaftes Gewirr von Felsblöcken, die himmelhoch aufgetürmt zu sein schienen. Durch eine optische Täuschung waren seine Flanken scheinbar nach außen geneigt, schienen über jedem zu dräuen, der töricht genug war, sie ersteigen zu wollen. Zugleich wirkten die Steilwände auf beiden Seiten so verkürzt, dass sie den Grat nicht zu verkleinern, sondern im Gegenteil zu betonen schienen. Als Linden nach oben starrte, verlor sie das Gleichgewicht und taumelte, als hätte sie ein Zittern im Fels gespürt: ein sich ankündigendes Zerspringen wie die fühlbare Labilität, die dem Einsturz des Kevinsblicks vorangegangen war. Der Fels erinnerte sich an seinen Sturz. Hätte sie den Granit wie Anele sprechen hören können, hätte er ihr vielleicht von dem Beben erzählt, das ihn von den Steilwänden hatte prasseln lassen.


  Sie sah sich nach dem Alten um. Er würde auf die Steine hören, wo immer er sie fand, das stand für sie fest. Befand er sich dabei in einer seiner wacheren Phasen, würde er ihr vielleicht erzählen, was er erfahren hatte.


  Sie traf ihn jedoch zwischen Wildblumen im Gras sitzend an, wo er auf einem Stück Dörrfleisch herumkaute, das einer der Ramen ihm gegeben hatte, und jeden, der ihm zu nahe kam, mit Verwünschungen überhäufte. Seine Aura stank nach Verachtung. Selbst hier, außerhalb der vertrauten Grenzen des Landes, konnte Lord Foul ihn noch erreichen, wusste weiterhin, wo der Alte war – und Linden mit ihm.


  Linden war zu der Überzeugung gelangt, der Verächter habe die Kresch auf sie angesetzt, weil er durch Anele von ihren Bewegungen erfahren und sie hatte aufhalten wollen. Deshalb nahm sie an – betete darum? –, ihre gegenwärtige Route vereitle Lord Fouls Absichten irgendwie. Aber solange er imstande war, von Anele Besitz zu ergreifen – und sei es noch so unregelmäßig –, konnte er ihr überall auflauern. Sie wusste, dass sie sich dem Alten jetzt hätte nähern sollen; aber die Ängste, die sie zuvor daran gehindert hatten, hielten sie weiter davon ab. Ihr fehlte der Mut, sich seinen Wahnsinn aufzuladen. Zumindest vorübergehend hätte das auch bedeutet, dass sie für den Verächter zugänglich war. Und konnte Lord Foul sie erreichen, hatte er erst recht Zugang zu Covenant.


  Vertraue auf dich selbst, hatte Covenant sie im Traum gedrängt. Linden, finde mich.


  Aber er war tot: Vor zehn Jahren und mehreren Jahrtausenden hatte sie seinen Tod miterlebt. Auch jetzt war sie ihm nicht näher als vor zwei Tagen.


  Als die Mähnenhüterin den Befehl zum Aufbruch gab, gehorchte Linden ächzend.


  Hami hatte in Bezug auf ihre Route die Wahrheit gesagt. Die Ramen wussten einen Weg durch das Felsenlabyrinth, der Lindens Kräfte nicht übersteigen würde. Obwohl der Pfad kreuz und quer durch die Felsen verlief, während er in die Höhe schlängelte, bot er trittsicheren Untergrund und stieg nur leicht an; und trotz der turmhoch aufragenden oft scharfkantigen Steinmassen war er breiter, als Linden erwartet hatte. Somo folgte dem Weg, ohne sonderlich angetrieben werden zu müssen; sie selbst bewältigte ihn anfangs fast mühelos. Trotzdem dauerte der Aufstieg seine Zeit. Linden musste immer häufiger stehen bleiben, um ihre zitternden Muskeln auszuruhen. Unter anderen Umständen hätte sie sich vermutlich dazu überreden lassen, auf Somo zu reiten; aber sie war keine große Reiterin, und der Schecke schien mit Liands Bündeln schwer genug beladen zu sein. Und sich tragen zu lassen würde sie nicht stärker machen. Lord Foul hatte Jeremiah. Das Land brauchte sie. Und die Tatsache, dass sie solchen Anforderungen keineswegs gewachsen war, änderte nichts an ihnen. Befreite sie ihren Sohn nicht, würde es niemand tun. Für sie war die Zeit gekommen, über sich hinauszuwachsen. Damit konnte sie ebenso gut gleich hier auf diesem Felsgrat anfangen.


  Irgendwie schaffte sie es bis nach oben. Als sie den Sattel zwischen den Bergen erreichte, stand die Sonne an einem Spätnachmittagshimmel, und Lindens Beine waren vor Anstrengung fast taub. Schweiß lief ihr über das Gesicht, bildete Flecke unter ihren Achseln und Rinnsale auf ihrem Rücken. Stechende Schmerzen von Krämpfen oder Blasen durchzuckten immer wieder ihre Füße. Aber sie hatte es geschafft. Und als sie in der angenehm kühlenden Brise auf dem höchsten Punkt des aufgetürmten Felsgrats stand, konnte sie sehen, was vor ihr lag.


  Jenseits des Sattels wichen die Berge des Massivs zurück, um ein breites Tal zu bilden: ein üppiges Grasland, saftig grün wie eine Frühlingswiese, durch ein Netzwerk aus Bächen und kleinen Tümpeln bewässert. In der Nachmittagssonne wies der gesamte Talboden eine luxuriöse Färbung, einen üppigen Aspekt auf, der weit intensiver als das in der Umgebung von Steinhausen Mithil sprießende Grün war, und die Bäche und Tümpel schienen das Sonnenlicht wie flüssige Brillanten zurückzuwerfen. Dieser durch ringsum aufragende Gipfel vor dem Winter geschützte Ort wirkte zeitlos: ein Spätfrühlings- oder Sommertal, das ein Überfluss an Wasser und Sonnenschein inmitten der im Hochgebirge noch herrschenden Kälte ermöglicht hatte. Die spürbare Ungeduld der Ramen versicherte Linden, dass dort unten die Grenze des Wanderns lag. Aus dieser Entfernung erkannte sie jedoch keine Anzeichen für eine Besiedlung. Falls die Ramen dort lebten, tarnten sie ihre Anwesenheit gut. Aber vielleicht waren sie kein Volk, das Siedlungen mit festen Wohnstätten anlegte. Vielleicht führten sie lieber ein Nomadenleben, bei dem sie die Erde nur leicht berührten, wo immer sie Rast machten.


  Sie warteten darauf, heimkehren zu können. Auf die Ebenen von Ra, die einst ihre Heimat gewesen waren.


  Linden sah sich unwillkürlich nach Anele um. Erst konnte sie ihn nirgends finden, denn er war nicht unter den Ramen. Dann entdeckte sie ihn nicht weit von dem Pfad entfernt. Er hatte sich von ihren Gefährten getrennt, um zu einer Steinplatte zu gelangen, auf der er jetzt so ausgestreckt lag, dass er sein Gesicht zwischen zwei verwitterte Granitblöcke drücken konnte.


  »Anele?« Sie humpelte mit besorgt gerunzelter Stirn zu ihm hinüber.


  Er war dort nicht zusammengebrochen, war nicht ohnmächtig. Ihr Sinn für das Gesunde entdeckte im Gegenteil ein geschärftes Bewusstsein, als seien seine Nerven empfindlicher eingestellt worden. Seine Aura kündete von äußerster Konzentration: traumgleich klar und zugleich machtlos. Linden nahm automatisch an, er horche auf den Stein und habe das Gesicht zwischen die Blöcke gepresst, um sein Flüstern besser zu hören. Als sie ihn erreichte, sah sie jedoch, dass sie sich getäuscht hatte. Der Alte horchte nicht, sondern war ängstlich zusammengeduckt. Angst stieg wie Dampf von ihm auf. Er hatte seinen Kopf zwischen die beiden Steine gezwängt, als könnten sie ihm die Ohren verstopfen. Erdkraft durchpulste ihn wie das Hämmern eines von Angst erfüllten Herzens.


  »Anele, was hast du?« Das hatte sie ihn schon allzu oft gefragt. Er brauchte mehr als ihre besorgte Verständnislosigkeit. »Was hörst du?«


  Die von ihm gewählten Steine waren verhältnismäßig glatt. Wind und Wasser und Zeit hatten ihre Rauheit abgeschliffen, sodass sie an den Boden des Gefängnisses in Steinhausen Mithil, die kleine Plattform des Kevinsblicks erinnerten.


  »Geh fort.« Der Fels dämpfte seine Stimme. »Anele spricht nicht. Ihm wird befohlen. Er gehorcht. Anele gehorcht.«


  Ihm wurde befohlen? Von Steinen? Linden musste dem Impuls widerstehen, ihn am zerschlissenen Gewand zu packen und aus seinem Schlupfwinkel zu zerren. Verwirrung und Sonnenbrand ließen ihre Schläfen pochen.


  »Anele«, wiederholte sie so ruhig wie möglich, »was hast du? Sprich mit mir.«


  »Geh fort«, krächzte er nochmals. »Anele verlangt es. Er bittet dich. Ihm wird befohlen. Er darf nicht sprechen.«


  »Verdammt noch mal!«, murmelte Linden aufgebracht. »Du machst mich wahnsinnig.« Sie konnte sich nicht beherrschen; der Aufstieg über den Felsgrat hatte nicht nur ihre körperlichen Reserven erschöpft. »Ich bin die beste Freundin, die du je gehabt hast. Die Ramen wollen dir helfen. Liand will dir helfen. Sogar Stave ...« Gottverdammt noch mal! »... will nicht, dass du Schmerzen leidest. Komm dort raus und sprich mit mir.« Während Linden einerseits der Mut fehlte, seine Notlage energisch anzugehen, konnte sie andererseits ihre Frustration niemandem außer sich selbst vorwerfen.


  »Spürst du es denn nicht?«, protestierte der Alte. »Wird dir nichts befohlen? Anele darf nicht sprechen.«


  Von Aneles eigenartigem Verhalten und ihrer Eindringlichkeit angelockt, versammelten Liand, Stave und die Ramen sich hinter ihr, doch Linden achtete nicht auf sie. »Nein«, sagte sie abwehrend, »ich spüre nichts. Die einzige Kraft, die ich hier wahrnehme, ist deine.« In ihrem erschöpften Zustand hätte sie jeder Zwang ausübenden Kraft erliegen können. »Rede endlich vernünftig. Weshalb um Himmels willen sollten die Steine dir befehlen, nicht zu sprechen?«


  So jäh, dass sie instinktiv zurückwich, hob Anele ruckartig den Kopf und warf sich auf den Rücken, sodass er ihr zugewandt war. Blut, das ihm wieder ins Gesicht schoss, färbte seine Wangen hochrot, grell wie Wundmale. Seine weißen Augen blitzten vor Zorn. »Die Steine befehlen nichts, Närrin! Dies ist das wahre Urgestein der Erde – zu ehrlich, um angreifbar zu sein. Es erinnert sich nur, hält Geschehenes fest.« Dann sackte der Alte zusammen. Vielleicht fühlte er Lindens Schock, obwohl er ihn nicht sehen konnte. Sein Zorn schien mit jedem Wort zu verschleißen und von ihm abzufallen, bis er schließlich wehrlos zurückblieb. »Verstehst du das nicht?« Seine Stimme bebte. »Es erinnert sich.«


  »Wer also sonst?«, fragte sie rasch, um eine Antwort zu bekommen, solange er noch vernünftig reden konnte. »Wer befiehlt dir?«


  Welche Geheimnisse hatten die Steine ihm erzählt?


  Sie suchte ihn hastig nach Anzeichen für die Anwesenheit des Verächters ab, entdeckte jedoch keine.


  »Er wünscht es nicht.« Nun kostete jedes Wort Anele mehr Anstrengung, mehr Qualen. Irgendein Zwang schien sich gegen ihn zusammenzuballen. »Er befiehlt mir. Würde Anele nicht gehorchen, würde er flüstern, was dieser Fels ...« Er wedelte mit den Armen, wollte offenbar die Steilwände ebenso wie den Felsgrat bezeichnen. »... laut ausruft. Er würde von dem Gewahrsam, den Skurj, den Elohim erzählen. Er würde Kasteness nennen ...« Dann war es mit der Widerstandskraft des Alten vorbei. Er sprang wimmernd auf und flüchtete über die Felsen, als verdammten Peitschenhiebe ihn zum Schweigen.


  Linden ließ den Kopf hängen. Armer Anele! War sein Leiden denn niemals zu Ende? Er konnte ihr nicht erzählen, was sie wissen musste, ohne dafür irgendwie gequält zu werden. Nur seine angeborene Erdkraft hielt ihn am Leben: ein grausames Geschenk, das ihn dazu befähigte oder vielmehr zwang, mehr Qualen zu überleben, als das Herz eines Sterblichen eigentlich hätte ertragen können.


  Er befiehlt ...


  Nicht Lord Foul; diesmal nicht. Irgendein anderes Wesen, irgendeine Macht ...


  Sie wurde also verfolgt. Ein mächtiger Feind belauerte jeden ihrer Schritte: jemand, der ihre Absichten durchkreuzen wollte ... Jemand anderes als der Verächter.


  Im nächsten Augenblick befahl Mähnenhüterin Hami einem ihrer Seilträger: »Geh. Sorg dafür, dass ihm nichts zustößt.« Der Ramen hastete sofort davon.


  Liand räusperte sich. »Linden? Verstehst du, was er sagt? Was sind Skurj? Wer ist Kasteness?«


  Sie richtete sich mit einem unterdrückten Fluch auf. Anele hatte einen Namen ausgesprochen, den sie kannte. Auch Stave musste ihn erkannt haben ... Statt Liands Fragen zu beantworten, seufzte sie: »Lass mir Zeit. Ich muss erst nachdenken.«


  Anele hatte nun schon mehrmals von Skurj und irgendeinem Gewahrsam gesprochen. Unter Mithils Sturz hatte er mit diesen Worten jammernd gegen das Tosen der Wassermassen angeschrien. Linden bedeuteten sie nichts. Kasteness dagegen ...


  »Ich spüre Finsternis«, kündigte Stave abrupt an, »machtvoll und tödlich. Wir sind vor solchen Gefahren gewarnt worden. Vielleicht existiert sie unter den Ramen, hält sich vor ihrer Wahrnehmung verborgen.«


  Linden starrte den Meister stumm und verblüfft an; Liand zog die Augenbrauen hoch. Bei Mähnenhüterin Hami und ihren Seilträgern blitzte rasche Empörung auf, doch Stave ignorierte die Ramen. »Gegen ein Wesen, das sich unserer Wahrnehmung entzieht und dennoch den Wahn des Alten steuern kann, sind wir machtlos«, erklärte er Linden. Sein Blick ließ sie nicht los, als er hinzufügte: »Wer außer den Elohim besäße solche Macht?«


  Linden starrte ihn weiter an. Sie verstand nur allzu gut, was er meinte. Die Elohim waren natürlich imstande, ihre Anwesenheit vor jeder Art Wahrnehmung zu verbergen. Und die Meister waren zweifellos vorgewarnt worden. Wie Liand berichtet hatte, hatte ein Elohim vor vielen Jahren Steinhausen Mithil besucht. Dieses seltsame Wesen aus Erdkraft hatte von schrecklichen Gefahren gesprochen, ohne sie näher zu erläutern.


  Hütet euch vor Halbhand.


  Hami ließ sich jedoch nicht beeindrucken. Sie wippte wie kampfbereit auf den Zehenspitzen. »Du glaubst zu erkennen, dass wir Finsternis beherbergen«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Das traust du uns zu.« Trotz ihres harschen Stolzes verriet der Unterton ihrer Stimme, dass Stave vermutlich recht hatte.


  Linden schüttelte mit bewusster Anstrengung ihre Verwirrung ab. »Das müssen wir herausbekommen«, stimmte sie dem Meister seufzend zu. »Du kannst Anele ebenso gut lesen wie ich.« Besser. »Lord Foul ist nicht die einzige Macht, die sich seiner bedient. Wir müssen herausfinden, wer ihm befohlen hat, nicht zu reden.«


  Im Gegensatz zu dem Verächter war dieses unbekannte Wesen nicht imstande, ganz von dem Alten Besitz zu ergreifen. Ein Elohim hätte das natürlich gekonnt. Aber dieser Er hatte es nicht geschafft, Anele völlig in seine Gewalt zu bringen. In gewisser Weise war er ein schwächerer Feind.


  Verdammt, Anele gebrauchte zu viele unbestimmte Fürwörter. Hinter dem Wasserfall hatte er ausgerufen: Er ist aus dem Gewahrsam ausgebrochen. War das derselbe Er, der gerade versucht hatte, den Alten zum Schweigen zu bringen? Offenbar nicht.


  Wie viele Feinde hatte sie eigentlich?


  Sie musste wissen, was der Stein Anele erzählt hatte. Irgendwie musste sie sich seinem Wahnsinn stellen, ihn ergründen. Irgendwann musste sie den Mut dazu aufbringen ...


  Stave achtete nicht weiter auf den Zorn der Mähnenhüterin. Er schien kurz über Lindens Feststellung nachzudenken, dann nickte er zustimmend. »Die Antwort liegt bei den Ramen. Wir müssen sie bei ihnen aufspüren.« Er machte erneut eine Pause, bevor er hinzufügte: »Uns bleibt nichts anderes übrig. Die Meister müssen von dieser neuen Bedrohung erfahren.« Die Narbe auf seiner Wange unterstrich seinen entschlossenen Blick, als er sich abwandte und Linden dem Steinhausener und den Ramen überließ. Gleichzeitig wandte auch Hami sich ab, wie um ihre Geheimnisse zu verbergen.


  Linden, die sich auf Liand stützte, folgte ihnen, als sie den langen Abstieg vom Sattel begannen. Frustration ballte sich in ihrem Inneren wie eine schwarze Gewitterwolke zusammen, die sich in Blitzen entladen würde. Sie wusste nicht, wie sie den Ausbruch dieses Sturms verhindern sollte. Erhielt sie nicht sehr bald klare Antworten auf ihre Fragen, würden die aufgestauten Emotionen sich gewaltsam Luft machen.


  


  *


  


  Am Fuß des Felsgrats, mit den Stiefeln auf dem Saum des üppigen Grüns in dem geschützten Tal stehend, ließ sie Liand los, um ihren Blick von dem langen Pfad zu heben und sich umzusehen. Die Berge schienen gewachsen zu sein, während sie zu Tal gestolpert war. Vom Sattel aus hatten sie nicht so hoch ausgesehen, und das Grasland, das sie umschlossen, schien sich meilenweit zu erstrecken. Nun ragten sie jedoch machtvoll in den Himmel auf: strenge Gesichter aus Granit, die mit dem majestätischen Hochmut von Titanen auf Linden herabblickten. Und der Talgrund wirkte kleiner, durch seine Lage zwischen gewaltigen Bergmassiven über Gebühr reduziert; die jenseitigen Bergflanken schienen fast unersteigbar. Im Gegensatz dazu war das Gras noch reicher und üppiger, als es aus der Höhe gewirkt hatte. Im Lauf der Jahrtausende hatten Zeit und Wetter das Tal fruchtbar gemacht. Gras von der Farbe destillierter Smaragde reichte Linden bis zu den Waden und wucherte so dicht, dass sie sich fragte, ob sie es würde durchschreiten können. Durch den Anblick so vieler ungebundener Vitalität beruhigt, ließ Linden ihren Sinn für das Gesunde weiter schweifen – und entdeckte Aliantha, die nur wenige Dutzend Schritte entfernt wuchsen.


  Mit der Kraft von Schatzbeeren konnte sie vermutlich mit den Ramen mithalten, ohne Unterstützung zu brauchen.


  Hami hatte bereits mehrere Seilträger vorausgeschickt, um ihre Rückkehr melden zu lassen, und die jungen Ramen schienen durchs hohe Gras davonzuströmen, ohne es niederzutrampeln oder sich ihren Weg mit Gewalt zu bahnen. Der Rest der Schar hatte sich um Linden versammelt und schien darauf zu warten, dass sie wieder zu Kräften kam.


  Stave jedoch hielt sich abseits, schien durch die strikten Absichten der Meister isoliert. Und Anele war ins Gras hinausgewandert, vermutlich um etwas Abstand von dem Haruchai zu halten. Eine Seilträgerin hatte Somo an Liands Stelle ins Tal hinabgeführt, damit der Steinhausener sich ganz auf Linden konzentrieren konnte.


  Mit weichen Knien strebte Linden durchs Gras auf die Aliantha-Sträucher zu. Sie konnte nicht wie die Ramen einer Brise gleich zwischen den Halmen und Rispen hindurchgleiten; Gras verhedderte sich an ihren Stiefeln und Schienbeinen und wurde abgerissen, als sie sich gewaltsam befreite. Unterhalb der Knie bekamen ihre Jeans grasgrüne Flecken. Hätte seine schlichte Üppigkeit nicht ihre Sinne besänftigt, hätte sie das Gefühl haben können, im Gras festzustecken, von ihm aufgehalten und behindert zu werden.


  Wie das Gras wuchsen die Aliantha auf diesem fruchtbaren Boden besonders üppig. Die Sträucher breiteten ihre knorrigen Zweige, die dicht mit chromgrünen Beeren besetzt waren, weithin aus. Linden pflückte hungrig eine Handvoll Beeren nach der anderen, verspeiste sie wie eine Delikatesse und fühlte dabei, wie ihr Saft den Geschmack der Niederlagen aus ihrer Kehle spülte, während ihre erschöpft verkrampften Muskeln sich zu entspannen begannen. Als sie sich satt gegessen hatte, fühlte sie sich leichter, von Grund auf erholt, als hätte sie an einem Abendmahl teilgenommen. Die Gaben des Landes hatten sie bis ins Knochenmark hinein berührt.


  Liand und die Ramen waren ihr zu den Aliantha gefolgt. Jeder von ihnen aß zwei oder drei Beeren und verstreute nach altem Brauch die Samen; da sie jedoch weniger bedürftig waren als Linden, aßen sie nicht mehr. Nachdenklich, als spräche sie mit sich selbst, stellte die Mähnenhüterin fest: »Kein Diener Fangzahns begehrt oder verzehrt Aliantha. Die Wirkung der Beeren ist zu stark.«


  Als hätte sie ihn herausgefordert, trat Stave vor, pflückte eine Schatzbeere und kaute sie gleichmütig.


  Um sich herum spürte Linden eine subtile Veränderung der von den Ramen abgestrahlten Ausstrahlung. Vielleicht hatten ihre Gefährten und sie eine Art Test bestanden. Doch Linden wollte noch einen weiteren bestehen. Oben auf dem Felsgrat hatte sie Liand und die Ramen gebeten, Geduld zu haben, während sie Aneles Ausbruch zu enträtseln versuchte. Jetzt hatte sie das Gefühl, ihnen eine Erklärung schuldig zu sein. Das Reden würde ihr leichter fallen, während sie rastete. »Kasteness«, begann sie, als sie sich endlich imstande fühlte, wieder zu sprechen. »Diesen Namen kenne ich. Er war einer der Ernannten.« Der Elohim Findail hatte ihr von ihnen erzählt, als er sich bemüht hatte, der Suche nach dem Einholzbaum seine eigene Existenz zu erklären. »Kasteness war ein Elohim.«


  Die Erinnerung daran erfüllte sie mit dunklen Vorahnungen, und ihre Anspannung spiegelte sich in Liands Augen. Er trat näher heran, als wolle er kein einziges Wort versäumen.


  »Ich weiß nicht, was ich euch von den Elohim erzählen soll. Sie sind unsterblich. Ich glaube, man könnte sie als fleischgewordene Erdkraft bezeichnen. Sie erwecken den Eindruck, alles tun zu können, und wenn sie handeln, tun sie es aus eigenen Beweggründen – ohne Rücksicht darauf, was andere denken oder wünschen.« Findail selbst hatte sich oft geradezu feindselig benommen, als lege er es darauf an, Linden und Covenant scheitern zu lassen. »Sie leben weit von hier entfernt jenseits des Meeres der Sonnengeburt. Die meiste Zeit scheinen sie das Land zu ignorieren; aber manchmal sehen sie eine Gefahr und beschließen aus mir unbekannten Gründen, etwas dagegen zu tun.«


  Linden hatte auch Anele von dem Einholzwald und den Elohim reden gehört.


  »Entscheiden sie sich dazu, wählen sie jemanden aus ihrer Mitte aus. Der oder die Erwählte hat den Notstand zu beseitigen, ist ihre Antwort darauf.«


  Findail hatte gesagt, man habe den Ernannten um der zerbrechlichen, bedrohten Erde willen ihres Namens entledigt, ihre Wahl und ihre Zeit genommen. Er hatte gesungen:


  


  Wer das Meer befährt, soll sich verneigen,


  Verbeugen mag sich, wer aufrecht steht,


  Denn dort ist weder Traum noch Friede,


  Wo der Ernannte geht.


  


  Mähnenhüterin Hami und ihre Seilträger beobachteten Linden ernst, warteten darauf, dass sie weitersprechen würde. Ihre Aufmerksamkeit schien anzudeuten, dass ihnen die Elohim nicht unbekannt waren. Liand hörte gespannt zu, dürstete nach Verständnis. Nur Stave sah weg, als missbillige er die Elohim und alle ihre Taten. Anele war zumindest vorerst im Gras verschwunden, vielleicht um allen Erinnerungen an irgendwelche Zwänge zu entkommen.


  »Kasteness war vor langer Zeit ein Erwählter«, fuhr Linden fort, während die Folgen ihrer Erinnerungen sie einzuengen schienen. »Meines Wissens vor Dutzenden vor Jahrtausenden ...« Falls Jahre den Elohim überhaupt etwas bedeuteten. »Anscheinend hatte sich hoch im Norden etwas Bedrohliches ereignet.« Im fernsten Norden der Welt, wo der Winter seine Wurzeln aus Eis und Kälte hat. »Irgendeine Art Katastrophe. Ein Feuer, das die Erde hätte spalten können. Kasteness sollte es als Ernannter zum Erlöschen bringen.« Dazu hatten die anderen ihn in einen Grundstein der bedrohten Grundfesten des Nordens verwandeln müssen. So gelang es, das Feuer zum Erlöschen zu bringen, sodass die Erde gerettet war, Kasteness aber verloren.


  »Aber er ging nicht freiwillig. Er hatte eines der Gebote der Elohim gebrochen ...« Gegen ihr Wyrd verstoßen. »... indem er sich in eine Sterbliche verliebt hatte. Sein Volk ernannte ihn zum Auserwählten, um ihn für das Unrecht zu bestrafen, das er ihr angetan hatte.«


  Er hatte Unheil über ein Weib gebracht, das ihm kein Leid anzutun vermocht hätte, und nannte es Liebe.


  »Er weigerte sich zu gehen. Er wollte sie nicht aufgeben. Um ihretwillen gab er sein Volk und sein Wyrd auf.« Das Schicksal dieser beiden gegen das der Erde. »Als die Elohim Unterwerfung forderten, setzte er sich zur Wehr. Sie mussten ihn praktisch dort anketten, wo er gebraucht wurde. Damit die Welt nicht in Flammen aufging.«


  War das die Bedeutung von ›Gewahrsam‹? Bezeichnete dieses Wort die Macht, die Kasteness gefangen gehalten hatte? Und hatte er eine Möglichkeit gefunden, sich zu befreien? Damit musste er ein Feuer freisetzen, das die Welt ihrer festen Schale berauben konnte. Während ihres Transfers ins Land hatte Linden feurige Ungeheuer aus dem Erdboden quellen gesehen, um alles Leben zu verschlingen. Sie seufzte, dann breitete sie die Hände aus. »Das ist so ziemlich alles, was ich über Kasteness weiß.«


  Die Ramen hätten sie offenbar am liebsten weiter ausgefragt, aber Liand kam ihnen zuvor: »Das verstehe ich noch immer nicht. Ist dieser Kasteness nicht umgekommen?« Das war jedenfalls das Los des Elohim gewesen, der in den Koloss am Wasserfall verwandelt worden war. »Wie kann er Anele dann befehlen, nicht von ihm zu sprechen?«


  Linden zuckte mit den Schultern und bemühte sich, keine Verbitterung erkennen zu lassen. »Ich glaube nicht, dass das Kasteness war. Ein Elohim würde ihm nicht befehlen, den Mund zu halten. Er würde ihn einfach zum Schweigen bringen.«


  Hinter dem Wasserfall Mithils Sturz hatte keine Macht dem Alten Schweigen geboten. Aber hier, so dicht an der Grenze des Wanderns ...


  »Ich kann es nicht erklären«, fügte sie nach kurzem Zögern hinzu. »Ich weiß nur, dass wir Feinde haben, die wir noch nicht einmal kennen.«


  »Trotzdem übertrifft dein Wissen das unsere«, stellte die Mähnenhüterin ruhig fest. »Die Ramen erinnern sich an vieles, aber von solchen Dingen berichten unsere Sagen nichts.« Auch diesmal deutete ihr Tonfall an, dass sie noch mehr hätte sagen können. »Dass wir uns beraten, wird immer zwingender. Wir müssen alle Missverständnisse zwischen uns tilgen. Ring-Than ...« Sie wandte sich nur an Linden. »... unser Lager ist nur zwei Meilen weit entfernt. Bist du jetzt imstande, so weit zu Fuß zu gehen? Oder hegt dein Herz noch anderen Kummer, der dich aufhalten könnte?«


  »Zwei Meilen«, murmelte Linden. Sechs englische Meilen, zehn Kilometer? In ebenem Gelände, mit Aliantha in den Adern ... Sie versuchte ein Lächeln, das jedoch misslang. »Ich glaube, ich kann es schaffen. Ich brauche so viele gute Ratschläge, wie ich kriegen kann.«


  Ihr Herz hegte genügend andere Sorgen, um sie bis ans Ende aller Tage aufzuhalten; aber sie hatte nicht die Absicht, sich von ihnen behindern zu lassen.


  


  *


  


  Zum Glück marschierten einige der Seilträger vor ihr her, und sie merkte, dass das Gras sie nicht behinderte, wenn sie in ihre Fußstapfen trat. Somo hätte sie jetzt leicht tragen können – Liand hatte es ihr angeboten –, aber sie zog es vor, ihre Bürden selbst zu tragen. Sie brauchte Zeit, um nachzudenken; sich auf das Kommende vorzubereiten.


  Anfangs kam sie mühelos voran. Aliantha verlieh ihr neue Kraft, und das frühlingshafte Grasland selbst schien sie von einem Schritt zum nächsten zu tragen. Jedes Beispiel für Gesundheit und Erdkraft stärkte sie. Eine Zeit lang beobachtete sie, wie die Stimmung der Berge sich veränderte, als die nach Westen wandernde Sonne sie mit länger werdenden Schatten überzog. Kam sie an gelegentlichen Flecken von Amanibhavam vorbei, studierte Linden die nickenden gelben Blumen, sog ihren würzigen Geruch ein und versuchte, ihre erstaunliche Heilwirkung zu ergründen. Doch nach und nach versank sie wieder in ihre frühere Benommenheit. Mit jedem weiteren Schritt glich sie mehr einer Schlafwandlerin. Unter Führung der Ramen näherte sie sich allmählich dem Mittelpunkt der Grenze des Wanderns, ohne zu merken, wie weit sie schon gekommen war.


  Gleichzeitig tauchten um sie herum immer mehr Ramen, die von Hamis Seilträgern verständigt worden waren, aus dem Gras auf. Vom Felsgrat aus hätte Linden glauben können, das Tal sei unbesiedelt, aber das war es keineswegs. Als sie ihre Schläfrigkeit endlich abschüttelte, stellte sie fest, dass ungefähr fünf Dutzend Ramen sich ihren Gefährten angeschlossen hatten. Die weitaus meisten waren Seilträger, die das Haar offen und ihre Garrotte um die Taille geknüpft trugen; aber drei oder vier trugen das Haar wie Mähnenhüterin Hami mit dem dünnen Seil zusammengefasst und hatten Blütenkränze aus Amanibhavam um den Hals.


  Und noch mehr schlossen sich der Schar an, als Linden nun auf sie achtete, und bald war es nachgerade eine Gefolgschaft, die mit ihr durchs Gras zog oder richtiger: schwebte, denn keiner der Ramen schien das Gras, über das er wandelte, auch nur niederzudrücken. Trotz ihrer großen Zahl konnte Linden kaum erkennen, wo der Zug durchgekommen war.


  Sie hatte nicht erwartet, dass hier so viele Ramen leben würden: nun schon acht oder zehn Dutzend, deren Zahl ständig weiter anwuchs. Schon bald fiel ihr jedoch auf, dass sich unter ihnen keine Kinder befanden ... auch keine alten Männer oder Frauen. Einige wenige Mähnenhüter hatten graue Strähnen im Haar, und ihre Narben waren im Lauf der Jahre verblasst. Manche Ramen wirkten älter als Hamis Seilträger. Aber keine Kinder? Keine Großeltern? Entweder standen die Ramen als Volk vor dem Aussterben – oder sie hatten alle, die nicht kämpfen konnten, an einem sicheren Ort zurückgelassen.


  Oder beides.


  Was war ihnen in den Jahrhunderten ihres Exils außerhalb des Landes zugestoßen?


  Linden hätte Hami am liebsten danach gefragt, obwohl die Mähnenhüterin nachdrücklich erklärt hatte, sie wolle nicht vorzeitig sprechen. Aber als ihre Besorgnis wuchs, sah Linden erstmals das Ziel ihres Marsches vor sich.


  Es schien eine Art Wohnstätte zu sein: ein im Gras stehendes großes Gebilde ohne Seitenwände. Holzpflöcke an den Ecken und in gleichmäßigen Abständen an den Seiten trugen ein Gitterwerk aus schmaleren Latten, auf denen ausgestochene Soden ein geschlossenes Grasdach bildeten. Unter diesem Schutzdach lagen mit trockenem Farnkraut gepolsterte Rasenstücke und verstreute Bündel, die Bettzeug zu enthalten schienen; in ihrer Mitte war Platz für einen Ring aus Herdsteinen und ein Kochfeuer. An diesem Feuer hockten zwei Seilträger, die offenbar eine Mahlzeit zubereiteten, während andere mit ihrem Mähnenhüter vortraten, um sich zu den Ramen zu gesellen, die Linden umgaben. Und jenseits dieser Behausung standen weitere – ihre Zahl konnte Linden nicht genau feststellen –, alle mit Grasdach und offenen Seiten. Jetzt wusste Linden, weshalb sie von dem Felsgrat aus keine Wohnstätten hatte erkennen können: ihre Bauweise tarnte sie.


  Aber das Tal war baumlos. Die Ramen mussten die Pfosten und Latten von jenseits der Berge, die ihr Lager umgaben, herantransportiert haben. Vermutlich war dies also kein nur vorübergehendes Lager, sondern eine Wohnstätte, die dauernd oder immer wieder als Unterkunft diente. Trotzdem sah Linden noch immer keine Kinder; auch keine Ramen, die Großeltern hätten sein können.


  Hami und ihre Seilträger geleiteten Linden, Stave, Liand und Anele auf eine weite kreisförmige Fläche zwischen den Wohnstätten, auf der das Gras von unzähligen Füßen zu Stoppeln herabgetreten war. Dieser freie Platz hätte vom Felsgrat aus zu sehen sein müssen: er war groß genug, um sich von dem Gras in der Umgebung abzuheben; aber die Höhe der Wohnstätten, die ihn umringten, musste ihn getarnt haben.


  Am Rand des Kreises führten Seilträger Somo mit dem Versprechen weg, ihn gut zu versorgen, während Linden und ihre Gefährten aufgefordert wurden, sich in die Mitte der freien Fläche zu begeben.


  »Dies ist der Versammlungsplatz der Ramen, Ring-Than«, erklärte Hami ihr. »Hier nehmen wir gemeinsam eine Mahlzeit ein, damit du rasten und neue Kräfte sammeln kannst. Damit hoffen wir, für Ungezwungenheit zwischen uns zu sorgen. Anschließend wollen wir uns nach Art der Ramen beraten. Wir werden von uns selbst sprechen, und ihr werdet uns eure Geschichten erzählen, damit es Freundschaft zwischen uns geben kann.«


  Linden begann automatisch zuzustimmen, aber die Mähnenhüterin kam ihr zuvor. Die Menge um sie herum hatte sich verändert; alle Seilträger hatten sich an den Rand der freien Fläche zurückgezogen und dabei Anele mit sich genommen. Linden und ihre Gefährten waren jetzt nur noch von Mähnenhütern umgeben.


  »Vor allem muss es jedoch Verständnis geben«, fügte Hami strenger hinzu, als spräche sie für ihr gesamtes Volk. »Auch du wirst auf die Probe gestellt werden. So werden wir Ehre von Verrat unterscheiden.«


  O Gott!


  Linden verzog unwillkürlich das Gesicht, und Liand wandte sich ihr besorgt zu: Das hatte er offenbar nicht von den Ramen erwartet.


  Stave öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Hami schnitt ihm mit einer knappen Geste das Wort ab; sie sprach weiter nur mit Linden. »Wir begehren Freundschaft mit dir, Ring-Than. Du bist von Kresch gejagt worden und hast Aliantha gegessen. Mit eigener Macht und eigenem Wissen hast du Seilträgerin Sahah ins Leben zurückgeholt, als wir es nicht vermochten. Und du trägst, was uns Respekt abnötigt: einen Ring aus weißem Feuer, wie Thomas Covenant ihn gegen den Reißer angewandt hat. Liegt es an uns, Freundschaft anzubieten, wollen wir sie bereitwillig gewähren.«


  Linden reagierte nicht. Auf die Probe gestellt? Verrat? War sie in einen Hinterhalt gelockt worden? Hatte Aneles erzwungenes Schweigen sie dort hineingeraten lassen? Wer der hier Anwesenden hatte versucht, Anele am Sprechen zu hindern?


  »Auch Liand aus Steinhausen Mithil wollen wir nichts Böses«, fuhr die Mähnenhüterin fort. »Wir sehen, dass er zwar nicht sehr geschickt, aber ehrlich ist. Wir würden uns freuen, ihn ohne Misstrauen bei uns zu begrüßen.«


  Liand beobachtete Hami sorgenvoll; in seinem Blick lagen alle möglichen widersprüchlichen Reaktionen.


  Die Mähnenhüter betrachteten ihn, als Hami seinen Namen sagte, und konzentrierten sich dann wieder auf Linden. Sie studierten sie schweigend, ernst, als bereiteten sie sich darauf vor, ein Urteil über sie zu sprechen.


  Zuletzt nickte Hami zu dem Haruchai hinüber.


  »In deinem Namen, Ring-Than, wollen wir auch den Bluthüter Stave begrüßen. Unser Groll gegen seinesgleichen ist alt und tief in uns verwurzelt. Aber die Bluthüter waren lange Fangzahns Feinde, bevor sie von ihrem Treueschwur abgebracht wurden. Deshalb wollen wir ihn nicht zurückweisen, obwohl die Schlaflosen sich jetzt zu Meistern aufgeschwungen haben und die Bevölkerung des Landes unterdrücken.«


  Stave stellte sich den forschenden Blicken der Mähnenhüter mit ausdrucksloser Miene. Linden konnte seine Emotionen nicht lesen, aber seine Aura war derb und kompromisslos wie eine geballte Faust.


  Sie sprach noch immer nicht. Ohne besonderen Grund fragte sie sich, ob hier im Tal Urböse leben mochten. Hatten diese finsteren Gestalten irgendwelchen Einfluss auf die Haltung der Ramen? Woraus bestand die Verbindung zwischen ihnen? Die Verbindung, die Hami verbergen wollte?


  Die Frau erwiderte Lindens sorgenvollen Blick nachdrücklich. »Trotzdem muss ich deutlich sagen, dass alle Ramen sich gegen euch stellen werden, wenn ihr eure Proben nicht besteht.« Ihre Stimme klang erneut leicht wiehernd. »Gebraucht ihr keine Gewalt, wird keine gegen euch angewandt. Wir behandeln euch so freundlich, wie es uns möglich ist. Aber ihr dürft uns nicht mehr verlassen. Wir halten euch auch gegen euren Willen fest, damit das Land nicht Gefahr läuft, verraten zu werden.«


  Nun machte die Mähnenhüterin eine Pause, als erwarte sie eine Reaktion.


  Stave gestattete sich ein verächtliches Schnauben. »Du spielst ein falsches Spiel mit uns, Mähnenhüterin. Als du uns hergelockt hast, war nicht die Rede von irgendwelchen Proben.«


  »Meister«, antwortete Hami, »in deinen Adern kreist die Vergangenheit der Bluthüter. Wie, glaubst du, sollen wir uns beraten können, wenn wir uns nicht gegenseitig auf die Probe stellen?«


  Unerwarteterweise nickte der Haruchai. Er schien diese Antwort zu akzeptieren; vielleicht verstand er sie sogar.


  »Linden?«, fragte Liand beinahe flüsternd. »Was weißt du darüber? Sie wollen sich doch nicht im Zweikampf mit uns messen? Ich kann mich wie jeder Steinhausener meiner Haut wehren, aber mit ihrer Geschicklichkeit komme ich nicht mit. In dieser Beziehung hat sie mich richtig beschrieben.«


  Linden schüttelte den Kopf, weil zu viele Fragen gleichzeitig auf sie einstürmten. Aber Mähnenhüterin Hami gab ihr keine Gelegenheit, sie zu beantworten.


  »Ring-Than«, fragte sie förmlich, »Linden Avery die Auserwählte, erklärst du dich mit allem einverstanden, was ich gesagt habe?«


  Linden hatte das Gefühl, ihr bleibe keine andere Wahl; sie habe seit ihrem Erscheinen auf dem Kevinsblick nichts getan, um ihren eigenen Kurs zu bestimmen oder Jeremiah zu helfen. Aber die Besorgtheit aller Mähnenhüter und ihr prinzipielles Wohlwollen waren offenkundig; eindeutig und fast mit Händen greifbar. Sie hatte keine Ahnung, weshalb die Ramen beschlossen hatten, sich so zu verhalten; trotzdem hatte sie nichts von ihnen zu befürchten, auch wenn sie scheinbar noch so bedrohlich wirkten.


  »Mähnenhüterin«, erwiderte sie ebenso förmlich, »das tue ich. Was euch Sorgen macht, weiß ich nicht. Ich hoffe, dass ihr es erläutern werdet. Aber ich respektiere eure Vorsicht. Ich bin mit allem einverstanden, was ihr vorschlagt.« Dann fügte sie hinzu: »Anele habt ihr bereits akzeptiert. Und ich glaube, dass Liand sich mir anschließen wird.« Sie wartete sein Nicken nicht ab; sie verließ sich darauf, dass er ihrem Beispiel folgen würde. »Was Stave betrifft ...« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe den Eindruck, dass er besser weiß als ich, was hier vorgeht. Ihm dürfte eine Herausforderung willkommen sein.«


  Tatsächlich schien der Haruchai jedoch das Interesse an den Ereignissen um sich herum verloren zu haben. Er stand mit locker herabhängenden Armen da und ließ seinen Blick auf die Berge gerichtet, als hätte er beschlossen, auf das Erscheinen von jemandem oder etwas zu warten, der oder das seiner Aufmerksamkeit eher würdig sei.


  Dann verbeugte Hami sich nach Art der Ramen, und als Linden ihre Verbeugung erwiderte, schien die Anspannung der versammelten Mähnenhüter sich etwas zu lösen. Auf ein Wort Hamis hin wandten die Mähnenhüter sich den sie umstehenden Seilträgern zu, deren Ring sich sofort auflöste, als die Ramen zielbewusst davonhasteten. Schon wenige Augenblicke später kehrten einige von ihnen mit Holzklötzen zurück, die offenbar als Sitze dienen sollten, und stellten sie in der Mitte der freien Fläche in kleineren Kreisen auf. Linden erkannte bald, dass dies die Vorbereitungen für ein gemeinsames Mahl waren. Im einfachen Leben der Ramen galt dieser Anlass vermutlich als eine Art Festmahl. Linden schüttelte stumm den Kopf. Sie brauchte kein Festmahl; sie brauchte Ruhe und Erholung. Liand wollte mit ihr reden, das sah sie ihm an. Zweifellos hoffte er, sie könnte seine Verwirrung zumindest etwas mildern. Und Stave wäre vielleicht bereit gewesen, seine unerwartet gleichgültige Haltung zu erläutern. Aber sie hatte von beiden erst einmal genug. Indem sie ihre Gefährten ebenso ignorierte wie die Aktivitäten der Seilträger, sank sie auf einen der Holzklötze, stützte beide Ellbogen auf die Knie und verbarg ihr Gesicht in den Händen.


  Sie musste nachdenken. Gott, sie musste ...


  Lord Foul hatte sie zu Heilerde geführt – und dann Kresch geschickt, um sie zur Strecke bringen zu lassen. Er hatte jegliche Verantwortung für den Einsturz des Kevinsblicks und die Zäsuren abgelehnt.


  Ein Elohim war nach Steinhausen Mithil gekommen und hatte die Dorfbewohner vor Halbhand gewarnt, obwohl Thomas Covenant seit langem tot war und Jeremiah für niemanden eine Gefahr darstellte.


  Anele hatte wiederholt von Skurj und einem Gewahrsam gesprochen. Irgendein Wesen, das der Elohim Kasteness gewesen sein konnte oder nicht, hatte ihm befohlen, nicht darüber zu sprechen, was die Steine des Felsgrats ihm erzählt hatten. Kasteness selbst hätte seit Zehntausenden von Jahren seines Namens entledigt, seiner Wahl und seiner Zeit beraubt sein müssen.


  Die Ramen beabsichtigten, ihre Gefährten und sie auf die Probe zu stellen. Sie schienen die Ranyhyn irgendwo verloren oder verlassen zu haben, obgleich sie früher als Diener der großen Pferde untrennbar an ihnen gehangen hatten. Und Hami hatte mehrmals weitere Geheimnisse angedeutet.


  Irgendwie waren die Urbösen Lord Fouls Versuchen entgangen, sie auszurotten. Linden glaubte jetzt, dass vielleicht sie es gewesen waren, die ihr die Flucht aus Steinhausen Mithil ermöglicht hatten.


  Der Verächter hatte Jeremiah in seiner Gewalt. Der Stab des Gesetzes war verschollen.


  Anele behauptete, der Sohn Sunders und Hollians zu sein, die vor dreieinhalbtausend Jahren gestorben waren.


  Und irgendwo im Land waren Roger Covenant und seine geistig umnachtete Mutter unterwegs und sannen ebenso eifrig auf Zerstörung wie Lord Foul selbst.


  Das war zu viel, einfach zu viel. Linden konnte nicht alles in sich aufnehmen oder sich darin zurechtfinden. Da sie nichts verstand, konnte sie nichts tun. Covenant war tot – und mit ihm ihre Träume, ihre Illusionen. Anele sprach nur, wenn sein Wahnsinn es ihm gestattete, und auch dann halfen seine Enthüllungen ihr nicht weiter. Und Stave, so vermutete sie, wusste nicht viel mehr als sie selbst. Indem die Meister die Vergangenheit des Landes negiert hatten, hatten sie sich selbst negiert.


  Vielleicht hatte Liand recht, wenn er vermutete, dass sie sich davor fürchteten zu trauern.


  Sie brauchte kein Festmahl, auch keine weiteren Geschichten. Sie hatte auch keine Verwendung für nicht näher benannte Proben, auf die sie gestellt werden sollte. Teufel, sie brauchte dieses Leben kaum. Sie hatte bereits ein Einschussloch in ihrer Bluse.


  Sie brauchte Hilfe.


  Als sie schließlich wieder den Kopf aus ihren Händen hob, sah sie Anele am Rand des Platzes zwischen den Wohnstätten im Gras stehen. Sein blindes Gesicht leuchtete wie im Fieber, und sein ganzer Körper schien sich in ihre Richtung zu konzentrieren. Er winkte sie zu sich heran, als hätte er ihre Gebete gehört und wollte sie beantworten.


  Linden spielte kurz mit dem Gedanken, den Alten zu ignorieren. Vermutlich würde er sie nur noch mehr verwirren. Selbst aus dieser Entfernung erkannte sie jedoch, dass sein Wahnsinn in eine Phase eingetreten war, die sie bisher nicht kannte. Er befand sich in den Klauen einer so dringenden Absicht, dass er fast außer sich war.


  Während Linden über ihre Zwangslage nachgedacht hatte, war die Abenddämmerung über das Tal herabgesunken. Die Bergketten verbargen die Sonne vor dem Land, und ihre Schatten erfüllten die Luft mit düsteren Vorahnungen. Von den Höhen sickerte heimlich Kälte herab. Die Ramen würden bald soweit sein, dass sie ihr Mahl mit den Neuankömmlingen teilten, und danach würden sie auf die Probe gestellt werden.


  Linden richtete seufzend ihren schmerzenden Körper auf und überquerte die freie Fläche, um auf dem Gras mit Anele zusammenzutreffen. Sobald sie heran war, streckte er beide Hände nach ihr aus, packte sie an den Schultern und zog sie näher zu sich, als wolle er sie in die Arme schließen. »Linden«, flüsterte er mit tränenerstickter Stimme. »Oh, Linden. Ich bin so froh, dich zu sehen.«


  Eine Stimme, die sie kannte.


  Aus seinen Mondstein-Augen strömten Tränen, die Linden ebenso schockierten wie der Klang dieser Stimme aus seinem Mund. Sie hatte ihn oft weinen gesehen, aber dies war etwas anderes. Bis zu diesem Augenblick hatte sie noch nie erlebt, dass er aus Mitgefühl weinte.


  Aus Freude und Mitgefühl.


  »Ich dachte schon, ich würde dich nie wiedersehen.« Er sprach hastig, fast stammelnd, als hätte er zu viel zu sagen und zu wenig Zeit dafür. »Ich hätte es niemals geglaubt. Aber es ist passend. Es ist richtig. Du bist die Einzige, die es schaffen kann.«


  Thomas Covenants Stimme.


  Linden kannte sie so gut wie ihre eigene und liebte sie mehr. In seinem Wahn sprach Anele mit Covenants Worten, in Covenants Stimme zu ihr.


  Sie rang buchstäblich nach Luft. »Covenant«, keuchte sie einer Ohnmacht nahe. »Oh, Liebster!« Der Klang seiner Stimme ließ das gesamte Tal still werden. Von einem Augenblick zum anderen hatten die Ramen und alles, was sie taten, zu existieren aufgehört; waren zu Traumgestalten geworden. Stave und Liand standen in irgendeiner anderen Welt, in einer Dimension der Realität, die Lindens eigene nicht mehr berührte, auf dem von Wohnstätten umgebenen Platz. Ihr Liebster sprach nicht mit ihnen.


  Anele umarmte sie, drückte sie mit der ganzen Kraft von Covenants Herz an sich. Dann hielt er sie auf Armeslänge von sich entfernt, um sie mit blinden Augen anstarren zu können. Aus seinem Blick sprach unendliche Sehnsucht.


  »Linden«, sagte er, noch immer in fliegender Hast, »hör mir gut zu. Ich habe nicht viel Zeit. Ich kann dir nicht viel erzählen.«


  Covenant war tot – hier und in der Welt, in der sie einst gemeinsam gelebt hatten. Sie hatte zehn Jahre lang um ihn getrauert. Aber dies war das Land, und das Gesetz von Leben und Tod war gebrochen worden.


  Sie starrte ihn stumm und mit Tränen in den Augen an, war nicht imstande, ihren Kummer und ihr Bedauern auszudrücken. Hätte sie den Mund aufgemacht, hätte sie zu schluchzen begonnen wie ein Kind.


  »Das Gesetz bindet mich auf so vielfältige Weise.« Anele war Covenants Surrogat, seine einzige Stimme. »Täte es das nicht, wäre es nicht wert, dass man dafür kämpft. Und er kämpft gegen mich. Hier – in dieser Gestalt – ist er stärker als ich. Der arme Anele kann mich nicht festhalten. Ich verblasse bereits.«


  Während er das sagte, sah sie, dass er recht hatte. Der Alte blieb weiterhin körperlich vor ihr. Seine Finger hielten ihre Schultern drängend gepackt; in irgendeinem anderen Leben hätte sein Griff schmerzen können. Aber in seinem Inneren kämpfte eine andere Form des Wahnsinns gegen Covenants Anwesenheit an. Trotz Covenants Begehren und Aneles bereitwilliger Unterwerfung spannte ein hasserfüllter Wille seine Kräfte an, um ihren Liebsten zu vertreiben.


  Er kämpft gegen mich. War das derselbe Er, der Anele zuvor befohlen hatte, nicht zu sprechen? Oder irgendein anderer Feind?


  Aneles jetziger Wahnsinn hatte keine Ähnlichkeit mit seiner fast vernünftigen Art auf dem Felsgrat.


  »Für dich wird es hier Probleme geben.« Covenants Stimme klang bereits abgehackt, bruchstückhaft. »Große Probleme.« Sie war dabei, ihn wieder zu verlieren. »Du wirst den Ring brauchen. Aber geh vorsichtig damit um.« Sein Tod war fast ihr Verderben gewesen. »Er nährt die Zäsuren.«


  Covenant!


  Sie konnte es nicht ertragen, ihn ein zweites Mal zu verlieren.


  »Linden«, sagte er mit letzter Anstrengung, »finde mich. Ich kann dir nur helfen, wenn du mich findest.«


  Im nächsten Augenblick stieß Anele sie mit solcher Gewalt zurück, dass sie fast gestürzt wäre. Bevor sie ihn festhalten, Covenants Namen ausrufen und versuchen konnte, Aneles Gefühlsaufruhr mit ihrem Sinn für das Gesunde zu durchdringen, hastete der Alte an ihr vorbei und hinaus auf das kurze Gras des Platzes zwischen den Wohnstätten. Sie nahm die Verfolgung auf, rannte hinter ihm her. Aber sie kam zu spät; das sah sie deutlich, obwohl sein Gesicht ihr abgewandt war. Die Verwandlung seiner Aura war unverkennbar. Trotzdem beeilte Linden sich, ihn einzuholen und festzuhalten.


  Er kämpft gegen mich.


  Das Wesen, das jetzt von Anele Besitz ergriffen hatte, hatte einen Fehler gemacht. Es hatte sich in ihrer Reichweite manifestiert.


  Linden hatte Angst, Vorsicht, Gefahr vergessen. Sie wollte ihren Feind kennen – wenigstens diesen einen. Und wenn sie es irgendwie vermochte, wollte sie Aneles gequälte Seele von seiner Gegenwart befreien.


  Anele machte nach wenigen Schritten auf der freien Fläche halt, und sie holte ihn fast sofort ein. Ohne im Geringsten zu zögern, packte sie ihn an der Schulter, damit er sich ihr zuwandte; damit sie das Wesen, das von ihm Besitz ergriffen hatte, in seinen blinden Augen sehen konnte.


  Selbst durch sein schmutziges Gewand hindurch verbrannte seine Körperhitze ihr die Finger.


  Von den Seilträgern kamen überraschte und warnende Rufe; Mähnenhüter hielten plötzlich ihre Garrotten in den Händen. Linden zuckte instinktiv zurück. Aneles altes Fleisch war zu Flamme, zu weißer Glut geworden. Er strahlte jäh Hitze ab wie ein Lavastrom.


  Die brennende Wildheit des Wesens in seinem Inneren hätte ihn verkohlen lassen müssen, doch Erdkraft umgab den Alten wie ein Kokon, und das feurige Wesen, das von ihm Besitz ergriffen hatte, konnte ihm nicht schaden.


  Linden hielt verzweifelt Covenants Ring umklammert, als Anele den Kopf in ihre Richtung drehte, aber dann erstarrte sie, durch seine Erscheinung zur Hilflosigkeit schockiert.


  Anele machte einen einzigen raubtierhaften Schritt auf sie zu. Dabei riss er den Mund unglaublich weit auf; seine wenigen Zähne hoben sich deutlich vor seinem Rachen ab, in dem es wie in einem Hochofen glühte. Aus dem Höllenpfuhl seiner Kraft hauchte er Linden direkt ins Gesicht, und sein Atem traf sie wie der Gluthauch eines Lava-Sees, wie die Ausdünstung eines Vulkans. Ihre Wimpern und Augenbrauen waren sofort versengt. Die Haare, die ihr Gesicht umrahmten, kräuselten sich und stanken nach verbranntem Horn; ihr Sonnenbrand schmerzte fast unerträglich. Selbst die Luft um sie herum schien einige Augenblicke lang in zuckenden, blendend hellen Flammen zu stehen.


  Linden brach bereits zusammen, als Stave hinzusprang und den Alten mit einem Faustschlag zu Boden streckte.


  Aneles Hitze verschwand so schlagartig, dass Linden fürchtete, Stave habe ihm das Genick gebrochen.
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  Die Grenze des Wanderns


  


  


  Für kurze Zeit verfiel Linden, die fast glaubte, durch ein Übermaß an Schmerz und Verwirrung verrückt werden zu müssen, selbst in eine Art Wahnsinn. Auf der ganzen Welt gab es keine Worte, die ihre Verzweiflung hätten schildern können. Auf Befehl von Mähnenhüterin Hami drängten mehrere ihrer Seilträger Stave von dem niedergestreckten Alten ab. Die Mähnenhüterin untersuchte Anele rasch, überzeugte sich davon, dass er nicht mehr voller Feuer war, und versicherte Linden dann, er sei nicht erschlagen, sondern nur bewusstlos. Vier Seilträger hoben ihn auf und schafften ihn fort, aber Linden sah ihm nicht nach. Sie begriff kaum, was um sie herum vorging.


  Covenant hatte versucht, sie von jenseits des Todes zu erreichen. Sein Geist lebte irgendwo innerhalb der weit gespannten Möglichkeiten des Bogens der Zeit weiter. Unter anderen Umständen hätte sie es als tröstlich empfunden, dass er versucht hatte, sich mit ihr in Verbindung zu setzen; dass er sich bemüht hatte, ihre Gebete zu beantworten ... Aber er war so gewaltsam weggestoßen worden. Irgendeine brutale Macht hatte ihn fortgedrückt, als sei er gänzlich unbedeutend, irgendeinem bösen Wesen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Ebenso, wie Jeremiah sich in Lord Fouls Gewalt befand ...


  Lindens Blick war von Tränen verschleiert; sie konnte sie nicht zurückhalten. Selbst wenn sie die Augen schloss, flossen sie ungehindert weiter. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass ihr verschollener Geliebter ihr zu helfen versucht hatte und zum Schweigen gebracht worden war.


  Finde mich.


  Liand kniete an ihrer Seite; er sprach leise zu ihr, bemühte sich, sie irgendwie zu trösten. Stave stand in der Nähe, ohne auch nur einen Anflug von Bedauern erkennen zu lassen. Zweifellos glaubte er, sie und die Ramen vor einem frühen Grab bewahrt zu haben. Vielleicht hatte er das sogar getan. Linden wusste es nicht; und es war ihr auch egal.


  Es ist passend. Es ist richtig. Du bist die Einzige, die es schaffen kann.


  Covenants Versicherung konnte sie jetzt nicht trösten – nicht mehr, seit sie gesehen hatte, was mit Anele passiert war.


  Aber dann drückte einer der Seilträger Liand eine kleine Schale in die Hand. Als der Steinhausener die Heilsalbe der Ramen behutsam auf ihrem verbrannten Gesicht zu verteilen begann, stieg ihr der Duft von mit Wasser angeriebenem Amanibhavam in die Nase. Um Covenants willen gestattete Linden sich ein einziges raues Schluchzen, als ringe sie nach Luft, nach Leben. Dann kämpfte sie darum, sich aufzusetzen.


  Du brauchst den Stab des Gesetzes, hatte ihr Geliebter ihr im Traum erzählt, doch dessen war sie sich bereits zuvor bewusst gewesen.


  Sie hatte ihre Hilflosigkeit gründlich satt.


  Liand half ihr aufzustehen; er blieb neben ihr, damit sie sich auf ihn stützen konnte, während sie sich allmählich sammelte. »Lass dir Zeit«, empfahl er ihr flüsternd. »Du bist völlig erschöpft und hast Verbrennungen. Ich kann keine schweren Verletzungen erkennen, aber ich bin kein Heiler und täusche mich vielleicht. Bestimmt verzichten die Ramen jetzt auf ihre Proben. Sie müssen einsehen, dass du nicht mehr ertragen kannst.«


  Linden schluckte trocken, um freier atmen zu können. Offenbar kannte Liand sie noch nicht sehr gut. Dann schob sie seine Hand mit der Schale weg. Dabei fiel ihr wieder auf, was für buschige schwarze Augenbrauen er hatte. Zog er sie wie jetzt zusammen, überschatteten sie seine Augen mit bösen Vorahnungen, die von Verlust kündeten.


  »Hilf mir stehen«, flüsterte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Sonst klappe ich zusammen.«


  Für dich wird es hier Probleme geben.


  Der junge Mann stützte sie mühelos; er fühlte sich massiv und zuverlässig wie ein Steinpfeiler an. Als sie dann ohne Hilfe zu stehen versuchte, schwankte sie einen Augenblick, weil die Hitze ihres verbrannten Gesichts, flammend wie Schuld, ihre Willenskraft unterminierte. Aber Liand stützte sie weiter leicht, und sie verließ sich auf ihn. Sobald Linden ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, forderte sie ihn auf: »Bring mich zu Anele.«


  Mähnenhüterin Hami war auf sie zugekommen, als sie sich aufgerappelt hatte, die Frau wollte offenbar intervenieren, aber Linden drängte: »Sofort, Liand. Bevor es zu spät ist.«


  Bevor jegliche Spur des Wesens, das von Anele Besitz ergriffen hatte, verschwunden war.


  Bevor ihr einfiel, dass sie Angst hätte haben müssen.


  Hami trat sofort zurück. Sie erteilte einer Seilträgerin, einer jungen Frau mit wallender Mähne im Farbton von Liands Augenbrauen, einen kurzen Befehl. Die Ramen glitt geschmeidig vor ihnen her, als sie Linden und den Steinhausener über den Platz führte.


  Linden klammerte sich an ihn. Sie war noch nicht fertig mit ihm; noch längst nicht.


  Die Seilträgerin ging rasch an zwei oder drei Wohnstätten vorbei, betrat dann eine von ihnen am Rand des Lagers, wo Anele auf einem Bett aus Soden und Farnkraut lag. Linden erkannte sofort, dass Hami den Alten richtig beurteilt hatte: Er war bewusstlos, benommen, nicht ernstlich verletzt. Trotzdem klangen seine Atemzüge irgendwie schmerzhaft stockend. Zum Glück waren seine Augen geschlossen, sodass seine Blindheit ihr nicht vorwarf, ihn im Stich gelassen zu haben. Genick und linke Kopfseite schmerzten ihm von Staves Faustschlag; aber der Haruchai hatte seine Kraft genau dosiert, hatte keine Knochen gebrochen, keine bleibenden Schäden verursacht. Anele würde bald wieder auf den Beinen sein. Weil er Erdkraft in sich hatte, würde seine Verletzung wahrscheinlich rascher abklingen als Lindens Muskelkater und die Verbrennungen in ihrem Gesicht.


  Aber Aneles körperliche Erholung interessierte Linden nur am Rande; ihr Handeln wurde von anderen Notwendigkeiten bestimmt. Noch immer wagte sie nicht, auch nur einen Augenblick lang zu zögern. Hätte sie innegehalten, gezögert, nachgedacht, gezweifelt, würde ihr einfallen, dass ihr Vorhaben ungeheuer gefährlich war. Dass es sie vernichten konnte.


  »Hier.« Sie hatte es plötzlich eilig, als sie Liands Arm losließ und die Kette vom Hals nahm. Dann drückte sie dem jungen Mann die Kette mit Covenants Ring in die Hand. »Nimm sie, bewahr sie für mich auf.« Ohne das Gewicht der Kette erschien ihr Hals ihr sofort nackt, für jeden Angriff verwundbar. »Bewach sie für mich.«


  Liand starrte sie an, als stünde er unter Schock; seine Hände umschlossen Kette und Ring nur langsam, als fürchte er, sie könnten ihm die Finger verbrennen.


  »Sollte mir etwas zustoßen«, wies sie ihn an, »irgendwas, das dir unheimlich ist, verschwindest du schleunigst von hier. Versuch nicht etwa, mir zu helfen. Nimm den Ring mit und lauf weg! Komm erst zurück, wenn einer der Ramen dir sagt, dass mit mir alles in Ordnung ist.«


  Andernfalls ...


  Er konnte nicht wissen, weshalb sie ihm diesen Befehl erteilte. Trotzdem nickte er stumm, zu keinem Wort imstande.


  Sie vertraute dem Steinhausener und verschwendete keinen Gedanken daran, was passieren würde, wenn es einer der Mächte, die Anele zugrunde gerichtet hatten, gelang, von ihr Besitz zu ergreifen.


  Stattdessen sank sie sofort neben der Lagerstatt des Alten auf die Knie, nahm seinen Kopf zwischen die Hände und stieß mit ihrer Wahrnehmung zu, als stürze sie in ihn hinein.


  In diesem Augenblick erschien ihr Versuch, von ihm Besitz zu ergreifen, Linden als das kleinere Übel im Vergleich zu den Qualen, denen sie ihn sonst ausgeliefert hätte.


  


  *


  


  Später stand sie schwankend auf und nahm Covenants Ring wieder aus Liands besorgten Händen in Empfang.


  Sie verstand ihr Versagen nur allzu gut. Und sie hätte es weiß Gott erwarten sollen. Sie wusste nur nicht, wie viele Fehlschläge sie noch würde verkraften können.


  »Linden?«, murmelte der junge Mann, der weiter zu fürchten schien, ihr könnte etwas zugestoßen sein, obwohl er sehen musste, dass das nicht der Fall war. »Linden ...« Seine Stimme verklang.


  Schwach vor Bedauern antwortete sie: »Er schützt sich.« Natürlich tat er das. »Ich kann ihn nicht erreichen.« Wie hätte er sonst trotz seiner Verwundbarkeit so lange überleben können? »Sein Verstand ist von einem Wall aus Erdkraft umgeben.« Dieser Wall umgab auch den Kern seiner Identität. »Ich kann sehen, wie schwer verletzt er ist. Aber ich kann nicht dorthin vordringen, wo der Schaden sitzt.«


  Die Lücke in seinem Schutzwall, die es anderen Wesen gestattete, von ihm Besitz zu ergreifen, blieb für Linden geschlossen; war für sie unerreichbar. Sie brauchte irgendein Mittel, das stark genug war, um eine Bresche in den Wall zu schlagen, der ihn umgab.


  Dieses Mittel hätte Covenants Ring sein können. Aneles angeborene Erdkraft bewahrte ihn vor Schaden, aber auch sie konnte wilder Magie nicht widerstehen. Selbst in geringster Dosierung war dieses Feuer jedoch zu grob und verzehrend, um in irgendeinem Kopf angewendet werden zu dürfen. Damit hätte Linden riskiert, jeden Partikel von Aneles Psyche in die Luft zu jagen, lange bevor sie entdeckte, wie er sich von seinem Wahn heilen ließ.


  Thomas Covenant hatte recht, auch wenn sie ihn vielleicht nur im Traum gesehen hatte. Sie brauchte den Stab des Gesetzes. Ohne ihn konnte sie nichts für Anele tun.


  »Er tut mir leid«, stellte Liand hilflos fest. »Er ist zum Spielball von Mächten geworden, die stärker sind als er. Das ist falsch, Linden.« Die Stimme des jungen Mannes wurde schärfer. »Das ist böse. Schlimmer als die Kresch. So böse wie Kevins Schmutz und die Stürze.«


  Linden nickte stumm. Hätte sie jetzt gesprochen, hätte sie ihre Verbitterung nicht beherrschen können.


  Sie hatten die Anwesenheit ihrer jungen Führerin vergessen, bis die Seilträgerin Liand am Arm berührte, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Als er sie ansah, meinte die junge Frau – wie Sahah war sie kaum mehr als ein Mädchen – verlegen: »Wenn die Ring-Than willens ist und Anele keiner weiteren Versorgung bedarf, erwartet die Versammlung der Ramen sie. Dass sie Nahrung braucht, ist offenkundig.«


  Liand schnaubte. Er trat einen Schritt vor, als wollte er Linden verteidigen, und fragte scharf: »Wollen die Ramen die Ring-Than weiter durch bisher nicht näher bezeichnete Proben kränken?«


  Doch die Seilträgerin reckte nur das Kinn vor; in ihren Augen blitzte der Stolz. »Du bist unhöflich, Steinhausener. Ich zweifle nicht im Geringsten daran, dass die Ring-Than alle Proben bestehen wird.«


  Linden trat müde zwischen die beiden. »Du kannst Mähnenhüterin Hami ausrichten, dass wir in ein paar Minuten nachkommen.«


  Für sie selbst klang ihre Stimme zu dünn, um Anweisungen erteilen zu können; zu deutlich besiegt. Trotzdem nickte die Seilträgerin, machte eine tiefe Verbeugung nach Art der Ramen und glitt mit eleganten Bewegungen davon.


  Linden wandte sich seufzend Liand zu, um sich seinen Protesten zu stellen.


  »Linden ...«, begann er. »Ich fürchte, du handelst unklug. Du bist weit weniger kräftig als ich. Deine Übermüdung ...«


  Sie hob die Hände. Statt ihm zu widersprechen, sagte sie nur so deutlich wie möglich: »Danke, Liand.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts getan, für das ich Dank verdient hätte. Und ich wäre ein schlechter Gefährte, wenn ich nicht ...«


  Sie unterbrach ihn nochmals. »Dafür, dass du hier bist. Dass du mein Freund bist. Ich hatte fast vergessen, wie es ist, einen zu haben. Um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen; die Ramen tun mir nichts. Selbst wenn sie zu dem Schluss kommen, dass wir nicht vertrauenswürdig sind, geschieht keinem von uns etwas. So sind sie nicht.«


  Er runzelte die Stirn, während er sie prüfend musterte; dann nickte er widerstrebend. »Du siehst solche Dinge klarer als ich. Und die Seilträgerin hat recht gehabt. Du brauchst dringend Nahrung.«


  Linden lächelte schwach. »Dann begleite mich, damit ich mich auf dich stützen kann. Ich will nicht vor all diesen Mähnenhütern zusammenklappen.«


  Liand grinste sie mitfühlend an und bot ihr seinen Arm an, und so – sich gegenseitig eine Stütze – gingen sie auf den freien Platz zwischen den Wohnstätten zurück.


  


  *


  


  Als sie das niedergetrampelte Gras des Platzes erreichten, kam Mähnenhüterin Hami ihnen mit besorgtem Blick entgegen.


  »Ring-Than«, sagte sie ernst, »es beschämt mich, dass du in unserer Obhut verletzt worden bist. Dieses Feuer war ein Aspekt der Notlage des Alten, den wir noch nie wahrgenommen hatten. Weil wir glaubten, du seist von so vielen Ramen umgeben außer Gefahr, haben wir in unserer Wachsamkeit nachgelassen. Das hätten wir offenbar nicht tun dürfen.«


  Linden schüttelte den Kopf. »Das war nicht eure Schuld. Ihr konntet nicht ahnen, was passieren würde. Und ich bin nicht schwer verletzt.« Das sah Hami zweifellos auch. »Aber ich bin sehr müde. Können wir diese Sache hinter uns bringen, diese Proben? Ich möchte, dass wir anfangen, einander zu vertrauen.«


  Hami verbeugte sich zustimmend. »Das ist auch unser Wunsch. Komm.« Die Mähnenhüterin berührte respektvoll Lindens Arm. »Die Seilträger sind mit ihren Vorbereitungen fertig. Lass uns gemeinsam essen, damit wir für das Geschichtenerzählen gestärkt sind.«


  Als Linden nickte, führte Hami sie zu einem in der Platzmitte angeordneten Kreis aus Sitzgelegenheiten. Dort hatte die Mähnenhüterin acht oder zehn ihrer älteren Seilträger versammelt, die sich alle gemeinsam mit Linden niedersetzten. Gleichzeitig wurde Liand zu einem benachbarten weiteren Kreis und Stave zu einem dritten begleitet. Wie in Lindens Fall gesellten sich jeweils ein Mähnenhüter und seine Seilträger zu ihnen. Bald waren alle Kreise von Mähnenhütern und Seilträgern besetzt. In jedem Kreis brannte ein Feuer, das beim Mahl Licht und Wärme spenden würde. Am Rand des Platzes standen die jüngeren Ramen mit kleinen Tabletts und prall gefüllten Wasserschläuchen bereit und warteten auf ein Zeichen, mit dem Servieren anzufangen.


  Sobald alle Platz genommen hatten, bildeten die Mähnenhüter eine kleine Gruppe. Sie wandten sich mit hoch erhobenen Häuptern gemeinsam nach Nordosten. In einem der Kreise, die Linden überblicken konnte, erhob ein älterer Mann mit grau meliertem Haar und einem Geflecht von Narben auf den Unterarmen seine leicht wiehernde brüchige Stimme. »Wir sind die Ramen«, rief er halblaut in die sich verstärkende Abenddämmerung hinaus, »seit langem aus unserer angestammten Heimat im Land vertrieben. Seit hundert und mehr Generationen sind wir ohne Bleibe und Willkommen auf der Wanderschaft, tragen unsere Enteignung wie Nomaden, Wanderer, auf dem Rücken und erzählen keinem außer uns selbst die lange Geschichte unserer Herkunft. Dennoch halten wir der Vergangenheit die Treue. Wir erzählen weiter die Geschichte von uns selbst, genau wie sie uns von einer Generation zur anderen überliefert wurde, damit wir nichts vergessen, niemals wankend werden und unser großes Ziel unbeirrbar im Auge behalten.«


  Die Seilträger hörten dem älteren Mann mit gesenkten Köpfen zu. Aber die anderen Mähnenhüter standen hoch aufgerichtet beisammen, und der Widerschein der Lagerfeuer glänzte in ihren Augen.


  »Wir sind die Ramen, durch unseren Dienst beraubt und erlöst, und werden unsere Heimat wiedersehen. Diesmal ist uns kein Ende unseres Exils versprochen wie damals, als Hoch-Lord Kevin Landschmeißer uns warnend aufgefordert hat, das Land zu verlassen. Trotzdem halten wir die Treue. Auch wenn die Erde sich spaltet, der Himmel einstürzt und alle Völker der Welt verraten werden, halten wir an der Geschichte unserer Herkunft fest. Und dereinst, wenn die Zeit unseres Exils abgelaufen ist, kehren wir auf die Ebenen von Ra zurück. So wurde unsere Geschichte unseren Vätern und Müttern erzählt und ihren und zuvor wiederum ihren, genau wie sie uns über Generationen hinweg überliefert wurde, seit die Ramen ihre Wanderschaft begonnen haben. So wird sie unseren Kindern und ihren und danach wiederum ihren überliefert werden, bis die Ramen ins Land heimgekehrt sind, das rechtmäßig ihnen gehört.«


  Dann erhoben die Mähnenhüter gemeinsam ihre Stimmen, sangen im Chor gegen das herabsinkende Dunkel:


  


  Verlorene Wanderer sind wir und lernen


  Dass uns nichts als die Heimat bleibt


  Doch endlos will die Zeit uns schinden


  Wir suchen weiter, ohne zu finden


  Und eines Tages heimzukehren


  Bleibt auf ewig uns verwehrt.


  


  Wie Lehm zerrinnt uns unsere Hoffnung


  Unsere Kinder spülten ihn fort


  Während Generationen vergehen


  Wird unsere Spur in der Steppe verwehen


  Wir sind wie Gischt, Schaum auf den Wellen


  Und Weisheit der Jahre verweht der Wind.


  


  Ostwärts suchten wir die Sonne


  Aber das Meer war uns zu wild


  Und konnte uns keinen Frieden geben


  Da entschlossen wir uns, südwärts zu streben


  Doch die endlose Suche in Hügeln und Tälern


  Lässt uns noch immer leer zurück.


  


  Im Westen harren bittre Lügen


  Und eine Speise, doch sie verbrennt


  Die Hoffnung im Herzen des Letzten, der wandert


  Nichts hat sich an unserem Streben verändert


  Doch eine Heimstatt, die unsere ist


  Bleibt uns immer noch verwehrt.


  


  Wir kehren zurück, wieder und wieder,


  Während Generationen und Zeitalter vergehn.


  Unser Schlaf voller Sehnsucht währt schon seit Jahren


  Stumm wandern wir weiter und bewahren


  Uns vor dem Tod, den wir verdienen


  Bis unser Traum der Heimkehr sich erfüllt.


  


  Die Seilträger hielten weiterhin den Kopf gesenkt und die Hände vor das Gesicht gehoben.


  Als Linden wieder aufsah, hatten die Mähnenhüter erneut Platz genommen. Jetzt traten einige der jüngeren Ramen mit ihren Tabletts vor, um den im Kreis Sitzenden Essen und Getränke zu servieren, während andere die Wasserschläuche herumtrugen, damit die Ramen und ihre Gäste sich die Hände waschen konnten.


  Dankbar spülte sich Linden den Schmutz ihrer langen Wanderung von den Händen und spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht, um ihre verbrannte Haut zu kühlen; aber sie ließ in ihrer Wachsamkeit nicht nach.


  Für dich wird es hier Probleme geben ...


  Hier bildeten Essen und sogar Geschichten ein Vorspiel zur Androhung von Gewalt.


  Bestehst du deine Proben nicht, werden alle Ramen sich gegen dich vereinigen.


  Sie bezweifelte nicht, dass hier trotz der Aufrichtigkeit der Gastgeber große Probleme auf sie warteten.


  Ein Junge, jünger als Jeremiah, kniete nieder, um sein Tablett vor ihr abzustellen.


  »Ich bin Sahahs Bruder«, murmelte er so leise, dass nur sie ihn verstehen konnte. »Ich heiße Char.« Dann war er fort, bevor Linden ihm ins Gesicht sehen konnte.


  Unsicher die Stirn runzelnd, ohne erkennbaren Grund beunruhigt, warf sie einen Blick auf ihren Teller. Er enthielt eine Art Gulasch, dampfend und appetitlich, von einem klebrigen weißen Brei umgeben, der aus Kartoffeln oder Gemüse hätte bestehen können, aber nach keinem von beiden roch. Stattdessen verbreitete er einen lehmigen Geruch, als sei er durch Kochen und Passieren irgendeines Knollengewächses entstanden. Linden beobachtete, wie die Seilträger um sie herum aßen: Sie formten ein kleines Stück Püree mit den Fingern und nutzten es dazu, Fleischwürfel in ihren Mund zu schaufeln. Vielleicht, so dachte Linden, war sie hungriger, als ihr bewusst war.


  Als sie sich zu einem ihrer Nachbarn hinüberbeugte, um ihn zu fragen, wie der Brei hieß, kniete eine weitere Ramen neben ihr nieder: die junge Frau, die Liand und sie zu Anele geführt hatte. Ihr herabhängendes dichtes schwarzes Haar verdeckte ihr Gesicht. Anscheinend fühlte sie sich in Lindens Gegenwart noch immer verlegen. Als Linden sie ansah, wisperte sie: »Mein Vater ist der Bruder von Sahahs Mutter. Mein Name ist Pahni.«


  Linden starrte sie überrascht an.


  Pahni flüsterte hastig und hörbar scheu weiter: »Das Gulasch besteht aus Elch, Wildhase und Schalotten; gewürzt ist es mit Rosmarin und getrockneten, zerriebenen Aliantha. Das Rhee ...«, sie deutete auf den Brei, »... wird aus den Wurzeln des in diesem Tal wachsenden Grases zubereitet. Allein schmeckt es nicht besonders, aber mit Fleisch und Schalotten ergibt es ein kräftigendes Mahl.« Dann zog sie sich zurück.


  Erst Sahahs Bruder, dann ihre Cousine. Was hatte das zu bedeuten?


  Linden drehte sich um und sah unmittelbar hinter ihrem Platz drei Seilträger stehen: Pahni, Char und einen Mann, der alt genug war, um ein Mähnenhüter zu sein. Als er ihren Blick auf sich spürte, kniete er ebenfalls nieder, um sich vorzustellen. »Wie Char«, sagte er mit verlegenem Lächeln, »bin ich ein Bruder Sahahs. Wir sind Kinder derselben Mutter, obwohl wir nicht denselben Vater haben. Mein Name ist Bhapa.«


  Linden starrte sie verständnislos an. Sie wusste nicht, wie sie höflich fragen sollte: Was zum Teufel geht hier vor? Was macht ihr drei hier?


  Fühlten sie sich für sie verantwortlich, weil sie versucht hatte, Sahah zu helfen? Oder war es andersherum? War sie irgendwie für sie verantwortlich geworden?


  Sie schienen jedoch nichts von ihr zu erwarten. Nachdem Bhapa seinen Namen genannt hatte, erhob er sich wieder. Mit Char und Pahni stand er einfach nur hinter Linden, als seien die drei dazu bestimmt worden, ihr den Rücken freizuhalten, und hätten sonst kein Interesse an ihr. Aus Gründen beunruhigt, die sie nicht hätte definieren können, wandte Linden sich wieder ihrem Essen zu.


  Als Experiment versuchte sie einen Brocken Rhee für sich allein. Trotz seines Geruchs hatte das Zeug buchstäblich keinen Eigengeschmack; als sie es jedoch mit dem Gulasch kombinierte, stellte sie fest, dass es dem gewürzten Fleisch und den Schalotten einen leichten Beigeschmack wie von Dinkelbrot verlieh. Sie war entschieden hungriger, als sie geahnt hatte.


  Während Linden aß, boten Char, Bhapa oder Pahni ihr immer wieder einen Wasserschlauch an, aus dem sie trinken konnte. Sie bedankte sich steif und versuchte, nicht über die möglichen Folgen der Dienstleistung der Ramen nachzudenken. Unabhängig davon, was sich sonst über dieses Volk sagen ließ, legte es jedenfalls Wert auf verwandtschaftliche Bindungen.


  Schließlich war das Mahl zu Ende. Als die jüngeren Seilträger nochmals mit Wasser herumgegangen waren, damit jeder sich die Hände waschen konnte, trugen sie die Tabletts und Wasserschläuche ab. Die anderen Ramen blieben sitzen, warteten offensichtlich auf etwas.


  Hami starrte Linden lange prüfend an; dann erhob die Mähnenhüterin sich graziös und trat in die Mitte des Kreises, sodass sie neben dem kleinen Feuer stand. Zugleich drehten alle Ramen auf dem Platz ihre Sitze so um, dass die ganze Versammlung jetzt ihr zugewandt war. An Linden gewandt verkündete Hami: »Es ist nicht Art der Ramen, Vertrauen zu gewähren, wo nicht zuvor Vertrauen geschenkt wurde. Unter anderen Umständen würden wir nicht von uns selbst sprechen, bevor du uns deine Vergangenheit und deine Absichten dargelegt hättest.« Dann sprach sie lauter und hob den Kopf, sodass sie nun die versammelten Ramen ansprach. »Aber sie ist Linden Avery, von den Schlaflosen ›die Auserwählte‹ genannt. Und sie ist die Ring-Than. Das Vorhandensein ihres weißen Ringes ist jedem klar, der sie betrachtet. Und ich selbst und meine Seilträger sind Zeugen ihres silbrigen Feuers geworden. An den Namen des Ring-Thans erinnern wir uns ehrfürchtig. Als Covenant Ring-Than sah, dass die Ranyhyn ihn ehrten und zugleich fürchteten, wies er ihren Dienst zurück. Er ritt kein Ranyhyn in Gefahr und Tod. Stattdessen nahm er ganz allein den Kampf gegen den Reißer auf. Deshalb wird er bei uns in Ehren gehalten. Obwohl unsere Leben kurz wie das Gras auf der Erde sind, haben wir ein langes Gedächtnis, denn wir haben diese Geschichte erzählt, bis sie nicht mehr vergessen werden kann.«


  Mähnenhüterin Hami hob den Kopf und wandte sich dem Tal und den dunklen Bergmassiven zu. »Und es gibt noch mehr zu berichten. Linden Avery Ring-Than ist von Kresch verfolgt zu uns gekommen. Sie hat sich mit dem verrückten alten Mann angefreundet, dessen Not schon lange unsere Herzen gerührt hat. Sie verzehrt Aliantha mit Genuss und Respekt. Und sie hat Sahah von meinen Seilträgern vom Tode zurückgeholt, als unsere Heilkunst gegen ihre schweren Wunden machtlos war. Aus diesen Gründen werde ich aus Dankbarkeit und Anerkennung als Erste sprechen.«


  Die versammelten Mähnenhüter und Seilträger nickten ihre Zustimmung, und Linden nickte ebenfalls, obwohl niemand sie um ihre Zustimmung gebeten hatte. Sie war einfach nur froh, dass sie nicht aufgefordert wurde, sich zu erklären, bevor sie wusste, was auf dem Spiel stand.


  »Ich werde mich jedoch kurz fassen«, versprach Hami, »wie unser Leben kurz ist, denn die Angelegenheiten, die hier beraten werden müssen, sind dringend und zwingend. Wir nennen diesen Ort ›Grenze des Wanderns‹.« Obwohl ihre Worte offenbar Linden galten, richtete Hami sie an die ganze Versammlung. »Hier sammelten die Ramen sich zuerst, als das Sonnenübel uns von den Ebenen von Ra vertrieben hatte. Hier überlegten wir, wie wir unserem Leben im Exil einen Sinn geben könnten.«


  Hami machte eine Pause, um ein Reisigbündel ins Lagerfeuer zu werfen, damit es höher loderte. Als sie dann fortfuhr, klang ihre Stimme trübselig, fast verzweifelt, ganz ohne den wiehernden Unterton, der sie manchmal belebte.


  »Zweimal zuvor waren wir aus dem Land geflüchtet, aber dieses Mal gab es keine Lords, die uns ein Ende versprachen. Als wir uns an diesen Ort zurückzogen, beteten wir darum, dass das Sonnenübel eines Tages besiegt werden würde – dass der Ring-Than oder jemand wie er wieder aufstehen würde, um den Reißer niederzuwerfen –, aber unsere Hoffnungen vermochten uns nicht zu trösten. Wir konnten keine andere Folge des Sonnenübels sehen als unsere Vernichtung.«


  Jetzt war ihre Trostlosigkeit unüberhörbar. In ihren Worten schwang die Erinnerung an schmerzliche Verluste mit.


  »Schon damals hatten wir ein ebenso langes Gedächtnis wie heutzutage. Hier erzählten wir einander unsere Geschichte und stellten fest, dass unsere blutigen Verluste höher waren, als wir vertreten konnten. Der Reißer hatte zu viele Opfer gefordert. Sein Abschlachten der Ranyhyn musste aufhören. Deshalb beschlossen wir, den Sinn unseres Lebens nie wieder den möglichen Verwüstungen Fangzahns auszusetzen.«


  Die Mähnenhüterin seufzte. »Trotzdem waren, wir machtlos gegen ihn, besaßen kein Mittel, um seine heimtückischen Anschläge zu beenden. Wir konnten uns nicht die Erlösung verschaffen, nach der wir uns sehnten.« Sie biss kurz die Zähne zusammen, als sie sich an die Entschlossenheit ihrer Vorfahren erinnerte. »Aus diesem Grund schworen wir damals, wie es seither jede Generation getan hat, nicht auf die Ebenen von Ra zurückzukehren, bevor der Feind des Landes endgültig niedergeworfen war und sich nie mehr erheben würde, um das Blut von Ranyhyn zu vergießen.«


  Linden hörte mit wachsendem Unbehagen zu. Die Ramen waren so unerbittlich streng wie die Haruchai, ebenso kompromisslos in ihrem Urteil. Beide Völker weigerten sich, die Realität der Bösartigkeit Lord Fouls und die Verwundbarkeit des Landes anzuerkennen. Wo die Meister jedoch versuchten, die Realität zu ändern, hatten die Ramen ihr einfach den Rücken gekehrt. Verglichen mit der Einstellung, für die die Haruchai sich entschieden hatten, war die Haltung der Ramen menschlicher; sie war jedenfalls weniger ehrgeizig. Trotzdem erschreckte sie Linden zutiefst. Von Leuten, die dachten und urteilten wie die Ramen, würde das Land nie gerettet werden.


  Sie fürchtete plötzlich, ihre Hilfsbedürftigkeit könnte sie irregeführt haben und die Ramen seien nicht die Verbündeten, die sie brauchte. Selbst die Unbeugsamkeit der Meister konnte ihr vielleicht nützlicher sein.


  Hami sprach erneut weiter; ihr Tonfall war jedoch sanfter geworden. Die Erinnerungen, von denen sie jetzt berichtete, waren weniger schmerzlich.


  »So wurde dieser Ort die Grenze des Wanderns, die Nordostgrenze unseres Exils. Von diesem Tal aus fanden wir einen Weg nach Süden durch die Berge, blieben Jahrzehnte und Jahrhunderte in fernen, seltsamen Ländern und lebten als Nomaden unter Völkern, die nichts von Fangzahn und dem Land wussten. Im Augenblick will ich nur sagen, dass wir dort keine neue Heimat fanden. Aber wir kehrten auch nicht ins Land zurück.


  Einmal in jeder Generation besuchen wir jedoch die Grenze des Wanderns. Wir bleiben für eine Jahreszeit, ein Jahr oder mehrere Jahre und erkunden das Land, bis wir uns vergewissert haben, dass Fangzahn noch lebt und das Land noch nicht von dem Übel befreit ist. Dann ziehen wir von dannen und begeben uns erneut auf Wanderschaft. Seit über hundert Generationen hat kein Ramen mehr einen Fuß ins Gebiet jenseits dieser Berge gesetzt – außer um das Leben im Land zu beobachten und davon zu künden.«


  Und gefällt euch, was ihr seht?, hätte Linden vielleicht fragen können. Ist das Leben im Land besser geworden, seit ihr es verlassen habt? Habt ihr es besser gemacht? Aber sie sagte nichts. Sie war überfordert, das wusste sie.


  Die Dinge, die Hami nicht gesagt hatte, hallten in der im Dunkel sitzenden Versammlung so laut nach wie ihre Worte. Wo waren die Kinder der Ramen? Und die Alten?


  Wo waren die Ranyhyn?


  Dann klang die Stimme der Mähnenhüterin plötzlich scharf, mit unverkennbar zornigem Unterton. Ihre Erzählung enthielt erstmals Andeutungen von Herausforderungen, von Proben.


  »Einmal in jeder Generation haben wir daher den Aufstieg der Meister im Land beobachtet, jener Männer, die einst die Schlaflosen, die Bluthüter waren. Wir haben keine Hinweise auf Lords oder andere Mächte gesehen, die Fangzahns Ende bewirken könnten. Stattdessen haben wir mit von Generation zu Generation wachsendem Zorn verfolgt, wie jene, die einst den Lords dienten, sich jetzt Meister nennen und untätig bleiben. Das ihrer Obhut anvertraute Land ist unter ihrer Obhut hilflos gemacht worden. Jetzt erhebt der Reißer wieder sein Haupt, und es gibt nur die Meister, die ihm entgegentreten könnten. Wir haben die Bluthüter gekannt. Wir haben gesehen, wie Fangzahn sie in seinen Dienst gezogen hat. Wir wissen, dass sie nicht genügen.«


  Während Hami sprach, schien die Stimmung in dem Rund zwischen den Wohnstätten bedrohlich zu werden. Die alte Feindseligkeit der Ramen gegenüber den Bluthütern war durch das Verhalten der Meister gerechtfertigt worden.


  »Endlich steht jedoch eine neue Ring-Than unter uns. Weil sie hier ist, könnten wir Hoffnung schöpfen. Aber weil auch der Meister hier ist, fürchten wir, dass er ihre Absichten vereiteln wird.«


  Zumindest in diesem Punkt verstand Linden sie völlig.


  »Die Ramen haben die Treue gewahrt«, schloss die Mähnenhüterin ruhig. »Was haben die Meister getan? Wie soll Linden Avery die Last der wilden Magie gegen den Reißer tragen, wenn die Meister alle Kräfte unterdrückt haben, die ihr hätten helfen können? Diese Fragen – und weitere – sollt ihr uns beantworten.«


  Ihre Forderung wurde einen Augenblick lang mit Schweigen quittiert. Ramen nickten ihr und einander grimmig zu. Sie schienen ihr Exil zu spüren, als hätten sie den Verlust der Heimat selbst erlebt, als hätten sie nie etwas anderes als ein Nomadenleben gekannt. Ihre Sagen besaßen die Macht von Geboten; sie übten Zwänge aus, die weit über die Grenzen von Leben und Zeit hinausgingen. Linden, die sich auf Hami konzentrierte, nahm aus dem Augenwinkel heraus wahr, dass Stave in dem Kreis, in dem er bisher gesessen hatte, aufsprang.


  »Beanspruchst du das Recht, uns herauszufordern?«, fragte er ausdruckslos. Vermutlich steckte er voller Zorn und Widerspruch, aber davon ließ er sich nichts anmerken. Seine straffe Haltung ließ nur erkennen, dass er nicht nachgeben würde. »Dieses Recht fordere ich ebenso. Auch meine Fragen müssen beantwortet werden.« Seine Stimme blieb ruhig. Dennoch verstärkte sie die nervöse Anspannung der Ramen wie ein Peitschenhieb.


  »Mähnenhüterin«, fuhr er fort, »du gehst mit den Meistern hart ins Gericht, aber du sprichst wenig über die Ranyhyn. Habt ihr sie nicht ins Exil geführt? Und waren sie nicht der Sinn eures Lebens? Weshalb sind sie dann von diesem Ort abwesend? Was ist aus ihnen geworden? Wie könnt ihr behaupten, in der Vergangenheit die Treue gehalten zu haben, wenn ihr den großen Pferden von Ra nicht treu gewesen seid?«


  Nein.


  Linden war aufgesprungen, bevor sie überhaupt merkte, dass sie sich bewegt hatte. Sie hatte genug von Leuten, die niemals vergeben konnten – dazu gehörten die Ramen ebenso wie die Haruchai. Beider Stolz war leicht entflammbar, empfindlich wie Zunder und dadurch brandgefährlich. Griff sie jetzt nicht ein, würde es vielleicht zu Schlägen kommen, die nicht mehr zurückgenommen werden konnten.


  Und sie war plötzlich zornig. Lord Foul hatte Jeremiah in seiner Gewalt. Wie das Land konnte ihr Sohn niemals von Leuten gerettet werden, denen alter Groll wichtiger war als gegenwärtige Gefahren und Verantwortlichkeiten.


  »Nein. Wartet einen Augenblick.« Linden bemühte sich, ihr Herzklopfen zu bändigen, während sie sich über die Kreise hinweg an Stave wandte. »Kein Wort mehr. Bitte! Ob dein Volk recht gehandelt hat oder nicht, ist unwichtig. Es spielt keine Rolle. Nicht hier. Die Ramen wissen nicht, weshalb ihr Meister geworden seid. Sie können eure Gründe nicht beurteilen. Und du bist nur meinetwegen hier. Weil ich aus Steinhausen Mithil geflüchtet bin. Wenn die Ramen Fragen haben, beantworte ich sie.«


  Stave, der sie ausdruckslos anstarrte, ballte langsam die Hände zu Fäusten, streckte die Finger wieder, zog eine Augenbraue hoch ... und sagte nichts. Stattdessen zuckte er mit den Schultern, als erkenne er an, dass sie schlicht und einfach die Wahrheit gesagt hatte.


  Dankbarkeit für seine Zurückhaltung half Linden, ihren Zorn zu beherrschen, als sie sich jetzt an Mähnenhüterin Hami wandte. »Wollt ihr jemanden herausfordern«, sagte sie zu ihr, »fordert mich heraus. Meine Gefährten stehen unter meinem Schutz. Alle!«


  Sie verließ ihren Platz in dem Kreis und trat ans Lagerfeuer, bis sie dicht genug heran war, um jedes Flackern und jeden Schatten auf dem Gesicht der Mähnenhüterin sehen zu können; dicht heran, damit Hami ihre Ehrlichkeit so genau beurteilen konnte, wie ihre Wahrnehmungsgabe es gestattete.


  »Als Covenant ins Land zurückgekehrt ist, um das Sonnenübel zu bekämpfen, war ich bei ihm. Wir wären unterlegen, wenn die Haruchai uns nicht geholfen hätten. Ihnen gegenüber empfinde ich eine Dankesschuld, die ich niemals werde abtragen können. Ich weiß, dass es zwischen euch Streitpunkte gibt. Alten Groll. Das verstehe ich. Und ich verstehe euer Misstrauen. Ich bin gern bereit, eure Fragen zu beantworten, euch alle gewünschten Auskünfte zu geben. Aber zuvor müsst ihr mir etwas erklären. Bitte.«


  Hami betrachtete sie im Flammenschein mit streng gerunzelter Stirn. Dass sie ihre Feindseligkeit gegenüber Stave zurückstellen sollte, widerstrebte ihr sichtlich. Trotzdem war ihr Wunsch, Linden zu vertrauen, noch stärker; das merkte Linden ihr an. Nach kurzer Bedenkzeit stimmte sie knapp zu: »Wenn ich kann.«


  Wenn ihre Frage nicht die Grenzen dessen überschritt, was die Ramen preiszugeben willens waren.


  Noch immer gegen den eigenen Zorn ankämpfend und vor Anstrengung zitternd, sagte Linden schroff: »Lord Foul ist zurückgekehrt, das ist offenkundig. Ihr habt Kevins Schmutz gesehen. Ihr habt Zäsuren gesehen. Aber es ist eure Rückkehr, die ich nicht verstehen kann. Du sagst, dass ihr das Land ›in jeder Generation einmal‹ erkundet. Aber wie kommt es, dass ihr euch für dieses Jahr entschieden habt? Für diese Jahreszeit?« Hatten die Ramen erfahren, dass sie zurückkehren würde? Hatten die Urbösen ihr Erscheinen angekündigt? »Eine Generation ist eine lange Zeit. Ihr hättet voriges Jahr kommen können – oder im nächsten.« Hätten sie das getan, hätten sie und ihre Gefährten wahrscheinlich den Tod gefunden. »Aber ihr habt es nicht getan. Stattdessen seid ihr jetzt hier. Wie ist das gekommen?«


  Linden schloss kurz die Augen und hoffte auf eine Erklärung, die sie würde akzeptieren können. Sie musste möglichst viel begreifen, bevor die Ramen sie auf die Probe stellten. Dann sah sie wieder die Mähnenhüterin an.


  Ich spüre Finsternis, hatte Stave gesagt, machtvoll und tödlich. Vielleicht existiert sie unter den Ramen, hält sich vor ihrer Wahrnehmung verborgen.


  Hami schien über ihre Frage nachzudenken. Linden erwartete fast, dass sie sich mit den anderen Mähnenhütern beraten würde, aber das tat sie nicht. Offenbar wusste sie, dass ihr Volk hinter ihr stehen würde, welche Entscheidung sie auch traf. Endlich nickte sie. »Fürwahr, Ring-Than«, erwiderte sie, »wir sind nicht durch Zufall hergekommen. Wir sind unserem Zeitplan über ein Jahrzehnt voraus. Jedoch haben zwei Ereignisse uns von unserer gewohnten Runde abgebracht. Das erste kann ich dir schildern.«


  Die Mähnenhüterin machte eine Pause, als wolle sie sich sammeln.


  »Vor ungefähr einer halben Generation erschien in einem unbevölkerten Waldland viele Meilen südwestlich von hier ein seltsames Wesen unter uns. Seine Macht muss groß gewesen sein, denn wir nahmen seine Annäherung und Gegenwart erst wahr, als es vor uns stand.« Dieser Punkt schien Hami wichtig zu sein; ihr Stolz bestand auf seiner Erwähnung. »Sinne und Fähigkeiten, die einen fremdartigen Schmetterling eine Meile von unserem Lager entfernt hätten aufspüren können, nahmen den Fremden nicht einmal andeutungsweise wahr, bevor er geruhte, sich uns zu erkennen zu geben.


  Er schien uns nichts Böses zu wollen, deshalb verhielten wir uns entsprechend, obwohl wir ihn sofort nicht leiden konnten, weil sein Auftreten hochmütig war und er uns nicht sonderlich zu achten schien.« Hamis Stimme klang missbilligend und angespannt. »Sein Gewand war aus Zindeltaft ohne Farbe oder Färbung, und seine Augen glitzerten kalt wie Edelsteine. Als wir ihn willkommen geheißen hatten, sagte er, er sei gekommen, um uns zu warnen.«


  Linden lief ein kalter Schauder über den Rücken. Sie wusste, was kommen würde.


  »Er gab sich als einer der Elohim zu erkennen, von seinem Volk in seiner fernen Heimat ausgesandt, um vor den Gefahren zu warnen, die dem Land von den Enden der Erde drohten.«


  Linden glaubte zu spüren, wie Liand auf dem Platz hinter ihr den Atem anhielt; sie hörte ihn ihren Namen flüstern. Die Ramen verharrten jedoch schweigend, und Hami ging nicht auf den Steinhausener ein.


  »Er sagte nichts von Fangzahn, sprach auch keinen der anderen Namen aus, unter denen der Reißer bekannt ist. Stattdessen erwähnte er Croyel, Tänzerinnen der See, Sandgorgonen, Skurj und andere Lebewesen, von denen wir keine Kenntnis besitzen. Als wir ihn drängten, diese Namen zu erläutern, weigerte er sich hochmütig. Er habe den Auftrag, so behauptete er, den Weg zu bereiten, nicht jedoch, unsere Unzulänglichkeiten zu beseitigen. Stattdessen wies er uns an: ›Hütet euch vor Halbhand‹. Durch das Erscheinen von Halbhand werde die Erde in schwerste Gefahr gestürzt, und wenn uns unsere Heimat teuer sei, würden wir zur Verteidigung des Landes zurückkehren.«


  Die Mähnenhüterin schnaubte bei der Erinnerung daran. »Da uns die Sagen von Berek Halbhand und der große Sieg von Covenant Ring-Than stets gegenwärtig sind, nahmen wir Anstoß an diesen Worten des Fremden. Weil er uns anscheinend nichts Böses wollte, vertrieben wir ihn nicht aus unserer Mitte. Trotzdem forderten wir ihn zum Gehen auf, denn er weigerte sich, jene zu ehren, deren Wert und Tapferkeit seine übertrafen. Mit spöttischen Worten entfernte er sich, wie er gekommen war, ohne eine Spur seiner Anwesenheit zu hinterlassen.«


  Dann seufzte Hami. »Als er verschwunden war, lenkten wir unsere Schritte hierher. Weil seine Art uns gekränkt hatte, wollten wir seinen Worten keinen Glauben schenken. Deshalb beeilten wir uns nicht. Trotzdem änderten wir den Verlauf unserer Wanderschaft ab, denn er hatte Unruhe unter uns gesät, und wir wollten feststellen, ob er die Wahrheit gesprochen hatte oder nicht.« Über die Flammen hinweg fragte sie Linden: »Genügt dir diese Antwort, Ring-Than? Wirst du jetzt von dir sprechen, wie ich von den Ramen gesprochen habe?«


  Im ersten Moment konnte Linden den Blick der Mähnenhüterin nicht erwidern. Die Tatsache, dass ein Elohim nicht nur Steinhausen, sondern auch die Ramen aufgesucht hatte, zwang sie dazu, sich Ängsten zu stellen, die sie bisher zu unterdrücken versucht hatte.


  Thomas Covenant war tot. Aber auch Jeremiah fehlte eine halbe Hand. Und ihres Wissens nach empfanden die Elohim nur die entfernteste und unbestimmteste Sorge wegen Lord Fouls Machenschaften. Sie waren Wesen aus Erdkraft, keinem Gesetz unterworfen und vielleicht gegen wilde Magie immun. Außerdem betrachteten sie sich als das Wyrd der Erde: die Essenz oder der Sinn oder das Schicksal des Lebens, sich selbst genug, durch nichts gefährdet. Keine Gefahr konnte ihnen etwas anhaben; nur wenige wurden ihnen überhaupt bewusst. Und noch weniger Gefahren konnten sie aus ihrer hermetischen Selbstbetrachtung aufschrecken. Der Gedanke, dass diese entrückten und scheinbar herzlosen Wesen eines der ihren entsandt hatten, um die Bewohner des Landes zu warnen, trieb Linden Tränen der Wut in die Augen. Großer Gott, wie schlimm sollte alles noch werden? Was wollte Foul damit erreichen?


  Solange sie den Elohim Findail gekannt hatte, hatte er nur zweierlei gefürchtet: sein eigenes Schicksal, das ihm wie jedem Ernannten drohte, und das Erwachen der Schlange des Weltendes. Und bei ihrem neuerlichen Transfer in das Land hatte Linden einen Blick auf die Schlange erhascht – Lord Foul hatte sie mit einem Albtraum verhöhnt, in dem sie die Schlange mit wilder Magie geweckt und so die Vernichtung der Erde bewirkt hatte. Trotzdem blieben noch die bisher nicht erläuterten Proben der Ramen bestehen. Als die Mähnenhüterin nochmals ihren Namen sprach, sah Linden aus ihrer Beklommenheit auf. Unbeholfen erkundigte sie sich: »Was war das zweite?«


  Hami zog die Augenbrauen hoch. »Ring-Than?«


  »Du hast gesagt, zwei Ereignisse hätten euch hergeführt. Das erste hast du soeben geschildert. Was war das zweite?«


  Eine Welle neuerlicher Anspannung lief durch die Versammlung. Der Blick der Mähnenhüterin wurde abweisend, ihre Miene ausdruckslos. »Dieses Ereignis hängt mit der ersten Probe zusammen. Willst du dich ihr schon jetzt unterziehen? Oder willst du uns nicht lieber zuvor deine Geschichte erzählen, damit unsere Herzen sich dir öffnen können?«


  Nein, forderte Linden beharrlich – nicht von Hami, sondern von sich selbst. Schluss damit! Ihre Ängste gingen mit ihr durch; Sorge und Frustration trieben sie zum Wahnsinn. Sie besaß nicht die Macht, die Erde zu vernichten. Alles, was der Verächter sagte oder tat, war darauf angelegt, sie auf irgendeine Weise irrezuführen.


  »Entschuldige«, murmelte sie so leise, dass sie ihre eigene Stimme kaum hörte. »Natürlich erzähle ich euch meine Geschichte. Ihr habt uns bisher nur Güte erwiesen. Ich möchte eure Freundschaft gewinnen.«


  Und sie wusste bestimmt, dass das Land die Ramen brauchte.


  Hami reagierte mit einer förmlichen Verbeugung. »Dann sprich, Ring-Than.« Ihre Stimme klang leicht wiehernd. »Die Ramen hören dir zu.«


  Stehend oder sitzend schienen alle Seilträger und Mähnenhüter sich leicht nach vorn zu beugen, um Linden besser hören zu können. Die Berge selbst brachten ihre Dunkelheit näher; eine kühle Brise strich über ihre Flanken herab, um das Tal zu füllen. Die Sterne an dem mondlosen Himmel glitzerten kalt wie die Augen von Elohim; Beispiele für Verachtung.


  Linden versuchte nicht, lauter zu sprechen. Hami genügte ihr. Die anderen Ramen würden sie hören, so gut sie konnten, und gemeinsam entscheiden, ob sie die Wahrheit sprach.


  »Ich bin wie Thomas Covenant«, begann sie, während das Feuer neben ihr leise knisterte und knackte. »Wir kommen von einem anderen Ort. Außerhalb dieser Welt.« Das bestätigten ihre wenigen Besitztümer: ihre Kleidung, ihre Stiefel. Und Weißgold existierte weder im Land noch sonst irgendwo auf der weiten Erde. »Als er gegen das Sonnenübel zu Hilfe gerufen wurde, bin ich mit ihm hergekommen. Du hast dich kurz gefasst. Ich will es ebenso halten.«


  Der Feuerschein erfüllte Hamis Augen mit Schatten. Die Mähnenhüterin schien Linden durch einen Schleier aus Kriegen und Gemetzeln zu betrachten, an die sie sich erinnerte; Lindens Worte gegen ihr eigenes Wissen um das Böse abzuwägen. Linden schilderte, wie sie und Covenant auf dem Kevinsblick angekommen waren. Sie erwähnte Sunder und Hollian, von denen Anele behauptet hatte, sie seien seine Eltern. Da sie wusste, dass die Urbösen irgendwie wichtig waren, erzählte sie, wie Covenants Tote in Andelain ihm Hohl geschenkt hatten. Der Beginn der Suche nach dem Einholzbaum; ihre Begegnung mit Riesen von der Wasserkante; ihr Zusammentreffen mit den Elohim und Findail dem Ernannten: diese Dinge erläuterte sie so knapp wie möglich. Etwas länger verweilte sie jedoch bei Brinns Selbstaufopferung und Triumph auf der Insel des Einholzbaums. Sie wollte es den Ramen nicht erleichtern, schlecht von Staves Volk zu denken. Aber danach machte sie einen Sprung zu Covenants Sieg über Lord Foul, der Herstellung des neuen Stabes des Gesetzes und ihren eigenen Bemühungen, das Land zu heilen.


  Die Nacht um den Versammlungsplatz war undurchdringlich geworden. Nur die dunkle Masse der Berge hob sich vor den Sternen ab, und nur die Lagerfeuer ließen die ernsten Gesichter der Ramen etwas weicher erscheinen.


  »Für mich«, erklärte Linden der schweigenden Versammlung, »ist das erst zehn Jahre her.« Ein Viertel ihres Lebens. »In meiner Welt scheint die Zeit langsamer zu laufen. Vor drei Tagen aber wurde ich nochmals hergerufen.« Ins Herz geschossen. »Ich bin mir meiner Sache nicht sicher, aber ich glaube, dass zwei weitere Menschen zur selben Zeit in das Land gekommen sind.« Wieder erwähnte sie Jeremiah nicht; sie wollte ihn nicht den düsteren Prophezeiungen der Elohim aussetzen. »Wenn ich recht habe, dienen sie beide Lord Foul. Und einer von ihnen besitzt einen Weißgoldring.


  Ich verstehe weder Kevins Schmutz noch die Zäsuren. Ich weiß nichts von Skurj oder dem Gewahrsam. Tänzerinnen der See, Sandgorgonen und einem Croyel bin ich selbst begegnet, aber ich kann mir nicht vorstellen, was sie mit dem Land zu tun haben. Soviel ich weiß, ist nichts von alledem wichtiger als der zweite Ring. Kann Lord Foul wilde Magie anwenden, schwebt das Land bereits in schrecklicher Gefahr, und ich werde alle Unterstützung brauchen, die ich bekommen kann.«


  Linden verstummte, hielt den Kopf gesenkt. Sie betete darum, dass es ihr gelungen war, die Mähnenhüterin zu überzeugen, und wartete auf Hamis Reaktion.


  Nach kurzer Pause murmelte Hami: »Die Ramen hören dich, Ring-Than.« In ihrer Stimme schwang ein ehrfürchtiger Unterton mit. »Aber du hast noch nicht von deinen Gefährten gesprochen.«


  Linden beobachtete weiter den unstet flackernden Feuerschein zwischen ihren und Hamis Füßen, als sie sagte: »Anele hat mich auf dem Kevinsblick gefunden. Er war auf der Flucht vor einer Zäsur. Als der Felsturm eingestürzt ist, hat wilde Magie uns gerettet. Dann haben die Meister uns gefangen genommen. Sobald sie wussten, wer ich war, hätten sie mich gehen lassen, aber ich bin bei Anele geblieben. Liand hat uns zur Flucht verholfen.« Liand und ein zerstörerischer Sturm, den die Urbösen geschickt haben mussten. »Stave hat uns eingeholt, kurz bevor ihr aufgetaucht seid.«


  Das genügte. Konnten die Ramen ihre Aufrichtigkeit nicht erkennen, würde keine Beteuerung ihrerseits sie davon überzeugen.


  Flackernde Schatten tarnten die Reaktion der Mähnenhüterin. Keiner der Ramen sprach oder bewegte sich. Sie schienen bereit zu sein, die ganze Nacht lang zuzuhören. In ihrer langen Geschichte hatten sie zweifellos schon zahllose Wunder, aber auch viel Blutvergießen und Verrat erlebt. Trotzdem schienen sie ganz im Bann von Lindens Erzählung zu stehen. Ihre fernen Vorfahren hatten die Riesen von der Wasserkante zu Zeiten Damelons, Loriks und Kevins und während der Jahrhunderte der neuen Hoch-Lords bis zu dem Gemetzel an den Entwurzelten gekannt. Aber seit damals waren die Ramen vermutlich niemandem mehr begegnet, der so viele Wunder der Erde mit eigenen Augen gesehen hatte.


  »Linden Avery«, begann die Mähnenhüterin. »Ring-Than.« Aus ihrer gepressten Stimme sprachen Ehrfurcht und Besorgnis. »Wir haben dich gehört. Es gibt vieles, was wir dich noch fragen könnten. Aber wir zögern nicht, dir zu erklären, dass wir dir unsere Freundschaft gern antragen wollen – ja, Freundschaft und Ehrerbietung –, sofern das in unserer Macht steht. Aber du hast von Dingen gesprochen, die für uns zu hoch sind. Wir sind Ramen und stolz darauf – aber wir sind nur Ramen, gegen Fangzahn so machtlos wie gegen Elohim oder jedes andere tödlich mächtige Wesen. Unser Daseinszweck bestimmt unser ganzes Leben, und sein Umfang ist zu gering, um solche Wunder und Mächte aufnehmen zu können. Nachdem wir nun deine Geschichte gehört haben, ist uns bewusst, dass wir deine Aufgabe nicht zu der unseren machen können, sei es zum Guten oder zum Bösen.«


  Dann machte Hami ein Handzeichen, und einer der Seilträger am Rand der Versammlung hastete in die Nacht hinaus. Als Linden dem jungen Ramen nachsah, fühlte sie neuerliche Sorge wie eine kalte Hand nach ihrem Herzen greifen.


  »Linden Avery«, wiederholte Hami lauter. »Ring-Than und Auserwählte, die Zeit ist gekommen. Du warst damit einverstanden, dich auf die Probe stellen zu lassen. Das ist gut, denn diese Prüfung ist für uns wichtig. Die Zeit ist gekommen, von Esmer zu sprechen.«


  Sofort erhoben sich alle Ramen. In gewisser Weise schienen sie nur auf diesen Augenblick gewartet zu haben. Hamis Seilträger bildeten einen engen Kreis um Linden; die jüngeren Ramen schienen eine Mauer um den Versammlungsplatz zu bilden.


  Esmer?, dachte Linden stumm. Wer ...?


  »Ich habe gesagt, dass zwei Ereignisse uns zur rechten Zeit zur Grenze des Wanderns gebracht haben, damit wir dir helfen konnten«, erklärte die Mähnenhüterin mit leicht wieherndem Unterton in der Stimme. »Dies ist der zweite Grund. Vor drei Jahreszeiten waren wir noch weit im Süden und beeilten uns nicht, nach Norden zu gelangen, obwohl unser Weg dorthin gerichtet war, denn der Elohim hatte uns nicht zur Eile überredet. Aber dann erschien ein weiterer Fremder unter uns.


  Er nannte sich Esmer, und er näherte sich uns höflich aus der Ferne und bat darum, in unserer Mitte willkommen geheißen zu werden. Uns erschien er als Mann, der wie jeder andere und doch wie kein anderer war: von Liebe und Trauer regiert, wie es viele sind, und zugleich auf seine eigene Weise mächtig wie ein Lord – eine Gestalt voll Macht und Schmerz. Sein Schmerz war uns jedoch unverständlich, und seine Macht beunruhigte uns. Deshalb wussten wir nicht, wie wir ihm begegnen sollten.


  Trotzdem unterzog er sich unserer Probe ohne Murren oder Widerspruch, sondern vielmehr mit gebührender Ehrfurcht. Und als uns klar geworden war, dass wir ihm Freundschaft schuldeten, wurde er ein geschätztes Glied unserer Gemeinschaft, das uns auf unserem Zug vor Fallgruben und Schlingen warnte und unsere Bedürfnisse befriedigte, sodass unsere Wanderung von Sicherheit und Leichtigkeit geprägt war.«


  Linden wartete mit wachsendem Druck in Brust und Ohren, als halte sie unwillkürlich den Atem an. Eine Gestalt voll Macht und Schmerz ...


  ... die darauf verzichtet hatte, die Neuankömmlinge im Kreis der Ramen zu begrüßen oder am gemeinsamen Mahl teilzunehmen. In den umschatteten Augen der Mähnenhüterin konnte ebenso gut Ungeduld oder Angst, Mitgefühl oder Misstrauen stehen.


  »Weil du nun deinerseits auf die Probe gestellt wirst«, fuhr Hami fort, »will ich dir erzählen, dass es Esmer war, der uns dazu überredet hat, eilig zur Grenze des Wanderns zu ziehen. Er hat uns mitgeteilt, dass die Ring-Than bei ihrer Rückkehr in Gefahr geraten würde. Und er hat die Urbösen gerufen, damit sie dir wie wir beistehen konnten, denn er ist der Einzige unter uns, der ihre Sprache spricht. In der Tat«, fügte sie hinzu, »sind wir ihnen wegen seiner Gegenwart oder auf seinen Ruf hin schon häufig begegnet, seit wir uns dem Land genähert haben. Wir hegen die Hoffnung, dass sein Wissen uns befähigen wird, in Angelegenheiten, die über unseren Horizont hinausgehen, unseren Platz zu erkennen.«


  Plötzlich durchbrach Stave den Kreis, den Hamis Seilträger um Linden gebildet hatten. Sein muskulöser Leib strahlte wilde Entschlossenheit und Kampfbereitschaft aus.


  Als der Haruchai sich in Bewegung setzte, schrie Liand laut auf: ein gepresster Schrei, unerwartet besorgt. Im selben Augenblick spürte Linden die Anwesenheit eines unsichtbaren Geistes wie einen scharfen Stich im Nacken. Sie drehte sich instinktiv nach dem Steinhausener um.


  Zwischen den Ramen in seiner Nähe erschien am Rand des Versammlungsplatzes ein Keil Dämondim-Brut, als hätte Hami die Urbösen herbeigerufen. Die schwarzen Wesen bellten untereinander leise, während sie vorrückten. Aber das klang nicht bedrohlich, und die Ramen ließen keine Angst, sonder nur leichte Nervosität erkennen. Keiner der Urbösen war bewaffnet.


  Waren sie hier, weil Hami Esmer hatte rufen lassen? Oder weil Linden selbst in Gefahr war?


  Liand drängte sich angstvoll und verwirrt durch die Ramen, um sich wie Stave neben sie zu stellen. Beide schienen zu glauben, von den Urbösen gehe irgendeine Gefahr aus.


  Linden wandte sich wieder der Mähnenhüterin zu. »Hami ...?«


  Hami hob die Hände, um ihre Fragen abzuwehren. »Ich weiß nicht, weshalb sie gekommen sind. Wir haben sie nicht erwartet. Aber sie haben uns nie Grund zur Feindseligkeit gegeben. Seit wir wissen, dass sie in diesen Bergen leben, haben sie uns nichts Böses getan. Stattdessen haben sie uns auf Esmers Befehl sogar einige Male geholfen.«


  Linden runzelte die Stirn, um zu verbergen, was sie dachte. Konnte Esmer mit den Urbösen reden, würde er vielleicht imstande sein, viele ihrer Fragen zu beantworten.


  »Ring-Than«, fuhr die Mähnenhüterin hastig fort, »unsere Proben brauchen dich nicht zu beunruhigen. Sie erfordern lediglich, dass du dich ihnen unterziehst. So!« Sie breitete die Arme aus, trat vom Lagerfeuer weg und zog sich in den Kreis ihrer Seilträger zurück.


  Links von ihr wichen die Ramen zurück, sodass eine Gasse entstand, und im Feuerschein kam ein Mann mit nervösen kleinen Schritten in die Mitte des Versammlungsplatzes.


  Beim ersten Anblick wurde Linden fast übel, weil ihre Magennerven sich verkrampften. Sie war sich sofort sicher, dass sie das Wesen vor sich hatte, das Covenants Geist aus Aneles Verstand vertrieben hatte: die Macht, die Anele oben auf dem Felsgrat zu schweigen befohlen hatte.


  Er sah den Haruchai ähnlich.


  Esmer hätte jung oder alt sein können: Seine Züge schienen sich der Definition, der Einengung durch die Zeit zu verweigern. Mit seinem flachen Gesicht, braunen Teint und muskulösen Körperbau hatte er Ähnlichkeit mit Stave und den Haruchai. Wie sie war er nicht besonders groß; kaum größer als Linden selbst. Und sein Haar, das er ziemlich kurz trug, war leicht gelockt. Aus einiger Entfernung hätte er Staves Bruder sein können: noch unerprobt und ohne Narben.


  Er trug jedoch einen goldgeränderten Umhang aus eigenartigem Material, das aussah, als sei es aus Wellenschaum gewoben: ein Gewand, das absolut nichts mit der Kleidung der Meister – oder irgendeinem anderen Kleidungsstück, das Linden bisher im Land gesehen hatte – gemein hatte. Und seine Augenfarbe erinnerte sie an das tiefe, wogende Grün gefahrvoller Meere.


  Jetzt wusste sie, weshalb seine Nähe bei ihr Übelkeit erregte. Ihr Sinn für das Gesunde entdeckte in ihm eine bedenkliche Machtmelange; einen Knoten aus Konflikten und Fähigkeiten, der einem Schlangenknäuel glich. Giftig. Unheil zeugend.


  Und dennoch ...


  Wäre er nicht so angespannt gewesen, hätte er eigenartig verwundbar, sogar ängstlich gewirkt. Für ihn war dieser Anlass irgendwie bedrohlich. Oder er stellte eine Gefahr für sich selbst dar. Trotz ihres eigenen Unbehagens fühlte Linden sich zu ihm hingezogen, als hätte er sie um Mitleid angefleht; Mitgefühl bei ihr ausgelöst.


  Und dennoch ...


  Ihre Nerven waren sich seiner sicher: Sie erkannte eindeutig, dass er das machtvolle Wesen war, das zweimal eingegriffen hatte, um Aneles Einsichten, Aneles Wahnsinn zu frustrieren. Er hatte ihr Covenants Stimme geraubt ...


  Aber er war eindeutig nicht das Feuerwesen, das von dem Alten Besitz ergriffen hatte. Auch dessen war sie sich sicher. Stattdessen hatte er nur Covenants Geist blockiert, Anele von Linden weg in freies Gelände getrieben. Dort hatte ein völlig anderes Wesen sich des Alten bemächtigt: eine Macht, die von Bösartigkeit und Hunger brannte, wie Esmer es nicht tat.


  In gewisser Weise diente Esmer diesem anderen, heimtückischeren Feind – und schien sich dafür selbst zu verachten.


  »Linden«, keuchte Liand verblüfft oder ängstlich, »er ist kein Mensch. Kein Sterblicher.«


  Linden schluckte, mit einer Kehle rau wie Sandpapier. Sie wollte Stave fragen, was er sah. Seine Sinne waren schärfer als ihre. Und er besaß vielleicht Wissen, das ihr fehlte. Aber ihre Kehle war zu trocken, als dass sie hätte sprechen können.


  Stave sah dem Neuankömmling stumm entgegen, ohne sich zu bewegen. Jede Linie seines Körpers zeugte von augenblicklicher Kampfbereitschaft.


  »Esmer«, kündigte Hami an, als wollte sie ihn Linden und ihren Gefährten vorstellen. Aber er brachte sie mit einer Geste zum Schweigen, die so machtvoll war, dass sie in Lindens Gesichtsfeld einen weiß glühenden Strich erzeugte. Dann wandte er sich an Liand.


  »Liand aus Steinhausen Mithil.« Seine Worte schienen sich in Lindens Gehörgang zu schlängeln. »Diese Sache geht dich nichts an. Du wirst dich zurückziehen.«


  Liand verharrte so unbeweglich wie Stave. »Nein.« Seine Stimme zitterte. »Das tue ich nicht.«


  Esmer zuckte mit den Schultern, als tue er mit dieser Bewegung Liands Existenz ab.


  »Linden Avery«, sagte er als Nächstes, »Auserwählte und Sonnenkundige. Wie die Elohim gewusst und vorhergesagt haben, bist du die Weißgoldträgerin geworden. Weil du vor langer Zeit ihren Rat zurückgewiesen hast, geht jetzt viel verloren, was sonst hätte erhalten werden können. Dich geht diese Sache ebenfalls nichts an, und du wirst dich zurückziehen.«


  Auch Linden gehorchte nicht. Sie konnte nicht. Stattdessen stand sie still, von Überraschung und Zorn an ihren Platz gefesselt. Er hatte Covenant zum Schweigen gebracht, hatte Anele in schreckliche Qualen gestürzt. Und ...


  Und vor vielen Jahrhunderten hatten die Elohim sich verwundert gezeigt, dass sie Covenants Ring nicht bereits gebrauchte. Weil sie es nicht tat, hatten sie Covenant in eine künstliche Starre versetzt, durch die sie – unter anderem – zu erreichen gehofft hatten, Linden werde sich dazu zwingen oder überreden lassen, Covenants Ehering für sich selbst zu beanspruchen.


  Woher wusste Esmer ...?


  Als er ihre Weigerung sah, wurde seine Art vorübergehend sanfter. »Hören die Ramen auf mein Wort, vertrauen sie in Bezug auf dich ihren Herzen. Und tun sie es nicht ...« Er zuckte erneut mit den Schultern; diesmal sprach aus seiner Bewegung jedoch Schüchternheit, sogar Ängstlichkeit. »Dann werden sie eines Besseren belehrt.« Dann verschwand alle Sanftheit aus seinem Wesen; wie der junge Steinhausener schien Linden für ihn nicht mehr zu existieren. Von einem Augenblick zum anderen begann er vor Wut zu kochen, als er seinen dunkel smaragdgrünen Blick wieder auf den Meister richtete.


  »Du«, sagte er, und seine Stimme klang so machtvoll, als könnte er die Sterne vom Nachthimmel holen, damit sie ihm zuhörten. »Dich kenne ich, was mich schwere Opfer gekostet hat. Du bist Stave, Bluthüter und Meister, Haruchai.« Mit jedem Wort wurde seine Stimme gewaltiger, bis sie einem Posaunenchor glich, der so laut war, dass sein Klang von den Berghängen widerzuhallen schien. »Deinetwegen bin ich geworden, was ich bin! Wehre dich, Herzloser, sonst vernichte ich dich!«


  Und dann stürzte er sich auf Stave wie eine Woge, die über ihm zusammenzuschlagen drohte.


  »Esmer!«, rief Hami sofort. »Nein! Ihnen darf nichts geschehen! Ich habe mich für ihre Sicherheit verbürgt!«


  Gemeinsam mit einigen anderen Mähnenhütern stürmte sie vor, um Esmer zurückzuhalten.


  Linden griff instinktiv nach Covenants Ring. Aber sie war machtlos. Sie fühlte sich durch Übelkeit blockiert; durch die Verwirrung ihrer Sinne in sich selbst gefangen.


  Die Urbösen bellten im Gleichklang laut auf. An der Spitze ihres Keils erschien ein Eisenstab oder -zepter in den Händen des Lehrenkundigen. Das Wesen hob den Stab hoch über seinen Kopf, als halte es sich bereit, Blitze zu schleudern.


  Esmers Reaktion erschütterte das Lager. Um den Versammlungsplatz herum erhob der Erdboden sich wie Wasser in Fontänen, in Geysiren, sodass Humus und Steine in die Luft geschleudert wurden. Linden taumelte rückwärts und ging zu Boden; die Mähnenhüter wurden gepackt und zur Seite geschleudert; Ausbrüche von Kraft und Erdreich trieben die Ramen zurück.


  Aber die Urbösen waren davon nicht betroffen. Auf dem Rücken liegend erkannte Linden, dass Esmer sie verschont hatte – oder dass sie ihm widerstehen konnten. Während er das Erdreich beben und in Fontänen ausbrechen ließ, blieben sie in ihrem Keil beisammen: bereit zur Anwendung schwarzer Macht, die sie noch nicht gebraucht hatten.


  Liand plumpste in ihrer Nähe auf den Rücken. Die Fontänen stiegen weiter erratisch hoch, brachen hervor, als hätte eine Riesenfaust die Eingeweide der Erde zusammengedrückt, schossen mal hier, mal da in Intervallen mit brutaler Kraft in die Höhe. Aber sie berührten niemanden mehr. Stattdessen hielten sie die Ramen fern; erzwangen die Entstehung eines freien Raums, der einer Kampfstätte in der Mitte des Versammlungsplatzes glich.


  Und als ihr Sichtfeld sich wieder klärte, sah sie inmitten der Geysire Stave und Esmer miteinander kämpfen.


  Linden konnte nicht einmal Staves Namen flüstern; Esmers Stärke schnürte ihr die Kehle zu.


  Der Meister wehrte Esmers ersten Angriff ohne große Mühe ab: Er parierte einen Boxhieb und nutzte dann den Schwung eines Tritts aus, um den Abstand zwischen ihnen etwas zu vergrößern. »Du bist bösartig oder irregeleitet«, erklärte er seinem Angreifer gelassen. »Auch die Haruchai haben mit dieser Sache nichts zu tun. Wir kennen dich nicht. Bist du wirklich zu dem gemacht worden, was du bist, und hast deinen Weg nicht selbst gewählt ...« In seinem Tonfall lag beißende Verachtung. »... musst du andere dafür verantwortlich machen. Ich weiß nicht, wie du dir durch Heimtücke oder Täuschung die Freundschaft der Ramen gesichert hast, aber ich weise dich zurück. Lässt du nicht von mir ab, will ich dich bessere Weisheit lehren.«


  Esmer antwortete mit einem Schlagwirbel, der Stave wie eine Sturmbö traf; Hiebe und Tritte, die so hageldicht fielen, dass Linden sie nicht verfolgen konnte, prasselten auf den Haruchai ein. Einige Augenblicke lang schien er diesem Sturm und den weiter emporschießenden Geysiren zu widerstehen, als sei er Esmer ebenbürtig. Das Stakkato aus Schlägen und Keuchlauten klang dumpf und hell zugleich, während Fleisch und Knochen getroffen wurden. Dann jedoch torkelte der Haruchai plötzlich rückwärts; sank fast auf die Knie. Sein Gesicht blutete aus Platzwunden und Schwellungen auf Stirn und Wangen. Von dem Platz aus, an dem sie lag, konnte Linden Schmerzen in seiner Brust spüren, als rieben sich die Splitter gebrochener Knochen aneinander.


  Esmers grüne Augen funkelten vor Wut. »Du täuschst dich, Haruchai!« Seine Stimme hallte donnernd über das Tal hinweg, und über den Versammlungsplatz schien eine Flutwelle hereingebrochen zu sein: Linden hatte den Eindruck, Staves Ankläger durch einen Wall aus Wasser und Chaos zu hören. »Dein Volk hat mich gezeugt! Ich bin euer Abkömmling, von Cail mit Meerjungfrauen gezeugt und von den Tänzerinnen der See geboren! Durch die Schuld der Haruchai wird es endlose Verwüstungen geben!«


  Tränen reflektierten den Feuerschein und leuchteten wie Glut auf seinen Wangen. Trotz seines Zorns klang seine Stimme wie ein Schluchzen.


  Dann griff er blitzschnell wieder an.


  Mehrere der Mähnenhüter und Seilträger versuchten, in den Kampf einzugreifen. Liand, dessen Misstrauen gegenüber den Meistern im Augenblick vergessen war, schloss sich ihnen an. Aber sie wurden von Fontänen aus Erde und Steinen zurückgeschlagen.


  Die Haruchai waren nicht unverwundbar; das wusste Linden. Sie hatte mit eigenen Augen gesehen, wie sie Speeren und Sandgorgonen zum Opfer gefallen waren. Nein, nein!, keuchte sie innerlich, während sie gegen Esmers überströmende Kraft, den Schock und die Bösartigkeit seiner Geysire ankämpfte, um sich wieder aufzurappeln.


  Cails Sohn?


  Stave sprang auf – als sei er nicht verletzt, nicht blutüberströmt und empfinde keinerlei Schmerzen –, um den nächsten Angriff abzuwehren.


  Er schlug wieder und wieder zu, ein Wirbel aus ausgeteilten und abgewehrten Boxhieben, drehte und wand sich, gestattete Esmer, ihn zu treffen, damit er seinerseits Treffer anbringen konnte. Einmal erwischte er Esmer am Kopf; mehrmals traf er mit Fäusten und Füßen seinen Körper.


  Trotzdem musste er selbst noch viel mehr einstecken. Linden sah sein Blut zu Boden platschen; fühlte weitere seiner Rippen brechen.


  Ein Ellbogenstoß ließ ein Schlüsselbein zersplittern. Sie bemühte sich verzweifelt, in ihrem Inneren die verborgene Tür zum Feuer des Weißgoldrings zu finden, aber es wollte ihr nicht gelingen. Staves Schmerzen, Esmers aufwühlende Kraft und die eigene Angst lähmten sie.


  Am Rande ihres Wahrnehmungsvermögens bemerkte Linden, dass die Urbösen nicht in die Auseinandersetzung eingriffen. Staves Notlage schien sie nicht zu interessieren. Sie waren aus irgendeinem anderen Grund gekommen und ignorierten alles andere.


  Dann schien der Kampf einen Augenblick lang zu erstarren, als Stave versuchte, einen Tritt gegen Esmers Kopf zu führen. Er konnte jedoch kaum das Gleichgewicht halten und war langsam geworden, fast schon besinnungslos geschlagen. Als sein Fuß hochkam, traf Esmer sein Becken mit einem gewaltigen Schlag, der ihm das Bein ausrenkte.


  Stave fiel auf den Bauch, krallte die Finger in den Erdboden und kam nicht mehr hoch.


  Esmer stand breitbeinig über dem Haruchai. Er krallte eine Hand in Staves Haar, riss seinen Kopf daran in die Höhe. Mit der anderen hämmerte er Staves Kopf nach unten.


  Staves Kopf prallte einmal hoch; dann sank er wie mit einem Seufzen langsam herab. Der Haruchai bewegte sich nicht mehr.


  Im nächsten Augenblick versiegten die Steinfontänen.


  Gewaltiger Druck wich aus der Luft, als hätte eine kompakte Windböe ihren Zusammenhalt verloren. Linden stolperte bei dem jähen Druckabfall; schwenkte die Arme. Der Boden unter ihren Stiefeln schien weiter leicht zu zittern wie nach einem fernen Erdbeben. Um sie herum blinzelten Ramen benommen, vor Erleichterung über das plötzliche Ende der Gewalt wie unter Schock stehend.


  Liand stand mit wildem Blick zwischen ihnen. Nichts in seinem bisherigen Leben hatte ihn auf ein Erlebnis dieser Art vorbereitet.


  Durch die Schuld der Haruchai wird es endlose Verwüstungen geben.


  O Gott! Stave!


  Linden fühlte mehr, als sie sah, dass die Urbösen sich in die Nacht zurückzogen; was hier vor sich ging, kümmerte sie nicht länger.


  Waren sie gekommen, um sie zu schützen? Um Esmer vor ihr in Schutz zu nehmen? Doch das spielte jetzt für Linden keine Rolle mehr. Hätten sie Staves Tod gewünscht, hätten sie ihn ohne Mühe selbst umbringen können.


  Esmer, der den Kopf schüttelte, entfernte sich von dem zusammengebrochenen Meister. Er wirkte leicht genickt, fast beschämt, als sei er bei einem ungerechtfertigten Akt der Rache – oder der Gnade – ertappt worden.


  »Esmer«, flüsterte Hami erschrocken, »was hast du getan?«


  Er gab keine Antwort.


  Und Stave lebte noch.


  Sobald Linden ihre Lähmung von sich abfallen fühlte, hastete sie an seine Seite. Sie ignorierte Cails Sohn, als sie auf die Knie sank, um den Haruchai zu untersuchen.


  Auf dem Sandwall von Bhrathairain hatte Ceer einen für sie bestimmten Speer abgefangen. Weil er sie mit einem zertrümmerten Bein nicht mehr wirkungsvoll hatte verteidigen können, hatte er sich einfach durchbohren lassen. Ohne Brinns Selbstaufopferung hätten Covenant und sie den Einholzbaum nie erreichen können.


  Linden zitterte selbst vor Wut, als sie jetzt ihren Sinn für das Gesunde auf Stave richtete. Irgendwie lebte er noch. War es möglich, ihn zu retten, hatte sie nicht die Absicht, ihn sterben zu lassen.


  Schweigen senkte sich über die Versammlung, während sie seine Wunden begutachtete. Die gesammelte Aufmerksamkeit der Ramen wandte sich von ihr und dem Meister ab, doch Linden sah nicht auf.


  Nach wenigen Augenblicken wusste sie, dass viel Heilkunst notwendig sein würde, um Stave wiederherzustellen. Sein Körper war mit Prellungen und blutenden Platzwunden übersät, aber diese Verletzungen waren oberflächlich; seine angeborene Kraft und Widerstandsfähigkeit würde sie bald abheilen lassen. Außer dem Schlüsselbeinbruch und dem ausgerenkten Bein entdeckte sie jedoch eine eingedrückte Nebenhöhle, Belastungsbrüche in beiden Oberschenkelknochen, verschiedene innere Verletzungen und mindestens acht Rippenbrüche. Eine Rippe war sogar völlig zersplittert, hatte sich mehrfach in einen Lungenflügel gebohrt. Linden konnte Staves schwere Atemzüge feucht rasseln hören; der Boden unter ihr schien unter seinem mühsam keuchenden Atem zu beben.


  Als sie aufsah, war Esmers Blick auf sie gerichtet; Liand und die Ramen aber starrten an ihr vorbei zur anderen Seite des Versammlungsplatzes hinüber. Staunen und Ehrfurcht malte sich auf ihren Zügen.


  Linden interessierte sich nicht einmal dafür, was sie sahen; das Donnern im Erdboden unter ihren Knien kümmerte sie nicht. »Du Scheißkerl!«, fauchte sie Esmer an. »Warum hast du ihn nicht gleich umgebracht? Alles andere hast du jedenfalls getan.«


  »Ich habe gesehen, was du nicht siehst«, antwortete er. Ob Bedauern oder Befriedigung aus seinen Zügen sprach, konnte sie nicht erkennen. »Sieh!«


  Mit einer Hand wies er über sie hinweg, und da spürte Linden das Nahen von Hufschlägen unter ihren Füßen. Als sie den Kopf zur Seite drehte, sah sie zwei stolze Pferde, wie aus Nacht und Feuerschein geboren, auf den Versammlungsplatz traben.


  In ihrem Leben hatte Linden schon unzählige Pferde gesehen – aber noch nie welche wie diese. Sie waren robust und gewaltig, voll der essenziellen Substanz des Landes, mit breiter Brust und mächtigen Schultern und vor Intelligenz feurigen Augen. Ihr Fell glänzte, als sei es über Generationen hinweg unaufhörlich gestriegelt und gebürstet worden – einmal bei einem Rotschimmelhengst, einmal bei einer Apfelschimmelstute –, und ihre langen Mähnen und Schweife flatterten wie Wimpel. Mitten auf ihren Stirnen glänzten weiße Sterne wie heraldische Symbole, Embleme von Abstammung und Erdkraft.


  Die Ramen verbeugten sich wie ein Mann vor ihnen, und es schien, als sei diese Geste für die Pferdehüter von Ra ebenso natürlich und notwendig wie das Atemholen.


  Liand starrte die Pferde mit offenem Mund an, war wie gelähmt, konnte den Blick nicht von ihnen wenden.


  »Dies ist die wahre Probe der Ramen«, erklärte Esmer ihr schroff. »Die Ranyhyn haben mich akzeptiert.« Das klang unglücklich und stolz zugleich. »Jetzt sind sie gekommen, um euch zu akzeptieren, den Haruchai ebenso wie dich. Und sie sind mir kostbar. Ihr Kommen hat mich dazu bewogen, von ihm abzulassen. Ich will ihnen nicht zuwiderhandeln.«


  Die Pferde kamen über den Platz getrabt, bis sie nur noch wenige Schritte von Linden und Stave entfernt waren. Dort machten sie halt. Linden wagte kaum zu atmen, als sie erst die Köpfe hochwarfen, dass ihre Mähnen flogen, und danach sie und den Haruchai ernst betrachteten. Ihr leises Schnauben klang wie eine Begrüßung.


  Dann beugten sie gemeinsam die Vorderbeine und senkten ihre Nüstern als Huldigung bis fast in den Staub.
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  Zweiter Teil


  


  


  


  »Die einzige Form der Unschuld«


  


  1


  


  Erschöpfte Feindschaft


  


  


  Nachdem die Ranyhyn wieder in der Nacht verschwunden waren, schafften die Seilträger Stave in eine der Wohnstätten mit offenen Seiten und betteten ihn neben dem kleinen Kochfeuer sanft auf eine Lagerstatt aus Soden und Farnkraut. Auf Lindens Anweisung hin holten sie mehr Holz und legten nach, damit das Feuer heller brannte. Weil sie sich schämten, dass die Ramen das Versprechen von Mähnenhüterin Hami nicht gehalten hatten, hätten sie noch mehr getan; aber Linden schickte sie fort, sobald Stave ihrer Ansicht nach so bequem wie nur möglich gelagert war. Sie hatte das Bedürfnis, mit seiner Notlage – und ihrer eigenen – allein zu sein.


  Ohne ein Eingreifen von außen würde der Haruchai bald sterben. Um die gebrochenen Rippen herum und in dem durchbohrten Lungenflügel hatten Blutungen eingesetzt; selbst seine außergewöhnliche Vitalität konnte ihn nicht mehr lange vor dem Tod bewahren. Und die Ramen hatten keine Heilerde. Sie hatten nochmals Seilträger ausgeschickt, um welche holen zu lassen; ihres Wissens lag die nächste Fundstätte jedoch weit von der Grenze des Wanderns entfernt.


  Weil sie um sein Leben fürchtete, spielte Linden kurz mit dem Gedanken, sich einfach ein Messer zu leihen und ihn aufzuschneiden; aber sie verwarf diese Idee rasch wieder. Auch mit den sterilen Ressourcen eines modernen OPs hätte sie ihn chirurgisch nicht ohne Bluttransfusionen retten können, die hier nicht möglich waren. Benutzte sie ein Messer, würde der Blutverlust seinen Tod umso schneller herbeiführen. Und sie war in keiner Verfassung für eine Operation. Sie war bereits erschöpft. Ihre verbrannte Gesichtshaut pochte trotz der lindernden Wirkung der Amanibhavam-Salbe. Und sie hatte zu viele Schocks erlitten ...


  Trotzdem lag sein Leben in ihren Händen. Konnte sie nicht über sich selbst hinauswachsen – und das sofort –, würde er sterben.


  Ihre Ängste wären leichter zu ertragen gewesen, wäre Stave nicht wieder zu Bewusstsein gekommen, als die Seilträger ihn auf das Lager betteten. Seine Augen waren vor Schmerz glasig, und er konnte nur angestrengt keuchend atmen; aber er erkannte Linden, die neben ihm Wache hielt. Benommen verfolgte er jede ihrer Bewegungen. Ohne seinen auf sie gerichteten Blick hätte sie sich ihrer Beschränkungen vielleicht weniger geschämt.


  »Auserwählte«, sagte er zuletzt mit schwacher Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern zwischen blutbespritzten Lippen war. »Tu es nicht.«


  »Halt die Klappe«, forderte sie ihn auf. »Spar dir deine Kräfte. Darüber hast nicht du zu entscheiden.«


  Außerdem fürchtete sie, es würde ihm gelingen, sie umzustimmen.


  Aber er ließ nicht locker. »Auserwählte, hör mir zu. Von deiner Heilkunst wird viel erzählt. Mich sollst du nicht heilen. Ich habe versagt. Ich bin ein Haruchai. Beschäme mich nicht mit meinem eigenen Leben.«


  Hätte Linden noch Tränen gehabt, hätte sie jetzt um ihn geweint.


  Mehrere Seilträger, darunter auch Bhapa, Char und Pahni, hielten sich weiter außerhalb der Wohnstätte auf, als hofften sie, irgendwie helfen zu können. Linden musste sich zusammenreißen, um sie nicht anzubrüllen, sie wegzuscheuchen, damit niemand außer ihr Stave betteln hörte. Stattdessen wies sie die jungen Leute an, ihr den Rücken zuzukehren. »Und lasst sonst niemanden herein. Ich will mit ihm allein sein.«


  Sie wusste nicht, wie sie die eigene Schwäche und Staves Flehen sonst hätte ertragen sollen.


  Als die Seilträger sich gehorsam abgewandt hatten, fuhr sie Stave an, als wolle sie ihn schlagen. »Red keinen Unsinn!«, fauchte sie wütend. »Verlang nicht, dass ich dich nicht heilen soll.« Oder wenigstens den Versuch dazu machen. »Du hast versagt, lange bevor wir hergekommen sind, ohne das als Ausrede dafür zu benutzen, vorzeitig aufzugeben.«


  Der Meister schluckte Blut. »Ich soll versagt haben?«


  »Nun, wie würdest du es sonst bezeichnen? Anele ist nur ein verrückter alter Mann ...« Was immer er sonst sein mochte. »Bis ich aufgekreuzt bin, waren die Ramen seine einzigen Freunde, und er ist ihnen nicht sehr oft begegnet.« Gott, zornig zu sein, tat richtig gut! »Aber er hat jahrzehntelang in den Bergen oberhalb von Steinhausen Mithil gehaust. Ihr seid die Haruchai. Wie du bei jeder Gelegenheit betonst. Aber ihr habt ihn nicht erwischt. War das etwa kein Versagen?«


  Staves Gesichtsausdruck verriet nicht, was er dachte. Unter seinen Qualen konnte er Bestürzung oder Verachtung empfinden. »Er hat Hilfe bekommen.«


  »Von den Urbösen, meinst du? Von den Urbösen, von deren Existenz du nicht mal wusstest? Das ist ein weiteres Versagen. Ihr habt euch zu Meistern des Landes aufgeschwungen, zu seinen Verwaltern ... Aber ich bin erst seit drei Tagen hier und schon auf ein halbes Dutzend Dinge gestoßen, die du nicht gewusst hast.«


  Ihre einzige Lichtquelle war das unstet flackernde Kochfeuer; ihre einzigen Ratgeber waren numinose Wahrnehmungen, die sie zehn Jahre lang nicht mehr gespürt hatte. Und Stave würde es nicht mehr lange schaffen.


  »Pass auf«, forderte sie ihn grimmig auf. »Ihr habt Anele nicht deshalb nicht geschnappt, weil er Hilfe bekommen hat. Ihr habt versagt, weil ihr nicht zahlreich genug für eure Aufgabe seid. Ihr seid über ein zu weites Gebiet verteilt.


  Und ihr habt euch selbst isoliert. Niemand kann euch helfen, weil ihr die Leute nicht einmal wissen lasst, wie die Gefahren aussehen. Ich verstehe, weshalb ihr das ursprünglich für eine gute Idee gehalten habt. Zumindest glaube ich, dass ich es verstehe. Aber ihr könnt nicht beides haben. Jede Entscheidung hat Konsequenzen. Entweder seid ihr die Meister des Landes ...« Einsam und unantastbar, über Kompromisse erhaben, »... was zugleich bedeutet, dass ihr nicht zahlreich genug seid. Oder ihr seid nur Freunde des Landes, ein Volk wie die Ramen, und solltet dann nicht mal versuchen, den gelegentlichen Missbrauch von Erdkraft zu verhindern.«


  Verstand er, was sie meinte? Das konnte sie nicht beurteilen. Sein mit unerschütterlicher Beherrschung ertragenes Leiden schien Verständnis auszuschließen. Aber für Linden spielte das jetzt keine Rolle mehr. Sie predigte sich selbst ebenso wie Stave.


  »Du hast also versagt«, erklärte sie ihm sanfter. »Und wenn schon? Du kannst nichts dafür, dass Esmer dich besiegt hat. Du hast nicht verloren, weil irgendwas mit dir nicht in Ordnung ist. Du hast verloren, weil er stärker ist als du.« Auch sie würde vielleicht versagen, weil sie nicht stark genug war. »Dasselbe Problem hatten die Bluthüter schon mit dem Weltübel-Stein. Verlange nicht, dass ich dich nicht heilen soll«, wiederholte sie. »Das ist in den Wind gesprochen. Und du hast noch viel Arbeit vor dir. Jemand muss deinem Volk erklären, was geschehen ist, und ich denke nicht daran, diese Aufgabe zu übernehmen.«


  Indem sie den Schwung dieser Bekräftigung nutzte, sandte sie ihre Sinne in Staves Körper.


  Etwas von dem Gesagten musste ihn erreicht haben. Statt seinen Verstand gegen sie zu verbarrikadieren, fragte er mit noch mehr blutigem Schaum vor dem Mund: »Was hast du also vor? Wenn du das Land nicht warnen willst ...?«


  Ihre Wahrnehmung schlüpfte mit der Subtilität einer sanften Brise, die kaum mehr als ein Seufzer war, in ihn hinein: eine kaum merkliche Erweiterung ihres Wesens, das nun auch seines umschloss.


  »Das erzähle ich dir, sobald ich es herausbekommen habe.« Wenigstens gestattete der Gebrauch des Sinnes für das Gesunde ihr, die Objektivität einer Ärztin zurückzugewinnen. Sie war fast ruhig, als sie hinzufügte: »Und bis es so weit ist, kannst du mir behilflich sein.«


  Mir helfen nachzudenken; mir helfen, mich unbefangen zu konzentrieren.


  »Ich verstehe nicht, welchen Groll die Ramen gegen dein Volk hegen. Was haben die Haruchai so Abscheuliches getan? Und erzähl mir nicht, dass sie versagt haben. Das weiß ich bereits.«


  »Wie du wünschst.« Staves Stimme brach fast vor Schmerzen.


  Obwohl Linden zehn Jahre ohne ihre Wahrnehmungsgabe zugebracht hatte, fiel ihr Gebrauch ihr sofort wieder leicht. Weil sie sehen konnte, ergossen die Schmerzen und Wunden, die sie wahrnahm, sich in sie, als befielen sie ihr eigenes Fleisch, ihren eigenen Verstand. Aber sie hatte gelernt, mit solchen Verletzungen umzugehen, um ihre Ursachen erkennen und Abhilfe schaffen zu können; und sie schreckte nicht vor den Leiden des Meisters zurück.


  Er schwieg so lange, dass sie schon fürchtete, er habe ihre Frage vergessen – oder der Mut habe ihn verlassen. Dann jedoch erhob er seine Stimme, so weit er es noch vermochte. »Die Ramen nehmen uns übel, dass wir die Ranyhyn reiten, aber das ist nicht der Grund für ihren Groll. Die Ranyhyn haben uns immer freiwillig gedient.«


  Seine Worte und sogar die Mühen, unter denen er sie herausbrachte, erleichterten es Linden, sich auf ihr Vorhaben zu konzentrieren. Als ihre Sinne an oberflächlichen Schwellungen und Platzwunden vorbei zu den gefährlicheren Verletzungen vordrangen, erkannte sie jedoch, dass sie seinen Wunsch noch immer erfüllen konnte. Statt zu versuchen, ihn zu heilen, konnte sie ihm einfach Schmerzen ersparen, während er starb. Mit ihrem Sinn für das Gesunde konnte sie zwischen sein Bewusstsein und seine Verletzungen treten – gewissermaßen von ihm Besitz ergreifen –, um ihn schmerzfrei in den Tod zu geleiten. Fehlte ihr der Mut, mehr zu tun, und war sie bereit, sein Recht zu verletzen, die eigene Verzweiflung zu ertragen ...


  Nicht nur um Staves willen, sondern auch um ihrer selbst willen verwarf sie diese Idee, und nun war sie mehr denn je darauf angewiesen, über sich selbst hinauszuwachsen.


  In seinem Schmerz flüsterte Stave Worte wie allein für ihre Ohren bestimmte Geheimnisse. »In Wirklichkeit verzeihen sie uns nicht, dass die Bluthüter von den Ranyhyn akzeptiert wurden und sich dann als treulos erwiesen haben. Das weißt du. Als Korik, Sill und Doar vom Weltübel-Stein und den Wüterichen besiegt wurden, haben sie den Zorn der Ramen gerechtfertigt.«


  Linden hörte ihn. Auf einer Ebene hörte sie ihn sehr gut; seine Worte erschienen ihr klar und deutlich wie ein Stahlstich. Auf anderen Ebenen achtete sie jedoch nicht darauf, was er sagte. Ihre Aufmerksamkeit schweifte in andere Richtungen, andere Dimensionen ab.


  Da! Als sie an den Symptomen seines Sterbens zu ihrer Ursache vorgedrungen war, sah sie deutlich die Löcher und Risse in einem Lungenflügel, das langsame Pulsieren der inneren Blutung. Zwei schlimm zersplitterte Rippen. Fünf einzelne Löcher. Drei ebenfalls blutende Risse. Im OP hätte sie ein halbes Dutzend Assistenten gebraucht, um solch massive Blutungen zum Stillstand zu bringen.


  »Aber die Niederlage der Bluthüter«, seufzte Stave, »hat in gewisser Weise auch die Treue der Ramen entwertet. Sie selbst haben die großen Pferde nie geritten, aber sich ganz in den Dienst dieser Tiere gestellt, die ihrerseits bereitwillig Männern gedient haben, die ihren Treueschwur nicht halten konnten.«


  Mit ihren eigenen Nerven analysierte Linden die Schwere seiner Verletzungen; aber es genügte nicht, nur zu sehen. Wahrnehmung allein würde ihr das Herz brechen. Sie brauchte Macht: die Fähigkeit, Veränderungen zu bewirken. Während sie beobachtete, wie Stave innerlich verblutete, tastete sie wie blind nach wilder Magie, wie eine Frau, die hinter sich nach der Klinke einer Tür tastet, die irgendwie zugestellt worden oder verschwunden war.


  Auf Staves Stirn standen Schweißperlen, die im Glutschein rötlich glänzten und wie im Takt zu seinem unregelmäßigen Puls von seinen Wangen tropften. Seine Narbe unterstrich die Schmerzen in seinem Blick.


  »Dass ihr Dienst so herabgewürdigt wurde, können die Ramen, die nie die Treue gebrochen haben, nicht vergeben.«


  Irgendwo im Labyrinth ihrer inneren Räume lag ein Raum, der mit potenziellem Feuer, den möglichen Auswirkungen von Covenants Ring angefüllt war. Wenn Linden die Zeit hatte, darüber nachzudenken, und sich bewusst auf die Suche nach ihm machte, war sie sich seiner Lage nie ganz sicher. Ihr zweifelnder Geist erhob zu viele Bedenken. Covenants Ring gehörte nicht ihr; sie hatte sein weißes Feuer nicht verdient. Versuchte sie, die ›Wildträgerin‹ zu werden, wozu die Elohim sie hatten verpflichten wollen, musste sie solcher persönlichen Aspekte entsagen.


  Staves Stimme war zuletzt fast unhörbar leise geworden. »Ist deine Frage damit beantwortet?«


  »Nein«, erwiderte Linden ebenso leise. »Die Ramen müssen wissen, weshalb Korik und die anderen so gehandelt haben.« Hamis Volk respektierte jedenfalls die eigenen Beschränkungen. Sonst wäre es nicht damit zufrieden gewesen, den Ranyhyn nur zu dienen. »Wie könnten sie dann nicht vergeben?«


  Alle anderen würden ihr verzeihen, wenn es ihr nicht gelang, Stave zu retten; sie wusste nur nicht, ob sie sich das selbst würde verzeihen können.


  »Weil sie nicht dabei waren«, flüsterte er.


  Letztlich war die Entscheidung ganz einfach. Sie war Ärztin. Jeder der Haruchai hätte sein Leben für sie geopfert. Und Lord Foul hatte Jeremiah in seiner Gewalt. Wie hätte sie sich sonst ihre eigene Erlösung verdienen sollen? Sobald sie sich ihrer Sache sicher war, schloss ihre Hand sich um die gesuchte Türklinke und öffnete die Pforten.


  »Wie soll ich es ausdrücken?«, wisperte Stave, während er mehr und mehr in den Tod hinüberglitt. »Du verlangst zu viel. Worte reichen dafür nicht aus. Sogar in der ungesprochenen Sprache der Haruchai übersteigt das ...«


  Linden straffte sich. Jetzt.


  »Was damals geschehen ist, können die Ramen nicht begreifen, weil nur Bluthüter mit Lord Hyrim am Ort des Gemetzels an den Riesen waren.«


  Bei ihrem Sturz vom Kevinsblick hatte Linden die scheinbar unabänderlichen Sequenzen von Zeit und Schwerkraft irgendwie verändert. Dies erneut zu versuchen hätte jedoch bedeutet, Stave zu Asche verglühen zu lassen. Noch immer drang seine Stimme leise an ihr Ohr.


  »Nur Bluthüter wurden Zeugen des Gemetzels an den Entwurzelten, als es in seiner Grausamkeit ganz frisch war. Nur Bluthüter sahen das Ergebnis ihrer schrecklichen Verzweiflung.«


  Selbst die kleinste Handvoll wilder Magie, die sie um Sahahs willen angewandt hatte, wäre hier viel zu mächtig gewesen. Staves Zustand erforderte Sanftmut, Präzision; eine Genauigkeit, die zugleich scharf wie frisch geschliffener Stahl und sanft wie ausgebildete Hände war. Das kleinste hervorleckende Flämmchen würde ausreichen. Die geringste Dosis mehr würde Verderben bringen. Würde ihre Selbstbeherrschung nur einen Herzschlag lang wanken ...


  Stave war fast mit seiner Kraft am Ende. »Nur Bluthüter«, keuchte er, »standen neben Lord Hyrim, als der Sippenmörder versuchte, jegliche Spur der Riesen aus Coercri zu tilgen.«


  Während Linden versuchte, ihre Wahrnehmung und wilde Magie auf dieselbe federsanfte Berührung einzustellen, klammerte sie sich an den Klang von Staves mühsamer Stimme wie an einen Anker, an einen Fels der Klarheit im Strom ihrer Selbstzweifel.


  Stave keuchte, als er die ihn berührende, ihn versengende Flamme fühlte, aber er sprach noch immer weiter.


  »Die Ramen können nicht wissen, wie sehr die Bluthüter die Riesen geliebt haben. Sie können nicht ermessen, wie diese Ereignisse den Bluthütern das Herz zerrissen. Deshalb nehmen sie sich heraus, uns zu verachten, weil wir von der Treue abgefallen sind.«


  Der unerschütterliche Gleichmut der Haruchai tarnte, wie tief ihr Entsetzen gewesen war. Er tarnte auch das Ausmaß ihres Zorns. Die Bluthüter hatten mit aller Kraft nach Erfolg gestrebt und dabei versagt. Welchen anderen Schluss hätten solche Männer aus ihrer Niederlage ziehen können, als dass sie unwürdig waren?


  Kein Wunder, dass die Haruchai sich zu den Meistern des Landes aufgeschwungen hatten. So versuchten sie sicherzustellen, dass nie wieder eine Gräueltat wie das Gemetzel an den Entwurzelten sie als unwürdig bloßstellen konnte. Sie hatten Schmerz und Trauer den Rücken zugekehrt ...


  Voller Verständnis und Mitgefühl schloss Linden mit sanfter Hand eines der Löcher in Staves Lungenflügel nach dem anderen. Dann griff sie mit Silbrigkeit in ihn hinein, um die Wundränder unlösbar miteinander zu verbinden.


  »Auserwählte«, murmelte Stave, »hör mich an. Die Verurteilung der Haruchai kann nicht so leicht abgetan werden. Eines Tages wird es eine Abrechnung zwischen uns geben.«


  Er hätte von einer Abrechnung zwischen Meistern und Ramen sprechen können; aber Linden wusste, dass Stave etwas anderes meinte.


  Wilde Magie war zu grob für das, was Linden tat. Sie fügte ihm unabsichtlich Schmerzen zu, sodass er hinter zusammengebissenen Zähnen fast aufgeschrien hätte. Trotzdem versiegelte sie das Lungengewebe über jeder Punktur; danach schloss sie die drei blutenden Risse.


  Unendlich behutsam, aber trotzdem außerstande, ihm quälende Schmerzen zu ersparen, ließ sie weißes Feuer über seine schlimmsten inneren Verletzungen züngeln, bis sie wieder heil waren.


  Zuletzt beugte sie sich über ihn, um ihr Werk zu begutachten. Stave hatte das Bewusstsein verloren und lag totenstill da; aber er atmete jetzt leichter, und auf seinen Lippen erschien kein neues Blut mehr. Erst als Linden der Überzeugung war, er werde überleben, ließ sie Wahrnehmung und Macht und die gesamte Welt fahren.


  Warum tust du das?


  Hätte er sie das jetzt gefragt, wäre sie vermutlich in Tränen ausgebrochen.


  


  *


  


  Irgendwann später ließen von außerhalb der Wohnstätte kommende Stimmen sie aufschrecken: halblaute Stimmen, heiser von beherrschtem Zorn und Drohungen.


  Als Linden den Kopf hob, stellte sie fest, dass sie neben Staves Lager kniend eingeschlafen sein musste. Ihre Arme waren noch immer neben ihm aufgestützt; etwas getrocknetes Farnkraut hing an ihrer Wange, und ihre untergeschlagenen Beine waren eingeschlafen.


  Irgendwer – Bhapa? – sagte hartnäckig: »Das ist uns egal. Sie hat gesagt, dass sie nicht gestört werden will.«


  »Du bist nicht blind«, widersprach ein Mann, anscheinend Esmer. »Dass sie den Haruchai vor dem Tod bewahrt hat, ist sonnenklar. Hast du nicht die wilde Magie gespürt, die den Frieden zerstört? Ich muss mit ihr reden, solange ich kann.«


  »Wie du mit dem Schlaflosen ›gesprochen‹ hast?«, fragte ein Mädchen: eine jüngere Stimme, die vermutlich Pahni gehörte. »Du hast unser Versprechen, hier seien alle sicher, bereits gebrochen. Die Mähnenhüter beraten gegenwärtig, ob sie dir gestatten sollen, unter uns zu bleiben.«


  Der Mann, der Esmer zu sein schien, schnaubte. Verächtlich? Verzweifelt? Linden wusste es nicht. »Solange die Ranyhyn mich akzeptieren«, antwortete er verächtlich oder sorgenvoll, »können die Ramen mich nicht zurückweisen, wenn sie dem Sinn ihres Lebens nicht untreu werden wollen. Und nun lasst mich durch. Ich muss mit der Wildträgerin sprechen.«


  Linden wischte sich ächzend das Farnkraut von der Wange; rieb sich das Gesicht, um wenigstens halbwegs ins Bewusstsein zurückzukehren. Esmer wollte mit ihr reden? Auch gut. Sie hatte selbst einiges zu sagen.


  Stave hätte sich niemals gegen ihn behaupten können; Esmer besaß zu viel Macht. Einen Augenblick lang erlebte sie nochmals die Demonstration, die die Ramen daran gehindert hatte, Stave beizustehen: die lähmende Übelkeit, die ihre eigenen Abwehrkräfte untergraben hatte. Esmers unprovozierte Gewalttätigkeit würde den Verächter entzücken, falls Lord Foul davon wusste.


  Wenn Foul sie nicht irgendwie veranlasst hatte.


  Erzähl mir einfach, was du getan hast.


  Getan? Ich? Nichts. Ich habe nur hier und dort ein paar Ratschläge geflüstert und die weitere Entwicklung abgewartet.


  Linden, jetzt wütend auf sich selbst, wollte aufstehen, aber die Beine versagten ihr den Dienst. Wie lange hatte sie geschlafen? Offenbar lange genug, um ihre Nerven taub werden zu lassen. Sie stöhnte leise, als das zurückkehrende Gefühl in ihren Beinen wie Feuer brannte.


  Du brauchst den Stab des Gesetzes.


  Das hatte sie nicht vergessen; aber der Ratschlag aus ihren Träumen hatte das Gewicht von Verzweiflung angenommen.


  Plötzlich kamen ihr Hände zu Hilfe. Mit ihrer Unterstützung konnte sie endlich aufstehen. Als Linden wieder klar sehen konnte, starrte sie in Chars ernstes junges Gesicht. Sahahs Bruder, der eine Dankesschuld abtrug. Wie Pahni und Bhapa es taten, indem sie Esmer widerstanden. Die drei hatten offenbar über sie gewacht, während sie um Staves Leben gekämpft und als sie danach geschlafen hatte.


  Sie versuchten noch immer, ihr dienstbar zu sein.


  Das Kochfeuer war zu rötlicher Glut heruntergebrannt, aus der nur noch kleine Flammen züngelten. In seinem schwachen Lichtschein sah Chars Gesicht aus, als sei der Junge errötet. Die Gestalten Esmers, Bhapas und Pahnis, die sich vor weiteren Feuern im Lager abhoben, wirkten auf Linden undefinierbar bedrohlich.


  »Ihr versteht die Schwierigkeit nicht«, erklärte Esmer Sahahs Cousin und ihrem Halbbruder. »Ihr seht einen Teil dessen, was ich bin, aber ihr wisst nichts von dem Preis, den ich für meine Natur zahle.« Aus seinem Tonfall sprach bemühte Geduld, hart erkämpfte Zurückhaltung. »Vorerst steht der Weg mir noch offen. Aber die Zeit, in der ich zu ihrem Vorteil mit der Wildträgerin sprechen kann, läuft bald ab. Ihr wisst, dass ich die Ramen wegen ihres Diensts an den Ranyhyn hoch schätze. Verkennt mich jetzt nicht. Es wäre falscher Pflichteifer ...« Narretei, besagte sein Tonfall. »... mich jetzt zurückzuweisen.«


  Trotz seiner Frustration versuchte Esmer nicht, sich seinen Weg mit Gewalt zu bahnen. Ein Mann, der Stave fast umgebracht hatte, hätte die beiden Seilträger mühelos beiseite stoßen können; doch derlei schien nicht in seiner Absicht zu liegen.


  »Lasst ihn herein.« Müdigkeit und Erschöpfung schnürten Linden die Kehle zu; sie konnte sich kaum verständlich machen. »Ich will mit ihm reden.«


  Sie war sich nicht sicher, ob irgendetwas, das Esmer zu sagen hatte, ihr nützen würde, aber er verstand die Sprache der Urbösen. Er besaß unschätzbar kostbares Wissen – wenn er bereit war, es mit ihr zu teilen.


  »Die Ring-Than ist wieder wach«, fügte Char hinzu, als wolle er ihre Autorität unterstreichen. »Es ist ihr Wunsch, Esmer vorzulassen.«


  Bhapa und Pahni gaben Esmer widerstrebend den Weg frei.


  Er hatte sich als Sohn von Cail und der Tänzerinnen der See bezeichnet. Er hatte erstaunliche Macht bewiesen, gegen die Linden hilflos war. Dennoch betrat er die Wohnstätte vorsichtig, fast zögernd, als schüchtere Lindens Gegenwart ihn ein. Der rötliche Widerschein der Kochfeuerglut ließ seine smaragdgrünen Augen wie in Scham glänzen.


  Auch diesmal rief seine Nähe in ihr ein unbehagliches Gefühl, eine beunruhigende Übelkeit hervor. In gewisser Weise schien er ihre Wahrnehmungen, ihren Sinn für das Gesunde, sogar ihr Realitätsbewusstsein zu unterwandern.


  Die Seilträger folgten ihm – offenbar aus Sorge, dass Linden ihren Schutz benötigen könnte.


  Esmer wich ihrem Blick aus. Als er das Kopfende von Staves Lagerstatt erreichte, blieb er stehen, um den Haruchai zu begutachten. Mit unbehaglichem Stirnrunzeln murmelte er: »Du übertriffst mich. Kein Wunder, dass du ›Auserwählte‹ und ›Wildträgerin‹ genannt wirst. So viel Heilung mit wilder Magie zu bewirken ...« Er riskierte einen raschen Blick in ihr Gesicht, dann sah er wieder weg. Halblaut zitierte er:


  


  Diese Kraft ist ein Paradoxon,


  Denn Macht existiert nicht ohne Gesetz,


  Und wilde Magie kennt kein Gesetz.


  


  Geistesabwesend forderte er die Seilträger auf: »Verlasst uns. Ich will allein mit der Wildträgerin sprechen.«


  »Das wirst du nicht«, widersprach Bhapa steif.


  Char und Pahni sahen Linden fragend an.


  »Das ist in Ordnung«, versicherte sie ihnen. Sie hatte eigene Gründe, mit Esmer unter vier Augen sprechen zu wollen. »Ihr könnt gehen. Er tut mir nichts.«


  Jetzt nicht mehr.


  Die Ranyhyn hatten die Köpfe vor ihr geneigt; sie war von den großen Pferden von Ra akzeptiert worden. Und Esmer hatte klargemacht, dass er ihre Entscheidungen achtete.


  Wären die Ranyhyn früher gekommen, wäre Stave nicht verletzt worden ...


  Pahni und Bhapa musterten Esmer mit finsterem Misstrauen, aber sie gehorchten. Als Linden sich neben Staves ausgestreckt daliegende Gestalt gesetzt hatte, verließ auch Char die Wohnstätte. Sie beobachtete nicht, wohin die Seilträger gingen, vermutete aber, dass sie weiter dafür sorgen würden, dass sie ungestört blieb.


  Absichten, die Linden noch nicht genau benennen konnte, hatten im Schlaf angefangen, in ihr Gestalt anzunehmen. Ihre gegenwärtige Notlage war unhaltbar, das stand fest. Sie musste geändert werden. Sie konnte sich nicht vorstellen, was Esmer zu ihr sagen würde; aber sie wusste, was sie ihn fragen wollte. Ihre Fragen waren jedoch nur unausgereifte Vermutungen, unvollständige intuitive Sprünge; zu beunruhigend, um mit anderen geteilt zu werden. Zumindest vorläufig wollte sie nicht von jemandem belauscht werden, der sie hätte missverstehen – oder ihr Vorhaben missbilligen – können.


  Esmer sah ihr noch immer nicht ins Gesicht. Er schlenkerte unbeholfen mit den Armen, als seien sie sich ihres Zwecks nicht bewusst oder vor Kummer rastlos. Hinter ihr war der bewusstlos hingestreckte Haruchai ein Beweis für Esmers beherrschte Tödlichkeit.


  Sie zögerte nicht. Sie war zu wütend. Zu müde, um Angst zu haben. »Du willst reden, hast du gesagt«, fauchte sie. »Also sprich! Erzähl mir, weshalb ich einem Mann zuhören sollte, der jemanden, der ihm bestimmt nichts hätte anhaben können, fast umgebracht hat. Wo ich herkomme, tun so etwas nur Feiglinge.«


  Esmer zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Ich bin der Sohn von Cail und Meerjungfrauen.« Sein Tonfall war sanftmütig, sein Auftreten keineswegs herausfordernd. »Ich stamme vom Blut und der Macht und dem Verrat der Elohim sowie anderen Theurgien ab. Und auch von wahrem Dienst, dem Stolz der Haruchai. Meine angeborenen Fehler mindern deine Wichtigkeit für mich nicht.«


  Lindens Magen verkrampfte sich. An Bord des Riesen-Schiffs Sternfahrers Schatz hatte Findail nicht nur von Kasteness gesprochen. Er hatte auch von der sterblichen Geliebten des verurteilten Elohim erzählt. Diese Frau hatte bei Kasteness offenbar viele Formen von Macht beherrschen gelernt – nur kein Mittel, um ihre Trauer zu stillen. Vor Schmerz verbittert, war sie später die Mutter jener Tänzerinnen der See geworden, die Brinn und Cail verführt hatten. Und wegen dieser Schwäche war Cail von den Haruchai als Versager gebrandmarkt worden. Nachdem das Sonnenfeuer gelöscht war, hatte er das Land in der Hoffnung verlassen, die Tänzerinnen der See wiederzufinden. Er hatte die Leidenschaft und den Bann ihres nie endenden, nie gestillten Begehrens der rauen Härte seines Volkes vorgezogen.


  »Das ist keine Antwort«, wehrte Linden ab. Alles an Esmer wies auf tödliche Gefahren hin; sie musste sich vor ihm in Acht nehmen. Und seine gegenwärtige Sanftheit steigerte ihren Zorn nur noch. »Jedenfalls war dein Angriff auf Stave nur Zeitvergeudung. Was wolltest du damit erreichen? Selbst wenn du ihn umgebracht hättest, ist er nur ein einziger Haruchai. Irgendwann wird sein Volk auf dich aufmerksam. Dann hast du auf einmal mehr Feinde, als du zählen kannst. Was sollte das also, verdammt noch mal? Was hat es dir gebracht?«


  Warum willst du ausgerechnet jetzt mit mir reden?


  Esmer schien zu seufzen, obwohl kein Laut zu hören war. »Ich bin, wozu ich gemacht bin, innerlich zerrissen und im Krieg mit mir selbst.«


  Plötzlich setzte er sich neben Staves Kopf auf die Lagerstatt. Die rötliche Glut ließ seine Augen leuchten, als er die schattenhaften Bewegungen der Ramen in den benachbarten Wohnstätten oder ihrer Umgebung beobachtete.


  »Erinnerst du dich nicht an die Tänzerinnen der See? Ihr Gesang erweckt in denen, die ihn hören – deren Herzen ungestüm und dafür empfänglich sind –, unendliche Leidenschaft und glühende Liebe, die so feurig ist, dass nicht einmal die Tiefen der Meere sie auslöschen können. Dennoch wird dieses Lied voller Abscheu gesungen, ist von Trauer und dem Wunsch nach Tod genährt. Die Tänzerinnen der See verabscheuen die Liebe, die sie hervorrufen, denn sie selbst sind aus solch ungestillter Sehnsucht geboren. Ihre Natur gewährt ihnen keine Gnade und gestattet ihnen auch keine solche.


  In Cail haben sie einen zu ihnen passenden Gefährten gefunden. Ich bin ein Teil von beiden – zugleich mehr als beide und weniger als jeder von ihnen.« Nochmals zuckte er mit den Schultern. »Mit den Schlägen habe ich meinen Hass verausgabt, zumindest für gewisse Zeit. Bis er wieder erstarkt, kann ich ihn unterdrücken.«


  Linden funkelte ihn an. »Und du musstest gleich über ihn herfallen? Du konntest nicht mal abwarten, ob die Ranyhyn ihn akzeptieren würden?«


  Esmers Augen blitzten; sein Kiefer war plötzlich angespannt. »Hast du mich nicht gehört?«, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich bin, wozu ich gemacht bin. Jeder Augenblick meines Daseins besteht aus Schmerzen und Widerstreit.«


  Linden schüttelte den Kopf. Er hatte ihre Frage noch immer nicht beantwortet. Sie begriff nicht, wieso der Hass der Tänzerinnen der See seine Gewalt gegenüber Stave erfordert hatte. Sie merkte jedoch auch, dass sie keine befriedigendere Antwort bekommen würde. Vielleicht hatte Esmer ihr tatsächlich schon alles erzählt, was er über die Zwänge wusste, die ihn beherrschten.


  Oder – und dieser Gedanke schmerzte – er hatte nur die reine Wahrheit gesagt. Vielleicht beherrschte sein unseliges Erbe ihn, lastete mit solcher Grausamkeit auf ihm, dass er nicht anders konnte, als aus dem Hass seiner Mütter auf seinen Vater heraus zu handeln.


  Diese schockierende Vorstellung ließ sie zunächst schweigen. Solche Vermächtnisse kannte sie aus leidvoller eigener Erfahrung. Ihr Vater hatte sich mit ihr auf einem Dachboden eingesperrt, um sie zu zwingen, Augenzeugin seines Selbstmords zu werden. Und ihre Mutter ...


  ›Niemand‹, hätte sie am liebsten beteuert, macht dich zu dem, was du bist. Du musst dich immer selbst entscheiden. Das war ihre feste Überzeugung. Trotzdem erregte allein seine Nähe leichte Übelkeit in ihr.


  Vielleicht täuschte sie sich auch, was die Umstände seines Falls betraf. In dem Bemühen, zu ihren Absichten, zu ihrem Zielbewusstsein zurückzufinden, änderte sie ihre Taktik.


  »Du hast den Seilträgern erklärt, du wolltest ›zu meinem Vorteil‹ mit mir sprechen. Was um Himmels willen glaubst du, für mich tun zu können?«


  Diesmal seufzte er hörbar. »Wildträgerin, ich bin Elohim und Haruchai, Theurgie und Kraft, Verrat und Treue, Hass und Liebe. In Erwartung deiner Ankunft ziehe ich seit Jahrtausenden voller Schmerz über die Erde. Mir wurde Wissen über viele Dinge geschenkt, und ich habe viel dazugelernt. Fragst du, werde ich antworten – solange ich kann.«


  Bis seine Abscheulichkeit wieder erstarkte.


  Linden fühlte sich etwas schwindlig. Möglichkeiten durchzuckten sie wie herabstoßende Raubvögel. Sie konnte sich nicht mehr aufrecht halten. Stattdessen sank sie leicht nach vorn, stützte die Ellbogen auf die Knie und ließ ihren Kopf zwischen den Händen ruhen.


  Fragte sie ihn danach, konnte Esmer ihr Aneles Wahnsinn erklären. Er konnte von Kasteness, den Skurj oder Kevins Schmutz erzählen. Er konnte schildern, wie die Urbösen hierher gelangt waren, obgleich Lord Foul versucht hatte, sie gänzlich auszurotten.


  Viele Dinge ...


  Teufel, wahrscheinlich wusste er sogar, ob sie Covenants Stimme wirklich im Traum oder aus Aneles Mund gehört hatte.


  Wer viel fragt ...


  Fast ohne zu merken, dass sie sprach, flüsterte Linden: »Kannst du mir sagen, wo ich meinen Sohn finden kann?«


  »Nein«, antwortete Esmer schroff. »Der Verächter ist mir verborgen.«


  Esmer wusste, dass sie einen Sohn hatte. Er wusste, dass Lord Foul ihr Jeremiah geraubt hatte. Trotzdem vermittelte seine Reaktion ihr den Eindruck, eine Frage vergeudet zu haben.


  Großer Gott.


  Mühsam unterdrückte sie den Impuls, ihn zu fragen – nein, Auskunft darüber zu fordern –, ob Jeremiah und sie jemals wieder in ihre eigene Welt würden zurückkehren können. Sie wusste längst Bescheid. Das Einschussloch in ihrer Bluse bewies, dass sie ihr früheres Leben endgültig verloren hatte. Covenant, den ein Messerstich ins Herz getroffen hatte, war im Wald hinter der Haven-Farm nicht wieder zum Leben erwacht. Auch für sie würde es keine Wiederauferstehung geben.


  Stattdessen sagte sie aufgebracht: »Wie praktisch! Ich frage mich, wie viele weitere wichtige Einzelheiten dir zufällig ›verborgen‹ sein mögen.«


  Dann hob sie die Hände, um eine Reaktion abzuwehren. »Also gut, ich will es noch mal versuchen. Warum hast du Anele gequält? Auf dem Felsgrat warst du es, der ihn nicht hat reden lassen. Und du hast auch Covenant daran gehindert ...« Ein plötzlicher Schmerz schnürte ihr die Kehle zu. Sie musste mehrmals schlucken, bevor sie weiterreden konnte. »Anele hat so viel durchgemacht ... Ich muss alles wissen, was er mir erzählen kann, aber du hast ihn gezwungen, den Mund zu halten. Willst du auf Fragen antworten, dann beantworte diese.«


  Esmers Blick schien ungeduldig durch die Nacht zu schweifen, als wüsste er kaum mehr, weshalb er darauf bestanden hatte, mit ihr zu reden. Aus seiner Stimme sprach eine neue Schroffheit, als er sagte: »Das habe ich schon getan. Ich muss den Anforderungen meiner zwiespältigen Natur genügen. Die Begierden der Tänzerinnen der See sind so zwingend wie die Leidenschaften meines Vaters Cail. Was in dem Alten verborgen liegt, missfällt den Tänzerinnen der See.«


  »Verdammt«, murmelte Linden. »Was kümmert er sie überhaupt? Sie sind schließlich nicht hier! Und sie haben nie etwas mit dem Land zu schaffen gehabt.«


  Nicht ihres Wissens nach ...


  Sein Blick blieb weiter abgewandt. »Aber die Sterbliche, die sie erschaffen hat, war von Kasteness mit Wissen und Macht belehnt worden. Sein Schicksal hat sie den Abscheu gelehrt, auf dem die Verführungskünste der Tänzerinnen der See basieren.«


  Wieder hatte Linden den Eindruck, eine Frage vergeudet zu haben; sie hätte imstande sein müssen, die Antwort aus seinen früheren Äußerungen herauszufiltern. Und währenddessen lief ihre Zeit ab.


  Endlich brachte sie die Entschlossenheit auf, den Rücken zu strecken und den Kopf zu heben, damit sie Esmer gerade in die Augen sehen konnte. Bald, so vermutete sie, würde er sie wieder ihrer Verwirrung und Unwissenheit, ihrem nutzlosen Zorn überlassen. Wollte sie irgendeinen ›Vorteil‹ aus seiner zwiespältigen Bereitwilligkeit ziehen, musste sie es jetzt gleich tun. Angstvoll stellte sie die Frage, von der sie halb unbewusst beschlossen hatte, ihr Überleben – und das ihres Sohns – abhängig zu machen.


  »Also gut«, wiederholte sie heiser. »Versuchen wir es noch einmal.


  Erzähl mir von Zäsuren, den Stürzen. Was sind sie? Was machen sie?«


  Esmer nickte, ohne ihrem Blick auszuweichen. »Sie sind Brüche in der Zeit, durch wilde Magie hervorgerufen und genährt.«


  Das klang eigenartig befriedigt, als sei zumindest diese Frage – oder seine Fähigkeit, sie zu beantworten – eine gewisse Rechtfertigung für ihn.


  »In ihrem Inneren«, erläuterte er, »ist das Gesetz der Zeit, dass Ereignisse sich nacheinander ereignen, dass eine Aktion zur anderen führen muss, aufgehoben. In ihnen existiert jeder Augenblick, der sich jemals in ihrer Umgebung ereignet hat, gleichzeitig.«


  Er schien nicht wahrzunehmen, dass seine Worte die Luft zwischen ihnen förmlich knistern ließen. Von Covenant hatte Linden bereits gehört, Weißgold nähre die Zäsuren.


  »Augenblick!«, protestierte sie. »Das muss ich genau wissen. Willst du etwa behaupten, dass ich sie verursache?«


  »Nein«, stellte er fest, als hätte die Wahrheit offenkundig sein sollen. »Es gibt noch anderes Weißgold im Land, einen Ring im Besitz einer Wahnsinnigen.«


  Linden ächzte innerlich. Wie sie von Anfang an befürchtet hatte, musste Joan vor ihr ins Land gekommen sein, sie nachgeholt haben. Joan war für die Zäsuren verantwortlich.


  »Sie weiß kaum, was sie tut«, fuhr Esmer fort, »und beabsichtigt es noch weniger. Aber in ihr tobt eine Wildheit, eine Zerstörungswut, die so groß wie die des Wüterichs ist, der sie quält. Während ihre Albträume sie verzehren, verheeren Zäsuren das Land, verschlingen Dinge und Lebewesen und Kräfte, korrumpieren das Gesetz der Zeit. Dass der Schaden nicht noch größer ist – dass das Gesetz der Zeit nicht schon zerstört worden ist –, ist allein der Form ihres Wahnsinns geschuldet. Sie hat keine Bereitwilligkeit in sich. Sie ist nur gehetzt und gebrochen und ausgenutzt. Sie kann sich nicht frei dafür entscheiden, ihrer Seele zu entsagen. Das hindert sie daran, mit ihrer Macht völlige Zerstörung zu bewirken.«


  Arme Joan! Linden konnte einen Augenblick lang nicht weitersprechen. Jetzt wusste sie bestimmt, dass sie das Land in Gefahr gebracht hatte, als sie Joan ihren Ring zurückgegeben hatte. Ihre damaligen Befürchtungen waren zutreffend, weitblickend gewesen. Aber Linden hatte sie beiseite geschoben, weil sie sich nicht hatte vorstellen können, dass wilde Magie die Grenzen zwischen Realitäten überwinden könnte.


  Joans Ehering, das Symbol ihrer Schwäche und ihres Versagens, hatte sie irgendwie dem Verächter ausgeliefert. Die Zäsuren waren aus ihrer Verzweiflung, ihrem sich selbst zugefügten Schmerz entstanden. Kein Wunder, dass sie ruhiger geworden war, als der Ring ihre Haut berührt hatte. Ohne es eigentlich zu wollen, hatte Linden ihrem Schmerz ein Ventil verschafft.


  »Das war ich«, murmelte Linden. »Ich hätte mich um sie kümmern sollen, aber das habe ich nicht getan. Stattdessen habe ich ihr ermöglicht ...«


  Esmer sah sie flüchtig, mit einem Blick voller Smaragde und Schmerzen an. In den Schatten auf seinem Gesicht standen Schweißperlen, und seine Lippen waren vor Anstrengung blass. Dann wandte er sich erneut ab.


  Linden war so durcheinander, dass sie nicht gleich merkte, dass die Übelkeit, die sie in seiner Gegenwart empfand, schlimmer wurde; dass seine Ausstrahlung sich verstärkte. Trotz ihrer Verzweiflung nahmen ihre Nerven ihn jedoch deutlich wahr. Er lebte in endlosem Zwiespalt mit sich selbst, und der unstillbare Abscheu seiner Mütter begann wieder, ihn in seine Gewalt zu bringen. Zitternd, als friere sie, zwang sie sich dazu, den eigenen Kummer vorübergehend zu vergessen. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie zögernd.


  »Deine Zeit läuft ab«, erwiderte Esmer. »Du vergeudest mich. Gehe ich nicht bald, erwürge ich diesen Haruchai, wie er vor mir liegt. Dann sind die Ranyhyn auf ewig für mich verloren.«


  Sie fluchte halblaut vor sich hin. Das war unfair! Sie hatte zu viele Fragen und konnte einfach nicht schnell genug denken.


  Um das Verfahren zu beschleunigen, sagte sie; »Entschuldige. Mach es dir leichter. Verbessere mich nur, wenn ich unrecht habe. Anele ist hier ... durch Jahrtausende vorwärts geschleudert ... weil er in eine Zäsur gestolpert ist.«


  Das hatte der Alte ihr praktisch erzählt. Damals hatte Linden noch nicht gewusst, dass die Stürze aus abgetrennten Augenblicken bestanden. Jetzt vermutete sie, dass es innerhalb einer Zäsur möglich sein müsste, Zeitreisen zu unternehmen; dass jeder, der in eine Zäsur geriet, fast unweigerlich anderswo herauskommen würde.


  Esmer nickte nur: ein ärgerliches Kopfrucken.


  Linden, die weiter nur Vermutungen anstellte, fügte hinzu: »Die Urbösen ebenfalls.«


  Das würde erklären, wie sie Lord Fouls Ausrottungsversuche überlebt hatten.


  Cails Sohn schnaubte, als hätte sie das Wesentliche übersehen. »Sie sind nicht ›reingestolpert‹. Sie wussten, was sie taten. Sie haben die Zäsur auf der Flucht vor dem Verächter betreten. Und sie haben eine Zeit gesucht, in der sie gegen ihn benötigt werden würden.«


  Linden biss sich auf die Unterlippe. »Und sie haben sie hier gefunden? Jetzt?«


  »Wildträgerin«, antwortete Esmer, »sie haben dich gefunden.« Vielschichtiger Zorn ließ seine Stimme gepresst klingen. »Sie haben die Absicht, dir zu dienen.«


  Trotz ihrer Übelkeit sah sie Andeutungen von Gewalt, die sich in ihm sammelten, und mögliche Lügen. Cails Sohn hätte ihre Fragen ehrlich beantwortet. Würde der Abkömmling von Tänzerinnen der See das auch tun?


  »Als du von den Haruchai gefangen gehalten wurdest«, fuhr er in sarkastischem Tonfall fort, »haben die Urbösen einen Sturm geschickt, um dir die Flucht zu ermöglichen. Als du von Kresch bedroht warst, sind sie dir zu Hilfe geeilt. Und bei unserem ersten Zusammentreffen sind sie erschienen, um sicherzustellen, dass dir nichts geschieht. Sie halten Wache wider mich. Sie wissen, wer ich bin.« Ein böses Lächeln umspielte seine Lippen, als er murmelte: »Auf ihre Art sind sie machtvoll. Vielleicht könnten sie mir widerstehen. Aber mein Wissen ist größer als ihres. Deshalb fürchten sie mich.«


  Auch Linden fürchtete ihn.


  Aus dem Wunsch nach irgendeiner Bestätigung, einer nochmaligen Versicherung kehrte sie zu ihrer früheren Frage zurück. »Aber Anele? Er ist wirklich der Sohn Sunders und Hollians? Er hat den Stab des Gesetzes verloren, weil er seine Höhle verlassen hat?«


  Wieder antwortete Esmer mit einem knappen Nicken.


  Linden, die ihren Oberkörper mit den Armen umschlang, als friere sie, wagte endlich, ihre unausgesprochene Absicht zu benennen. »Könnte er ihn wiederfinden?«, fragte sie. »Wenn er in die Vergangenheit zurückginge?«


  Esmer sprang plötzlich auf. Linden fuhr zusammen, weil sie fürchtete, er werde mit großen Schritten aus der Wohnstätte stürmen; sie zu unwissend zurücklassen, um die bevorstehenden Herausforderungen zu bewältigen. Aber das tat er nicht. Stattdessen begann er, seiner inneren Anspannung dadurch Luft zu machen, dass er vor ihr auf und ab marschierte. Sein Kopf zuckte, als streite er mit sich selbst, debattiere über Ehrlichkeit und Gewaltanwendung. Sein Gesicht war jetzt schweißnass.


  Er sah sie noch immer nicht an.


  »Wenn seine Verrücktheit es zulässt«, antwortete er mit zusammengebissenen Zähnen. »Wenn er sich daran erinnern kann. Oder wenn er wieder zur Vernunft kommt.«


  Schon bisher hatte Anele sich oft genug an Dinge aus der Vergangenheit erinnert.


  Esmer würde sie in wenigen Augenblicken verlassen; das spürte sie deutlich. Die Zwiespältigkeit seiner Natur war zu viel für ihn. Er würde niemals Frieden finden, bevor er den Hass seiner Mütter aufgebraucht oder die Leidenschaft seines Vaters verbrannt hatte.


  Es gab so viel, was sie erfahren wollte; aber sie konnte auch ohne dieses Wissen leben. Zumindest vorläufig. ... Eine Frage musste er ihr jedoch unbedingt noch beantworten. Sonst war sie hilflos.


  »Esmer«, drängte sie sanft, »halt durch. Ich habe nur noch eine Frage. Wie stelle ich es an?«


  »Wildträgerin?«


  »Wie gehe ich dorthin zurück? In die Vergangenheit? Wie finde ich den Stab?«


  Sie konnte tun, was Anele getan hatte: eine der Zäsuren betreten. Aber Esmer hatte gesagt, in ihnen existierten alle Augenblicke gleichzeitig. Wie sollte sie einen Weg durch so viel Zeit finden? Wie konnte sie zwischen allen Möglichkeiten, die dreieinhalb Jahrtausende boten, navigieren?


  »Für dich ist nichts unmöglich.« Er breitete die Arme mit einer Geste aus, die zu schroff für ein Schulterzucken war. »Du bist die Wildträgerin.« Dann aber schüttelte er den Kopf: »Aber begreifst du, dass wir vom Gesetz sprechen? Von Abfolge und Kausalität, die nicht zerstört werden dürfen? Jede Änderung der Vergangenheit bedroht den Bogen der Zeit selbst. Ist er einmal beschädigt, kann er nie wieder ganz werden.«


  »Gut, dann muss ich eben vorsichtig sein.« Sie würde sich nicht von ihm umstimmen lassen. »Ist der Stab verschollen, ist er auch nicht benutzt worden. Er hat sich auf nichts ausgewirkt.« Und sein bloßes Vorhandensein würde den Zusammenhalt der Zeit gestärkt haben. »Können Anele und ich den Stab wiederfinden ... und ihn in die Gegenwart mitbringen, ohne ihn zu benutzen, bleibt die Vergangenheit unverändert. Nichts, was bereits geschehen ist, wird sich nachträglich ändern.«


  Während sie sprach, hörte Esmer auf, vor ihr auf und ab zu laufen. Anscheinend hatte sie ihn verblüfft. Seine wachsenden inneren Konflikte schienen für einen Augenblick neutralisiert zu sein, und in dieser Pause hatte Linden wieder den Eindruck, ihn irgendwie befriedigt, irgendein tiefes Bedürfnis erfüllt zu haben.


  Er wandte sich ihr langsam zu. Im Widerschein der Kochfeuerglut leuchteten die smaragdgrünen Augen zornig und flehend zugleich.


  »Hast du eine so hohe Meinung von dir selbst?« Sein Tonfall verspottete Linden; beschwor sie auch. »Hältst du dich für weise genug, um die Zerstörung des Bogens der Zeit riskieren zu dürfen? Die Tänzerinnen der See wünschen sich das Ende aller Dinge herbei. Ihre Trauer ist unstillbar.«


  Dann war der Augenblick vorüber. Ein wildes Grinsen verzerrte seine Lippen; List und Schmerz glitzerten in seinem Blick.


  »Ich sage nur eines: Halte dich an die Ranyhyn.«


  Und dann ging Esmer davon, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen. Mit fünf langen Schritten war er aus der Wohnstätte heraus. Zwischen Schatten und Verderben schlüpfte er hindurch und hastete in die Nacht hinaus.


  Linden blieb mit Staves Bewusstlosigkeit und ihren eigenen Sehnsüchten allein zurück.
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  Gefährliche Alternativen


  


  


  Früh am nächsten Morgen brachte eine Gruppe von Seilträgern Sahah zur Grenze des Wanderns zurück.


  Die Verletzte war blass und schwach, kaum imstande, sich auf den Beinen zu halten; nur fähig, einige wenige Schritte zu gehen. Auf dem größten Teil der Strecke hatten ihre Gefährten sie auf einem improvisierten Schleppgestell transportiert. Trotzdem war offensichtlich, dass Sahah ihre Krise überwunden hatte. Dass sie die holperige Reise auf einer zwischen Holzstangen ausgespannten Wolldecke überlebt hatte und bei der Ankunft imstande gewesen war, ihre Freunde und Verwandten schwach anzulächeln, war ein überzeugender Beweis für die Wirksamkeit von Heilerde. Ihre zerrissenen Eingeweide und verletzten Organe heilten gut, ohne Infektion und mit nur schwachem Fieber, während ihre äußerlichen Wunden übernatürlich gut abheilten. Die verletzte Seilträgerin und ihre Gefährten erreichten das Lager von den Ramen begleitet, die ausgesandt worden waren, um Heilerde für Stave zu holen. Beide Gruppen waren einander auf dem Rückweg zur Grenze des Wanderns begegnet. Gemeinsam brachten sie mehr als genug Heilerde mit, um Stave gänzlich genesen zu lassen.


  Linden hatte gehört, Heilerde büße ihre Wirksamkeit ein, wenn sie ausgegraben werde; sobald sie aus der spezifischen Feuchtigkeit des Nährbodens, in dem sie entstanden war, entfernt werde. Aber als sie in den Steintopf blickte, den die Seilträger ihr darboten, sah sie in der feuchten, sandigen Erde goldene Partikel leuchten; zugleich appellierte Erdkraft wie ein Fanfarenstoß an ihre Sinne. Sie trug den Topf dankbar zu Staves Krankenlager und bestrich das angeschwollene Fleisch seiner Wunden mit Heilkraft. Die unheimliche Schnelligkeit, mit der Heilerde zu wirken begann, verblüffte sie noch immer, und sie verfolgte staunend, wie Staves Wundschmerzen sich aus stummer Agonie in erträgliche Schmerzen und dann in ein dumpfes, tiefes Pochen verwandelten. Dass er ein Haruchai war, beschleunigte seine Heilung zweifellos. Trotzdem erschien ihr Heilerde selbst als wahrhaftes Wunder – ein Geschenk, das kostbarer war, als man beschreiben oder sich verdienen konnte.


  Keine Welt, in der solche Heilung möglich war, hatte die Heimtücke des Verächters verdient.


  Während Stave ruhte, tupfte sie etwas Heilerde auf ihre Wangen, um die Schmerzen in ihrem verbrannten Gesicht zu lindem. Die Wirkung reichte jedoch tiefer, entspannte ihre wunden Muskeln und verlieh ihrer von der Sonne verbrannten Haut einen schützenden Bronzeton; gewährte ihr die Gabe der Vitalität des Landes.


  Danach hätte sie durch schlichte Erleichterung ihrer Sorgen ledig eine Zeit lang die Augen schließen können. Sie hatte nachts nur in Intervallen geschlafen, war immer wieder aufgestanden, um nach Stave zu sehen, und noch immer todmüde. Aber sie war jetzt bei klarem Bewusstsein, besonnen und entschlossen. Und die Heilung von Staves gefährlichen Wunden ließ eine schmerzhafte Verletzung hervortreten, gegen die Heilerde nichts ausrichten konnte: seine ausgerenkte Hüfte.


  Linden hatte bisher nicht versucht, sie wieder einzurenken. Allein war sie nicht kräftig genug für diese Aufgabe, und das Einrenken war ihr nicht so wichtig erschienen. Als Stave ihren Namen sprach, seufzte sie innerlich; laut antwortete sie jedoch: »Ja?«


  Sie würde von dem einmal beschrittenen Weg nicht mehr abweichen.


  »Linden Avery«, wiederholte er, »du hast über mich bestimmt.« Obwohl er inzwischen merklich stärker war, klang seine Stimme noch immer leicht angestrengt. »Nun liegt die Sache nicht mehr in meinen Händen. Wir müssen die Folgen abwarten.«


  Sie wünschte sich, sie wüsste nicht, wovon er sprach.


  Sie hatte seinen Tod abgewendet; ihm die natürlichen Folgen seiner Niederlage gegen Esmer erspart. Nach der extremen Logik der Haruchai hatte sie damit seine persönliche Rechtschaffenheit verletzt. Welche spezifische Form die ›Folgen‹ annehmen würden, konnte sie nicht einmal vermuten; aber sie wusste, dass ein hartes Urteil, vielleicht eine Verstoßung dazugehören würde.


  Nachdem Brinn und Cail aus den Fängen der Tänzerinnen der See gerettet worden waren, hatten sie Covenants Dienst aus demselben Grund quittiert, aus dem die Bluthüter sich von den Alt-Lords abgewandt hatten: Sie hatten sich unwürdig gefühlt. Ihre Nachkommen würden mit Stave nicht weniger strikt verfahren. Auch die Tatsache, dass Stave Lindens Intervention nicht hätte verhindern können, würde nicht als Milderungsgrund gelten.


  Sie reagierte mit einem Schulterzucken. »Tun wir das nicht immer?« Die Folgen des eigenen Handelns – im Guten wie im Bösen – hatte sie seit jeher selbst tragen müssen. »Vielleicht können wir diesmal ...«


  Dieses Mal wollte sie das Ergebnis selbst bestimmen.


  »Inzwischen«, fügte sie nach kurzer Pause hinzu, »sollte ich deine Hüfte wieder einrenken. Je länger sie ausgerenkt bleibt, desto größere Schwierigkeiten macht sie dir später.«


  Stave schüttelte den Kopf. »Tu es nicht.« Das klang bestimmt; unbeugsam wie immer. »Ich kümmere mich darum, sobald ich wieder etwas bei Kräften bin.«


  Sein Tonfall besagte eindeutig: Füge mir nicht noch mehr Schmach zu.


  Linden unterdrückte einen Fluch. »Also gut.« Sie bezweifelte nicht, dass er sich darum ›kümmern‹ würde, ohne darauf zu achten, wie starke Schmerzen er sich dabei zufügte. »Orthopädie ist ohnehin nicht gerade meine Spezialität. Erwarte nur nicht, dass ich dabei zusehe. Ich muss mit Mähnenhüterin Hami sprechen.« Und mit Liand und Anele. Von Esmer ganz zu schweigen. »Ich komme später wieder vorbei und sehe nach dir.«


  Andere Notwendigkeiten, die sie zurückgestellt hatte, während sie sich um ihn gekümmert hatte, erwarteten sie. Es wurde Zeit, sich ihrer anzunehmen. Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ sie die Wohnstätte und trat in die zunehmende Wärme des Morgens hinaus. Um sie herum herrschte im ganzen Lager stilles, geschäftiges Treiben; Essensduft mischte sich mit den Gerüchen von Kochfeuern und Farnkraut. Sie sah Seilträger, die Bündel packten, die Dächer von Wohnstätten reparierten oder Kleidungsstücke reinigten oder flickten. Die Grenze des Wanderns lag noch im Schatten, aber helles Tageslicht leuchtete über den dunklen Silhouetten der Berge im Osten, glänzte auf den Schneegipfeln im Westen. Außer dem aromatischen Geruch von Holzfeuern schien frische Süße wie der Geschmack von Aliantha in der Morgenluft zu schweben. Wieder und wieder musste Linden sich daran erinnern, dass sie das Land liebte.


  Sie gehörte nicht hierher; sie war zu schmutzig. Nach den Ereignissen der letzten drei Tage brauchte sie ein Bad. Ihr Haar fühlte sich wie eine Schlammpackung auf ihrem Kopf an, und ihre Kleidung war von Schweiß und Dreck steif; außerdem hatte ihr Fußmarsch durch das Tal an den Beinen ihrer Jeans ein Gittermuster aus Grasflecken zurückgelassen. Aber sie konnte keine Zeit für ein Bad oder sonstige Annehmlichkeiten erübrigen. Erst recht konnte sie keine Stunde damit verbringen, ihre Kleidung zu waschen. Esmer hatte einige ihrer Fragen beantwortet, und ihr Ziel stand ihr klar vor Augen.


  Als sie sich in der würzigen Morgendämmerung umsah, fiel ihr Blick auf Seilträger Char, der in der Nähe stand und sie ernst beobachtete. Sahahs Rückkehr hatte ihren kleinen Bruder offenbar in seiner Entschlossenheit bestätigt, Linden zu Diensten zu sein, denn dieses Versprechen lag in seinem Blick. »Bist du hungrig, Ring-Than?«, fragte er respektvoll. »Willst du dein Fasten brechen?«


  Oh, sie war ohne Frage hungrig. Andere Bedürfnisse waren jedoch wichtiger. »Danke, etwas später«, antwortete sie mit matter Höflichkeit. »Zuvor muss ich mit Mähnenhüterin Hami sprechen.«


  Char machte sofort kehrt, als hätte sie ihm einen Auftrag erteilt.


  »Aber erzähl mir erst von Anele«, fügte sie rasch hinzu. »Wie geht es ihm?« Für einen Augenblick befürchtete sie, weil Anele auf so grausige Weise besessen gewesen war, betrachteten die Ramen sich womöglich nicht mehr als seine Freunde. Trotzdem brauchte sie ihn dringend, sogar mehr denn je. Er war der Sohn Sunders und Hollians. Und Esmer hatte zugegeben, dass es möglich sein könnte, den Stab des Gesetzes wiederzufinden ...


  Char antwortete jedoch, ohne zu zögern: »Er scheint sich wohlzufühlen, ist zäh und abgehärtet. Er hat einige Zeit geschlafen. Als er aufgewacht ist, hat er das angebotene Essen zu sich genommen. Seitdem streift er umher, scheinbar ohne Ziel und Zweck. Wir behalten ihn im Auge, aber ...« Der junge Seilträger zuckte leicht mit den Schultern. »... er scheint keinerlei Ziel zu verfolgen. Wir holen ihn zurück, wenn das dein Begehr ist.«


  Linden, der so viel Aufmerksamkeit unangenehm war, schüttelte den Kopf. »Noch nicht, danke. Der arme Mann scheint nicht viel Ruhe zu finden, wenn ich in der Nähe bin.« Dann wiederholte sie: »Aber ich muss mit Mähnenhüterin Hami sprechen. Richtest du ihr das bitte aus?«


  Sie wollte tätig werden, bevor ihr Mut sie verließ.


  Char quittierte diesen Auftrag mit einer kleinen Verbeugung, verschwand rasch zwischen den Wohnstätten und überließ Linden ihren Gedanken.


  Halt dich an die Ranyhyn, hatte Esmer gesagt. Das schien ein nützlicher Rat zu sein, den sie aber nur befolgen konnte, wenn sie Hami um Hilfe bat.


  Das Warten fiel ihr schwer, weil sie vor Nervosität ruhelos war. Zum Glück tauchte Hami bald zwischen den Wohnstätten auf. Sie brachte ein kleines Gefolge mit, das aus zwei weiteren Mähnenhütern und dem Seilträger Bhapa bestand. Alle verbeugten sich förmlich vor Linden, als sei ihr Status als fremde Herrscherin auf Staatsbesuch in der vergangenen Nacht irgendwie bestätigt worden. Linden revanchierte sich, so gut sie konnte; ihr fehlte jedoch die mühelose Grazie der Ramen, und ihre Unbeholfenheit bewirkte, dass sie sich unsicher fühlte. Sie hatte in ihrem Leben viel getan – viel erlitten, viel erreicht –, aber in diesem Augenblick war ihr bewusst, dass sie es niemals elegant getan hatte. Wie bei Covenant wirkte alles, was sie tat, angestrengt und gestelzt; mühevoll.


  »Danke, dass du gekommen bist«, antwortete sie auf die stumme Frage in Hamis Blick. »Du hast bestimmt viel zu tun. Aber es gibt einige Dinge, bei denen du mir vielleicht helfen kannst. Darf ich dir ein paar Fragen stellen?«


  Die Mähnenhüterin verbeugte sich erneut, diesmal weniger förmlich. »Ring-Than«, sagte sie lächelnd, »deine Höflichkeit ehrt uns. Aber du brauchst nicht zu zögern, wenn du Fragen hast. Die Ranyhyn haben dich akzeptiert; daher bist du uns ohne Einschränkung und Vorbehalt willkommen.«


  Dann zeigte sie auf die Mitte des Lagers. »Komm. Wir wollen uns unter freiem Himmel versammeln, damit die Berge Zeugen unserer Freundschaft werden. Du wirst dein Fasten brechen, und wir werden deine Fragen beantworten, so gut wir es vermögen.«


  Linden nickte. Weil die Ramen nicht wissen konnten, was sie dachte, bereitete ihr Respekt ihr Unbehagen. Trotzdem würde sie ihn sich hoffentlich zunutze machen können. Mit Hami und den anderen betrat sie den runden Platz, auf dem Anele sie verbrannt und Esmer beinahe Stave umgebracht hatte.


  Auf dem die Ranyhyn sie akzeptiert hatten.


  Auch das gab ihr Hoffnung.


  Trotzdem hätte sie dieses Gespräch lieber in privatem Rahmen, irgendwo unter Dach geführt. Hami hatte die Berggipfel zu Zeugen angerufen, als erwarte sie, die Erde selbst werde anerkennen und bestätigen, was hier geschah.


  Mit dem Selbstbewusstsein, das langer, bedingungsloser Dienst ihr verlieh, führte die Mähnenhüterin Linden auf die Mitte des Platzes hinaus. Als die Seilträger einige der als Sitze dienenden Holzklötze zu einem Kreis aufgestellt hatten, nahm Hami Platz und bedeutete den anderen, sich ebenfalls zu setzen.


  Die Gruppe bestand aus Linden und den vier Ramen, aber die Seilträger hatten sieben Sitzgelegenheiten herbeigeschafft. Als sie sich müde auf einem Holzklotz niederließ, fragte sie sich, für wen die beiden freien Sitze bestimmt sein mochten. Esmer und ...?


  Neben den drei Mähnenhütern war Bhapa der einzige Seilträger. Einer von Hamis Begleitern war der ältere Mann, der vor dem gemeinsamen Mahl die Anrufung gesprochen hatte. Die grauen Strähnen in seinem Haar glichen den Narben auf seinen Armen: blassere Linien wie Kratzer oder Krallenspuren. Der andere Mähnenhüter war ein Mann mit schmalen, leidenschaftlichen Zügen und Raubvogelaugen. Seine Aura vermittelte Linden den Eindruck, das Leben sei ihm nicht Herausforderung genug; er schien sich nach Kampf und Blutvergießen zu sehnen, hätte offensichtlich gern viel öfter gekämpft, als es die Umstände erlaubten.


  »Ring-Than«, begann Hami, »dies sind Mähnenhüter Dohn ...« Das war der ältere Mann. »... und Mähnenhüter Mahrtiir ...« Das war der frustrierte Kriegsheld. »Seilträger Bhapa kennst du bereits. Er ist als Verwandter Sahahs hier, die du vom Tode errettet hast. Jedoch«, fügte sie etwas strenger hinzu, »hat er die Mähnenweihe noch nicht erhalten und wird nicht das Wort ergreifen, außer du wünschst es. Vielmehr wird er nach Abschluss unserer Beratungen in deinem Namen zu den Seilträgern sprechen.«


  Bhapa erwiderte Lindens Blick ernst und neigte den Kopf. Sie sah jetzt, dass er auf einem Auge blind war; eine Tatsache, die ihr am Abend zuvor entgangen war. Vielleicht war das die Erklärung dafür, dass er noch kein Mähnenhüter war. Sie tippte zunächst auf die Folgen einer Verletzung, aber als sie genauer hinsah, zeigte sich, dass er an grauem Star litt. Für einen Augenarzt eine Routinesache. Sie wäre bereit gewesen, die Operation selbst zu versuchen, wenn sie ein Instrument, ein metaphorisches Skalpell gehabt hätte, das präziser war als wilde Magie – und wenn sie die Zeit dafür hätte erübrigen können.


  »Diese«, sagte Hami und nickte zu den freien Sitzen hinüber, »sind für deine Gefährten bestimmt. Sobald sie sich zu uns gesellt haben, fangen wir an. Bis dahin gestatte uns, dir Essen anzubieten.«


  Zwei ...? Liand und ...?


  Die Ramen mussten wissen, dass Stave noch längst nicht wieder auf einem Holzklotz sitzen konnte. Und Anele hatte das Lager schon früh verlassen.


  Vorsichtig fragte sie: »Was ist mit Esmer?«


  Mähnenhüter Dohn sah zu Boden, und Mahrtiir fletschte die Zähne. Hamis Blick verfinsterte sich, während sie mit den Schultern zuckte. »Er ist nach dem Gespräch mit dir in die Berge aufgebrochen und noch nicht zurückgekehrt. Das ist vielleicht auch gut so. Sein unprovozierter Angriff auf den Schlaflosen beunruhigt uns. Damit hat er sich außerhalb unserer Gemeinschaft gestellt. Vielleicht sollte er nicht länger als Gefährte bei uns bleiben.« Ihr Tonfall ließ erkennen, dass die Ramen den Sohn der Tänzerinnen der See bereits aus ihrer Gemeinschaft ausgeschlossen hätten, wäre er nicht von den Ranyhyn akzeptiert, von ihnen anerkannt worden.


  Mahrtiir beugte sich ruckartig nach vorn. »Er ist bedrückt.« Die Stimme des Mähnenhüters klang wie eine rostige Türangel. »Er lässt in den Bergen einen Sturm wüten, dessen Blitze im ganzen Tal zu sehen sind. Wir sind Augenzeugen seines Kampfes, aber wir suchen ihn nicht auf.« Sein Blick schien sekundenlang von der Widerspiegelung von Esmers Kraft zu brennen. »Mein Herz sagt mir, dass er darum kämpft, sein Verderben zu besiegen.«


  Linden schloss die Augen, senkte den Kopf. Instinktiv glaubte sie Mahrtiir. Mit den Schlägen habe ich meinen Hass verausgabt ... Die Konflikte, unter denen Cails Sohn litt, waren extrem genug, um Stürme zu erzeugen.


  Aber sie brauchte auch ihn. Sie musste ihm weitere Fragen stellen. Er verstand Aneles kryptische Hinweise auf Kasteness, die Skurj und einen unterbrochenen Gewahrsam. Sie war sich sicher, dass Esmer das gewalttätige Wesen, das von Anele Besitz ergriffen hatte, würde identifizieren können. Und er sprach die brackige Sprache der Urbösen ... Seine Abwesenheit war jedoch kein Problem, das sie lösen konnte. Nachdem sie die Bilder von seinem ›Sturm in den Bergen‹ in den Hintergrund ihres Verstandes verschoben hatte, hob sie wieder den Kopf und öffnete die Augen.


  Sie sah Liand in Begleitung der Seilträger Char und Pahni über die freie Fläche auf sich zukommen. Die junge Frau trug einen Wasserschlauch über der Schulter und hielt eine Schale mit Essen in den Händen. Weil Linden hier nicht von Kevins Schmutz behindert wurde, sah sie sofort, dass der Steinhausener nur wenig geschlafen hatte, obwohl er sich seine Müdigkeit kaum anmerken ließ. Die letzten Tage waren vermutlich einfach zu aufregend für ihn gewesen, und vielleicht hatte auch er nachts die Auswirkungen von Esmers Verzweiflung beobachtet. In seinen Augen leuchtete eine fast fiebrige Munterkeit, und die großen Schritte, mit denen er herankam, kündeten von jugendlicher Spannkraft. Als er jedoch Lindens Blick begegnete, wurde seine Miene besorgt, und er ging noch rascher. Sobald er den Kreis aus Sitzgelegenheiten erreicht hatte, verkündete er unbefangen: »Linden, du hast nicht gut geschlafen. Und du bist beunruhigt. Ich sehe Düsternis in dir. Was fehlt dir? Hat Esmer dir etwas zuleide getan?«


  Linden erinnerte sich seufzend daran, dass der Sinn für das Gesunde für ihn so neu war, dass er noch nicht gelernt hatte, richtig zu deuten, was er wahrnahm.


  »Mir geht es gut, Liand.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Jedenfalls besser, als ich aussehe. Esmer hat mir ...« Sie verzog unwillkürlich das Gesicht. »... im Gegenteil sogar geholfen. Aber ich wollte Staves Zustand überwachen, deshalb habe ich nicht genug Schlaf bekommen. Nimm bitte Platz.« Sie deutete auf einen der Holzklötze. »Wir müssen miteinander reden.«


  Jetzt schien Liand zu erkennen, dass er zwischen den Führern der Ramen stand. Er wirkte verlegen, als er sich steif vor den Mähnenhütern verbeugte, bevor er sich auf einen der Holzklötze sinken ließ.


  Gleichzeitig trat Pahni neben Linden und kniete nieder, um ihr den Wasserschlauch und die Schale anzubieten. In der Schale sah Linden Aliantha zwischen getrockneten Früchten, die sie nicht kannte, und blassen kleinen Würfeln, die wie Ziegenkäse rochen.


  Nachdem Linden etwas Wasser getrunken hatte, nahm sie die dargebotene Schale dankbar entgegen, und als die Seilträgerin sich zurückzog, steckte Linden sich eine Schatzbeere in den Mund und genoss ihren würzigen, erfrischenden Geschmack, der augenblicklich neue Energien mobilisierte. Dann hob sie den Kopf und sah zu den Mähnenhütern hinüber.


  »Ich glaube nicht, dass Stave an unserer Beratung teilnehmen kann. Und wenn es euch nicht stört, dass ich esse, während ihr redet, könntet ihr mir ein paar Fragen beantworten.«


  Mähnenhüter Dohn nickte stumm, und Hami sagte: »Gewiss, Ring-Than. Deine Lage ist schwierig, und wir möchten dir nach Kräften beistehen.«


  »Dann erzählt mir, was gestern Abend geschehen ist. Mit den Ranyhyn, meine ich. Solche Pferde habe ich noch nie gesehen. Sie haben mich akzeptiert, habt ihr gesagt. Und Stave wohl auch? Was heißt das in der Praxis?« Sie kam sich wieder unbeholfen vor, als sie hinzufügte: »Ich weiß überhaupt nichts von ihnen.«


  »Ah, die Ranyhyn.« Auf Hamis Miene zeichnete sich stille Freude ab, als sie von ihnen sprach. »Wir sind die Ramen, Ring-Than. Uns steht es nicht zu, von ihnen zu sprechen. Wir sind ihre Diener, in keiner Weise ihre Hüter, wie manche uns genannt haben. Sie sind Sinn und Zweck unseres Lebens, und solange noch ein Ranyhyn lebt, um durch die Wunder dieser Welt zu galoppieren, zieht kein Ramen sich aus seinem Dienst zurück. Tatsächlich wirkt der Dienst stärkend und erhaltend auf uns. Wir sind, wer wir sind, und sind es über die Jahrtausende hinweg geblieben, weil der Wert derer, denen wir dienen, den Wert unseres Dienstes erhält.«


  Linden merkte, dass ihre Hände leicht zitterten, während sie zuhörte; die Keramikschale zwischen ihren Fingern fühlte sich zerbrechlich an, als könnte sie – ebenso wie Lindens Hoffnungen – jeden Augenblick in Ton und Staub zerfallen. Das Timbre von Hamis Stimme beeindruckte sie mehr als die Worte der Mähnenhüterin. Aus der Zufriedenheit und Unverfälschtheit von Hamis Freude schien sie die schrankenlose Dienstbereitschaft der Ramen herauszuhören: ein Dienst, der so altehrwürdig war, dass Linden sich davon klein vorkam. Weil sie Angst hatte, sie könnte die Schale fallen lassen, nahm Linden sie auf den Schoß. Dann faltete sie die Hände darum, um ihr Zittern zu verbergen.


  »Aber du hast mit eigenen Augen gesehen«, fuhr Hami fort, »dass die Ranyhyn Wesen von Erdkraft sind. Sie enthalten den Überfluss des Landes und verkörpern ihn zugleich. Wundert dich unser Dienst an ihnen, nachdem du sie nun selbst gesehen hast? Und weißt du damit nicht alles, was du über die Ramen wissen musst?«


  Hier hätte Linden vielleicht den Kopf geschüttelt, aber die Mähnenhüterin machte keine Pause.


  »Dass die Ranyhyn dich akzeptiert haben, steht ganz außer Zweifel. Sie sind nur durch deine Gegenwart angelockt hergekommen ...« Hami sprach plötzlich nachdrücklicher. Sie beugte sich nach vorn. »Ring-Than, hör mir zu! Sie sind gekommen und haben die Köpfe vor dir gebeugt. Eine derartige Ehrenbezeugung haben wir Ramen in den langen Jahren unseres Diensts noch nie erlebt.« Linden spürte ihren brennenden Blick auf sich, aber Dohn und Mahrtiir beobachteten Hami mit fast verzückten Mienen. »Vor Ur-Lord Thomas Covenant, der einst der Ring-Than war, haben die Ranyhyn – eine ganze Herde der großen Pferde – sich zugleich aufgebäumt. Niemals zuvor und niemals wieder haben die Ranyhyn solcherlei getan, aber in dieser Ehrung hat zugleich eine Mischung von Angst und Zwang gelegen, wie der Ur-Lord selbst zugegeben hat. Dir jedoch, so erscheint es uns, haben die Ranyhyn eine noch größere Ehre erwiesen, denn sie haben ergeben die Köpfe gebeugt, ohne Angst vor dir zu empfinden.«


  Hami setzte sich wieder auf, ließ ihre Hände einen Augenblick lang auf den Schultern der beiden anderen Mähnenhüter ruhen. Mahrtiir starrte seine zwischen den Knien geballten Fäuste an, aber Dohn hob eine Hand, um Hamis Finger tröstend oder aufmunternd zu drücken.


  Liand hörte wie gebannt zu. Anscheinend hatten die Ranyhyn ihn verzaubert.


  Als Hami weitersprach, war die Intensität aus ihrem Tonfall gewichen.


  »Was bedeutet diese Anerkenntnis? Diese Frage kann kein Ramen beantworten. Sie betrifft nur dich und Hyn, die ihren Kopf vor dir geneigt hat, wie sie den Schlaflosen und Hynyn betrifft.« Ihre Miene ließ erkennen, dass sie daran zweifelte, ob Hynyn klug gewählt hatte. »Eines kann ich jedoch bestimmt sagen: Hyn und Hynyn haben ihre Bereitschaft erklärt, sich von euch reiten zu lassen. Diese Gunst wird selten gewährt. Ist sie einmal gewährt, wird sie jedoch niemals widerrufen. Solange du lebst, tragen die Ranyhyn dich, wohin du auch willst. Und sollte Hyn durch einen unglücklichen Zufall umkommen, während du weiterlebst und bedürftig bleibst, nimmt ein anderes Ranyhyn ihren Platz ein, damit ihre Anerkennung weiterhin Kraft besitzt.«


  Wohin du auch möchtest, dachte Linden hoffnungsvoll und besorgt zugleich.


  Halt dich an die Ranyhyn.


  Fast zwanghaft klaubte sie ein paar getrocknete Früchte aus der Schale, steckte sie in den Mund und kaute sie, um ihre Besorgnis zu tarnen.


  ... ihre Bereitschaft erklärt, sich von euch reiten zu lassen.


  Dieser Gedanke schien voller schwerer Verantwortung und Gefahren zu stecken. Mühsam versuchte sie, ihr Zittern zu beherrschen.


  Als Linden nichts sagte, erkundigte Hami sich: »Ist deine Frage damit beantwortet, Ring-Than?«


  Linden zwang sich dazu, die Mähnenhüterin anzusehen. »Ich muss erst darüber nachdenken.« Aber ihre Hände zitterten noch immer, und sie wollte jetzt nicht weiter auf das eingehen, was Hami gesagt hatte. »Ich werde bestimmt noch mehr wissen wollen. Aber erzähl mir erst etwas anderes. Die Ramen hier ...« Ihre Handbewegung umfasste das Lager. »Ich hoffe, dass es mehr von euch gibt. Ihr habt bestimmt Kinder? Alte Leute?« Männer und Frauen, die sich nicht dafür eignen, Seilträger oder Mähnenhüter zu sein? »Ihr seid doch nicht alle hier?«


  Dohn schien ihre Frage nicht gehört zu haben und blickte zu den Bergen hinüber, als erwarte er irgendein Zeichen von Esmer; Mahrtiir grinste, und Hami lächelte. »Das sind wir in der Tat nicht. Wären wir es, wäre die Besorgnis, die ich in deinen Worten höre, mehr als berechtigt. Aber die Ramen befinden sich wohl. Auf unsere eigene Weise gedeihen wir. Jedoch wäre die Wanderung durch dieses Gebirge für unsere Kinder wie für unsere Alten unnötig anstrengend. Und es gibt Ramen – Heimständige, Striegler, Pfleger –, die sich nicht für die anstrengende Tätigkeit von Seilträgern oder Mähnenhütern eignen. Alle diese haben wir in einem Lager zurückgelassen, das viele Meilen von hier in den Ausläufern des Südlandrückens liegt.«


  Linden versuchte nicht, ihre Erleichterung zu verbergen. »Das freut mich sehr zu hören«, sagte sie ebenfalls lächelnd. »Es hat mir Sorgen gemacht.« Dann verblasste ihr Lächeln. »Das Land steckt schon in genügend Schwierigkeiten. Ich hatte Angst, die Ramen seien ein aussterbendes Volk.«


  Hami nickte verständnisvoll. »Dieses Los, wenn auch kein anderes, ist uns erspart geblieben.« Sie senkte kurz den Blick. Als sie Linden dann wieder ansah, war ihre Miene ernst geworden. »Linden Avery, bist du jetzt bereit, über den Kummer zu sprechen, der dein Herz beschwert? Dass der Reißer zurückgekehrt ist, um das Land zu quälen, steht außer Zweifel. Könnten wir uns frei entscheiden, würden wir lieber unserer alten Heimat den Rücken kehren, als auch nur ein Ranyhyn der Grausamkeit Fangzahns auszusetzen.« Sie zuckte leicht mit den Schultern. »Aber wir stehen unter der Herrschaft der Ranyhyn.« Aus ihrem Tonfall sprach keine Spur von Bitterkeit, obgleich sie offenbar jede Gefahr hasste, die den großen Pferden drohen konnte. »Und ebenso gewiss bist du von ihnen akzeptiert worden. Und dein Wunsch, gegen den Reißer zu kämpfen, ist unverkennbar.« Trotz ihrer Festigkeit schwang in Hamis Stimme ein fast unterschwelliges Zittern, eine Andeutung von Angst mit. »So wird uns begreiflich gemacht, dass auch die Ranyhyn in deinem Dienst in die Schlacht ziehen werden.« Die drei Mähnenhüter starrten Linden über den kleinen Kreis hinweg forschend an, während Hami fragte: »Ring-Than, was ist deine Absicht?«


  Vermutlich meinte sie: Wie viele Ranyhyn bist du zu opfern bereit?


  Bist du jetzt bereit ...?


  Linden würde niemals bereit sein, das wusste sie. Aber Jeremiah erlitt schon Qualen, und die Leiden des Landes hatten erst begonnen. Ob sie jemals bereit sein würde oder nicht, spielte bei dem, was von ihr verlangt wurde, keine Rolle. Während die Ramen und Liand geduldig warteten, trank sie aus dem Wasserschlauch, um ihre Kehle frei zu machen. Um ihren Kopf frei zu bekommen. Dann sagte sie: »Esmer kennt sich aus. Er weiß, was mit dem Land geschieht. Zumindest in groben Zügen.« Er hätte ihr mehr erzählen können, wenn sie sich darauf verstanden hätte, die richtigen Fragen zu stellen. »Er hat mir nicht alles erzählt, was ich brauche, aber ich verdanke ihm einige Hinweise ...«


  Sie wollte sofort weitersprechen, sich von ihren Worten wie von einer Strömung forttragen lassen, damit sie nicht ins Stocken geriet. Aber Stave unterbrach sie. »Halt, Auserwählte«, sagte er vom Platzrand aus. »Um des Landes willen muss ich hören, was hier beschlossen wird.«


  Er sprach nur halblaut; trotzdem pochte Überanstrengung in seiner Stimme. Linden drehte sich nach ihm um – und zuckte zusammen, als sie sah, welche Schmerzen er haben musste. Die Verletzungen in seiner Brust waren noch nicht so weit geheilt, dass sie vertragen konnten, dass er aufrecht stand. Aber diese Schmerzen verblassten vor denen, die seine ausgerenkte Hüfte ihm bereiten musste. Stave war offenbar auf einem Bein bis an den Platzrand gehüpft und musste sich die Hüfte bei jedem Aufkommen schmerzhaft geprellt haben. Sie wäre am liebsten über ihn hergefallen. Der verdammte Idiot hätte auf seinem Lager bleiben sollen!


  Auch die Mähnenhüter sahen zu Stave hinüber. Dohn wies Bhapa leise an, dem Schlaflosen behilflich zu sein, aber bevor der Seilträger aufstehen konnte, war Liand aufgesprungen und hastete auf den Haruchai zu. Sein starkes Misstrauen gegen die Meister beeinträchtigte sein Mitgefühl nicht.


  Stave ließ nicht zu, dass Liand ihn berührte. Aber indem er auf seinem gesunden Bein balancierte, umklammerte er mit einer Hand die Schulter des Steinhauseners, um sich auf ihn zu stützen. So plötzlich, dass Linden unwillkürlich leise aufschrie, ballte er die freie Hand zur Faust und schlug damit gegen seine Hüfte. Mit gedämpftem Knacken sprang das ausgerenkte Gelenk in die richtige Lage zurück.


  Stave brach sofort der Schweiß aus und sackte gegen Liand; aber er fuhr nicht zusammen, gab auch keinen Laut von sich. Stattdessen stellte er seinen Fuß auf den Erdboden, als sei er davon überzeugt, das Bein werde jetzt wieder sein Gewicht tragen können, und das tat es. Irgendwie trug es ihn tatsächlich. Stave, der sich weiter auf Liands Schulter stützte, humpelte auf die im Kreis aufgestellten Sitze zu, als ziehe er Liands Verwirrung hinter sich her.


  »Dummkopf!«, fauchte Linden ihn unwillkürlich an. »Nächstes Mal lasse ich dich von den Ramen festbinden. Ich habe mir das nicht alles angetan ...« Wilde Magie angewandt, die außer Kontrolle hätte geraten können. »... nur damit du Selbstverstümmelung betreiben kannst.«


  Aber sie erkannte sofort, dass er das nicht getan hatte. Er war ein Haruchai: unglaublich zäh und widerstandsfähig. Und Heilerde hatte bereits Wunder in ihm gewirkt. Seine Hüfte würde noch Wochen, vielleicht Monate lang schmerzen, aber der Fausthieb hatte keine bleibenden Schäden verursacht.


  »Auserwählte«, antwortete Stave mit zusammengebissenen Zähnen, »hast du nicht gesagt, dass ich mein Volk warnen soll? Dann muss ich hören, wovon hier gesprochen wird.«


  Linden zuckte mit den Schultern, versuchte ihren Ärger hinunterzuschlucken. »Es wird dir nicht gefallen.« Aber sie würde ihm zeigen, dass sie nicht willens war, sich umstimmen zu lassen.


  Liand setzte sich neben Stave. Seine Fürsorglichkeit für den Meister hatte sich in sichtbare Besorgnis verwandelt. Bhapa runzelte die Stirn und starrte Linden mit seinem gesunden Auge an, während Dohn sein vages Studium der umliegenden Berge wieder aufgenommen hatte. Mahrtiir dagegen beobachtete sie wie ein Mann, der die Kämpfe witterte, nach denen sein kriegerischer Geist dürstete. Ungewissheiten sprachen aus Hamis Blick, als sie murmelte: »Vielleicht werden deine Worte keinem von uns hier gefallen. Aber auch wir müssen sie hören. Das verlangen die Ranyhyn von uns.«


  Linden erwiderte die forschenden Blicke, so gut sie konnte, und um ihre Angst zu kaschieren, war ihr Tonfall barsch, als sie sagte: »Verdammt, die Sache gefällt nicht mal mir – und dabei ist sie meine Idee.« Dann starrte sie vor sich zu Boden. Sie konnte es nicht ertragen, die Reaktionen ihrer Begleiter zu sehen. »Esmer und ich haben über Zäsuren – die Stürze – gesprochen«, begann sie wieder. »Er erklärt sie als Brüche in der Zeit. Risse. Sie reißen die Barriere ... die notwendige Grenze ... zwischen Vergangenheit und Gegenwart auf. Lord Foul will den Bogen der Zeit zerstören. Zäsuren sind nur eines der Mittel, mit denen er das zu erreichen versucht.«


  Ein kleiner Riss nach dem anderen, wieder und wieder, bis die gesamte Struktur so durchlöchert war, dass sie einfiel.


  »Wenn Esmer recht hat, dann ist Anele wirklich der Sohn Sunders und Hollians. Vor über dreitausend Jahren hat er den Stab des Gesetzes zurückgelassen, als er aus seiner Höhle getreten ist, um etwas Unrechtes zu begutachten, das sich als Zäsur erwies. Er war wehrlos, als die Zäsur ihn aus seinem Leben riss. Die Urbösen sind auf dieselbe Weise hergekommen«, fuhr Linden fort. »Zu Zeiten des Sonnenübels hat Lord Foul sie auszurotten versucht, aber einige wenige von ihnen sind in eine Zäsur entkommen.« Hier war sie vermutlich allen noch lebenden Geschöpfen der Dämondim begegnet. »Esmer scheint zu glauben, sie seien auf der Suche nach einer Zukunft gewesen, in der sie gebraucht werden würden. Offenbar haben die ersten Zäsuren vor ungefähr hundert Jahren angefangen, das Land zu verwüsten. Sie sind verhältnismäßig neu, und nur deshalb sind wir vermutlich noch alle am Leben. Aber Esmer sagt, dass ihre Anwendungsmöglichkeiten für Foul beschränkt sind. Der Verächter hat Zugang zu einem Weißgoldring. Theoretisch besitzt er damit alles, was er an Macht benötigt. Aber er kann den Bogen der Zeit nicht einfach niederreißen – oder auch nur direkt angreifen. Der Ring gehört einer Frau, die völlig gebrochen ist. Jedenfalls so gebrochen, dass sie ihm lediglich als willenloses Werkzeug dienen kann.«


  Und Covenant hatte sein Leben dafür hingegeben, den Bogen zu sichern. In gewisser Beziehung behauptete sein Geist sich noch immer gegen Lord Foul.


  Nach kurzer Pause stellte Linden grimmig fest: »Ich glaube Esmer, aber wir brauchen uns nicht auf sein Wort zu verlassen. Wir wissen bereits, dass die Zeit im Wesentlichen unbeschädigt ist. Wir sind noch da. Das Land ist noch da. Ursache und Wirkung bedingen einander noch immer. Und ich bezweifle, dass selbst die Urbösen machtvoll genug wären, um Lord Foul zu entkommen. Die Zäsuren sind eine schreckliche Bedrohung, aber sie reichen nicht aus. Foul braucht mehr.«


  Bislang spürte Linden bei ihren Zuhörern nur Konzentration, keinen Widerspruch. Sie alle hatten Grund, Esmers Worte ernst zu nehmen, und niemand schien eine bessere Erklärung für Aneles verwirrtes Dilemma oder die Anwesenheit der Urbösen zu haben. Aber sie hatte noch schlimmere Dinge zu sagen. Indem sie weiter ihre Stiefelspitzen anstarrte, fuhr sie fort: »Aus meiner Sicht sind die Zäsuren relativ klein. Sie mögen Jahrtausende umspannen, aber ihre Grundfläche ist nicht allzu groß. Und sie ziehen langsam. Das begrenzt das Ausmaß der Schäden, die sie anrichten können. Aber ich glaube, dass sie noch einer weiteren Beschränkung unterliegen.« Außer der durch Joans Geistesgestörtheit. »Esmer hat nicht davon gesprochen ...« Er hatte nur gewarnt, jede Veränderung der existierenden Vergangenheit beschädige das Gesetz der Zeit. »... aber ich glaube, dass die Zäsuren sich nur vorwärts bewegen. Aus der Vergangenheit in die Gegenwart. Sonst könnte Foul jemanden in die Vergangenheit schicken ...« Gott, er konnte sogar Joan entsenden! »... oder sich selbst dorthin begeben. Er könnte ändern, was bereits geschehen ist. Das würde das Gesetz der Zeit stärker gefährden als die Zäsuren selbst.« Wie um sich selbst Mut zu machen, schloss sie unbeholfen: »Mit anderen Worten: Alles könnte noch viel schlimmer sein.«


  Aber je mehr sie sagte, desto erschreckender erschienen ihr die eigenen Absichten. Bestimmt würden ihre Begleiter sich gegen sie auflehnen, wenn sie ihren Plan erläuterte. Sie war nicht Thomas Covenant: Ihr fehlte der persönliche Hang für Extreme, um Risiken entschieden genug zu vertreten.


  »Ring-Than«, antwortete Hami, »das ist wichtiges Wissen. Es erklärt viel. Aber es enthüllt nicht, wie man solcher Gefahr begegnen kann. Ich muss nochmals fragen: Was ist deine Absicht?«


  Aus Angst hätte Linden Gegenfragen stellen können: Warum muss ich diese Entscheidungen treffen? Was würdet ihr tun, wenn ich nicht da wäre? Sie hätte verlangen können: Fragt Esmer, nicht mich. Er weiß, was hier vorgeht. Ich weiß es nicht.


  Aber diese Möglichkeit hatte sie nicht wirklich. Sie war Linden Avery die Auserwählte, war Ring-Than, Wildträgerin. Jeremiah war ihr Sohn. Sie konnte ihre Bürde auf niemanden abwälzen. Trotz ihrer Beklommenheit hob sie den Blick, um ihre Begleiter nacheinander zu betrachten: die Mähnenhüter, die mehr um die Ranyhyn fürchteten als um das Schicksal des Landes; Bhapa, der sich offenbar verpflichtet fühlte, ihr zum Dank für Sahahs Errettung zu dienen; Liand, der schon bewiesen hatte, dass er alles unterstützen würde, wozu sie sich entschloss; Stave, der vielleicht noch immer glaubte, sie diene dem Verderber.


  Dann sagte Linden langsam und deutlich: »Wir brauchen den Stab des Gesetzes. Ich habe die Absicht, ihn zu holen.«


  Liand starrte sie mit einem verwirrten Ausdruck auf seinem breiten Gesicht an. Stave zog die Augenbrauen hoch, als hätte sie es geschafft, seine Leidenschaftslosigkeit zu durchdringen. Bhapa sah stirnrunzelnd weg. Vielleicht wollte er nicht hören, was sie als Nächstes sagen würde. Dohn hatte die Hände vors Gesicht geschlagen. Aus seiner Haltung sprach tiefer Kummer. Auf Hanns Gesicht entstand Widerspruch. Nur Mahrtiir sah Linden an, als hätte er ein Signal gehört, das zum Kampf rief.


  Sie hob die Hände, um die stummen Einwände ihrer Gefährten abzuwehren. »Ich weiß, ich weiß. Anele hat den Stab vor dreieinhalbtausend Jahren verloren. Und wenn ich recht habe, kann ich nicht von hier nach dort gelangen – weil Zäsuren sich nur vorwärts bewegen.« Sie schloss eine Hand um Covenants Ring unter ihrer Bluse. »Aber Lord Foul ist nicht der Einzige, der Zugang zu wilder Magie hat.« Und er hatte Joan nicht wirklich unter Kontrolle. »Gelingt es mir, eine Zäsur zu finden, kann ich sie vielleicht dazu bewegen, mich ans Ziel zu bringen.«


  Linden hatte das Gefühl, die Berggipfel neigten sich ihr leicht zu. Im Kreis der Zuhörer herrschte einen Augenblick lang schockiertes Schweigen; dann erhob sich gleichzeitig vielstimmiger Protest.


  »Damit brichst du das Gesetz der Zeit! Das hast du selbst gesagt.«


  »Zäsuren gefährden die Zeit. Wilde Magie selbst gefährdet sie.«


  »Unmöglich! Dein Vorhaben wird fehlschlagen, und du wirst nie zurückkehren.«


  »Anele ist verrückt! Er kann dich nicht zu dem Stab führen!«


  Aber Mahrtiirs Stimme übertönte alle anderen, als er fragte: »Kennst du dich mit der Zeit aus? Werden solche Reisen in deiner Welt häufig gemacht? Wie willst du die Zeit finden, die du suchst?«


  Linden schloss die Augen; sie wartete darauf, dass ihr Schweigen einen Raum schaffen würde, in dem sie antworten konnte. Sie fürchtete, Liand oder Stave könnten den Kreis durchqueren, sie an den Schultern packen und durchschütteln, mit bloßen Händen gegen sie aufbegehren. Aber ihre Einwände, ihre Sorgen schienen wie die Morgenbrise an ihr vorbeizuwehen und an Stärke zu verlieren. Und dann hörte sie eine sanfte Melodie, als Dohn zu singen begann:


  


  Im Gras gewachsene Hufe, Sternenstirnen,


  Fesseln und Widerriste wie aus Erd-Holz entsprossen:


  Schön geratene Ranyhyn, galoppiert und lauft –


  Wir dienen dem Schweif des Himmels,


  Der Mähne der Welt.


  


  Vielleicht wollte er so seine Erlaubnis geben. Oder ihr Hoffnung machen.


  Als hätte sie wieder Mut gefasst, schlug Linden die Augen auf. Weil ihre Gefährten zu zahlreich waren, als dass sie alle hätte ansehen, allen zugleich hätte antworten können, konzentrierte sie sich auf die Mähnenhüter – vor allem auf Hami, die ihr wohlgesinnt zu sein schien. »Anele kann mich zu der Höhle führen, in der er den Stab zurückgelassen hat«, sagte sie in möglichst überzeugendem Tonfall. »Wenn er Gelegenheit dazu bekommt. Er war schon unzählige Male wieder dort. Es kommt nur darauf an, das richtige Jahr zu erwischen.« Irgendein Jahr nach dem Verlust, der ihn als gebrochenen Mann zurückgelassen hatte. »Er findet sich bestimmt zurecht. Und ich glaube nicht, dass ich dabei das Gesetz der Zeit beschädigen werde. Zum einen ist es nicht so empfindlich, wie man glauben könnte. Sonst hätten hundert Jahre mit Zäsuren ihm längst den Rest gegeben.« Trotz des von Covenant gebrachten schmerzlichen Opfers. »Und zum anderen ... Der Stab des Gesetzes ist nicht mehr benutzt worden, seit Anele ihn verloren hat. Er hat nichts mehr verändert. Er war die ganze Zeit untätig. Das besagen Begriffe wie verloren oder verschollen.« Zumindest die Haruchai wären doch sonst bestimmt auf ihn aufmerksam geworden? »Ihn aus der Vergangenheit hierher zu holen beeinflusst nichts, was schon geschehen ist.«


  Und Linden hatte noch einen weiteren Grund, an den Erfolg ihres ungewöhnlichen Vorschlags zu glauben. Der Stab befand sich nicht mehr dort, wo Anele ihn zurückgelassen hatte. Von Kummer und Selbstvorwürfen besessen, hatte er diese Tatsache wieder und wieder bestätigt.


  Was zu beweisen schien ...


  ... dass sie imstande gewesen war – oder imstande sein würde –, ihn sich zurückzuholen.


  Ohne dabei das Gesetz der Zeit zu beschädigen.


  Niemand widersprach ihr. Was Stave dachte oder empfand, wurde durch seine Leidenschaftslosigkeit getarnt; aber die anderen waren zu schockiert, um weiter zu protestieren. Sie glaubten ihr offenbar: glaubten, dass sie schaffen würde, was sie sich vorgenommen hatte. Ihr Schweigen ängstigte Linden mehr als fast jeder denkbare Widerspruch. Sie musste sich den Ängsten der anderen stellen und sie überwinden, um ihre eigenen beherrschen zu können. Grimmig zwang sie sich zum Weitersprechen.


  »Natürlich werde ich erst mal eine Zäsur finden müssen.« Sie durfte es nicht wagen, eine zu erzeugen; nicht bevor sie selbst eine erlebt und mit ihrem Sinn für das Gesunde analysiert, sie zu verstehen gelernt hatte. »Aber das ist nicht das eigentliche Problem.« Linden hielt Hamis kummervollem Blick weiter stand. »Das wirkliche Problem besteht darin, dass ich mich nicht mit der Zeit ›auskenne‹. Ich weiß nicht, wie ich mich in den Wirbeln einer Zäsur zurechtfinden soll. Ich muss den Stab zu irgendeinem Zeitpunkt nach dem Tag erreichen, an dem Anele ihn verloren hat ...« Sonst würde sie tatsächlich die Vergangenheit verändern. »... und weiß nicht, wie ich das anstellen soll. Ich habe Esmer gefragt. Er hat gesagt: ›Halte dich an die Ranyhyn.‹« Sie nahm ihren Mut in beide Hände, indem sie weiter Covenants Ring umklammerte und diese Hand mit der anderen bedeckte. »Ich vermute, dass das heißt, dass sie mir helfen können.«


  Hami wandte ihr Gesicht ab, als wolle sie ein Zusammenzucken verbergen. Sekundenlang reagierte keiner der Mähnenhüter auf die Forderung in Lindens Blick. Stattdessen sahen sie einander an. Linden hatte bei ihnen noch keine mentale Kommunikation erlebt, wie sie die Haruchai auszeichnete. Trotzdem schienen sie ihre jeweiligen Befürchtungen stumm zu bestätigen; sich gegenseitig Lindens unausgesprochene Frage vorzulegen. Dann sagte Dohn leise: »Darüber entscheiden die Ranyhyn selbst. Das müssen sie. Uns steht es nicht zu. Diese Frage geht über unsere Befugnisse hinaus.«


  Mahrtiir nickte widerstrebend, als werde ihm zugemutet, auf einen unausgesprochenen Wunsch zu verzichten.


  Doch Hamis Widerstreben schien andere Gründe zu haben, als sie sich nun erneut an Linden wandte. So zögerlich, dass Linden sie kaum verstehen konnte, antwortete die Mähnenhüterin: »Vielleicht meint Esmer, dass die Ranyhyn dir helfen können – und es freiwillig tun werden. Wir wissen nichts von Zäsuren oder Stürzen; wir sind Gefangene der Zeit. Aber die großen Pferde sind zu vielem imstande. Das ist gewiss. Und gewiss ist auch ...« Sie räusperte sich, dann fuhr sie mit kräftigerer Stimme fort. »... dass sie kommen, wenn sie gerufen werden. Sobald sie ihre Bereitschaft erklärt haben, sich reiten zu lassen, reagieren sie auf jeden Ruf, selbst wenn er aus Hunderten von Meilen Entfernung kommt.«


  Linden starrte sie an. »Wie meinst du das?«


  Hami hatte sich wieder besser in der Gewalt. »Ring-Than, hör mir zu. Gegenwärtig gibt es in diesem Tal keine Ranyhyn. Wir sind Ramen, die sich in solchen Dingen nicht irren. Weder Hyn noch Hynyn durchstreifen die Grenze des Wanderns. Würdest du Hyn jedoch rufen, wäre sie dir in wenigen Augenblicken zu Diensten.« Sie hob eine Hand, um Fragen abzuwehren, die Linden nicht zu stellen wusste. »Würdest du unten in Steinhausen Mithil stehen und sie rufen, wäre sie sofort bei dir. Würdest du oberhalb des einstigen Schwelgensteins stehen und wärst nur auf dem Weg durchs Westlandgebirge zu erreichen, wäre sie ebenso rasch zur Stelle. Du musst verstehen, Ring-Than, dass ich nicht von Entfernungen spreche. Die Ranyhyn besitzen keine besondere Begabung, die Schwierigkeiten ihres Weges zu überwinden. Ihre Fähigkeit, stets und überall zur Stelle zu, beruht vielmehr auf der Macht über Tage und Jahreszeiten.«


  Linden bekam vor Staunen und Besorgnis große Augen. Sorge oder Hoffnung schnürte ihr die Kehle zu.


  »Die Ranyhyn überwinden nicht Entfernungen«, flüsterte Hami, als sei dieses Wissen bedrückend. »Sie überwinden die Zeit. Sie reagieren nicht erst, wenn sie gerufen werden. Vielmehr hören sie, dass ein Ruf ergehen wird, und reagieren entsprechend. Ist die Entfernung groß und der Weg schwierig, brechen die Ranyhyn Monde oder Jahreszeiten vor dem Ruf auf, damit sie zur Stelle sind, wenn sie gebraucht werden.«


  Auf irgendeiner Ebene, die sich nicht beschreiben oder erklären ließ, hatten sie die Zeit gemeistert.


  »O Gott!«, murmelte Linden, ohne zu merken, dass sie laut sprach. »Es ist also möglich. Helfen sie mir, kann ich es vielleicht schaffen.«


  Stave sagte plötzlich: »Auserwählte.« Wie stark seine Hüfte schmerzte, war offensichtlich, als er sich jetzt hochstemmte. Steif vor Schmerzen trat er auf Linden zu und baute sich vor ihr auf. Zumindest in diesem Augenblick hatte er seine charakteristische Leidenschaftslosigkeit abgelegt. Stattdessen zeichneten sich auf seinem breiten, flachen Gesicht Bitten und Ablehnung ab.


  »Auserwählte«, sagte er wieder.


  Sie starrte zu ihm auf, als könnte sie sich nicht vorstellen, was er sagen würde, obwohl sie jedes Wort bereits auswendig kannte.


  »Das darfst du nicht tun. Das wäre abscheulich. Die Gefahren sind unvorstellbar. Der kleinste Fehler könnte das Land in ewige Verdammnis stürzen.« Er gab sich sichtlich Mühe, seine Intensität etwas zurückzunehmen. »Muss ich dich daran erinnern, dass der Stab allein durch seine Existenz das Gesetz nährt und erhält? Er muss nicht gebraucht werden, um alles zu beeinflussen, was existiert, was vor sich geht. Wäre der Verderber nicht entzückt, wenn sein Einfluss auf die Vergangenheit des Landes zum Verschwinden gebracht würde?«


  Linden senkte den Kopf. Sie konnte seinen hitzigen Widerspruch nicht ertragen. »Stave«, sagte sie leise, mehr zu ihren gefalteten Händen als zu ihm, »ich muss es tun.«


  »Nein«, widersprach er ungewohnt heftig, »das musst du nicht! Das wäre Wahnsinn! Hast du dir überlegt, dass der Verderber drei Jahrtausende gebraucht hat, um wieder zu Kräften zu kommen? Ist dir bewusst, dass er so lange beeinträchtigt war, weil der Stab gegen ihn gewirkt hat? Ist dir das alles nicht klar? Der nicht benutzte Stab ist auch nicht missbraucht worden. Daher behindert er den Verderber weiter. Auch Grausamkeiten wie die Zäsuren sind durch die verdeckte Wirkung des Stabes eingeschränkt und begrenzt worden. Willst du solche Dinge nicht berücksichtigen, dann denke an die Meister. Wir haben geschworen, uns der Erhaltung des Landes zu widmen. Zu diesem Zweck bemühen wir uns seit Jahrhunderten, jeglichen Machtmissbrauch zu verhindern, der dem Verderber nützen würde. Du hast dir meine Duldung verdient. Ich habe nicht den Wunsch, gegen dich zu kämpfen. Aber meine Feindschaft – die Feindschaft der Haruchai – ist dir gewiss, wenn du auf deinem Vorhaben bestehst. Du bist mächtig, das wissen wir. Trotzdem muss ich dich daran hindern. Und kann ich es nicht, reicht selbst deine Macht nicht gegen die vereinigte Kraft der Meister aus.«


  Jedes seiner Worte war wahr; das wusste Linden nur allzu gut. Aber er hatte zu viel gesagt; sie konnte ihm nicht mehr zuhören. »Das verstehst du nicht!«, rief sie aus und sprang auf. Undeutlich nahm sie wahr, dass Liand an Staves Seite getreten war, um sie zu verteidigen, falls der Meister sie angriff. Die Mähnenhüter blieben jedoch sitzen, beobachteten sie mit Verwirrung im Blick. Bhapa hockte zusammengeduckt da, als hätte er mit Liand aufstehen wollen und sei durch ein Wort der Mähnenhüter zurückgehalten worden.


  Aber sie alle bedeuteten Linden jetzt nichts. Es war Stave, der ihr gegenüberstand; Stave, der sie herausforderte und ihr trotz seiner Verletzungen mit einem einzigen Schlag das Genick hätte brechen können. Selbst wenn sie sich hätte verteidigen können, war ihr der Gedanke unerträglich, ihn zum Feind zu haben. Sie brauchte keine neuen Feinde; sie hatte schon genug davon, sie brauchte Verbündete.


  Der Meister ignorierte die Schmerzen in seiner Hüfte. »Dann erklär es mir, Auserwählte«, forderte er unnachgiebig. Die Blässe seiner Narbe schien im Voraus alles zurückzuweisen, was Linden hätte sagen können. »Was verstehe ich also nicht?«


  Verzweiflung stieg wie helle Wut in ihr auf, aber ihre Stimme klang nicht zornig, sondern bittend. »Erinnerst du dich nicht an letzte Nacht? Hörst du nicht mal dir selbst zu, wenn du redest? Ich habe gefragt, warum die Ramen euch nicht verziehen haben, dass ihr versucht habt, den Weltübel-Stein zu gebrauchen, und du hast gesagt, das komme daher, dass sie nicht dabei gewesen seien. Sie können nicht wissen, was die Bluthüter an der Wasserkante erleiden mussten, weil sie nicht dort waren. Aber du kennst mich nicht besser, als die Ramen dich kennen.« Durch ihr Bitten wie verwandelt, erwiderte sie seinen Blick, als könnte er ihr nichts mehr anhaben. »Oh, dein Volk erinnert sich an alles. Aber ihr seid wie die Ramen. Ihr wart nicht dabei. Ihr wart so besorgt, ihr könntet euren Fehler mit dem Weltübel-Stein wiederholen, dass ihr zurückgeblieben seid, als Covenant und ich weitergezogen sind, um Lord Foul gegenüberzutreten. Ihr wart nicht dabei, als Covenant sich aufgeopfert hat. Ihr wart nicht dabei, als ich seinen Ring genommen und Hohl und Findail in den neuen Stab des Gesetzes verwandelt habe. Oder als ich das Sonnenübel geheilt habe. Oder ...« Ihre Stimme versagte kurz, als sie an den Abschied von Covenant dachte. Dann kreischte sie beinahe: »Und ihr wart nicht dabei, als Covenant und ich hergerufen wurden, das steht verdammt fest!« Als Jeremiah sich im Feuer des Verächters die halbe rechte Hand weggebrannt hatte. »Du nimmst dir heraus, ein Urteil zu fällen, dabei weißt du überhaupt nicht, was für mich auf dem Spiel steht.«


  Stave schien kurz über ihre Anschuldigungen nachzudenken; dann schüttelte er den Kopf. »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Deine Worte erklären nichts. Du hast nur klargemacht, dass du die notwendigen Entscheidungen der Haruchai missbilligst. Du wirfst uns als Fehler vor, dass wir entschlossen sind, niemals wieder in Gefahr zu geraten, zu Dienern des Verderbers gemacht zu werden. Aber auch du fällst Urteile, ohne selbst etwas preiszugeben. Wir erwägen nicht, Weißes Gold ins Innere einer Zäsur zu tragen. Wir haben nicht die Absicht, die völlige Vernichtung der Erde zu riskieren.«


  »Dann hör mir zu«, bat Linden. Er hatte das Wesentliche nicht begriffen. Wie die Ramen konnte er nicht verzeihen. »Ich muss es tun. Lord Foul hat meinen Sohn.«


  


  3


  


  Der Wille der Ranyhyn


  


  


  »Deinen Sohn?«


  Falls Stave überrascht oder besorgt war, ließ seine Körpersprache nichts davon erkennen; Linden konnte seine Reaktion nicht deuten. Aber sie hatte keine Lust, noch länger zu betteln. Ihre Bemühungen, den Meister zu überzeugen, hatten sie bereits zu viel Mut gekostet. »Er heißt Jeremiah. Foul hat ihn mir während unseres Transfers in das Land geraubt. Vor ein paar Tagen. Du kannst dir wahrscheinlich nicht vorstellen, was er seither durchmacht, aber ich kann es.« Sie war selbst einmal von einem Wüterich besessen gewesen. »Du kannst sagen, was du willst. Mich kann nichts mehr umstimmen; mein Entschluss steht fest.«


  Die gleichmütige Art des Meisters verriet nichts, als er verlangte: »Du darfst nicht daran festhalten. Was du beabsichtigst, ist Wahnsinn. Die Erde wird untergehen – und dein Sohn mit ihr.«


  Verdammt!


  »Dann begleite mich nicht. In ein paar Tagen müsstest du reiten können. Bis dahin wird deine Hüfte einigermaßen belastbar sein. Nimm dein Ranyhyn und reite los, um den übrigen Meistern zu verkünden, was ich tue. Ihr werdet Zeit brauchen, um eure berühmte ›Feindschaft‹ zu organisieren. Tu meinetwegen, was du willst. Versuch nur nicht selbst, mich aufzuhalten.«


  Stave zog die Augenbrauen hoch. Vielleicht hatte sie ihn trotz seines Gleichmuts überrascht. Seine Stimme klang jedoch unverändert, als er antwortete: »In einem Punkt hast du wahr gesprochen, Auserwählte. Ich verstehe dich nicht. Wir betrachten Kinder als unser kostbarstes Gut. Trotzdem würde kein Haruchai einen noch größeren Schaden riskieren, um das Leben eines Sohnes oder einer Tochter zu retten.«


  Dann trat er einige Schritte zurück. »Was du für richtig hältst, soll geschehen. In der Vergangenheit haben die Haruchai an dir gezweifelt – und haben erfahren müssen, dass sie im Unrecht waren. Und wir waren nicht dabei, können deine Last also nicht teilen. Ihre Kosten sind uns unbekannt. Deshalb werde ich jetzt nicht versuchen, dich an irgendwas zu hindern. Vielmehr werde ich die Meister von deiner Absicht in Kenntnis setzen. Wir müssen gemeinsam beraten, wie wir darauf reagieren wollen.« Und dann wandte er sich ab und hinkte davon; ließ sie mit Liand und den Ramen zurück.


  Linden hatte einen Teilerfolg erzielt, allerdings nicht mehr. Stave hatte sie nicht niedergeschlagen. Andererseits zählten ihre Feinde jetzt nach Hunderten.


  Liands Begehr, sie und den Meister zu verstehen, stand fast greifbar zwischen ihnen; aber Linden fühlte sich zu verlassen und verwundbar, um die unausgesprochenen Fragen des Steinhauseners zu beantworten. Deshalb trat sie an ihm vorbei und blieb vor den Mähnenhütern stehen.


  »Was ist mit euch?«, fragte sie matt. Wie konnten die Ramen ihr nicht den Rücken zukehren? »Vor kurzem habt ihr mir noch versichert, ich sei hier willkommen.« Ohne Einschränkung und Vorbehalt. »Seid ihr Staves Meinung? Habt ihr euch die Sache anders überlegt? Ich schwöre euch, dass ich es nicht täte, wenn ich eine andere Möglichkeit wüsste, meinen Sohn zu retten.«


  Sie brauchte den Stab des Gesetzes unbedingt. Zumindest in diesem Punkt hatten ihre Träume von Thomas Covenant sich als wahr erwiesen. Und er hatte sie aufgefordert, ihn zu finden. Sie konnte sich nicht vorstellen, wo sie ihn suchen sollte, wenn nicht in der Vergangenheit.


  Hami, Dohn und Mahrtiir wechselten einen raschen Blick, dann standen sie gemeinsam auf.


  »Ah, Ring-Than«, seufzte Hami mit einem wehmütigen Lächeln, »weile in Frieden unter uns. Von den Ramen hast du nichts zu befürchten. Die Ranyhyn haben dich akzeptiert. Wir werden uns nicht gegen dich wenden, obwohl die Gefahr, der du sie aussetzen willst, unsere Vorstellungskraft übersteigt.«


  »Aber wenn du meinen Rat annehmen willst«, warf Mahrtiir ein, »gestattest du mir, dich zu begleiten. Es wird dir nützen, einen Begleiter zu haben, der sich um die Ranyhyn kümmern kann, wenn du verhindert bist. Als Späher bin ich so gut wie jeder Ramen – als Kämpfer ebenso. Und ich bin abgehärtet und kenne mich auf der Erde aus. Ich kann für Nahrung und Unterkunft sorgen, wo es keine zu geben scheint. Was wirst du essen, wenn du keine Aliantha findest?« Er sprach so rasch, dass er sich beinahe verhaspelte. »Wo wirst du schlafen, wenn du keinen Unterschlupf hast? Wer wird dich verteidigen, wenn du auf Feinde stößt? Was wirst du ...«


  Mahrtiir verstummte abrupt, als Hami ihm eine Hand auf die Schulter legte. Er sah Linden bittend an, während er wiederholte: »Gestatte mir, dich zu begleiten.« Dann verstummte er.


  Er machte ihr Sorgen. Linden wusste bereits, dass Staves Wissen und Stärke ihr fehlen würden. Mahrtiir bot ihr vieles an, das sie nicht selbst beschaffen konnte – und vernünftigerweise nicht von Liand oder Anele erwarten durfte. Trotzdem zögerte sie. Sie wusste nicht recht, ob sie dem Mähnenhüter trauen konnte. Er schien allzu eifrig darauf bedacht zu sein, etwas zu beweisen ...


  Aber konnte sie es sich leisten, irgendwelche Hilfe zurückzuweisen? Sie würde mehr Unterstützung brauchen, als Mahrtiir ihr gewähren konnte. Außer den Ramen konnten ihr jedoch nur Esmer und die Urbösen helfen, und sie hatte keine Ahnung, wie sie sie fragen sollte.


  Sie nickte Mahrtiir langsam zu. »Wenn du bereit bist, das Risiko auf dich zu nehmen. Wenn deine Leute dich nicht hier brauchen.«


  War er denn nicht für Seilträger verantwortlich? Was würde aus ihnen werden? Sie konnte unmöglich Ramen, die so jung waren wie Pahni und Char, Mädchen und Jungen, Kinder, in eine Zäsur führen.


  Aber Mahrtiirs Blick flammte auf, als hätte sie Zunder in Brand gesetzt, und Hami und Dohn versuchten nicht, ihn von seinem Vorhaben abzubringen. Stattdessen fragte der ältere Mähnenhüter: »Wie willst du zurückkehren?«


  Linden, die ihre Absichten nicht preisgeben wollte, blinzelte ihn scheinbar verständnislos an, doch Dohn erwiderte ihren Blick nicht. Er starrte wieder in die Berge hinauf, hielt Ausschau nach Esmer und seiner Kraft.


  »Du begibst dich in einen Sturz«, erläuterte er ruhig, »in einen Bruch in der Zeit, und lenkst ihn in die Vergangenheit. Dort angekommen, suchst du den Stab des Gesetzes. So weit, so gut. Aber wenn du ihn gefunden hast ...« Sein Tonfall besagte: falls du ihn findest. »... was dann? Bestenfalls dauert deine Suche nur Stunden. Sie kann aber auch tagelang dauern. In dieser Zeit zieht der Sturz weiter. Vielleicht hört er ganz zu existieren auf. Dann sitzt du in der Vergangenheit fest und bist ebenso wenig imstande, deinem Sohn zu helfen wie jetzt. Wie willst du zurückkehren?«


  Ohne es zu ahnen, forderte er Linden auf, ihre schlimmste Angst in Worte zu kleiden. Seit sie in der vergangenen Nacht an Staves Bett wachend die Wahrheit erkannt hatte, hatte sie es vermieden, über sie nachzudenken; sie sich einzugestehen. Trotzdem hatten die Ramen eine Antwort verdient. Erst recht verdiente Liand eine. Lindens Puls klopfte in ihren Schläfen, als sie antwortete: »Kann ich die erste Zäsur nicht mehr benutzen, muss ich selbst eine neue erschaffen.«


  Während ihres Transfers in das Land hatte sie gesehen, wie sie die Schlange des Weltendes mit weißem Feuer weckte. Vielleicht hatte Lord Foul sein Ziel schon erreicht. Vielleicht hatte er durch die Entführung Jeremiahs die Zerstörung des Landes sichergestellt. Schätzte sie ihre Macht oder sich selbst oder die Stabilität des Bogens falsch ein, konnte sie das Ende der Zeit bewirken.


  


  *


  


  Nicht weil sie noch hungrig war, sondern aus dem Bedürfnis nach einer simplen Tätigkeit, die sie beruhigen konnte, nahm sie ihren Platz wieder ein, um noch etwas Wasser zu trinken und die Schale leer zu essen. Wollte sie den Weltuntergang riskieren, würde sie es wenigstens mit vollem Magen tun.


  Von trübseligen Gedanken beherrscht, aß sie Früchte und Käse, ohne sie zu schmecken; trank Wasser, ohne die Beklemmungen hinabspülen zu können, die ihr in der Kehle steckten. In ihrer ganzen Zeit im Land war sie immer nur anderen gefolgt: Covenant, Sunder und Hollian, den Riesen. Liand hatte sie von Steinhausen Mithil ins Gebirge geführt; die Ramen hatten sie zur Grenze des Wanderns mitgenommen. Bisher hatte sie selten versucht, die Ereignisse durch bewusste Willensanstrengung zu beeinflussen. Um Jeremiahs willen musste sie imstande sein, auf ihr eigenes Urteil zu vertrauen – aber gerade das fiel ihr immer schwerer.


  Wenig später verließen die Mähnenhüter den Versammlungsplatz. Wahrscheinlich hatten sie Verantwortlichkeiten, die sie nicht ignorieren konnten. Oder vielleicht erkannten sie einfach, dass Linden allein sein wollte. Aus Gründen, die nur er kannte, folgte Bhapa dem Mähnenhüter Mahrtiir.


  Liand hatte neben Linden Platz genommen, aber er belästigte sie nicht mit Fragen, bewahrte geselliges Schweigen, bot ihr den schlichten Balsam seiner Gegenwart an. Trotzdem konnte sie sich in seiner Nähe nicht entspannen. Seine naive Akzeptanz von Gefahren, die er unmöglich verstehen konnte, schien ihre Entschlusskraft zu untergraben. Linden konnte es vor sich selbst rechtfertigen, Anele überallhin mitzunehmen: Er hatte sonst kein Ziel, und seine Geistesverwirrung würde durch ihre Bemühungen vielleicht geheilt werden. Außerdem brauchte sie ihn – und nicht nur, weil er wusste, wo er den Stab zurückgelassen hatte. Lord Foul hatte aus ihm gesprochen. Kam der Alte wieder zur Vernunft, würde er ihr vielleicht sagen können, wo der Verächter ihren Sohn gefangen hielt.


  Auch was die Ranyhyn betraf, waren Lindens Entschlüsse unumstößlich; rational nicht nachvollziehbar. Und Mahrtiir brauchte offenbar irgendein Ventil für seine angeborene Leidenschaftlichkeit.


  Aus ihrer Sicht war Liands Platz jedoch bei seinem Volk in Steinhausen Mithil. Allein schon weil die Meister dem Land seine Geschichte und seine alten Lehren vorenthalten hatten, schien er schmerzhaft ungenügend dafür ausgerüstet zu sein, die vor ihm liegenden Gefahren zu bestehen. Und sie wusste nicht, ob sie es würde ertragen können, ihn um ihrer Angelegenheiten willen umkommen zu sehen.


  Als sie mit ihrer selbst auferlegten Mahlzeit fertig war und einige Zeit damit verbracht hatte, die hohen Gipfel zu studieren, als erwarte sie sich von ihnen Einsichten, die ihre Felswände und Schneefelder nicht gewährten, wandte sie sich endlich dem Steinhausener zu. »Was ist mit dir, Liand?«, fragte sie leise. »Warum bist du noch hier? Ich weiß, dass wir dieses Thema schon einmal besprochen haben. Du hast gesagt, dass du mithelfen willst, das Land zu verteidigen. Glaub mir, das verstehe ich. Und du hast schon viel getan.« Mehr, als sie von ihm hätte erwarten dürfen. »Aber Stave hat nicht unrecht. Was ich vorhabe, macht mir selbst Angst. So viele Dinge können schiefgehen ... Und für dich könnte dies die letzte Chance sein, deine Heimat wiederzusehen.«


  Liand betrachtete sie gleichmütig; aber in seiner Stimme schwangen Zuneigung oder Belustigung mit, als er antwortete: »Linden, du erstaunst mich. Du bist klug und tapfer, aber manchmal auch so unverständig wie die Meister. Trotzdem ist deine Besorgnis gut gemeint, und ich will sie dir nicht verübeln.« Er überlegte kurz, dann sagte er: »Ich könnte nochmals antworten, dass die Einwohner von Steinhausen Mithil dir keinen Grund zu der Annahme gegeben haben, sie seien nicht standhaft. Oder ich könnte anmerken, dass ich in deiner Gesellschaft große Wunder erlebt habe und nicht bereit bin, freiwillig auf weitere zu verzichten. Oder ich könnte dir versichern, dass die Schönheit des Landes mir noch kostbarer geworden ist, seit meine Sinne sich dafür geöffnet haben. Ich habe mit Augen und Händen und Zunge die wahre Herrlichkeit der Welt gekostet. Jetzt heimzukehren wäre nicht anders, als Schatzbeeren für Staub herzugeben.«


  Das gehört nicht zur Sache, wollte Linden protestieren. Wir reden nicht von Aliantha oder Staub. Wir reden von Massakern oder Überleben. Aber sie beherrschte sich. Sie hatte lautstarke Auseinandersetzungen satt. Und sie hatte bereits Stave eingebüßt. Stattdessen drängte sie: »Dann bleib hier. Bei den Ramen. Du brauchst dein Leben nicht in einer Zäsur zu vergeuden.«


  Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht von mir verlangen, und zur Begründung will ich dich an deine eigenen Worte erinnern. Du hast erzählt, wie du einmal einem Mann begegnet bist, der Unterstützung brauchte. Vielleicht hat er versucht, dir deine Hilfeleistung auszureden, wie du jetzt versuchst, mir die meinige auszureden. Jedenfalls hast du dich aufzugeben geweigert. Trotzdem hast du eingestanden, dass du dir nicht hättest vorstellen können, was folgen würde. Hättest du die dir drohende Gefahr im Voraus erkannt, hättest du sie nicht ertragen können – das hast du selbst gesagt. Aber durch deine Weigerung, ihn im Stich zu lassen, bist du die Linden Avery geworden, die mir jetzt eine ähnliche Gefahr ersparen will.«


  Er legte ihr sanft eine Hand auf die Schulter. »Weißt du nicht, dass du aus meiner Sicht bewundernswert bist? Kannst du dir nicht vorstellen, dass ich nicht den Wunsch habe, mich von dir als Vorbild abzuwenden? Du hast nicht die Absicht, die Erde zu vernichten, sondern willst sie retten, wie du auch deinen Sohn retten willst. Ich möchte das Ergebnis gemeinsam mit dir abwarten.«


  Linden weinte allzu leicht. Das hatte sie schon immer getan. Von seiner Bereitwilligkeit gerührt, blinzelte sie gegen die Tränen an, die in ihren Augenwinkeln brannten. Aber gerade weil sie sich nach Umarmungen sehnte, schob sie seine Hand mit einem Schulterzucken fort, denn seine Berührung war nicht die, nach der sie sich sehnte. Mit den Handflächen rieb sie sich die salzige Flüssigkeit von den Wangen und tat dann ihr Bestes, um sich für Liands Vertrauen zu revanchieren.


  »Wenn das deine ehrliche Überzeugung ist, hoffe ich, dass du mir den Rücken freihältst. Ich werde alle Hände voll zu tun haben.« Die Steuerung des Flusses der Zäsur würde alle ihre Kräfte erfordern. »Und wie du bestimmt schon gemerkt hast, verstehe ich mich nicht besonders gut darauf, mich um mich selbst zu kümmern.«


  Die Wärme des Lächelns, das seine Antwort war, gestattete Linden die Hoffnung, einmal zu Anmut imstande gewesen zu sein.


  


  *


  


  Über ihr wurde der Morgenhimmel sonnenhell, und Vögel besangen den neuen Tag. Der Morgentau schien das Gras zu erfrischen; der Sonnenschein glitt lautlos rasch über die Berge im Westen herab und erhellte die Grenze des Wanderns. Trotzdem würde direktes Sonnenlicht noch einige Zeit brauchen, um den Talboden zu erreichen. Die bizarr gezackten Gipfel im Osten ragten so hoch in den Morgenhimmel auf, dass Linden noch immer im Schatten saß.


  Sie wollte abwarten, bis das Sonnenlicht sie berührte, ehe sie den Weg beschritt, für den sie sich entschieden hatte. Sie wollte den Trost der Sonne auf der Haut spüren, sich von ihrem Segen die Angst aus den Knochen wärmen lassen. Aber ihr Gefühl, dringend handeln zu müssen, machte sie ruhelos, und schließlich konnte sie nicht länger stillsitzen. Sie brauchte Bewegung, die ihr helfen würde, ihre vielschichtigen Befürchtungen besser zu beherrschen. Also stand sie auf und fragte Pahni, wie die Ramen badeten.


  Die Seilträgerin führte sie schüchtern lächelnd in eine der Wohnstätten, bereitete ihr ein Becken mit warmem Wasser und zeigte ihr, wie sie sich in eine Decke hüllen konnte, um darunter ihre Kleidung abzulegen und Schmutz und Schweiß mit einem weichen Lappen abzuwaschen. Linden hätte sich am liebsten auch die Haare und vor allem ihre Kleidung gewaschen, aber die noch recht kalte Morgenluft hielt sie davon ab. Sie hatte keine Möglichkeit, Bluse und Jeans rasch zu trocknen, und sie besaß keine Sachen zum Wechseln. Trotzdem fühlte sie sich etwas sauberer, etwas besser vorbereitet, als sie auf den Versammlungsplatz zurückkehrte.


  Als Liand aufstand, um sie zu begrüßen, forderte sie ihn auf: »Komm, wir müssen los. Ich kann diese Sache nicht länger aufschieben. Du solltest dich bereitmachen. Ich werde die Ramen fragen, wie ich Hyn rufen kann.«


  Sie spürte, wie seine Anspannung wuchs, was der Steinhausener nicht zu verbergen versuchte. Trotzdem versprach er sofort: »Gut, ich beeile mich. Ich brauche nur etwas Proviant von den Ramen und muss mich um Somos Traglast kümmern.« Mit einem sorgenvollen Lächeln eilte er davon.


  Auch Linden riss sich zusammen, während sie sich nach jemandem umsah, der ihre Frage würde beantworten können. Sie erwartete, dass Bhapa, Pahni oder Char sich irgendwo in der Nähe bereithalten würden, aber stattdessen fiel ihr Blick auf Stave. Der Haruchai stand am Rand des freien Platzes und beobachtete sie, als hätte er erwartet, früher bemerkt zu werden.


  Er würde wissen, wie man die Ranyhyn rief.


  Sie wollte nicht mit ihm reden, aber sie zwang sich dazu, über das niedergetrampelte Gras zu ihm hinüberzugehen. Als er ihr zur Begrüßung zugenickt hatte, sagte sie streng: »Du gehörst ins Bett. Du brauchst Ruhe. Deine Hüfte braucht Ruhe. Hältst du nicht mindestens drei Tage Bettruhe ein, hast du noch wochenlang Schmerzen.« Selbst mit der Kraft eines Haruchai konnte er nicht einfach abschütteln, was ihm zugestoßen war.


  Er ignorierte ihre Ermahnung jedoch. »Ich bin noch hier«, antwortete er, »weil ich gehofft habe, dich von deiner Absicht abbringen zu können. Nun ist klar, dass du darauf beharrst. Ich werde nicht länger zögern.«


  Stave nickte ihr nochmals zu und hinkte auf den Versammlungsplatz hinaus. Seine verletzte Hüfte schien ein schmerzliches Stöhnen in der Luft zu hinterlassen, als er an ihr vorbeiging.


  Linden folgte ihm unwillkürlich. »Nein, Stave! So kannst du nicht reiten. Das kannst nicht einmal du. Sei um Himmels willen vernünftig. Deine Leute sind viel zu weit von hier entfernt. Sie können unmöglich rechtzeitig reagieren. Ob sie noch ein paar Tage länger nichts von dir hören, macht keinen Unterschied.«


  Stave sagte nichts, aber er musterte sie so verächtlich, dass sie zusammenzuckte und schwieg. Dann steckte er zwei Finger in den Mund und pfiff gellend laut.


  Einen Augenblick lang verstummten die Vögel in der Ferne, und die Luft selbst schien stillzustehen, erwartungsvoll zu schweigen. Nach kurzer Pause pfiff Stave erneut, und plötzlich drängten sich Ramen am Rand des Versammlungsplatzes, als hätte sein Pfiff nicht den Ranyhyn, sondern ihnen gegolten. Dann gellte sein Pfiff zum dritten Mal. Im nächsten Augenblick spürte Linden ein antwortendes Zittern unter ihren Stiefeln; einen Schauer der Erregung im Erdboden. Ein Wiehern wie Trompetenschall stieg über von Gras gedämpften donnernden Hufschlägen auf, und von den Bergen im Süden her kamen zwei Ranyhyn herangaloppiert: stolz wie Flammen an dem wärmer werdenden Tag.


  Linden hätte sie nicht wiedererkannt. Weil Stave letzte Nacht übel zugerichtet und sterbend in ihren Armen gelegen hatte, hatte sie kaum auf die großen Pferde geachtet. Sie hatte nur die Sterne auf ihren Stirnen und fast unbewusst ihre unbändige Energie wahrgenommen. Aber sie vermutete, dass es Hyn und Hynyn waren, die auf Staves Zeichen hin gekommen waren.


  Beide hatten den Ruf erhört, obwohl nur Hynyn Stave akzeptiert hatte.


  Trotz ihrer Größe schienen die Tiere geschmeidig wie Öl zwischen den Wohnstätten der Ramen hindurchzufließen. Als sie sich jedoch dem freien Platz näherten, blieb das kleinere Ranyhyn, eine Apfelschimmelstute mit ernstem Blick, zwischen den versammelten Ramen zurück. Ihr Gefährte, ein Rotschimmelhengst mit prachtvollem Schweif und hochmütiger Miene, trabte auf den Platz hinaus und machte erst vor Stave halt.


  Der Meister begrüßte Hynyn mit einer tiefen Verbeugung. Als er wieder den Kopf hob, sagte er halblaut: »Heil, Ranyhyn! Landläufer und Stolzträger.« Seine Stimme besaß das Timbre einer Anrufung, eines Rituals; aus ihr sprach förmlicher Respekt, den sein Volk seit Jahrtausenden nicht mehr ausgedrückt hatte. »Sonnenfleisch und Himmelsmähne, ich bin glücklich, dass du meinen Ruf gehört hast. Vor mir liegt eine dringende Reise. Willst du mich tragen?«


  Als Antwort darauf schüttelte der Hengst wie verneinend den Kopf, obwohl er sichtlich bereit war, seinen Reiter aufsitzen zu lassen.


  Stave schien zu zögern. Er sah sich nach den versammelten Ramen um; aber ihre offen zur Schau getragene Bewunderung verkündete nur, wie sehr sie die Ranyhyn verehrten.


  Linden runzelte die Stirn. Waren Hyn und Hynyn auf Staves Pfiff hin nur gekommen, um sich ihm zu verweigern? Um sich ihnen beiden zu verweigern?


  Stave zuckte nur leicht mit einer Schulter. Indem er die verletzte Hüfte schonte, sammelte er sich und war mit einem Sprung auf Hynyns Rücken. Trotz seiner Schmerzen wirkte er mit dem Ranyhyn zwischen den Schenkeln so natürlich, als gehöre er an diesen und an keinen anderen Ort.


  Hynyn warf den Kopf hoch, um seinen Reiter zu begrüßen. Die Ramen beobachteten die Szene wie gebannt und leicht beunruhigt. Stave hatte gesagt, die Niederlage der Bluthüter habe ein schlechtes Licht auf die Treue der Ramen geworfen. Vielleicht hatte er recht.


  Stave beugte sich nach vorn und murmelte Hynyn etwas ins Ohr. Der Hengst schüttelte erneut den Kopf und blieb beharrlich stehen. Als Stave versuchte, ihn leicht mit den Absätzen anzuspornen, legte Hynyn die Ohren an und scharrte mit den Hufen. Obwohl Linden keine Pferdekennerin war, hatte sie den Eindruck, der Hengst werde gleich ausschlagen.


  Eine für die Haruchai untypische Ratlosigkeit zerfurchte die Stirn des Meisters. Als spreche er zu allen Ramen, verkündete er: »Hynyn will mich nicht tragen.«


  Vom Rand des Versammlungsplatzes aus antwortete Mähnenhüter Dohn: »Du täuschst dich, Schlafloser. Hynyn hat dich akzeptiert. Aber er ist nicht mit deinen Absichten einverstanden. Er ist nicht bereit, dich an den Ort zu tragen, an den du willst.«


  Staves Miene verfinsterte sich. Linden glaubte zu wissen, dass noch kein Haruchai zugleich akzeptiert und abgelehnt worden war. Vermutlich war der Meister schockiert. Und wenn Hynyn ihn nicht tragen wollte, würde er zu Fuß nach Steinhausen Mithil zurückkehren müssen. Wie weit würde seine Sturheit ihn mit einer verletzten Hüfte tragen?


  »Was nun, Bluthüter?«, fragte Mahrtiir mit spöttischer Befriedigung. »Willst du an den Zielen der Meister festhalten? Oder willst du dich dem Willen der Ranyhyn fügen? Befrage deine Arroganz. Sie wird dich bestimmt nicht irreführen.«


  Stave funkelte den Mähnenhüter finster an. »Du bist ein Dummkopf«, sagte er laut. »Hier gibt es keinen Widerspruch. Kein Ranyhyn hat sich jemals geweigert, seinen Reiter an das von ihm gewählte Ziel zu bringen. Zum Wohl des gesamten Landes müssen die Meister erfahren, was diese Weigerung bedeutet.«


  Mahrtiir schien eine sarkastische Bemerkung auf der Zunge zu liegen, aber er hielt sie zurück. Mähnenhüter Dohn hingegen ignorierte beide Männer. Er betrachtete einen Augenblick lang das im Sonnenglanz vor ihm liegende Tal. Dann verkündete er: »Ring-Than, auch Hyn ist hier, obwohl du sie nicht gerufen hast. Auch sie will dich nicht zu dem Ziel tragen, das du wünschst. Trotzdem begehrt sie, dich zu tragen. Willst du nicht aufsitzen?«


  Linden sah sich rasch nach Liand und Anele um. Ohne den Alten war sie in der Vergangenheit verloren, und Liand hatte sie bereits versprochen, er dürfe sie begleiten.


  Auch sie will dich nicht ...


  Anele war nirgends zu sehen. Nach kurzer Suche entdeckte sie jedoch Liand, der zwischen den Ramen stand und Somo am Zügel hielt.


  ... zu dem Ziel tragen, das du wünschst.


  Aus Gründen besorgt, die sie nicht hätte in Worte kleiden können, wandte sie sich Hyn zu. Sobald Linden den Blick der Stute erwiderte, kam Hyn auf sie zugetrottet. Linden ächzte innerlich, während sie das Ranyhyn begutachtete.


  O Gott! Wie soll ich darauf reiten können?


  Hyn war viel zu groß; Lindens Kopf reichte ihr kaum bis zur Schulter. Und sie war keine erfahrene Reiterin. Wenn sie aus dieser Höhe fiel ... vielleicht im Galopp ... Zur Zeit des Sonnenübels hatte sie Landläufer der Sonnengefolgschaft geritten, die größer als jedes Ranyhyn gewesen waren; aber dabei hatte Cail sie gestützt. Solange er sie in den Armen gehalten hatte, hätte sie nicht einmal absichtlich fallen können.


  Hyn kam mit Trippelschritten näher. Irgendwie vermittelte sie den unerwarteten Eindruck, als sei sie in Lindens Gegenwart verlegen. Als sie jedoch nahe genug herangekommen war, stupste sie mit den Nüstern sanft an Lindens Brust und forderte sie unverkennbar auf, sie zu reiten. Ihr warmer Atem roch nach süßem Gras und Freiheit – nach einem Galopp über endlose Weiten.


  Als Linden sich Hilfe suchend umsah, kam Bhapa mit Staunen im Blick auf sie zugeeilt. Seine tiefe Verbeugung galt Hyn ebenso wie Linden. Innere Bewegung ließ seine Stimme heiser klingen, als er sagte: »Ring-Than, du zögerst aufzusitzen. Dafür ehren wir dich. Es ist angemessen, den Ranyhyn demütig gegenüberzutreten. Aber in dieser Sache muss ihr Wille geschehen. Das Schicksal des Landes hängt von dir ab, und du brauchst ihre Hilfe. Du wirst nicht bereuen, ihnen diesmal ihren Willen gelassen zu haben.«


  Die Ranyhyn wollten etwas von ihr. Und von Stave.


  Bhapa beobachtete ihre Miene. »Fürchtest du, du könntest fallen? Das ist unnötig. Die Ranyhyn lassen nicht zu, dass ihren Reitern etwas zustößt.«


  Linden schüttelte den Kopf. Sie brauchte die Ranyhyn; das wusste sie sicher. Unabhängig davon, ob sie bereit war, ob sie sich dazu fähig fühlte oder nicht, würde sie Hyn irgendwann reiten müssen.


  Auch sie will dich nicht zu dem Ziel tragen, das du wünschst. Trotzdem begehrt sie, dich zu tragen.


  Was um Himmels willen konnten die großen Pferde von ihr wollen?


  »Also gut«, murmelte Linden schließlich. »Ich verstehe das alles nicht, aber das ist vielleicht in diesem Augenblick unerheblich. Hilf mir aufzusitzen.«


  Hyn wieherte zustimmend, als Bhapa die Hände faltete, um einen Steigbügel zu bilden. Linden beeilte sich, in seine Hand zu treten, um nicht zögerlich zu wirken, und griff nach oben, aber selbst dann hätte sie vielleicht nicht aufsitzen können. Die Höhe war zu groß, schien ihr einen Augenblick lang unüberwindbar. Aber Bhapa hob sie noch höher, bis er sie nicht gerade sanft auf den Rücken der Stute beförderte. Indem Linden sich mit beiden Händen an Hyns seidiger Mähne festklammerte, versuchte sie, ein neues Gleichgewicht auf dem Pferderücken zu finden.


  Hyn machte rücksichtsvoll umständlich kehrt, bis sie mit dem Land hinter sich nach Süden blickte. Gleichzeitig wendete Hynyn rascher und brachte Stave mit wenigen Schritten an Lindens Seite. Die beiden Ranyhyn wollten offenbar in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren.


  »Linden!«, rief Liand besorgt. Er zerrte Somo rasch auf den Versammlungsplatz und schwang sich dann auf den Rücken des Mustangs.


  Hynyn antwortete mit strengem Wiehern, und Hyn keilte leicht aus, zeigte dem Schecken die Hufe. Als die Ranyhyn sich in Bewegung setzten, weigerte Somo sich, ihnen zu folgen.


  Liand blaffte einen Befehl, spornte den Schecken mit den Hacken an und riss an den Zügeln, aber Somo ließ den Kopf hängen und war zu keinem Schritt zu bewegen. »Linden!«, rief er nochmals, zornig und erschrocken zugleich. »Warte doch ...! Ich muss dich begleiten.«


  »Halt«, sagte Linden leise zu der Stute, »warte, geh noch nicht. Ich habe ihm versprochen, dass er mitkommen darf.«


  Doch die Ranyhyn ignorierten sie. Majestätisch wie Fregatten segelten Hyn und Hynyn zwischen den Ramen hindurch vom Versammlungsplatz.


  Linden wäre fast von Hyns Rücken gestürzt, weil sie sich umdrehte, um Liands Kampf mit Somo zu beobachten. Dann mischten sich zwei Seilträger ein, die Liand offenbar drängten, Somos Weigerung zu akzeptieren; und Mähnenhüter Dohn erklärte Linden: »Das ist der Wille der Ranyhyn. Sie billigen die Anwesenheit des Steinhauseners nicht. Sei trotzdem unbesorgt, Ring-Than. Du findest ihn bei deiner Rückkehr sicher unter uns vor. Er wird eines Tages noch mit dir reiten.«


  Liand protestierte und schrie laut auf vor Verzweiflung. Er sprang vom Pferd und rannte hinter Linden her; das Funkeln in seinen Augen und die entschlossene Haltung seiner Schultern verkündeten, dass er die Absicht hatte, ihr so lange und so weit zu Fuß zu folgen, wie es notwendig war. Doch die Seilträger hielten ihn sofort auf. Er widersetzte sich ihnen aufgebracht, bis Mähnenhüterin Hami energisch seinen Namen rief.


  »Der Wille der Ranyhyn ist offenkundig«, erklärte sie ihm streng. »Wir werden nicht zulassen, dass du dich gegen ihn auflehnst.« Als Liand endlich seinen Widerstand aufgab, fügte sie freundlicher hinzu: »Hyn wird die Ring-Than mit ihrem Leben beschützen.«


  Vielleicht protestierte Liand weiter. Vielleicht bemühte Hami sich weiter, den jungen Mann zu beschwichtigen. Aber Linden konnte sie nicht mehr hören. Hyn hatte sie außerhalb der Hörweite getragen.


  Vorläufig schien der Erdboden auf beiden Seiten schwindelerregend tief unter ihr zu liegen. Sie saß allzu hoch auf einem Reittier, das ihr nicht gehorchte, und ihre Beine waren zu weit gespreizt. Nur ihr Griff in Hyns Mähne sicherte sie notdürftig, doch dies war ein unsicherer Halt: Das feine Haar würde ihr durch die Finger rutschen, sobald sie darauf angewiesen war.


  Sie hatte Pläne geschmiedet, Versprechungen gemacht, aber sie schien keinen Einfluss darauf zu haben, ob sie ihr Wort halten konnte oder nicht.


  Linden wollte von Stave Erklärungen fordern, obwohl sie wusste, dass er keine zu geben hatte. Aber seine Schmerzen waren im Morgenlicht deutlich erkennbar, und ihre Heftigkeit schnürte Linden die Kehle zu. Trotz ihrer eigenen tief sitzenden Ängste vermutete sie, dass das Verhalten der Ranyhyn ihn noch mehr beunruhigte. Sie war nur ängstlich ... und durch die Unfähigkeit frustriert, ihre Vorhaben in die Tat umzusetzen. Stave dagegen erlebte eine Umwälzung der uralten Beziehung zwischen seinem Volk und den großen Pferden.


  Mehr um ihrer selbst als um seinetwillen – sie kannte die Haruchai als völlig humorlos –, versuchte sie, das Schweigen aufzulockern, um sich von den eigenen Ängsten abzulenken. »Nun«, sagte sie, »da hast du uns wieder etwas Schönes eingebrockt.«


  Er sah nicht einmal zu ihr hinüber.


  Linden zuckte innerlich mit den Schultern. Ernsthafter erkundigte sie sich: »Hast du eine Ahnung, wohin sie mit uns unterwegs sind? Fällt dir irgendwas ein, das ihr Verhalten erklären könnte?«


  Sie rechnete kaum mit einer Antwort. Vermutlich würde das Ausmaß ihrer Meinungsverschiedenheiten und Konflikte selbst eine einfache Unterhaltung unmöglich machen. Doch dann stellte sie fest, dass Stave, nachdem er seine Haltung dargelegt und seine Entscheidung getroffen hatte, damit zufrieden zu sein schien, sich zu benehmen, als hätte sich nichts verändert. »Ich weiß keine sichere Antwort«, erwiderte er ruhig. »Aber es gibt eine Geschichte, die Bannor von den Bluthütern zur Zeit des Zweiflers erzählt hat. Sie legt eine Antwort nahe.«


  »Bitte«, sagte Linden. »Erzähl sie mir.«


  »Diese Geschichte«, fuhr Stave fort, »handelt von der Suche Hoch-Lord Elenas und Ur-Lord Covenants nach dem Siebten Kreis von Kevins Lehre. Obwohl sie es nicht ahnten, suchten sie Erdblut und die Macht des Gebots. Du hast gehört, was geschehen ist, als Ur-Lord Covenant erstmals die Ranyhyn gerufen hat: Sie kamen in großer Zahl, richteten sich ehrerbietig und angstvoll vor ihm auf, boten sich ihm alle als Reittier an. Dennoch wies er ihr Angebot zurück, wofür die Ramen ihn noch heute in größeren Ehren halten als alle Lords und Bluthüter. Statt eines der Ranyhyn zu reiten, bat er sie, ihm einen Dienst zu erweisen.


  In Steinhausen Mithil hatte er einer Frau des Landes bitter Unrecht getan: Lena, Tochter Atiarans, die später Hoch-Lord Elena gebar. Vielleicht in der Hoffnung, dieses Unrecht abzumildern, bat er die Ranyhyn, dafür zu sorgen, dass jedes Jahr eines von ihnen Lena besuchte, denn sie liebte die großen Pferde. Diesen Dienst leisteten die Ranyhyn unfehlbar treu, bis der Zweifler selbst sie von dieser Verpflichtung entband.«


  Lindens Ängstlichkeit legte sich allmählich, als sie sich auf Hyns Rücken sicherer zu fühlen begann. Sobald sie die Wohnstätten der Ramen hinter sich gelassen hatten, steigerten die Ranyhyn ihr Tempo zu einem mühelosen, fließenden Galopp, der sie rasch durch das hohe Gras trug. Bei diesem Tempo hätte Lindens Besorgnis eher zunehmen müssen, aber die Stute verstand es, ihr unsicheres Gleichgewicht zu kompensieren. Nach ihrer anfänglichen Beklommenheit merkte Linden jetzt, dass sie sich beim Klang von Staves Stimme entspannen konnte.


  Sie wusste, was er mit ›bitterem Unrecht‹ meinte. Covenant hatte ihr von seinem Verbrechen an Lena erzählt, aber der Rest dieser Geschichte war ihr unbekannt.


  »In späteren Jahren«, fuhr Stave fort, »in Hoch-Lord Elenas Kindheit, ließ Lena manchmal ihre Tochter an ihrer Stelle ausreiten. Davon hat der Hoch-Lord in Bannors Gegenwart erzählt, während der Ur-Lord und sie in einem Boot über den flammenden See der Erdwurzel trieben. Sie schilderte einen Ritt, der kein Ausdruck eigener Wünsche, sondern des Willens ihrer Ranyhyn-Stute Myrha gewesen war.«


  Vor Hyn und Hynyn rückten die Berge zusammen, bis sie eine schluchtartige Passage zwischen steilen Felswänden bildeten. Als die großen Pferde ihr Tempo noch weiter steigerten, schien die Schlucht mit jedem Galoppsprung merklich näher zu kommen. Auf beiden Seiten nahm Linden das Gras, einzelne Büsche und die wenigen Aliantha-Sträucher nur noch verschwommen wahr. Zu ihrer Überraschung begann ihr Hyns Schnelligkeit Spaß zu machen. Dass die Ramen die Ranyhyn bewunderten und ihnen dienten, war unschwer zu verstehen. Wie so vieles im Land außerhalb Lord Fouls Einflussbereich waren die Ranyhyn klar erkennbar kostbar.


  Aber Linden wusste nicht, ob sie würde leisten können, was die Pferde von ihr erwarteten.


  »Was ist damals passiert?«, rief sie durch den Wind zu Stave hinüber.


  »Wie der Hoch-Lord berichtet hat, hat Myrha sie zu einem unheimlichen See zwischen den Bergen des Südlandrückens getragen, in dem Hunderte von Ranyhyn versammelt waren. Die Tiere galoppierten wie in Ekstase durch das Tal, in dem der Bergsee lag, und machten nur gelegentlich eine Pause, um von dem dunklen Seewasser zu trinken. Als der Hoch-Lord ebenfalls davon trank, fand sie sich im Geist mit den großen Pferden vereint, hatte teil an ihren Gedanken und Absichten. So erfuhr sie, dass sie an den Bergsee gebracht worden war, um an dem Rösserritual von Kelenbhrabanal, des Vaters der Pferde, des Hengstes der Erstherde, teilzunehmen. Dieses Ritual der Ranyhyn fand einmal in jeder Generation statt, damit Kelenbhrabanals schreckliches Ende nie in Vergessenheit geriet. Ich weiß nicht, was Hyn und Hynyn von uns wollen«, fügte er hinzu. »Vielleicht sollen auch wir an dem Rösserritual teilnehmen. Oder vielleicht haben sie etwas anderes im Sinn, das über das Wissen der Haruchai hinausgeht.«


  In seiner von den Hufschlägen überlagerten Stimme schien ein Schulterzucken zu liegen. Unabhängig davon, welche Absichten die Ranyhyn hatten, war Stave offenbar entschlossen, sich nicht von den eigenen Verpflichtungen abbringen zu lassen. Aber vielleicht, so dachte Linden, war er doch nicht ganz so zielstrebig. Sein Volk liebte die großen Pferde. Und Hyn und Hynyn hatten nicht nur Linden, sondern auch ihm ihren Willen aufgezwungen. Außerdem schien es ihm zu widerstreben, ihr den Rest der Geschichte zu erzählen ...


  »Wie hat es ausgesehen?«, fragte Linden. »Kelenbhrabanals schreckliches Ende?« Und was hatten die Ranyhyn von Covenants Tochter gewollt?


  »Nun«, sagte Stave, »lange bevor Berek Halbhand der erste Hoch-Lord wurde, führten die Ranyhyn Krieg gegen die Wölfe von Fangzahn dem Reißer und wurden hingeschlachtet. Kelenbhrabanal, der unter der Abnahme der Erstherde litt, suchte den Konflikt zu beenden, indem er einen Handel vorschlug. Der Vater der Pferde würde seine Kehle Fangzahn entblößen, und als Gegenleistung dafür würde der Reißer seinen Krieg gegen die Ranyhyn einstellen.


  Dem stimmte Fangzahn bereitwillig zu; aber er hielt nicht Wort. Nachdem er Kelenbhrabanal gerissen hatte, entsandte er seine Wölfe wieder auf die Ebenen von Ra. Das Abschlachten der Ranyhyn ging weiter. Sie wären aus dem Land verschwunden, wäre es ihnen nicht gelungen, sich die Dienste der Ramen zu sichern, die ihnen in ihrem langen Kampf zu Hilfe kamen. Dieses Wissen teilten die Ranyhyn sich mit Hoch-Lord Elena, um sie zu warnen«, schloss Stave ausdruckslos, »aber sie hörte nicht auf sie.«


  Er schien zu glauben, damit Lindens Frage beantwortet zu haben, aber sie war nicht zufrieden. »Wie hat die Warnung gelautet?«, wollte sie wissen. »Ich sehe nicht, was Kelenbhrabanal mit Elena zu tun hatte. Sie war nicht auf der Suche nach einer Möglichkeit, sich selbst zu opfern.«


  Zumindest nicht nach allem, was ich von den damaligen Ereignissen weiß.


  Der Meister schien zu seufzen. »Du kennst die Geschichte. Hoch-Lord Elena war auf der Suche nach dem Siebten Kreis, der Macht des Gebots, um Kevin Landschmeißer aus dem Grab holen und zum Kampf gegen den Verderber zwingen zu können. Ihrer Überzeugung nach würde Verzweiflung Kevins Herz härten, seinen Schmerz zu Stahl machen und ihn so in eine unbesiegbare Waffe verwandeln.


  Darin täuschte sie sich, wofür das ganze Land schwer zu büßen hatte.


  Bannor glaubte damals – wie die Haruchai noch heute –, die Ranyhyn hätten einen Defekt in der Auffassungsgabe des Hoch-Lords entdeckt. Durch ihr Rösserritual versuchten sie, den Gang ihrer Überlegungen zu beeinflussen. Sie wollten ihr begreiflich machen, dass Verzweiflung jenseits des Todes nicht mächtiger oder segensreicher ist als zuvor im Leben.«


  Wenn Bannor und seine Nachfahren recht hatten, dann hatten die Ranyhyn Elenas Zukunft in ihren Kinderaugen gelesen. Sie hatten erkannt, welche Zukunft vor ihr lag: Wer sie werden, was sie tun würde.


  Und Elena hatte nicht auf sie gehört.


  Trotzdem hatten die Ranyhyn ihr weiterhin gedient. Bis zuletzt hatten sie gehofft, sie werde aus ihrem Ritual gelernt haben. Oder sie hatten diesem törichten Menschenkind im Voraus verziehen ...


  Jetzt versuchte Stave, ebenso wie damals die Ranyhyn Elena, Linden zu warnen.


  Wirklich schade, dachte Linden bei sich, dass auch die Meister nicht zuhörten.


  


  *


  


  Jenseits der Schlucht, die sie von der Grenze des Wanderns wegführte, trugen Hyn und Hynyn ihre Reiter im Galopp über sonnenüberflutete Berghänge, die nach Wildblumen und Frühling dufteten. Sie umrundeten einen himmelhoch aufragenden Granitpfeiler nach dem anderen, stürzten sich in Rinnen und über Geröllfelder hinunter, die Bergketten voneinander abgrenzten, und donnerten in unvermindertem Tempo die Gegenanstiege hinauf. An manchen Stellen hätte das Gelände unter ihren Hufen selbst Bergziegen Schwierigkeiten machen können, aber die Ranyhyn galoppierten ohne zu zögern weiter. Eine Zeit lang war Linden sich sicher, dass die Ranyhyn bald erschöpft sein würden. Dann erkannte sie jedoch, dass die beiden sich in Wirklichkeit zurückhielten – dass sie gewaltige Reserven besaßen und ihre wahre Kraft bisher noch gar nicht eingesetzt hatten.


  Dass sie sich zurückhielten, geschah vermutlich aus Rücksicht auf sie.


  Zum Glück löste die unerschütterliche Sicherheit von Hyns langen Schritten eine fast autonome Zuversicht aus. Die Stute wirkte so zuverlässig wie das Urgestein der Erde. Das so erzeugte Vertrauen lullte Linden so ein, dass ihre Aufmerksamkeit allmählich nachließ. Die Sonnenwärme drang in ihre Knochen ein, und die würzige Bergluft schien die Angst aus ihrer Lunge zu spülen. Ihre Sorgen verblassten allmählich, und sie begann zu dösen.


  Irgendwann später schreckte sie hoch, weil sie keine Bewegung mehr unter sich spürte. Die Ranyhyn hatten in einem kleinen Tal haltgemacht, durch das ein glitzernder Bergbach floss. Während das Wasser an Aliantha-Sträuchern vorbeiströmte, murmelte es heiter vor sich hin, als hätte es hoch in den Bergen eine amüsante Geschichte gehört. Hyn und Hynyn hatten eine Pause gemacht, um ihre Reiter essen und trinken zu lassen.


  Stave war bereits abgestiegen. Noch im Halbschlaf glitt Linden von Hyns Rücken, ohne daran zu denken, welche Sorgen die große Höhe über dem Boden ihr ursprünglich gemacht hatte. Sie ging unsicher zu dem Bach und kniete nieder, um ihren Durst zu stillen, bevor sie sich bei den Schatzbeerenbüschen zu dem Haruchai gesellte.


  Sie sah sofort, dass der Ritt seine Wunden verschlimmert hatte, seine inneren Verletzungen ebenso wie seine Hüfte. Staves Lippen waren blass, seine Haut war aschfahl geworden, und seine Schmerzen waren so stark, als hätte er mehrfache Splitterbrüche.


  Trotzdem wirkte er keineswegs mutlos. Er war noch längst nicht am Ende seiner Kräfte. Und die schmackhaften Beeren wirkten auf ihn ebenso belebend wie auf sie. Mit ihrem Sinn für das Gesunde konnte Linden das Fortschreiten der erneuerten Vitalität durch seinen Körper verfolgen. Bald traute sie ihm zu, wieder reiten zu können.


  Dann fiel ihr auf, dass die Sonne bereits an einem Nachmittagshimmel stand. Dass so viel Zeit vergangen war, gab ihr einen Stich ins Herz. Sie musste länger gedöst haben, als sie gemerkt hatte. »Hat Bannor zufällig erwähnt«, fragte sie Stave, »wie weit dieser Bergsee entfernt ist?«


  Der Haruchai betrachtete sie gleichmütig. »Dass der See des Rösserrituals unser Ziel ist, steht nicht fest.«


  Linden nickte. »Ja, ich weiß. Das ist nur eine Vermutung. Aber ich brauche etwas, auf das ich hoffen kann.«


  »Wie du meinst.« Stave sah zu den sie umgebenden Gipfeln auf. »Hoch-Lord Elena hat erzählt, sie sei von Steinhausen Mithil aus einen ganzen Tag und eine Nacht lang galoppiert. In der Grenze des Wanderns hatten wir zweifellos schon einen Teil des Weges zurückgelegt. Ansonsten ...«


  Er wandte sich schulterzuckend ab, um wieder zu Hynyn zu hinken.


  Die beiden Ranyhyn hatten etwas Gras gefressen und aus dem Bach getrunken. Jetzt stellte der Hengst sich ohne Aufforderung neben einen Felsblock am Bachufer. Hynyn verstand offenbar, dass sein Reiter vermutlich nicht imstande sein würde, ohne Hilfe aufzusteigen. Sobald Stave den Felsblock erklommen hatte, konnte er Hynyn leicht besteigen.


  Linden, die von der Rücksichtnahme der Ranyhyn gerührt war, folgte seinem Beispiel. Als auch sie wieder saß, trabten Hyn und Hynyn aus dem Tal, um ihren Weg fortzusetzen.


  


  *


  


  Danach wurde das Gelände schwieriger, der Boden unebener und felsiger, während die Bergflanken steiler anstiegen. Kahler Fels ragte über ihnen in den Himmel auf: grau vor Alter und Kälte, mit Flechten gesprenkelt. Vom Wetter geduckte Bäume klammerten sich in Felsspalten, und die letzten Grasflecken gingen in Geröllfelder über, die aus Gletscherschutt zu bestehen schienen. Zugleich ging die Temperatur immer mehr zurück, als seien die Ranyhyn in Regionen mit ewigem Schnee unterwegs. Hyn und Hynyn hatten ihre Reiter weit von jeglichem Boden weggetragen, auf dem das üppige Gras der Grenze des Wanderns hätte gedeihen können. Wenn wieder einmal ein Felsturm zwischen ihr und der Sonne stand, bedauerte Linden, dass sie keinen der warmen Mäntel Liands mitgenommen hatte ... dass Liand selbst nicht bei ihr war.


  Notwendigerweise verringerten die Ranyhyn ihr Tempo, obwohl sie weiter schnell unterwegs waren.


  An dem durch Bergketten begrenzten Horizont waren keine Wolken zu sehen, aber Linden konnte in dem schneidenden Wind einen aufziehenden Sturm wittern. Irgendwo jenseits dieser schroffen Gipfel brauten sich Regen und Wind und Schwierigkeiten zusammen. Instinktiv fürchtete sie, irgendeine böse Macht sammle ihre Kräfte, um die Ranyhyn an ihrem Vorhaben zu hindern. Dass Stave ihre Besorgnis nicht zu teilen schien, beruhigte Linden nicht.


  Durch Anele hatte Lord Foul ihr versichert, er habe dem Land keinen Schaden zugefügt. Ich habe nur hier und dort ein paar Ratschläge geflüstert und die weitere Entwicklung abgewartet. Sie vermutete, er achte sie zu gering, um sich die Mühe zu machen, sie anzulügen. Trotzdem schien ihm gewaltige Macht zu Gebote zu stehen. Und sie glaubte keinen Augenblick lang, Hyn habe sie außerhalb seiner Reichweite getragen.


  Fürchtest du, was getan worden ist, denke an die Elohim und verzweifle.


  Esmer hätte die Grausamkeit solcher Vermächtnisse bestätigen können.


  Lindens Unbehagen entwickelte sich langsam zu einem erbarmungslosen Schmerz, der ihr Bewusstsein gänzlich auszufüllen schien. Sie achtete nicht länger auf die sich ihr bietenden neuen Ausblicke oder verfolgte die Bahn der Sonne über den sichtbaren Himmelsausschnitt. Von Zeit zu Zeit ließ ein unerwartet kräftiger Stoß sie so weit aufschrecken, dass sie wahrnahm, dass ihre Umgebung jetzt aus nadelspitzen Felstürmen bestand. Scharfe Granitkanten, die nur durch Eis und Schnee gebrochen wurden, blockierten das Tageslicht in Streifen und bereiteten der herabsinkenden Abenddämmerung den Weg. Dann nahmen die Schmerzen in Beinen und Rücken wieder zu, und Lindens Fähigkeit, das Schrumpfen ihrer Welt wahrzunehmen, schwand dahin.


  Bald war diese Welt zu klein, um Jeremiah zu enthalten; oder Liand und Anele und die Ramen; oder ihre Erinnerungen an den Mann, den sie geliebt hatte.


  Weitere Zeit verstrich, und die Luft wurde merklich kälter, als die Ranyhyn jenseits eines unwirtlichen Sattels in einen dunklen Kessel hinuntertrabten, in dessen Enge sich der Winter noch gehalten hatte. Bei diesem Abstieg aus dem letzten Sonnenlicht schienen die Ranyhyn jeden Überrest von Frühling und Wärme und Vertrautheit hinter sich zu lassen. Der Boden unter ihren Hufen wurde rau und brüchig, bestand aus altem Gestein, das über Äonen hinweg durch Eis zu Schrunden aufgeworfen und bis zur Unkenntlichkeit entstellt worden war. Linden, deren einziger Schutz Hyns reichliche Körperwärme war, kehrte zitternd zu sich selbst zurück.


  Irgendwo über der alles einhüllenden Dämmerung standen die Gipfel noch im Tageslicht, dessen Widerschein jedoch nicht in die Schatten des vorzeitig hereinbrechenden Abends hinabreichte. Am Himmel glitzerten die ersten Sterne kalt auf samtigem Untergrund, während vor den Ranyhyn die Mitternacht wie ein auf Beute lauerndes Raubtier kauerte. Bisher hatten Hyn und Hynyn gezeigt, dass sie bereit und willens waren, für die Grundbedürfnisse ihrer Reiter zu sorgen; aber Linden konnte sich nicht vorstellen, wie es ihnen gelingen sollte, sie vor solcher Kälte zu schützen. Durch Covenants Misstrauen gegenüber seiner Fähigkeit, wilde Magie zu beherrschen, konditioniert, hatte sie bisher keinen Augenblick daran gedacht, seinen Ring zu gebrauchen, um sich etwas so Einfaches und Notwendiges wie Wärme zu verschaffen. Überraschten die Ranyhyn sie nicht mit neuer Fürsorglichkeit, würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als Gefahren zu riskieren, die ihn geängstigt hatten.


  Aber dann durchschritten die Pferde im Abstieg irgendeine unsichtbare Grenze, und die Kälte begann zu verschwinden. Auch nach diesem ersten Wechsel blieb die Luft unangenehm frisch, erinnerte weiter an Winter und Einsamkeit; aber sie hatte zumindest vorläufig ihren grausamen Biss verloren. Wenig später zeigte sich das erste harte Gras zwischen den Steinen. In den tiefer werdenden Schatten wurde das Gelände allmählich flacher, während es sich mehr und mehr mit Gras bedeckte.


  Wenig später fand Linden sich in einem grünen Hochtal zwischen steilen Felswänden wieder. Weil das ferne Desinteresse der Sterne die einzige Lichtquelle darstellte, nahm sie die andere Talseite nur als dunklere Schwärze in der Dämmerung wahr; aber das Hochtal schien breit genug zu sein, um Schauplatz des Rösserrituals zu sein, das Stave geschildert hatte. Und sein mit Gras bewachsener Boden war verhältnismäßig flach und eben, vielleicht von unzähligen Generationen von Pferdehufen geglättet.


  Vor ihr in der Talmitte lag eine völlig schwarze Fläche, die einer Obsidianscheibe glich: ein ungefährer Kreis, der für alles Licht undurchdringlich war. Er glänzte nicht im Sternenlicht, reflektierte nicht den geringsten Lichtschein; sie hätte ihn für Stein gehalten, hätte Stave nicht von einem ›Bergsee‹ gesprochen – und seine unheimlichen Wasser nicht an ihre Sinne appelliert, sie vor Kräften gewarnt, die aus den Tiefen der Erde heraufgequollen waren.


  Hyn und Hynyn hatten ihr geheimes Ziel erreicht.


  Die beiden trabten mit nach vorn gestellten Ohren und in den Nüstern schnaubendem Atem begierig auf den Bergsee zu. Linden erwartete, dass sie sofort ans Wasser gehen und trinken würden; aber nach einigen Schritten schüttelte Hyn sie plötzlich ab. Da sie nicht darauf vorbereitet war, kam sie unbeholfen auf und wäre fast gestürzt.


  Einen Herzschlag später gesellte Stave, der darauf achtete, nur mit einem Bein aufzukommen, um seine verletzte Hüfte zu schonen, sich zu ihr.


  Linden, die weiche Knie hatte, beobachtete, wie die Stute und der Hengst gemeinsam an den See hasteten und ihre Mäuler in das pechschwarze Nass tauchten.


  Hunderte von Ranyhyn? Wo waren die anderen? Elena war noch ein Kind, war vermutlich von ihren Eindrücken überwältigt gewesen; aber sie konnte ihr eigenes Erlebnis nicht so dramatisch falsch geschildert haben. Lediglich zwei Ranyhyn waren sicherlich nicht genug für ein Rösserritual.


  Doch dann stoben Hyn und Hynyn plötzlich vom Wasser weg und begannen durchs Tal zu donnern, als seien sie von einer unerklärlichen Besessenheit erfasst.


  Solch wildes Galoppieren hatte Linden noch nie gesehen. In der nachtdunklen Luft konnte sie kaum mehr als vage Gestalten ausmachen; die Ranyhyn erschienen ihr nur als Schemen vor den noch schwärzeren Felswänden. Trotzdem waren sie für ihre erweiterten Sinne lärmend und lebhaft: von Erdkraft beseelt und hell wie Feuerwerk. Dass sie aus dem Bergsee getrunken hatten, schien ihre angeborene Vitalität entzündet zu haben; sie strahlten intensive Hitze ab. Linden fühlte ihren Schweiß wie von Hysterie zeugenden Gischt. Hätte Stave nicht Elenas Besuch in diesem Tal geschildert, hätte Linden vermutet, Hyn und Hynyn seien übergeschnappt. Aber sie waren nur zu zweit. Weshalb waren sie allein? Wo waren die übrigen Ranyhyn?


  Noch immer vor Kälte zitternd flüsterte sie: »Stave.« Sie brauchte irgendeine Erklärung von ihm. Aber sie konnte keine Worte für ihr Bedürfnis finden, konnte nur seinen Namen aussprechen. Das wilde Umhertoben der Ranyhyn zerrte an ihrem Bewusstsein, beeinträchtigte ihr Denkvermögen.


  Wie als Antwort auf ihre unausgesprochene Frage kehrte der Meister dem Bergsee den Rücken zu und begann zur nächsten Felswand zu hinken.


  »Warte«, keuchte Linden. Sie hatte zu lange auf dem Pferderücken gesessen, war zu weit von jeder ihr verständlichen Realität entfernt; sie hatte vergessen, was sie tun musste, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Trotzdem sehnte sie sich nach seiner Gesellschaft. Sie wusste nicht, wie sie selbst dieses kleine Fragment eines Rösserrituals allein ertragen sollte.


  »Bitte, Stave!«, rief sie, weil er nicht stehen geblieben war, als hätte er ihre Stimme im Donnern der Hufe der Ranyhyn gar nicht gehört. »Ich muss verstehen, was hier vorgeht.«


  Er blieb stehen, balancierte dabei auf einem Fuß. »Dann trink aus dem See.« Aus seinem Tonfall sprach absolute Gewissheit. »Dadurch begreifst du, was die Ranyhyn dir zu verstehen geben wollen.«


  Dann hinkte er weiter.


  »Warte!«, rief sie erneut und hastete hinter ihm her. »Wie meinst du das? Was geht hier vor?« Seine abweisende Art ängstigte sie, und ihre Angst nagelte sie inmitten der umhertobenden Ranyhyn fest. »Wir sind beide hier. Sollst du denn nicht auch aus dem See trinken?«


  Er wäre vielleicht nicht stehen geblieben, aber Hyn und Hynyn preschten so dicht vor ihm vorbei, dass er haltmachen musste, um nicht gerammt zu werden. Dann verschwammen sie wieder, undeutlich wie Halluzinationen, schienen in der sich noch verstärkenden Dunkelheit unterzutauchen, bis sie aus keiner Perspektive mehr deutlich zu erkennen waren.


  Stave wartete, bis Linden heran war. Im Dunkeln glichen seine vagen Umrisse einem verkörperten Seufzer. Als Linden ihn erreichte, verkündete er: »Dieses Rösserritual ist nicht für mich bestimmt. Ich bin nur zu deiner Begleitung abgeordnet worden, um dich notfalls beschützen zu können.«


  Das Galoppieren der Pferde zerrte jetzt nicht mehr an ihren Nerven. Stattdessen schien es ihre ganze Aufmerksamkeit einzufordern: eine Form des Bittens, die zu stolz war, um als Flehen bezeichnet werden zu können.


  »Woher weißt du das?«, fragte sie scharf. »Hyn und Hynyn sind Ranyhyn. Glaubst du wirklich, dass sie mich nicht allein hätten beschützen können?«


  »Ich bin ein Haruchai«, erwiderte er, als genüge das als Antwort. »Wir bedürfen keiner Rösserrituale.«


  Sein Tonfall schien hinzuzufügen: Oder keiner Wasser, die bewusstseinserweiternd wirken. Darauf war sein Volk, das seit Jahrtausenden eine Art mentaler Kommunikation praktizierte, nicht angewiesen.


  »Quatsch!« Linden, die Ärger vortäuschte, um ihre Besorgnis zu kaschieren, legte ihm eine Hand auf die Schulter und drehte ihn zu sich um, damit sie in sein nur undeutlich erkennbares Gesicht blicken konnte. »Wieso nicht? Ihr seid die Meister des Landes. Ihr seid für das Land verantwortlich. Und dies ist eine Warnung. Das hast du selbst gesagt. Die Ranyhyn haben Hoch-Lord Elena hierher gebracht, um sie zu warnen.« Hunderte von ihnen. Nicht nur zwei. »Glaubt ihr nicht auch, dass ihr alle Warnungen braucht, die ihr kriegen könnt?«


  Stave schüttelte den Kopf. »Wir beherzigen Kevin Landschmeißers Lektion. Wir sehen keinen Wert in der Verzweiflung.«


  Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen; aber seine Aura glich in Stein gehauener Ablehnung.


  »Nein«, widersprach sie, als sei sie sich ihrer Sache sicher. »Nein.« Ihre Hände ruhten fordernd auf seinen Schultern. »Bannor hat gehört, was Hoch-Lord Elena gesagt hat, aber keiner von euch hat auf die Warnung gehört.«


  Hyn und Hynyn preschten erneut vorbei, durchmaßen das Tal mit Besessenheit und Eifer, die aus ihren Augen blitzten: die Leidenschaftlichkeit zweier Wesen, die nicht zu betteln verstanden. Über ihre Hufschläge hinweg glaubte Linden von fern heraufziehenden Donner zu hören.


  »Gewiss«, fuhr sie fort, »Kelenbhrabanals Verzweiflung hat die Ranyhyn nicht gerettet, das ist mir inzwischen auch klar. Aber was sonst? Bestimmt nichts Großartiges. Keine Lords oder Bluthüter oder Weißgoldringe oder Stäbe. Die Ranyhyn sind nicht durch Eide oder absolute Treue oder irgendeine andere Form der Meisterschaft der Haruchai gerettet worden. Das war die eigentliche Warnung.«


  »Linden Avery?« Staves Tonfall klang unversöhnlich, fast verächtlich.


  Aber auch sie hatte einen zu weiten Weg zurückgelegt und brauchte ihn zu sehr, um jetzt einen Rückzieher zu machen. »Es war etwas viel Einfacheres. Die schlichte, selbstlose Aufopferung gewöhnlicher Männer und Frauen.« Der Ramen. »Das hast du selbst gesagt. Die Ranyhyn waren fast ausgerottet, als sie die Ramen fanden, die sich ihrer annahmen. Sie wollten Elena begreiflich machen, dass sie allein genügen würde. Dass sie Kevin nicht aus dem Totenreich zu holen brauchte ...« Oder auf Schlaf und Leidenschaft zu verzichten ... »... oder sonst etwas Übernatürliches zu tun brauchte.« Nichts, was menschliche Kräfte überstieg. »Sie hätte nur auf sich selbst vertrauen müssen.«


  Im Traum hatte Covenant das auch ihr geraten.


  Stave, dessen Miene im Dunkel unergründlich war, starrte sie an. Während Hyn und Hynyn weiter durchs Tal preschten, schwieg er lange Zeit. Dann fragte er, wobei er jedes Wort präzise betonte: »Und hältst du Weißgold nicht für übernatürlich?«


  Darauf hatte sie keine Antwort parat. »Vielleicht ist es das. Ich weiß es nicht sicher. Vielleicht besitzt es nicht mehr Macht als der Mensch, der es gebraucht. Aber ist das nicht nebensächlich? Müsstest du nicht wenigstens erfahren, warum Hyn und Hynyn allein sind? Findest du es nicht bemerkenswert, dass hier nicht mehr Ranyhyn versammelt sind?«


  Sie wusste nicht sicher, ob Stave sie gehört hatte oder sich wirklich etwas aus diesen Dingen machte. Dann aber wandte er sich ohne ein Wort der Zustimmung oder Anerkennung ab, um in Richtung des Bergsees zu hinken.


  In der Ferne erklang wieder drohendes Donnergrollen. Die Luft schien mit Kraft und Aufruhr aufgeladen, voller Erwartungen und Irritationen, als störe das heraufziehende Gewitter die Kreise auf dem Wasser des schwarzen Bergsees.


  Linden, die den Atem anhielt, als könnte sie so ihr Herzjagen unterdrücken, eilte an Staves Seite, begleitete ihn zum See hinunter. Um sie herum verengten Hyn und Hynyn ihren Kreis stetig mehr, als fokussierten sie ihren Ungestüm nach innen, auf ihre Reiter.


  Oh, Covenant, hoffentlich ist es das hier, was du gemeint hast. Du hast mir geraten, etwas Unerwartetes zu tun ...


  Und dies war das Ergebnis.


  Die Macht des schwarzen Wassers schien bei jedem Schritt, den sie in seine Richtung tat, gewaltiger zu werden. Linden konnte es gut genug sehen, um zu wissen, dass es weder giftig noch verunreinigt war. Vielmehr war es ein Ausdruck von Erdkraft – viel reiner als jeder andere, den sie bisher erlebt hatte. Seine bloße Energie überstieg alle ihre Kräfte. Sie konnte weder seine Eigenschaften definieren noch seine Wirkung abschätzen. Es war zu extrem für gewöhnliche Menschen. Dennoch hatte Elena als junges Mädchen von diesem Wasser gekostet, ohne durch die Lehren und Ressourcen einer Lordschaft geschützt zu sein.


  Linden standen Tränen in den Augen, als Stave und sie das mit Felsbrocken übersäte Seeufer erreichten.


  Gemeinschaft. Vereinigung. Die Ranyhyn wollten sie an ihren Gedanken teilhaben lassen. Ihr Ungestüm ...


  »Stave.« Sie hatte Mühe, verständliche Worte zu bilden. »Vielleicht sollte ich als Erste trinken. Nur für den Fall, dass ...« Sie verstummte, weil sie ihre Befürchtungen nicht in Worte zu fassen vermochte. Energie schien knisternd über die Seefläche zu laufen: beginnende Blitze, einsetzende Hysterie. In diesen nichts widerspiegelnden Tiefen existierten keine Sterne; stattdessen erstreckte pechschwarze Finsternis sich bis hinunter ins Mark der Erde.


  »Du brauchst nichts zu befürchten«, antwortete der Meister. »Die Ranyhyn wollen dich nur erleuchten. Sie wollen dir nicht den Verstand rauben.«


  Aber sie würden ihr vielleicht das Herz brechen.


  Stave bückte sich, ohne zu zögern, und senkte sein Gesicht der Wasseroberfläche entgegen, und sein Beispiel riss Linden mit. Sie konnte es nicht ertragen, an diesem Ort, wo so viel auf dem Spiel stand, zurückgelassen zu werden.


  Das eisige Wasser, das ihre Lippen und Zunge berührte, brannte wie Feuer, brannte dann in ihrem Inneren wie flüssiges Eis.


  Dann schoss sie hoch und fing an, mit den Ranyhyn mitzulaufen, zu rennen, wie wild zu rennen, wie in Ekstase oder Verzweiflung durch das Tal zu stürmen, als hätte sie den Verstand verloren.
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  Des Regens ungeachtet


  


  


  Linden Avery und Stave von den Haruchai kehrten in strömendem Regen zur Grenze des Wanderns zurück. Tief über den Hals ihrer Ranyhyn gebeugt, ritten sie wie von Furien gehetzt ins Lager der Ramen ein, während hinter ihnen stürmische Winde um die Gipfel tobten und eisiger Regen – fast schon Schneeregen, der durch Fallwinde verwirbelt wurde – aus allen Richtungen zugleich einzufallen schien. Gelegentlicher Donner schien nach ihnen zu schnappen; in unregelmäßigen Abständen verliehen Blitzstrahlen den aufgetürmten Gewitterwolken die Färbung von Prellungen und Wahnsinn: einen geschwollenen, bleigrauen Farbton, der mit Silbrigkeit wie von freigesetzter wilder Magie durchwirkt war.


  Sie waren zwei Tage und eine Nacht fort gewesen.


  Durch Wache haltende Seilträger oder irgendeine instinktive Verbindung zu den großen Pferden alarmiert, strömten die Ramen und Liand aus ihren Wohnstätten, um die Ranyhyn und ihre Reiter zu begrüßen.


  Stave stieg ohne Hilfe ab, aber er schwankte und konnte sich kaum auf den Beinen halten. Kälte und grausame Unterkühlung, zu der noch die Nachwirkungen seiner Verletzungen kamen, hatten selbst seine gewaltige Körperkraft aufgezehrt. Vielleicht hätte er gesprochen, wenn Worte ausgereicht hätten, um seiner Gefährtin zu helfen – und wenn er sich in dem prasselnden Regen hätte verständlich machen können.


  Lindens Finger mussten aufgebogen werden, so sehr hatten sie sich in Hyns Mähne verkrampft. Man hob sie vom Pferd; sie war so erstarrt, dass sie von Liand und einigen Ramen gestützt zwischen ihnen hing: vor Erschöpfung steif und bis ins Mark ausgefroren; so ausgekühlt und unter Entbehrungen leidend und verloren, dass sie nicht einmal mehr zittern konnte. Sie blieb in verkrümmter Haltung, atmete wie eine Sterbende mit flachen, keuchenden Atemzügen und weinte unaufhörlich wie der Regen.


  Dass sie überlebt hatte, verdankte sie nur Hyns dampfender Wärme. Vielleicht hatte sie irgendwann tagsüber weißes Feuer angewendet, um sich am Leben zu erhalten; Stave würde es wissen, falls sie es vergessen hatte. Aber schon vor vielen Stunden hatten Sturm und Gewitter ihre Fähigkeit, Macht auszuüben, zerpflückt und ihr aus den Händen gerissen. Hätte sie nicht an Hyns Hals gelegen und sich dort mit verzweifelter Kraft festgeklammert, hätte ihr Fleisch sie im Stich gelassen. In dem peitschenden Regen, dem beißenden Wind lag eine Bösartigkeit, die sie ohne ihr Reittier nicht so lange hätte ertragen können.


  Liand, der in verzweifelter Sorge um sie fast ebenfalls weinte, trug sie mit Hilfe von Bhapa und Pahni in die nächste Wohnstätte, zum nächsten Kochfeuer. Um die Flammen anzufachen, brachte Char einen Armvoll Holz und einen Korb mit getrocknetem Mist. Hami träufelte heißes Wasser zwischen Lindens blasse Lippen, während der Steinhausener ihre Kehle streichelte, damit sie leichter schlucken konnte. Mahrtiir biss zwei oder drei Schatzbeeren auf, entfernte die Samen und steckte Linden unerwartet zärtlich kleine Stücke des saftigen Fruchtfleischs in den Mund.


  Stave, der jegliche Unterstützung ablehnte, kam ebenfalls in die Wohnstätte gestolpert, um sich zu wärmen; und auch Hyn und Hynyn drängten zwischen den Ramen herein, obwohl das Dach aus Grassoden so niedrig war, dass sie den Kopf nicht heben konnten und der Widerrist des Hengstes fast den leichten Dachstuhl streifte. Gemeinsam wachten sie über Linden, und ihre Besorgnis ließ das Regenwasser von ihren großen Leibern verdampfen.


  Dann würgte Linden; schluckte krampfhaft; würgte erneut und schien sich zu entspannen, als ihre steifen Muskeln etwas von ihrer Starre verloren. Die Wärme des Wassers und die belebende Wirkung der Aliantha machten sich langsam in ihrem überanstrengten Körper bemerkbar, während die Hitze des hoch auflodernden Feuers die Kälte aus ihren erstarrten Gliedmaßen vertrieb. Ihre blassen Wangen überzogen sich allmählich mit hektischer Röte, die ungesund und fiebrig wirkte. Ein Zittern begann durch ihren Körper zu laufen, zuerst nur als kurzes Beben wie die Nachwirkungen einer Katastrophe, dann in längeren und heftigeren Wogen, die zu so heftigen Anfällen wurden, dass sie in Liands Armen um sich schlug.


  Trotzdem war zu erkennen, dass sie sich erholen würde.


  Einige Zeit später zogen die Ranyhyn sich zurück, als seien sie beruhigt. Sie kehrten dem Lager den Rücken und verschwanden in den Sturm hinein. Die meisten Ramen verabschiedeten sie ehrfurchtsvoll; Mahrtiir fuhr jedoch fort, Linden mit Aliantha-Stückchen zu füttern; Hami bot ihr immer wieder kleine Schlucke Wasser an; und Bhapa und Pahni massierten ihr behutsam Hände und Füße, um die Blutzirkulation wieder in Schwung zu bringen.


  Stave hatte sich ihnen gegenüber am Feuer niedergelassen. Trotz seiner angeborenen Zähigkeit zitterte auch er heftig. Das heiße Wasser, das die Ramen ihm anboten, trank er dankbar; er nahm auch einige Schatzbeeren und etwas Rhee mit Wildgulasch zu sich. Bald hörte er auf zu zittern, und sein brauner Teint verlor seine frostige Blautönung. Nur sein Blick blieb leicht getrübt, als seien seine Augen von Erschöpfung glasig, aber er hatte die schlimmsten Nachwirkungen des Sturms bereits abgeschüttelt.


  Nun fragte Mähnenhüterin Hami ihn ruhig: »Willst du jetzt sprechen, Bluthüter? Die Ring-Than kann nicht enthüllen, was sie befallen hat. Sie ist auch außerstande, unsere Fürsorge anzuleiten. Durch Wind und Regen und Kälte bewirkte Schmerzen kennen wir und können sie lindern. Aber in ihr entwickelt sich ein Fieber, das wir nicht verstehen – ein geistiger Schmerz, der über unser Wissen hinausgeht. Wir fürchten, ihr zu schaden. Willst du uns nicht erzählen, was sich ereignet hat?«


  Der Haruchai wandte ihr sein verschlossenes Gesicht zu. »Lass die Auserwählte davon sprechen«, antwortete er, »wenn sie dazu imstande ist.« Aus seinem Tonfall sprach nicht nur Erschöpfung, sondern auch Kummer, vielleicht ein Gefühl alter Scham. »Ich werde es nicht tun.«


  Liand hätte vielleicht empört oder mit Bitten reagiert; aber er beherrschte sich um Lindens willen ebenso wie die Ramen, damit sie nicht gestört wurde.


  Sie schien einige Zeit zu schlafen, und ihr Zittern ließ etwas nach. Dann öffnete sie kurz die Augen und starrte wie in schrecklicher Verzweiflung um sich, ohne jedoch wirklich bei vollem Bewusstsein zu sein. Als dieser Augenblick vorüber war, wurde ihr Atem regelmäßiger, und Hami flößte ihr mehr Wasser ein, das sie jetzt trank, ohne zu würgen. Auch Mahrtiirs Aliantha-Stückchen schluckte sie bereitwillig. So kam sie in kleinen Schritten allmählich wieder sichtbar zu Kräften.


  Kälteschauder durchliefen sie weiterhin, aber ihr Wesen hatte sich verändert. Als die Kälte langsam aus dem Mark ihrer Knochen, den Tiefen ihrer Lunge, dem Kern ihrer Organe wich, wurde sie durch Fieber abgelöst. Ihre Krankheit, das innere Zittern, schien aus den tiefsten Kammern ihres Daseins zu kommen, und die Ramen wussten nicht, wie sie es hätten stillen sollen. Sie hätten Linden mit Heilerde behandelt, wäre ihr kleiner Vorrat von diesem Wundermittel nicht erschöpft gewesen. Sie hätten sie mit Amanibhavam behandelt, hätten sie nicht gefürchtet, es könnte sich als zu stark für sie erweisen – oder in ihrem Fall das falsche Fiebermittel sein.


  Zuletzt konnte Liand nicht mehr tun, als einfach nur ihren Namen zu murmeln, während er sie in den Armen hielt. »Linden, Linden«, wiederholte er beständig, als glaube er, so das Fieber aus ihrer Seele austreiben zu können.


  Trotzdem erholte sie sich allmählich. Als sie beim nächsten Mal wieder die Augen öffnete, glänzten sie im Fieber untröstlichen Sternen gleich, aber ein Hauch von Bewusstsein dämpfte die Verzweiflung in ihrem Blick. Sie trank wie absichtlich aus dem Wasserbecher, den Hami ihr an die Lippen hielt. Dann wurde ihr Zittern zu einem Husten, und sie setzte sich mühsam auf, um freier atmen zu können. Liand ließ sie sich aufsetzen, hielt sie aber weiter an den Schultern fest, damit sie nicht zur Seite fiel oder nach vorn ins Feuer sackte.


  »O Gott, Stave«, krächzte sie schwach. Ihre Stimme klang gequält, schrecklich heiser, als hätte sie endlose Stunden lang gekreischt. »Die armen Pferde ... Oh, mein Sohn.«


  Tränen liefen ihr über das Gesicht, obwohl ihr die Kraft zum Weinen fehlte.


  


  *


  


  Sie brauchte eine Weile, um zu erkennen, wo sie war. Meilen und Bergketten und prasselnder Regen hatten sich zwischen das Rösserritual und sie geschoben. Anfangs konnte sie sich nur an Stave erinnern, nur seine Züge durch die lodernden Flammen hindurch identifizieren: Das Gesicht des Mannes, der sie gegen seinen Willen begleitet hatte.


  Hatte er auch nur einen Bruchteil dessen gesehen, was sie wahrgenommen hatte ...


  Aber das Rösserritual selbst existierte zunächst nur bruchstückhaft in ihrer Erinnerung; zunächst musste sie mühsam, voller Kummer und Schmerz, eine Verbindung zwischen sich und diesem vergessenen Unterschlupf, dieser verlorenen Wärme, diesen ungeahnten Gesichtern, verdammt und halb vertraut, herstellen. Ihr Zittern ließ die Vergangenheit zersplittern, sodass sie den Boden um ihre Füße herum wie Glasscherben bedeckte. Im Fieber schien sie einen nach dem anderen aufzuheben, um damit in ihr kummervolles Herz zu schneiden.


  Hyn ...


  Nun gut, an Hyn erinnerte sie sich. Die Stute hatte sie am Leben erhalten. Hyn war zu Fleisch gewordene Erdkraft, ruhmreich und flehend zugleich; verehrt und verwundbar. Und Hynyn, der Stave getragen hatte ...


  Und der schwarze Bergsee, seine Wasser lichtlos wie Verzweiflung.


  Sie war nicht bereit.


  Jemand, den sie vielleicht hätte wiedererkennen müssen, erschien und bot ihr eine kleine Schale mit zerdrückten Schatzbeeren an. Sie aß ein wenig von dem saftigen Fruchtfleisch und wurde spürbar kräftiger.


  Covenant hatte einmal gesagt: Einem Mann, der alles verloren hat, kann man nur durch eines wehtun: Man gibt ihm etwas Zerbrochenes zurück.


  Sie hätte sich lieber an den Sturm erinnert. Sie war vorgewarnt gewesen – und hatte trotzdem nicht gewusst, wie sie ihn ertragen sollte.


  Also: Stave; Hyn und Hynyn; der schwarze Bergsee.


  Und das Rennen ...


  ... kreuz und quer und rund um das Tal, bis ihr Herz zu bersten drohte; so leidenschaftlich wie die Ranyhyn, wenn auch ohne ihr rasendes Tempo, ihre geschmeidige Kraft. Miteinander hatten sie ihre gemeinsamen Visionen in den zertrampelten Boden gestampft. Sie hätte imstande sein müssen, die in ihrem Inneren ablaufenden chemischen Reaktionen zu begreifen. Ihr Sinn für das Gesunde hätte es ihr ermöglichen müssen, die gewaltigen Kräfte des Bergsees zu benennen. Aber ihr Bewusstsein, ihr beherrschbarer Verstand waren mit dem ersten Schluck Wasser aus dem See verschwunden. Sie hatte sich mit den Ranyhyn vereinigt, war nicht mehr sie selbst gewesen.


  Nur zwei von ihnen. Nicht etwa, weil die übrigen Ranyhyn sie oder Stave oder dieses Rösserritual ablehnten, sondern weil sie zu viel Scham empfanden. Hyn und Hynyn waren dazu auserwählt worden, das Schuldgefühl und die Reue und das Risiko ihrer großen Rasse zu tragen.


  Als Opfertiere auserwählt ...


  Nein. In keinem Fall.


  Linden zog es ohne Zweifel vor, sich an ihre Leiden während des Sturms zu erinnern – doch ihre Erinnerungen an den Sturm konnten sie nicht schützen. Der Orkan, der nachts über die Berge hereingebrochen war, hatte das Verblassen ihrer Verklärung nur beschleunigt; hatte sie nur durchnässt und gegeißelt und vor Kälte erstarren und schließlich gefühllos werden lassen. Und Sterblichkeit war keine Ausrede. Sie konnte Linden nicht vor den Konsequenzen dessen, was sie gesehen hatte – oder dessen, was sie tun wollte –, schützen.


  Diese Macht besaß nur der Tod.


  Den Tod aber konnte sie nicht wählen; nicht solange der Verächter noch ihren Sohn in seiner Gewalt hatte. Deshalb erinnerte sie sich. Sie hob eine scharfkantige Scherbe nach der anderen vom Boden auf und schnitt damit ...


  Hyn und Hynyn, tapfer wie Märtyrer. Die bewusstseinserweiternden Wasser des Bergsees: grausam und unsagbar kalt. Die wilde Jagd. Jahrtausende voller Schande.


  Und Jeremiah.


  Oh, mein Sohn.


  »Ring-Than«, sagte eine Stimme, die entfernt vertraut klang. »Linden Avery.«


  War das Mähnenhüterin Hami? Hami, die sie vor Tagen hinter riesenhohen Bergen aus Verzweiflung zurückgelassen hatte? Linden wusste es nicht.


  »Du musst sprechen. Du bist krank. Wir wissen nicht, wie wir dir helfen sollen.«


  War sie krank? O ja; sie war sterbenskrank. Aber dies war kein körperliches Leiden. Obwohl alles in ihr zwanghaft zitterte, hatte sie zu lange Zeit von Erdkraft erfüllt verbracht, um an einem rein körperlichen Fieberanfall zu leiden. Sie war krank von Visionen: den Erinnerungen und Vorausahnungen der Ranyhyn.


  Auf gewisse Weise sprengten die großen Pferde das Gesetz der Zeit. Sie wussten, wann sie gebraucht werden würden. Sie wussten im Voraus, wie weit sie würden gehen müssen ...


  Hände ergriffen Lindens Schultern, versuchten sie ruhigzustellen. Eine Männerstimme – Liands? – rief mehrmals ihren Namen, holte sie zu sich selbst zurück. Sie fürchtete, er werde damit aufhören, wenn sie nicht antworten konnte. Zwischen Zitteranfällen versuchte sie zu sagen: »Der Bergsee.«


  Linden glaubte, laut gesprochen zu haben. Jedenfalls spürte ihre überanstrengte Kehle die Anstrengung und den Schmerz einer Lautbildung. Aber sie konnte sich nicht hören. Das laute Trommeln des Regens auf dem Dach der Wohnstätte übertönte ihre Stimme.


  »Das Rösserritual.«


  Um sie herum wiederholten Seilträger das Wort ›Rösserritual‹ so ehrfürchtig, als sei ihr damit ein besonderes Privileg zuteil geworden. Eine Frauenstimme, Hamis, sagte leise: »Wie wir es erwartet haben. Die Ranyhyn besitzen Einsichten, deren sie bedarf.«


  Die Ramen verstanden nichts. Wie denn auch? Sie existierten kaum, wurden durch Lindens Zittern vage. Sie konnte sie nicht eindeutig fixieren. Nur Stave, den sie durch Flammen hindurch sah, erschien ihr ganz real: unwiderlegbar wie aus Stein gemeißelt.


  »Nur Hyn und Hynyn«, krächzte sie heiser. Keine weiteren Ranyhyn. »Die anderen konnten es nicht ertragen. Sie schämen sich zu sehr.«


  Das schockierte die Ramen. Sie verschwammen wie Tränen. Stimmen protestierten: »Nein« und nochmals »Nein.« Aus dem Hintergrund fauchte jemand: »Das stimmt nicht. Sie lügt!«


  Stave blinzelte mit leicht glasigen Augen. »Es ist die Wahrheit«, verkündete er streng und nickte durch das Feuer zu Linden hinüber. »Seht sie euch an! Entdeckt ihr Unehrlichkeit in ihr?«


  »Beschämt euch nicht selbst«, forderte Hami die empörten Ramen auf. »Seid ihr blind geworden? Sie hat keinen Funken Unehrlichkeit im Leib.«


  Das Fieber hatte alle Lügen weggebrannt, an die Linden vielleicht gern geglaubt hätte.


  »Wir sind Ramen«, teilte die Mähnenhüterin den Seilträgern streng mit. »Wir wollen die Wahrheit hören.«


  Sie gehorchten ihr, aber Linden tat es nicht. Aus ihrem Herzen schienen Erinnerungen zu quellen, für die sie keine Worte und keinen Mut hatte. Indem sie schnell genug gerannt war, um die Zeit zu besiegen, hatte sie die Visionen der Ranyhyn geteilt – nicht Bilder von Kelenbhrabanal und Fangzahn, sondern von der kleinen Elena, dem durch eine Vergewaltigung gezeugten Kind Lenas.


  Eine weitere Warnung ...


  Damals war Elena ein junges Mädchen gewesen, reizend, wie es nur ein Kind sein konnte, und trotz der Labilität ihrer Mutter unschuldig arglos. Durch die Vergewaltigung und ihre Sehnsucht hatte Lena den Verstand verloren, war nicht länger imstande, ein Kind aufzuziehen. Und die Eltern Lenas, Trell und Atiaran, waren seit dem an ihrer Tochter verübten Verbrechen gebrochene Menschen. So war Elena von der eigenen Familie praktisch im Stich gelassen und der Fürsorge eines jungen, nicht weiter beachteten Mannes, der Lena verehrte, überlassen worden. Um des Landes willen hatte er Elena im Prinzip adoptiert. Seine verbitterte Zärtlichkeit und die Wohltaten der Ranyhyn waren alles, was die Kleine am Leben erhielt.


  Linden empfand die Einsamkeit und Not des kleinen Mädchens ebenso lebhaft wie Jeremiahs, nahm sie so akut wahr wie die erzwungene Verstümmelung ihres Sohnes. Die großen Pferde hatten Elena deutlich gesehen. Jedes Jahr einmal war ein Ranyhyn, ein alter Hengst, nach Steinhausen Mithil gekommen, um Lenas Trauer zu lindern, und hatte sich so wieder und wieder davon überzeugen können, wie sehr das Kind sich in dieser kurzen Zeit verändert hatte. Und als die Stute Myrha den Platz des Hengstes eingenommen hatte, hatte sie Elenas Potenzial in ihrem Herzen deutlicher erkannt, als jeder Mann und jede Frau, die das Kind liebten, es gekonnt hätten.


  »Es geht um Elena«, erläuterte Linden so deutlich wie möglich, obwohl sie keine Worte fand. »Ihretwegen schämen die Ranyhyn sich. Das Rösserritual war ihr Unglück.«


  Hätte Jeremiah nach seinen Folterqualen in Lord Fouls Feuer statt Krankenhäusern und Operationen die Ranyhyn gehabt, hätte ein aufregendes Abenteuer, wie Elena es erlebt hatte, ihn aus seiner Isolation locken können.


  Ob die Ramen sich daran erinnerten, dass Elena vor Jahrtausenden an diesem Ritual teilgenommen hatte? Sie waren nicht dabei gewesen. Vielleicht war kein Ramen jemals Augenzeuge eines Rösserrituals geworden oder hatte gar an einem teilnehmen dürfen. Trotzdem, so beschloss Linden, mussten sie die Geschichte kennen.


  »Sie geben sich die Schuld daran«, erklärte sie den lodernden Flammen, »was Elena geworden ist.«


  Eben weil die Ranyhyn sich ihrer Macht über Elena bewusst waren, hatte Myrha die Kleine einst zu jenem Konklave getragen. Sie hatten weit in die Zukunft vorausgeblickt und die Gefahr gespürt, die Elena in vielen Jahren drohen würde; und die Ranyhyn hatten gehofft, das Mädchen von seiner angeborenen Neigung zu unglücklichen Entschlüssen abbringen zu können.


  Jetzt wussten die Ranyhyn, dass sie erbärmlich gescheitert waren.


  Sie hatten Elena die Arroganz von Kelenbhrabanals Verzweiflung vor Augen geführt, weil sie sie lehren wollten, dass eine Niederlage besser als erduldetes Unrecht war. Lena hätte sich mit aller Kraft gegen Covenant wehren sollen. Es war besser, gegen Fangzahn zu kämpfen und zu sterben, als zu glauben, irgendein großes Opfer könnte Fangzahns Charakter ändern – oder das Schicksal des Landes.


  Aber Elena hatte diese Lektion nicht verstanden. Weil sie vom Donner von Hunderten von Pferdehufen wie betäubt und durch die Kommunion der Ranyhyn geblendet gewesen war. Covenants Geschenk hatte sie unempfindlich gemacht. Sie bewunderte die großen Pferde schon seit langem; aus ihrem Ritual aber hatte sie etwas gelernt, das auf eine Anbetung Kelenbhrabanals hinauslief. Sein Opfer erschien ihr vorbildlich: eine so transzendentale Tat, dass sie weder herabgewürdigt noch übertroffen werden konnte.


  Das Rösserritual hatte sie nicht von ihrem späteren Ruin abgehalten. Vielmehr hatte es sie erst recht auf den Weg zur eigenen Zerstörung gebracht.


  Beim Sprechen taten Linden Mund und Kehle weh: die Wörter schnitten wie Blätter von Grashalmen, Splitter aus der Vergangenheit. Trotzdem zwang sie sich, sie auszusprechen: »Ich glaube, die Idee, Kevin heraufzubeschwören, hatte Elena von Kelenbhrabanal.«


  Vielleicht hätte Elena sogar versucht, den Vater der Pferde zu beschwören, wenn sie das mächtige Wissen der Alt-Lords besessen hätte. Und jetzt sahen die Ranyhyn, dass sie Opfer ihrer eigenen Arroganz geworden waren. Da sie Elenas Verwundbarkeit erkannten, hatten sie sich für klug genug gehalten, ihre Zukunft zu lenken.


  Hätten Hyn und Hynyn jedoch dort haltgemacht, hätte Linden ihre Selbstvorwürfe ertragen, sie vielleicht sogar zurückgewiesen. Ihre Seele wäre nicht zutiefst angewidert gewesen. Die Beschämung der großen Pferde, hätte sie urteilen können, war wiederum arrogant. Die Ranyhyn hatten die Verantwortung für Elenas Handeln übernommen, obwohl diese Last einzig und allein Elena gebührte.


  Aber die beiden Pferde hatten hier nicht aufgehört. Nachdem sie die Erinnerungen der Ranyhyn an Elena vor Linden und Stave ausgebreitet hatten, hatten sie ihre Geschichte nochmals von Anfang an erzählt – mit einer erschreckenden Veränderung. In ihren Visionen hatten sie Elenas Gesicht durch Lindens ersetzt.


  Sie versuchten noch immer, sie zu warnen.


  »Aus irgendeinem Grund«, wimmerte sie, »fürchten sie mich jetzt. Sie glauben ...«


  Sie konnte es nicht sagen. Es schmerzte zu sehr.


  Als der Geist der Ranyhyn mit Lindens verschmolzen war, hatten Hyn und Hynyn dieselbe Geschichte wie zuvor erzählt, als sei sie nicht Elena, sondern Linden passiert: als seien Lindens Eltern Atiaran und Trell, aber zugleich auch Lena und Covenant gewesen. Und Linden hatte die Ereignisse der Vergangenheit gemeinsam mit den Ranyhyn erlebt, hatte gesehen, wie sie sich nochmals ereignete – dieselbe Verlassenheit, denselben Schmerz, dieselbe enttäuschte Liebe, dieselbe Einsamkeit – und dieselbe jäh aufflammende Liebe zu den Ranyhyn. Unbarmherzig hatten Hyn und Hynyn Elenas Bekanntschaft mit der Ermordung und dem Verrat an Kelenbhrabanal so dargestellt, als sei dies identisch mit Lindens Erlebnissen im Land, mit ihrer Zeit mit Covenant unter dem Sonnenübel.


  Linden schüttelte sich, aber noch immer hörten die beim Rösserritual erzeugten Bilder nicht auf. Dass die Ranyhyn sich bei Elena getäuscht hatten, war vielleicht darauf zurückzuführen, dass sie nicht das wahre Ausmaß der ihr drohenden Gefahr enthüllt hatten. Sie war noch ein Kind gewesen; viel zu jung, um die Wahrheit der Prophezeiungen der Ranyhyn zu begreifen.


  Und um ihrer gesamten Art willen wiederholten Hyn und Hynyn diesen Fehler bei Linden nicht. Stattdessen hatten sie in ihrem Inneren noch schlimmere Verletzungen freigelegt. Während die Ranyhyn wie rasend durch das Tal galoppiert waren, hatten sie bruchstückhafte Erinnerungen an Lindens Besessenheit durch den Wüterich Moksha und den Horror der tödlichen Heimtücke Jehannums berührt. Und mit diesem Wissen hatten sie Linden dazu verurteilt, das zu erleben, was ihrem Sohn angetan wurde. Jeremiah, dessen einzige Verteidigung seine Ausdruckslosigkeit war.


  Noch immer konnte Linden nur Stave klar erkennen. Hatte er dieselben Visionen gehabt, dieselbe Verzweiflung empfunden? Die Ranyhyn hatten den Haruchai gewiss nicht gegen seinen Willen zu dem Rösserritual geschleppt, um ihn dann zu verschonen. Trotzdem, so stellte Linden mit leichtem Erstaunen fest, saß Stave jenseits der Flammen da, als hätte ihn nichts berührt, nichts bewegt; unversöhnlich wie eine fleischgewordene Anklage.


  Liand hatte nicht aufgehört, ihren Namen zu murmeln; aber jetzt säuselte er ihn, als wolle er sie trösten: »Nein, Linden. Nein. Die Ranyhyn fürchten dich nicht. Das kann nicht sein.«


  Seine Unterstützung verhinderte nicht, dass sie weiterhin zitterte. Sie war zu krank, um getröstet werden zu können. Während sie von Schmerzen gepeinigt durch das kleine Tal gerast war, hatte sie Jeremiahs Not so gesehen, wie Hyn und Hynyn sie sie sehen lassen wollten. Und es war, als ob Linden selbst von einem Wüterich und zugleich von Thomas Covenant besessen gewesen wäre, der sich in der von den Elohim über ihn verhängten Starre befand.


  Linden seufzte leise und grub ihre bebenden Finger in ihre Handflächen. Sie brauchte beide dringend wieder: Covenant und Jeremiah. Ihrer aller Leben hing davon ab; die Existenz des Landes hing davon ab. Und so hatte sie in der Unwirklichkeit des Rösserrituals mit ihrem Sinn für das Gesunde in ihn hineingehorcht, hatte gespürt, wie Hyn und Hynyn ihr in ihr Innerstes folgten, und gemeinsam hatten sie nach jenem Ort gesucht, an dem Jeremiahs Geist noch lebte. Die Ranyhyn hatten ihn Linden schließlich entlockt; sich ihn mit ihr geteilt, auf einer Blumenwiese unter einer wohltätigen Sonne, die ursprüngliche Wärme und Versprechungen verheißen hatte. Covenant – und nun auch Jeremiah – trafen dort mit ihr zusammen oder würden mit ihr zusammentreffen: beide wieder Kinder und unversehrt; beide imstande, kindliche Liebe, Freude und Glück zu empfinden.


  Aber die Visionen des Rösserrituals waren unsagbar grausam, denn als Linden die Hände nach Covenant und Jeremiah ausgestreckt hatte, um wieder mit ihnen vereint zu sein, wand sich die Schlange des Weltendes aus Covenants Mund, und das liebe Gesicht ihres Sohnes schien aufzubrechen und abscheulich, bitter wie das des Verächters zu werden.


  O Gott, hätten die Ranyhyn mich doch einfach unter ihren Hufen zertrampelt!


  Aber sie hatten es nicht getan; Linden spürte noch immer die Kälte in ihrem zitternden Leib, war in ihm gefangen wie in einem Grab. »Die Ranyhyn befürchten«, wisperte sie schließlich, »dass ich wie Elena handeln werde.«


  Unter schweren Lidern sah Linden zu Stave hinüber, doch der Haruchai schwieg jedoch weiter hartnäckig. Als er sie jetzt betrachtete, lag in seinem Blick eine für sein Volk ganz und gar untypische Milde, und Linden hatte den Eindruck, als hätte selbst Stave sie zu trösten versucht, wenn er gewusst hätte, wie er es anstellen sollte.


  Hyn und Hynyn hatten ihr eine Warnung übermittelt, und im Gegensatz zu Elena erkannte Linden sie. Und sie verstand auch, dass die großen Pferde sie zu warnen versuchen mussten, um so ihre Scham über ihr Versagen zu überwinden. Wie hätten die Ranyhyn sehen können, was sie sahen, und fürchten, was sie fürchteten, ohne den Versuch zu unternehmen, Linden einen Weg zu zeigen, den sie für den rechten hielten?


  Doch Linden wusste nicht, in welchem Punkt genau die Ranyhyn ihre Absichten missbilligten, und sie hatte auch nicht vor, ihre bisherigen Entscheidungen umzustoßen.


  Thomas Covenant hatte sie ermahnt, auf sich selbst zu vertrauen.


  Und genau das würde sie tun.


  


  *


  


  Sie wusste nicht, dass sie eingeschlafen war; oder dass ihre Gefährten sie auf einem Lager ausgestreckt und mit Decken zugedeckt hatten; wusste nicht, dass Liand und Bhapa, Char und Pahni die ganze Nacht an ihrer Seite wachten. Sie vermochte nicht zu sagen, ob sie träumte oder was diese Erkenntnisse sie vermutlich kosteten. Doch als sie wieder zu sich kam, hatten Aliantha und Erdkraft eine Verwandlung in ihr bewirkt, und sie war sich ihrer Sache jetzt sicher.


  Schlaf und Wärme und Nahrung hatten viel zu ihrer Heilung beigetragen. Trotzdem konnte sie noch immer nicht zu zittern aufhören, obwohl sie jetzt begriff, was mit ihr geschah – sie zitterte wie im Fieber, krank vor Angst.


  Ihre Absicht, eine Zäsur zu betreten und ihre Bewegungsrichtung umzukehren, konnte den Bogen der Zeit beschädigen oder zerstören. Und ihr einziger Führer durch die vielfältigen Lagen der Geschichte war ein blinder alter Mann mit zerrüttetem Verstand.


  Hyn und Hynyn würden ihr helfen, wie die Ranyhyn damals Elena geholfen hatten; daran zweifelte Linden keinen Augenblick. Durch das Rösserritual hatten die beiden ihr Treue geschworen; ihre Hufe hatten den Schwur auf dem festgetrampelten Talboden getrommelt. Hyn würde sie tragen, wohin sie auch wollte.


  Und Linden war zu der Überzeugung gelangt, dass die Warnungen der Ranyhyn nicht ihre unmittelbaren Entschlüsse betrafen. Was sie bei dem Rösserritual vorhergesehen hatte, lag noch irgendwo in der Zukunft.


  Linden seufzte. Ihre Begleiter waren vielleicht nicht so vertrauensvoll – oder so verzweifelt wie Linden selbst es war. Schließlich, so erinnerte sich Linden, hatte sie allen, die sie hören konnten, deutlich erklärt, was die Ranyhyn von ihr befürchteten, und die Visionen während des Rösserrituals konnten Stave dazu bewogen haben, seine Abneigung gegen sie und ihre Pläne zu vertiefen. Das war denkbar. Andererseits vertraute Linden darauf, dass Liand ihr beistehen würde. Auch Anele würde sie bestimmt begleiten. Selbst im tiefsten Wahn würde er jede Gefahr auf sich nehmen, solange sie ihm eine Wiedervereinigung mit dem Stab des Gesetzes versprach.


  Aber Linden wusste nicht, was sie von den Ramen erwarten sollte. Sie waren den Ranyhyn rückhaltlos ergeben, unterwarfen sich in allen Dingen dem Willen der großen Pferde; aber die Ramen wussten jetzt, dass die Ranyhyn Linden fürchteten. Nach Jahrtausenden treuer Dienste würden die Ramen vielleicht zu dem Schluss kommen, ihre Verantwortung gehe über bloße Unterwürfigkeit hinaus.


  Und dann waren da noch die Urbösen. Und Esmer. Beide besaßen die Macht, Linden an der Ausführung ihres Vorhabens zu hindern, wenn ihnen daran gelegen war. Esmer hatte ihr erklärt, die Urbösen wollten ihr dienen. Aber diese Wesen besaßen Macht, die Linden nicht einmal andeutungsweise ausloten oder neutralisieren konnte. Waren wirklich erst zwei Tage vergangen, seit Esmer eine Nacht in den Bergen verbracht und seine Wut in etwas entladen hatte, das die Ramen ›Sturm‹ genannt hatten?


  Noch immer zitternd, versuchte Linden nun, ihre Augen zu öffnen; aber sie waren verklebt. Schlaf und die Nachwirkungen des langen Liegens blendeten sie. Sie musste die grobe Wolldecke hochstemmen, um die Hände ans Gesicht heben und sich die Kruste von den Lidern reiben zu können. Danach blinzelte sie, um wieder klar sehen zu können, und erkannte Liands besorgtes Gesicht über sich.


  Bhapa und Pahni standen hinter ihm und beobachteten ihre Anstrengungen, zu sich zu kommen; Char hockte in der Nähe am Feuer und ließ die Flammen um Lindens willen auflodern.


  Liands besorgtes Gesicht schob sich wieder vor das ihre, füllte ihr ganzes Blickfeld aus. Der Steinhausener saß auf dem Rand ihres Lagers, beugte sich über sie, strich ihr über das Haar. »Linden«, sagte er leise, als ihre Blicke sich begegneten. »Es ist schön, dich wieder wach zu sehen. Ich hatte Angst, dieser Schüttelfrost würde anhalten, bis er die Sehnen deines Geistes durchgescheuert hätte.«


  Liand, wollte sie sagen. Oh, Liand. Aber sie brachte kein Wort heraus.


  Tränen ließen seine Augen vorübergehend glänzen. »Bist du dazu imstande, musst du sprechen. Ich würde dich zum Schweigen drängen, aber in dir steckt eine Krankheit, die uns ratlos macht. Du selbst musst sagen, was zu deiner Heilung nötig ist. Du musst uns helfen. Brauchst du Heilerde? Die Mähnenhüter haben bereits Seilträger entsandt, um welche holen zu lassen, aber der Weg ist lang, und sie werden nicht so rasch zurückkehren. Können Schatzbeeren dich genesen lassen? Die Ramen haben sie massenhaft gesammelt. Und Amanibhavam, wenn du dessen bedarfst. Du musst nur sprechen ...«


  Sie schüttelte den Kopf und versuchte, ihn zu unterbrechen. Sie wollte ihm sagen, dass sie nicht so krank war, wie sie wahrscheinlich aussah – oder zumindest auf andere Weise krank. Aber die Nachwirkungen des Rösserrituals füllten ihren Mund mit Asche, und ihre Zunge und Kehle hatten vergessen, wie man Wörter formte.


  Während Liand bittend auf sie einredete, verließ Char seinen Platz am Feuer und hastete aus der Wohnstätte. Linden hörte ihn in der Ferne rufen: »Die Ring-Than erwacht!«


  O Gott.


  Linden schloss die Augen, bedeckte ihr Gesicht mit den Händen.


  Gib mir Mut.


  Dann schob Liand ihr einen Arm unter die Schultern und richtete sie in eine halb sitzende Position auf. Sorgsam, fast ehrfürchtig hielt Pahni ihr eine Schale Wasser an die Lippen, aus der zarter Aliantha-Duft aufstieg.


  Linden ließ die Hände sinken und trank kleine Schlucke von dem Wasser, das mit dem Saft von Schatzbeeren versetzt war. Auf diese sanfte Weise von Erdkraft gestärkt, fand sie endlich Worte.


  »Liand.« Ihre Stimme war ein dünnes Krächzen, kaum hörbar. »Halt mich einfach so fest. Du gibst mir bereits ...« Sie trank noch etwas Wasser. »... was ich brauche. Halt mich, bis ich wieder allein stehen kann.«


  Er trat sofort hinter sie, richtete sie etwas mehr auf, legte die Arme um sie und ließ sie an seiner Brust ruhen. Unsicher flüsterte er: »Aber dieses Fieber, Linden ...«


  Sie schüttelte den Kopf. »Mir geht es schon wieder gut.« Liands fürsorgliche Art drohte ihre Entschlossenheit zu schwächen. Sie durfte sich nicht eingestehen, dass sie ohne weiteres scheitern konnte. Dafür war ihr Selbstbewusstsein zu fragil ... »Du bist mein Freund. Das reicht.«


  Linden griff erneut nach Pahnis Schale und leerte sie mit einem Zug; dann versuchte sie, sich zu erheben.


  »Nein«, widersprach Liand. »Linden, das ist zu früh. Der Sturm hat dich schlimm mitgenommen – wie zuvor das Rösserritual. Du musst jetzt ruhen. Vielleicht bist du morgen wieder kräftig genug. Aber nicht jetzt. Jetzt ist es zu früh.«


  Trotzdem versuchte sie, auf die Beine zu kommen. Liand täuschte sich, was ihren Zustand betraf; sie war nicht körperlich krank. Und sie hatte lange und warm geschlafen. Sie hatte mehr als genug Schatzbeeren gegessen. Ihre momentane Schwäche würde verfliegen, sobald sie sich wieder bewegte.


  Liand hätte sie festhalten können, aber das tat er nicht. Stattdessen gab er nach und half ihr aufzustehen. Im ersten Augenblick hatte sie Mühe, das Gleichgewicht zu halten; dann jedoch verging ihre Unsicherheit, und sie konnte allein stehen.


  Sie zitterte noch immer.


  Während sie versuchte, Liand mit einem Lächeln zu beruhigen, betrat eine kleine Gruppe von Ramen die Wohnstätte: Hami, Mahrtiir und zwei oder drei Seilträger.


  Stave begleitete sie. Wie immer konnte sie seine emotionale Verfassung nicht erkennen. Sie sah nur, dass er wieder im Vollbesitz seiner Kräfte war – und dass die Schmerzen in seiner Hüfte anscheinend nachgelassen hatten.


  Die Nässe im Haar und auf den Gesichtern der Eintretenden machte Linden erstmals darauf aufmerksam, dass der Regen nicht aufgehört hatte. Aber er fiel jetzt sanfter, wurde nicht länger von stürmischen Winden gepeitscht. Und er war wärmer, frühlingshafter geworden.


  Das Übel, das ihr nach dem Rösserritual zugesetzt hatte, hatte seine Energie verausgabt und war aus den Wolken verblasst.


  Esmer hatte sein Ziel offenbar erreicht – oder er hatte gemerkt, dass die Ranyhyn zu beständig waren, um sich einschüchtern zu lassen, und beschlossen, seine Taktik zu ändern.


  Trotzdem fiel weiter steter Regen, der die Grenze des Wanderns völlig durchnässte, bis jeder Schritt außerhalb der Wohnstätten Wasser durchs üppige Gras platschen ließ. Auf ihrem Platz zwischen Feuerstelle und Lagerstatt konnte Linden den Himmel nicht sehen; aber der düstere Tag und die Beschaffenheit des Regens vermittelten den Eindruck, als könnte es noch tagelang weiterregnen.


  Die vor ihr stehenden Ramen verbeugten sich tief, als hätte sie Bewunderung verdient. Stave folgte ihrem Beispiel jedoch nicht; er blieb etwas hinter den anderen zurück, als hätte er ihr nichts zu sagen.


  Hamis Besorgnis entsprach der Liands, aber in Mahrtiirs Blick lag im Feuerschein ein erwartungsvoller Glanz.


  »Linden Avery«, begann Hami ernst, »Ring-Than und Auserwählte, wir sind erfreut, dich so sichtbar erholt anzutreffen. Bei deiner Rückkehr vom Rösserritual warst du in solch schlimmer Verfassung, dass wir um dein Leben gefürchtet haben.« Sie betrachtete Linden aufmerksam, dann fügte sie mit gewisser Schärfe hinzu: »Trotzdem hast du noch Fieber. Du musst ruhen. Das hat Liand dir bestimmt gesagt. Es tut nicht gut, sich zu verausgaben, wenn man Schlaf und Heilung benötigt.«


  Liand schien sich vor Unbehagen zu winden. »Sie ist die Auserwählte«, sagte er, als wolle er sich in gewisser Weise rechtfertigen. »Ich habe keine Macht über sie.«


  Linden schüttelte erneut den Kopf und versuchte nun, Hami zu unterbrechen, ebenso, wie sie es kurz zuvor mit Liand getan hatte. »Mach dir meinetwegen keine Sorgen.« Trotz der wohltuenden Wirkung der Aliantha klang ihre Stimme noch immer krächzend, und ihre Kehle tat weh, als hätte sie stundenlang gegen die Gewalt des Sturmes angeschrien. »Ich bin nicht so schwach, wie ich vielleicht aussehe.«


  Bevor Hami antworten konnte, fragte sie: »Wo ist Esmer?«


  Die Mähnenhüterin runzelte die Stirn. »Ring-Than, deine Bedürftigkeit ist unübersehbar, aber sie übersteigt unsere Kenntnisse. Wir wissen nicht, wie deine Genesung zu bewirken ist. Das ist unsere größte Sorge. Welche Rolle spielt Esmer dabei?«


  Hami und ihre Begleiter wollten Erklärungen, die Linden ihnen nicht geben konnte. Trotzdem musste sie es wenigstens versuchen.


  »Holst du mir noch eine Handvoll Aliantha?«, fragte sie Liand heiser. »Und etwas Amanibhavam? Mehr brauche ich eigentlich nicht.«


  Die Ramen hatten noch nie an einem Rösserritual teilgenommen. Linden wusste nicht, wie sie ihnen erklären sollte, dass die heilkräftigen Wasser des Bergsees sie vor einer Bösartigkeit geschützt hatten, die sonst ihr Tod hätte sein können.


  Liand zögerte noch einen Augenblick; vielleicht sah er Rat suchend zu Hami hinüber. Als die Mähnenhüterin jedoch nicht reagierte, gab er Lindens Bitte an Pahni und Bhapa weiter. Er war offenbar entschlossen, bei ihr zu bleiben, um sie auffangen zu können, falls ihre Kräfte nachließen.


  Sie wollte ihm und auch den Seilträgern danken, aber das hatte Zeit bis später. Stattdessen wandte sie sich an Hami. »Dieser Sturm«, sagte sie so nachdrücklich wie möglich, »war nicht natürlich. Er hatte Heimtücke in sich.«


  Hami, die weiter die Stirn runzelte, nickte zustimmend. »Aber sein Bestreben, Schaden zu bewirken, ist gebrochen. Nur der Regen ist geblieben.«


  Das tat nichts zur Sache. Mahrtiir hatte gesagt, dass Esmer in den Bergen einen Sturm wüten ließ. Linden wiederholte hartnäckig: »Ist Esmer zurückgekommen?«


  Hami gab einen verdrießlichen Laut von sich. Sie schien Lindens Beharren auf Esmer zu misstrauen. Trotzdem antwortete sie: »Er ist zurückgekehrt, während du geschlafen hast. Wenn du es wünschst, lasse ich ihn holen.«


  Linden schüttelte den Kopf. »Bei seiner Rückkehr«, sagte sie von Fieberschauern geschüttelt, »hat die Heimtücke aufgehört. Sein Bestreben, Schaden zu bewirken.«


  Hami machte große Augen. »Und du glaubst, dass es seine Heimtücke war? Dass er dir mit dem Sturm schaden wollte?« Diese Vorstellung beunruhigte die Seilträger sichtlich, und Mahrtiir murmelte etwas, das wie eine Verneinung klang.


  Linden, die davor zurückschreckte, mehr zu sagen, hielt ihr labiles Gleichgewicht und wartete Hamis weitere Reaktion ab.


  »Ring-Than«, seufzte die Mähnenhüterin, »du fällst ein strenges Urteil über ihn. Dass du gute Gründe dazu hast, steht außer Zweifel. In dieser Sache jedoch führt dein Misstrauen dich in die Irre. Wir haben Esmer während seiner gesamten Abwesenheit überwacht. Ramen haben die Art seiner Verzweiflung – und seiner Macht – genau beobachtet. Sie war nicht gegen dich gerichtet; dessen sind wir uns sicher.«


  Ihr Blick forderte Linden auf, im Zweifel zu Esmers Gunsten zu entscheiden. Dass die Ranyhyn ihn akzeptierten, sicherte ihm die bedingungslose Loyalität der Ramen.


  Plötzlich ergriff Stave mit fester Stimme das Wort. »Trotzdem war das von ihm Heraufbeschworene böse. Ich habe es gespürt. Noch jetzt belauert es die Grenze des Wanderns. Auch die Ramen haben es gespürt«, erklärte er Hami. »Weshalb hättet ihr sonst Vorbereitungen für euren Aufbruch getroffen?«


  Aufbruch ...?


  Linden erwiderte erstmals den Blick des Meisters. Die Ramen wollten abmarschieren?


  Stave und sie waren auf dem Rückweg vom Rösserritual durch einen Hagel aus Bösartigkeit geritten. Wer außer Esmer sollte diesen Aufruhr der Natur bewirkt haben?


  Stave nickte. »Auserwählte, Esmer hat eine Dunkelheit heraufbeschworen, die schlimmer als jeder Sturm ist. Die Ramen müssen vor ihr fliehen.«


  Zornig fuhr Hami ihn an: »Besitzt du kein Herz, Bluthüter? Du weißt, welch schwieriger Weg vor ihr liegt. Wieso versuchst du dann nach Kräften, die Rast der Auserwählten zu verkürzen?«


  Ohne es recht zu merken, sank Linden gegen Liands Schulter.


  Heraufbeschworen ...? Esmer, was hast du getan?


  Dann wandte Hami sich wieder ihr zu. »Er hat es um deinetwillen getan«, sagte sie eindringlich. »Er will dir helfen.«


  »Er hat gute Arbeit geleistet«, warf Mahrtiir schroff ein. »Sie hat ihre Absicht bekannt gegeben. Er dient ihr, wie es die Ramen nicht können. Auch die Schlaflosen könnten nicht bewirken, was er geleistet hat.«


  Überraschend barsch übertönte Staves Stimme die Mähnenhüter. »Ruhe würde die Genesung der Auserwählten ohne Zweifel beschleunigen. Aber wo soll sie solche finden? Hier? Wenn alles in Trümmern liegt? Das kann sie nicht, und das wisst ihr gut. Flieht sie nicht, wie die Ramen es tun müssen, bleibt ihr nur, der Gefahr gegenüberzutreten. Für die Auserwählte gibt es keine Rast.«


  Hami knurrte leise. »Nimm dich in Acht, Bluthüter. Du setzt uns herab, und das dulden wir nicht. Es ist unser Wunsch, dass die Ring-Than weiter rastet, bis wir den Verlauf des Übels bestimmt haben. Dann bringen wir sie in Sicherheit. Wir haben schon eine Tragbahre vorbereitet, damit sie auch unterwegs ruhen kann, während wir den Rückzug antreten.«


  Linden sah weder Hami noch Stave an. Die Feindseligkeit zwischen ihnen schmerzte sie. Und sie schien zu bedeuten, dass sie keinem von beiden trauen durfte. Dabei brauchte das Land jeden, der ihm wohlgesinnt war, und ebenso verhielt es sich mit Jeremiah.


  Sie wandte sich von ihnen ab und betrachtete die sorgenvolle Miene des Steinhauseners. »Liand«, murmelte sie, »was hat Esmer getan?«


  Er starrte sie mit großen Augen an, dann zuckte er mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Ich bin nicht von deiner Seite gewichen. Niemand hat mit mir gesprochen. Von einem bevorstehenden Aufbruch der Ramen weiß ich nichts.«


  Einen Augenblick lang schwiegen alle um sie herum, als zögerten sie, Linden laut zu antworten und die Gefahr, in der sie schwebten, in Worte zu kleiden. Rechts und links neben ihr standen Bhapa und Pahni zur Bewegungslosigkeit erstarrt mit Schalen in der Hand, in denen sie ihr Amanibhavam und Schatzbeeren hatten anbieten wollen. Dann zerschnitten Mahrtiirs Worte einem herabstoßenden Habicht gleich die Stille: »Auserwählte, du hast die Absicht, eine Zäsur zu betreten. Esmer gibt dir die Möglichkeit dazu. Er hat Fangzahns heimtückische Schöpfung zur Grenze des Wanderns gerufen.«


  Als Linden verstand, was er meinte, machte ihr Herz einen Sprung, als seien Trompeten erschallt.


  


  *


  


  Esmer hatte eine Zäsur heraufbeschworen.


  Diese Nachricht trug nicht dazu bei, Lindens Befürchtungen zu mildern, ihr emotionales Fieber abklingen zu lassen; es machte ihre Ängste im Gegenteil drängender, ließ den Augenblick, den sie am meisten fürchtete, unausweichbar näher rücken. Aber zugleich gab ihr Mahrtiirs Ankündigung Kraft. Tagelange Frustration fiel von ihr ab, als hätte sie den Strick eines Mühlsteins um ihren Hals durchschnitten. Endlich würde sie selbst etwas unternehmen können, statt sich an den Entscheidungen anderer Leute von einem Notfall zum nächsten zu hangeln. Und sie würde nicht Tage oder Wochen zu Pferd verbringen müssen, um das Land nach einer Zäsur abzusuchen, während Lord Foul ihr ständig neue Hindernisse in den Weg legte. Sie konnte ihren Untergang sofort riskieren.


  Sie hätte verängstigt sein sollen. Sie war verängstigt. Aber sie war sich ihrer Sache auch sicher. Das Fieber, das sie zu lähmen drohte, ließ sich nur durch Feuer ausglühen. Nur eine Frage gab es noch, die zuvor beantwortet werden musste. Sie schluckte und wandte sich über Mähnenhüter und Seilträger hinweg Stave zu. »Ja, die Gefahr ist schrecklich«, gab sie zu. »Das ist mir bewusst.« Sie konnte noch immer nur heiser flüstern; trotzdem loderte in ihren Worten schon die bevorstehende Feuersbrunst, in die sie sich sehenden Auges zu stürzen gedachte. »Aber ich will es versuchen. Ich glaube, dass das Risiko sich lohnt. Stave von den Haruchai, begleitest du mich?«


  Sie erwartete, dass er ablehnen würde. Er hatte bereits seine Entschlossenheit erklärt, allein zurückzureiten und die Meister zu warnen. Und das Rösserritual konnte ihn von der Notwendigkeit überzeugt haben, direkt gegen sie vorzugehen. Weshalb hatte er seinen Aufbruch sonst verschoben? Aber in der vergangenen Nacht hatte er sie einmal unerwartet sanft betrachtet, als sei er trotz seiner demonstrativen Härte von ihr gerührt ...


  Stave erwiderte ihren Blick ausdruckslos, und es hatte nie zu Lindens Stärken gehört, anderen Leuten ins Herz zu blicken. Hätte Stave beschlossen, sie auf der Stelle anzugreifen, wäre sie nicht vorgewarnt. Trotzdem studierte sie ihn mit fiebrigem Blick und wartete mit einem letzten Rest an Hoffnung auf seine Entscheidung.


  Stave schien einige Herzschläge lang nachzudenken; dann sagte er: »Die Ranyhyn haben mir ihre Wünsche unmissverständlich zu verstehen gegeben. Begleite ich dich nicht, entzieht mir Hynyn seine Anerkennung.« Der Haruchai zuckte steif mit den Schultern. »Außerdem hat das Rösserritual mir Grund gegeben, wenigstens noch einige Zeit an deiner Seite zu verweilen.«


  Lindens Blick trübte sich vor Erleichterung, und ihre Augen wurden feucht. Sie konnte erst wieder klar sehen, als ihre Hände Pahnis Schale mit Aliantha ertasteten, als der Geschmack von Schatzbeeren Mund und Kehle mit Heilkraft anfüllten. Sie schuldete den Ranyhyn schon jetzt mehr, als sie jemals würde zurückzahlen können.


  


  *


  


  Während Linden Aliantha aß, die leicht – ganz leicht – mit zerdrücktem Amanibhavam bestreut waren, verließen die meisten Ramen die Wohnstätte, um weiter Aufbruchsvorbereitungen zu treffen. Sie erwarteten nicht, dass Esmers Zäsur irgendeinen Teil des Lagers unbeschädigt lassen würde.


  Bevor auch Mahrtiir ging, erklärte er Linden mit gepresster Stimme, er habe Bhapa und Pahni wegen ihrer Verwandtschaft mit Sahah zu seinen Begleitern bestimmt, statt sich von den eigenen Seilträgern begleiten zu lassen. Dann ging er mit den beiden fort, um Vorräte für eine lange Reise in die unbekannten Gefahren der Zeit zusammenzutragen.


  Char war nirgends zu sehen, und so blieb von allen Ramen nur Hami bei Linden. Fürsorglich und beunruhigt zugleich umsorgte sie die Auserwählte, während diese ihrem Mut mit Schatzbeeren aufhalf. Lindens Zittern wurde etwas schwächer, als sie die Nahrung des Landes in sich aufnahm, aber ihr Zustand blieb gefährlich fragil.


  Als schließlich auch Hami gegangen war, kam Stave an ihr Lager. Linden sah, dass er noch immer hinkte; trotzdem war er bereit, wieder zu reiten – so lange und so weit, wie sie es verlangte. Zumindest ›noch einige Zeit‹ – was auch immer das heißen mochte.


  Als sei Liand gar nicht da, verkündete der Meister: »Der Steinhausener muss bei den Ramen bleiben. Sein Klepper kann die Ranyhyn nicht begleiten. Versucht er, den Sturz zu betreten, wird er sich verirren.«


  Liand schien hitzig widersprechen zu wollen, aber Linden brachte ihn zum Schweigen, indem sie ihm eine Hand flach auf die Brust legte. »Anele hat dasselbe Problem«, antwortete sie Stave zitternd. »Aber ich brauche ihn. Und ich brauche Liand. Wir müssen uns etwas einfallen lassen.«


  Der Steinhausener warf ihr einen dankbaren Blick zu, aber Linden konzentrierte sich weiterhin auf Stave. »Die Ramen reiten nicht. Wie können Bhapa und Pahni uns begleiten?«


  Der Haruchai zuckte mit den Schultern. »Der Bund zwischen Ramen und Ranyhyn ist unauflösbar. Wohin die Ranyhyn gehen, können die Ramen folgen. Aber für den Steinhausener gibt es keinen derartigen Bund.«


  Linden seufzte. »Dann kann er hinter dir aufsitzen. Ich nehme Anele mit.«


  Der Haruchai zog eine Augenbraue hoch, aber er erhob keine Einwände. Als sie zu Liand hinübersah, grinste dieser, als hätte sie ihm ein Geschenk gemacht.


  Bevor er sprechen konnte, murmelte Linden: »Trau dich ja nicht, dich bei mir zu bedanken. Ich tue dir damit keinen Gefallen.« Ihre Stimme bebte aus Sorge um ihn. »Kommen wir nicht schon vorher um, können wir an einem Ort landen, der deine schlimmsten Albträume übertrifft. Bräuchte ich eure Unterstützung nicht so dringend, würde ich keinen von euch dieser Gefahr aussetzen.«


  Keinen außer Anele, der schlecht noch mehr leiden konnte als bisher.


  Liand grinste nur; aber er nahm sie ernst genug, um den Mund zu halten.


  Sie seufzte nochmals, dann sagte sie: »Wir werden deine Vorräte brauchen. Am besten holst du sie gleich. Bring so viel mit, wie du tragen kannst.«


  Die Ramen würden vermutlich alles Notwendige mitbringen, aber Linden suchte einen Vorwand, um den jungen Mann wegschicken zu können. So wollte sie ihm die Konfrontation ersparen, die ihr noch bevorstand.


  »Ja, gewiss«, sagte Liand, ohne zu zögern. Er hastete sofort davon, als wäre er jederzeit bereit, nicht nur sein Leben, sondern auch seinen Verstand für Linden aufs Spiel zu setzen.


  Linden sackte innerlich zusammen. Sie konnte nur inständig hoffen, dass der Steinhausener keinen Grund haben würde, seine Loyalität zu bereuen. Vorerst nahm jedoch ein dringenderes Problem ihre Aufmerksamkeit in Anspruch. Sie wusste nicht, wie nahe die Zäsur schon heran war. Vielleicht blieb ihr nicht mehr viel Zeit.


  Abrupt wandte sie sich Stave zu: »Bevor wir aufbrechen, muss ich mit Esmer reden. Ich habe Verständnis dafür, wenn du nicht mehr in seine Nähe kommen willst, aber du könntest mir helfen. Begleitest du mich zu ihm?« Seine Sinne waren empfindlicher als ihre; er würde bestimmt wissen, wo Cails Sohn zu finden war.


  Diesmal zog der Haruchai beide Augenbrauen hoch. »Wenn du willst ...« Er war vielleicht überrascht, aber sein Tonfall verriet keine Besorgnis. »Er steht am Rand des Lagers. Der Weg dorthin ist nicht weit.«


  Sie nahm dankbar seinen Arm, und indem sie sich an die stumme Billigung durch seine Unterstützung klammerte, trat sie in den unaufhörlichen Regen hinaus. Das sanfte, gleichmäßige Nieseln durchnässte ihr Haar; wusch die Feuer- und Fieberhitze von ihren Wangen. Er war tatsächlich viel wärmer als am Vortag – aber kühl genug, um die Restwärme aus der Wohnstätte rasch fortzuspülen.


  Lindens Schüttelfrost schien mit jedem Schritt schlimmer zu werden, während Stave mit ihr an eifrig beschäftigten Ramen vorbei über den Versammlungsplatz ging.


  Die Angst war ihr bis ins Knochenmark gedrungen. Sie hatte nicht vergessen, was Covenant mit Aneles Mund gesprochen hatte: Du wirst den Ring brauchen. Aber geh vorsichtig mit ihm um. Er nährt die Zäsuren. Aber Covenant war seit langem tot, und sie hatte nicht die Absicht, jetzt seine Warnung zu befolgen.


  Und er hatte auch gesagt: Ich kann dir nur helfen, wenn du mich findest. Linden wusste nicht, wie sie das schaffen sollte – es sei denn, sie wagte sich in die Vergangenheit des Landes zurück.


  Esmer hatte ihr den Weg gebahnt, als wolle er ihr dadurch helfen. Aber bevor sie weitermachte und seine Hilfe akzeptierte, musste sie wissen, wie weit sie ihm trauen konnte.


  Stave geleitete sie hinkend nach Norden. In dieser Richtung, von Regenschleiern und wogenden Wolken verhüllt, verengte das Tal sich zum Land hin allmählich, und tatsächlich stand Cails Sohn hier mit dem Rücken zur letzten Wohnstätte und ignorierte die hastigen Aufbruchsvorbereitungen der Ramen. Falls er Lindens oder Staves Annäherung bemerkte, reagierte er nicht darauf; stattdessen konzentrierte er sich auf das graue Nieseln, als sei er dabei, die Zäsur durch reine Willenskraft näher zu holen.


  Als Linden Esmer verschwommen wahrnahm, verkrampfte sich einmal mehr ihr Magen, und sie empfand die leichte Übelkeit wie bei ihren früheren Begegnungen. Er hob sich wie ein Leitstern von dem regengrauen Hintergrund ab, schien von unbehaglich pulsierender Energie zu leuchten. Sowie sie ihn sah, wunderte sie sich, dass sie ihn nicht schon früher bemerkt hatte. Wie seine angeborenen inneren Konflikte sprachen seine erstaunlichen Fähigkeiten so laut aus ihm, als schreie er sie hinaus. Einmal mehr stellte Linden fest, dass Esmers Gegenwart irgendetwas in ihr erstarren zu lassen schien. Sie wusste nicht mehr recht, wie sie ihn befragen sollte.


  Trotzdem verlangsamte Stave seine Schritte keine Sekunde, obwohl er mehr Grund hatte, Esmer zu fürchten. Und als sie bis auf drei oder vier Schritte herangekommen waren, drehte der Halb-Haruchai sich um und betrachtete sie mit Augen, deren Farbe an ein vom Sturm aufgewühltes Meer erinnerte.


  Gefahr brodelte in ihm. Aus Gründen, die nur er selbst kannte, versuchte er ein schüchternes, nicht überzeugendes Lächeln. »Gut, dass du kommst, Wildträgerin.« Aus seiner Stimme sprachen Ängste, die ihm schwer zuzusetzen schienen, die Linden aber nicht deuten konnte. »Die Zäsur ist nur noch ein paar hundert Schritte entfernt, nicht mehr. Du wirst sie bald mit deinen Sinnen wahrnehmen können.«


  Er erweckte den Eindruck, als fürchte er, sie könnte ihm seine Bemühungen in ihrer Sache verübeln.


  Linden ließ bewusst Staves Arm los, damit er sich verteidigen konnte, falls Esmer ihn angriff; dann trat sie vor und stellte sich zwischen Cails Sohn und den Meister.


  Die Ramen waren sich sicher, dass Esmer nichts mit dem Sturm nach dem Rösserritual zu tun gehabt hatte. Während Linden nun gegen Kälteschauder ankämpfte, fragte sie direkt: »Was geht hier vor, Esmer?« Die Zäsur war schon so nahe, dass keine Zeit für Höflichkeit blieb. »Erst bringst du Stave beinahe um. Dann erbietest du dich, meine Fragen zu beantworten, sagst aber nicht sonderlich viel. Du machst deutlich, dass du mein Freund und zugleich mein Feind sein willst. Und jetzt hilfst du mir? Erwartest du etwa, dass ich glaube, dass du diesmal niemanden verletzen wirst?«


  Durch den nassen Stoff ihrer Bluse hindurch hielt sie Covenants Ring umklammert, als könnte er ihr Mut machen, aber das kalte Metall brachte ihr keinen Trost. Es fühlte sich gefühllos träge an; unbeteiligt. »Vielleicht«, schloss sie, »ist dies irgendein verrückter Versuch, Lord Foul zu helfen, das Land zu zerstören.«


  Esmer runzelte die Stirn. Sein Tonfall klang sofort rau, enthielt eine verdeckte Selbstanklage. »Trotzdem musst du mir vertrauen. Ich habe dir gut gedient. Und ich habe die Vernichtung dieses Lagers eingeleitet. Kehren die Ramen zur Grenze des Wanderns zurück, werden sie statt Zuflucht nur Trümmer vorfinden. So findet mein Wesen seine Befriedigung. Ich habe denen geschadet, die mir nichts als Freundschaft erwiesen haben. Vertraust du mir jetzt nicht, machst du ihre Verluste wertlos.«


  Linden starrte ihn an. Die in Esmer vorgehenden raschen Veränderungen beunruhigten sie, und sie wusste nicht, was sie von seiner Behauptung halten sollte. Hatte er den Ramen bewusst geschadet, um ihr zu helfen?


  Zuletzt befragte sie wegen ihrer nagenden Zweifel den Haruchai. »Stave?«


  »Der Sturz kommt näher«, stellte er fest. »Diesem Esmer traue ich nicht und nehme seine Hilfe nicht gern an. Trotzdem hat er eine gewöhnliche Zäsur herbeigerufen. Sie erfüllt unseren Zweck, wenn du imstande bist, ihre Bösartigkeit zu meistern. In diesem Punkt spricht er wahr.«


  Linden fragte Esmer scharf: »Stimmt das? Hast du sie herbeigerufen? Oder hast du sie geschaffen?«


  Hatte seine Macht Ähnlichkeit mit wilder Magie?


  »Mir fehlt das Wissen, solche Erscheinungen zu verursachen.« In seinem Blick wetterleuchtete es. »Als du gesprochen hast, habe ich deine Absicht erkannt. Deshalb habe ich mich in die Berge zurückgezogen, damit meine Bemühungen keinen Schaden stiften würden. In deinem Namen, Wildträgerin, habe ich mächtige Theurgien freigesetzt, um erst Standort und Weg einer geeigneten Zäsur zu bestimmen und sie dann dazu zu veranlassen, hierher zu kommen. So werde ich die Verluste der Ramen hoffentlich wettmachen können.«


  Trotz ihrer Übelkeit und obwohl sie vor Kälte zitterte, hörte Linden aus seinem Tonfall Gewaltbereitschaft und Reue, aber keine Falschheit heraus. Cails Sohn war vielleicht zu namenlosen Gräueltaten imstande, aber er würde nie lügen.


  Ein paar Augenblicke lang erfüllten seine inneren Kämpfe sie mit Mitgefühl. »Du zerreißt dich selbst«, erklärte sie ihm sanfter. »Ist dir das klar? Du musst dich entscheiden, auf welcher Seite du stehen willst.«


  »Das tue ich ständig.« Jetzt klang seine Stimme trübselig wie der Regen, mit Kummer getränkt. »Das ist mein Verhängnis.«


  Sein Bestreben, ihr zu dienen, war so rührend, dass Linden glaubte, den Schmerz zu spüren, den es in seinem Inneren auslöste. Anscheinend war Cails väterliches Erbe stärker als der tödliche Hunger der Tänzerinnen der See – zumindest in diesem Augenblick. Und er hatte eine Zäsur für sie herbeigerufen. Vielleicht konnte er in seiner gegenwärtigen Phase noch mehr für sie tun ...


  »Also gut.« Linden unternahm eine bewusste Anstrengung, ihn zu erreichen, bevor seine Stimmung wieder umschlug. »Da du im Augenblick auf meiner Seite zu stehen scheinst, will ich hören, in welcher Verbindung du zu Kasteness stehst.«


  Wieso hatte der Elohim versucht, Anele daran zu hindern, mit der Auserwählten zu sprechen?


  Esmer verfiel sofort wieder in seine Zaghaftigkeit. »Er ist mein Großvater. Ich diene ihm vorbehaltlos. Genau wie ich dir diene.«


  »Verdammt, das versteht kein Mensch, Esmer«, protestierte sie verwirrt. »Soll das heißen, dass Kasteness und ich auf der gleichen Seite stehen?«


  Das war denkbar. Kasteness hatte den Elohim und der eigenen Natur um seiner Liebe zu einer Sterblichen willen getrotzt. Vielleicht hatten Linden und er mehr gemeinsam, als sie bisher angenommen hatte. War er tatsächlich aus seinem Gewahrsam ausgebrochen, würde er zum Wohl seiner Geliebten vermutlich ebenso außergewöhnliche Risiken eingehen wie Linden selbst. Aber er war ein Elohim, und die Elohim, die sie gekannt hatte, waren ihrer Ansicht nach zu keiner Gefühlsregung imstande gewesen, die sie als Liebe hätte erkennen können.


  Esmer seufzte. Still, bescheiden, unauffällig wie der Regen auf seinem Gesicht sagte er: »Die Elohim sprechen von Wyrd, wie die Urbösen von Weissagung. Außerdem gibt es die Schlange des Weltendes. Sie ist mein Untergang. Ich weiß keine Antwort.«


  Der Nieselregen durchnässte Lindens Kleidung, verschlimmerte ihr Fieber. »Also gut«, wiederholte sie. »Also gut. Das verstehe ich nicht, aber es ist jetzt nicht wichtig. Begleite mich.« Führe mich. »Nutze deine Fähigkeiten für einen guten Zweck. Willst du mir wirklich helfen, solltest du es jetzt tun.« Einmal mehr verkrampften sich ihre Eingeweide, als sie ihn nun direkt ansah.


  Esmer drehte den Kopf zu ihr. »Das darf ich nicht. In meiner Gegenwart würdest du bestimmt versagen.«


  Sie hätte wissen müssen, was er meinte; vielleicht hätte sie klarer denken können, wenn sie weniger krank gewesen wäre, aber das Fieber behinderte sie. Sie konnte Esmer nicht mehr ansehen. Stattdessen suchte sie die graue Landschaft vor sich ab, als stünde ihr Schicksal dort geschrieben – in Kälte und fallenden Regentropfen.


  »Auserwählte«, sagte Stave hinter ihr, »so kommen wir nicht weiter. Er verbirgt seine Feindseligkeit unter Verwirrung, aber sie bleibt trotzdem Feindseligkeit. Es wäre töricht, auf ihn zu hören.«


  »Dann ruf die Ranyhyn«, forderte Linden den Meister mit schwacher Stimme auf. »Wir müssen weiter.«


  Er gehorchte sofort und stieß einen schrillen Pfiff aus, der im Nieselregen merkwürdig einsam und verlassen klang; ohne Resonanz oder Echo. Ohne dass Linden oder Esmer auf ihn achteten, pfiff er nochmals und dann ein drittes Mal. Sobald der Regen seinen Pfiff aus der Luft gewaschen hatte, spürte sie Bewegung hinter sich. Eine große Gruppe von Ramen näherte sich ihr aus Richtung des Lagers. Sie kamen, um Lebewohl zu sagen.


  Im nächsten Augenblick fiel ein schwerer Wollumhang über ihre Schultern; seine Kapuze bedeckte ihren Kopf. Die plötzliche Last verwirrte sie, bis sie Liands Anwesenheit neben sich spürte.


  »Linden«, sagte er streng, »das ist unvernünftig. Obwohl du krank bist, stehst du ungeschützt im Regen. Bist du ein Kind, auf das man ständig aufpassen muss?«


  Bevor sie antworten konnte, sagte Stave laut: »Gib acht, Auserwählte.«


  Linden wandte mühsam den Blick von dem Wolkengewoge im Norden ab, drehte den Kopf zur Seite ... und sah sich Urbösen gegenüber. Sie hatten es irgendwie verstanden, sich vor ihren Sinnen zu verbergen – oder Linden hatte zu sehr gezittert, um sie wahrnehmen zu können.


  Esmers Benehmen hatte sich erneut verändert. Seine Stimme klang verächtlich, als er verkündete: »Wie ich schon gesagt habe, wachen sie gegen mich. Du hast sie nicht kommen gehört. Sie verstehen sich darauf, ihre Anwesenheit zu tarnen.«


  Vermutlich waren sie schon seit einiger Zeit da. Esmer hatte sie wahrgenommen – und sie keiner Bemerkung gewürdigt.


  Linden stützte sich auf Liand. Hinter den Urbösen sah sie jetzt die Ramen mit Hami und Mahrtiir in der ersten Reihe näher kommen. Bei der Annäherung der Mähnenhüter und Seilträger gruppierten die Urbösen sich um und bildeten einen Keil, um ihre Kräfte zu konzentrieren; aber die Keilspitze zielte nicht auf Cails Sohn, sondern auf Linden. Die vorderen Ramen beschleunigten ihren Schritt.


  Wenig später standen Hami und Mahrtiir mit Bhapa und Pahni neben sich vor Linden, schoben sich absichtlich zwischen sie und die Dämondim-Brut. Hinter ihnen wurde Anele von Char nach vorn geleitet. Der junge Seilträger wirkte niedergeschlagen, als sei er in seinem Stolz gekränkt worden. Vielleicht hatte er sich für alt und erfahren genug gehalten, um Linden und Mahrtiir im Auftrag Sahahs begleiten zu dürfen, aber er war offenbar zurückgewiesen worden.


  Anele schlurfte auf Linden zu, als hätte er keinen Einfluss auf seine Bewegungen. Er wirkte zerzaust und verwirrt; sein zerfetztes Gewand war durchnässt, als sei er tagelang ziellos durchs Tal geirrt. Trotz seiner Blindheit machte er jedoch den Eindruck, als sei er sich Lindens Gegenwart bewusst. Die Vorstellung, er könnte während ihrer Abwesenheit besessen gewesen sein, beunruhigte sie. Mit dem letzten Rest geistiger Klarheit wandte sie sich an Char. »Alles in Ordnung mit ihm?«, fragte sie. »Oder ist ihm während meiner Abwesenheit irgendwas zugestoßen?«


  Der Seilträger verbeugte sich unbehaglich, als fürchte er, Anlass zu Kritik gegeben zu haben. »Er hat sich benommen wie immer, Ring-Than. Während deiner Abwesenheit hat er kaum auf uns geachtet, sich aber von uns Essen bringen lassen. Er scheint auf deine Rückkehr gewartet zu haben.«


  Als Linden nichts antwortete, entfernte Char sich rückwärtsgehend, bis sie ihn zwischen den versammelten Ramen aus den Augen verlor.


  An der Spitze des Keils begann der größte Urböse, der Lehrenkundige, plötzlich zu bellen: drängende gutturale Laute, die von drohender Gefahr zu künden schienen. Anele legte den Kopf wie horchend schief, aber das blieb seine einzige Reaktion. Esmer starrte weiter in den Regen hinauf, als geruhe er nicht einmal, den Lehrenkundigen zur Kenntnis zu nehmen; aber als das Bellen verstummte, antwortete er mit ähnlichen Lauten, das Gesicht noch immer dem Himmel zugewandt.


  Der Lehrenkundige antwortete seinerseits, danach blaffte Esmer wieder etwas; sie schienen sich zu streiten. Dieses Bellen kratzte an Lindens Nerven und verstärkte ihr Zittern, bis ihre Haut juckte und ihre Ohren schmerzten.


  Mahrtiir hielt seine Garrotte einsatzbereit in beiden Händen. Seine Augen blitzten erwartungsvoll, aber er sagte kein Wort. Wie die anderen Ramen trat er in Bezug auf Linden hinter Hami zurück.


  Hami hingegen ignorierte Esmer und die Urbösen. »Ring-Than«, sagte sie, »wir sind gekommen, um dir Lebewohl zu sagen. Genau wie wir musst du bald fortgehen. Aber zuvor ...« Sie zögerte, dann fuhr sie eindringlich fort: »Linden Avery, ich will deine Entscheidung nicht bewerten. Die Bedürfnisse des Landes lasten schwer auf dir – mehr auf dir als auf sonst jemandem, obwohl alle betroffen sind. Deine Fähigkeiten und die Risiken, die du eingehst, kann ich nicht abschätzen. Trotzdem muss gesagt werden – wenn du diese Anmerkung gestattest –, dass dein Vorhaben unklug erscheint. Du bist krank, und dein Zustand hat sich noch verschlechtert. Wirst du nicht Gesundheit und Kraft brauchen, um eine Zäsur, wie du sie nennst, zu meistern? Du hast gesagt, dass die Ranyhyn dich fürchten. Ist dies nicht der Grund dafür? Dass dein Entschluss das Land gefährdet?«


  Linden hörte Hamis Worte, ohne sich darauf konzentrieren zu können. Das barsche Kläffen der Urbösen verwirrte sie. Musste sie ihren rauen Kehllauten noch lange zuhören, würde sie selbst zu jaulen beginnen.


  Ohne zu merken, was sie tat, hob sie beide Hände, um sich die Ohren zuzuhalten. »Sag ihnen, sie sollen aufhören«, forderte sie die Mähnenhüterin auf. »Ich halte es nicht aus!«


  »Du tätest gut daran, es zu ertragen«, antwortete Esmer sofort. »Ich diene dir weiterhin, auch wenn du meine Bemühungen nicht anerkennen willst.«


  Der Lehrenkundige verstummte; er presste den schmalen Schlitz seines Mundes so fest zusammen, dass seine Kaumuskeln deutlich hervortraten, und Linden sackte gegen Liand, als sei eine mit Verzweiflung angefüllte Blase geplatzt und habe sie dem Fieber überlassen.


  »Erkläre dich!«, verlangte Stave an ihrer Stelle von Esmer.


  In den grünen Augen von Cails Sohn wogten Drohungen, als er sich dem Haruchai zuwandte. »Die Urbösen misstrauen Linden Averys Vorhaben, wie es sich ihnen darstellt. Sie haben eine Erklärung verlangt. Ich habe ihnen mitgeteilt, dass sie sich in die Vergangenheit wagen und den Stab des Gesetzes allein aufgrund der Hinweise eines Verrückten suchen will. Nun sind sie entschlossen, ihr zu helfen. Sie werden sie begleiten. Mit ihrem Wissen werden sie den Wahn des verrückten Alten durchdringen und ihre Erkenntnisse den Ranyhyn mitteilen. So kann die Auserwählte hoffen, verlässlich geführt zu werden.«


  Von alledem bekam Linden kaum etwas mit; sie litt zu sehr unter Schüttelfrost. Statt zuzuhören und zu versuchen, das Gesagte zu verstehen, hob sie ihr Gesicht dem Regen entgegen, wie Esmer es getan hatte. Während Regentropfen lautlos auf ihrer Haut zerplatzten, konnte sie in weiter Ferne das gedämpfte Trommeln von Hufschlägen hören. Während Stave Esmer gegenüberstand und die Ramen gespannt warteten, fragte Linden sich vage, wie Hyn und Hynyn allein solchen Lärm im nassen Gras machen konnten.


  »Und das nennst du einen Dienst erweisen?«, fragte Stave scharf. »Nennst du es auch die Wahrheit?« Esmer hätte ihn auf der Stelle niederstrecken können, aber Stave ließ sich nicht einschüchtern. »Sprich wahr, Elohim-Spross. Ich habe den Streit in deinen und ihren Worten gehört. Wozu hast du sie gedrängt, worauf sie sich nicht einlassen wollten?«


  Mit Esmer ging eine weitere rasche Veränderung vor. Er schien vor Stave zusammenzuschrumpfen, fast vor ihm zu kriechen. »Obwohl die Urbösen sie begleiten werden, bestehen sie darauf, dass ihr Vorhaben zum Scheitern verurteilt ist. Ich habe darauf hingewiesen, dass sie als die Wildträgerin die Folgen ihrer Entscheidungen tragen muss, aber sie beharren auf ihrer Überzeugung.« Etwas fester fügte er hinzu: »Und sie trauen mir nicht. Deshalb haben wir Streit.«


  Dann wandte er sich Linden zu, und der Druck seiner Aufmerksamkeit – das Gefühl, hier stehe ein bewegtes Meer vor dem Ausbruch eines Sturms – ließ Linden nicht mehr auf die sich nähernden Hufschläge achten. Sie sah Esmer unfreiwillig tief in die Augen, als sei sie imstande, seine Beweggründe zu erkennen, und das Ausmaß seiner Verzweiflung rührte sie fast zu Tränen. Er wirkte nun wieder schüchtern, als er hinzufügte: »Wildträgerin, sie stellen sich gegen dich, wenn du ihnen nicht gestattest, dich zu heilen.«


  »Heilen ...?«, fragte Liand. »Können sie das denn? Gehört Lindens Leiden zu den Krankheiten, gegen die ihr Wissen hilft?«


  Für Linden ging Esmers Antwort im Donner von Hufschlägen unter. Nein, es war definitiv unmöglich, dass Hyn und Hynyn so laut sein konnten. Aber dann schweiften ihre Gedanken erneut ab. Jeremiah war der Gefangene des Verächters. Sobald die Ranyhyn eintrafen, würde sie geradewegs in eine Zäsur hineinreiten, und der Teufel sollte alles oder jeden holen, der sich ihr in den Weg stellte.


  Esmer antwortete dem Steinhausener nicht. Stattdessen trat er beiseite und blaffte die Urbösen abschätzig an. Wie als Erwiderung darauf setzte der Keil sich in Bewegung und drängte die Ramen sanft zur Seite, bis der Lehrenkundige direkt vor Linden stand. Das schwarze Wesen war nur wenig mehr als eine Armlänge von ihr entfernt. Die großen Nasenlöcher in der Mitte seines augenlosen Gesichts sogen feucht schnuppernd Lindens Geruch ein.


  Liand trat rasch an ihre Seite; er stützte sie mit dem linken Arm, um sie mit dem rechten verteidigen zu können. Gleichzeitig ließ Mahrtiir sein Kampfseil schnalzen und kam näher heran. Auch Bhapa und Pahni hielten sich zum Eingreifen bereit. Stave stand plötzlich links neben Linden, die ihn nicht kommen gehört oder gesehen hatte.


  Irgendwo hinter ihnen lachte Esmer, und es klang, als breche sich Brandung an einem Strand.


  »Ring-Than«, sagte Mähnenhüterin Hami drängend. »Die Ramen wissen nichts Schlechtes von diesen Urbösen. Dass sie dem Reißer gedient haben, liegt schon viele Jahrhunderte zurück, und sie haben es nicht wieder getan. Aber wenn du es wünschst, nehmen wir dich gegen sie in Schutz. Du musst nur sprechen, damit wir wissen, was dein Begehr ist. Bist du jedoch zu krank, um zu antworten«, fügte sie warnend hinzu, »muss ich glauben, dass du es nötig hast, von ihnen geheilt zu werden.«


  Irgendetwas wurde von ihr erwartet; das wusste Linden. Es zupfte wortlos an ihr. Liand und Stave, die Ramen, Esmer und die Urbösen ... sie alle wollten etwas. Anele forderte nichts, weil er nicht vernünftig reden konnte. Trotzdem stellte sein Wahnsinn eigene Anforderungen. Nur die Ranyhyn gaben sich damit zufrieden, ihr einfach nur zu helfen. Sie hatten Linden während des Rösserrituals gewarnt. Jetzt würden sie ihre Versprechen halten.


  Ohne sich dessen bewusst zu sein, suchte sie das Lager nach Hyn und Hynyn ab. Als sie auftauchten, fasste sie neuen Mut – wie zuvor, als Mahrtiir sie über Esmers Zäsur informiert hatte. Die Sterne auf ihren Stirnen leuchteten trotz des trüben Nieselwetters. Kein bloßer Regen konnte ihre Pracht beeinträchtigen.


  Und sie waren nicht allein. Weitere Ranyhyn, drei, vier, fünf der großen Pferde, folgten Hyn und Hynyn, als sie zwischen den Wohnstätten hindurch auf Linden und ihre Gefährten zugaloppierten.


  Sieben Ranyhyn. Stave und sie selbst. Anele und Liand. Mahrtiir, Bhapa und Pahni. Die großen Pferde boten aus eigenem Antrieb alle Unterstützung an, um die Linden hätte bitten können.


  Kein Ramen hatte jemals ein Ranyhyn geritten; trotzdem wollte sie nicht, dass Mahrtiir und seine Seilträgerin sich weigerten. Es wurde Zeit, alte Verpflichtungen neu zu definieren. Fieber und jähe Freude durchwogten sie. Als ihr Herz höherschlug, riss sie die Arme hoch und erhob zugleich ihre Stimme; rief jubelnd und zur Begrüßung: »Ja!«


  Sie sah nicht, wie der Lehrenkundige ein Messer mit gekrümmter, brennender Klinge zog, als ob er es aus dem eigenen schwarzen Fleisch erschaffen hätte. Und sie hörte auch nicht, wie die Stimmen der Urbösen sich wie zu einer Anrufung vereinigten. Eine Woge aus anschwellender Kraft lief durch den Keil, als der Lehrenkundige sich eine Handfläche aufschnitt und dann die Finger krümmte, um sein pechschwarzes Blut aufzufangen; aber Linden achtete nicht darauf. Dass die Urbösen ihren Schrei als Zustimmung aufgefasst hatten, merkte sie erst, als der Lehrenkundige sie am Arm packte, ihre Hand zu sich herzog. In der Schrecksekunde, bevor Angst aufkommen konnte, sah Linden die Klinge wie geschmolzenes Metall über ihrer Handfläche glühen: rötlich strahlend, mächtig wie Götterblut. Als sie die Hand wegzureißen versuchte, führte der Lehrenkundige einen Schnitt – eine schmerzende dünne rote Linie – quer über den Daumenansatz. Sofort kippte das Wesen sein Blut in ihre Hand und hielt sie mit seiner umklammert, damit ihre Wunden und ihr Blut sich berührten, sich vermischten.


  Liand schlug nach dem Handgelenk des Urbösen, der Lindens Hand jedoch weiter eisern umklammert hielt, während die geballte Kraft des Keils in den Lehrenkundigen floss. Gleichzeitig warf Mahrtiir dem Urbösen seine Garrotte um den Hals; aber ein Aufblitzen von Vitriol und Feuer ließ das Seil sofort in Flammen aufgehen. Als einziger ihrer Gefährten versuchte Stave nicht, Linden zu verteidigen. Vielleicht glaubte er, dass die Urbösen sie daran hindern könnten, die Zäsur zu betreten.


  Ihr den Ranyhyn geltender Willkommensruf wurde zu einem Klagelaut, der jäh verstummte, als ungestüme Kraft wie eine Herde Wildpferde von der Hand über den Arm in ihr Herz galoppierte. Von einem Herzschlag zum nächsten wurde sie in den Himmel erhoben; von Fieber und Schmerzen und Verzweiflung in ein Reich aus grenzenlosen Möglichkeiten versetzt; mit blühender Gesundheit und Vitalität und Leben bedacht, als hätte sie sich in ein Wesen aus Erdkraft verwandelt. Und in diesem Augenblick fühlte sie sich plötzlich imstande, ihr Schicksal zu meistern.


  Die in ihr aufwallende Transzendenz verschwand fast sofort wieder, doch sie wusste, dass es gut so war. Hätte ihr Zustand zu lange angehalten, hätte Linden vor Ekstase wahnsinnig werden können. Stattdessen ließ diese Woge von Erdkraft sie erschöpft und ermutigt zugleich zurück. Sie zitterte noch immer, aber sie war nicht mehr krank, fühlte sich wie neugeboren, fast erlöst: voller neuem Potenzial wie ein Sonnenaufgang.


  Sie konnte nicht sprechen, taumelte zwischen Wogen der Erneuerung und einem Meer aus Tränen, Dankbarkeit und Sehnsüchten. Irgendwo am Rande ihres Bewusstseins versuchte Liand, ihre Aufmerksamkeit zu erwecken, obwohl sein Sinn für das Gesunde ihm sagen musste, dass sie sich wohlfühlte. Nur am Rande registrierte Linden, wie Stave und die Ramen die Ranyhyn begrüßten, während Esmer mit den Urbösen Verwünschungen oder Versprechungen austauschte. Linden aber kehrte nicht zu sich selbst zurück, bis sie spürte, dass eine Hand an ihrem Umhang zupfte. Als sie ihre Sicht frei blinzelte, sah sie Anele vor sich stehen.


  Wie schon einmal zuvor leuchtete Thomas Covenants Liebe aus seinen Zügen. Knöcheltief in regennassem Gras stehend, sagte er mit Covenants vertrauter Stimme, aber leise, ganz leise, damit nur sie ihn hören konnte: »Geh jetzt, Liebste. Solange du kannst. Nimm dich nur vor mir in Acht. Denk daran, dass ich tot bin.«


  Hütet euch vor Halbhand.


  Sie starrte den Alten an und war zu überrascht – und zu gänzlich verwandelt –, um reagieren zu können. Irgendein Teil ihres Ichs wollte aufschreien, aber ihr Herz fand keine Worte.


  Dann verschwand das Licht der Besessenheit schlagartig von Aneles Gesicht, als plötzlich der Lehrenkundige zwischen sie trat. Bevor Linden protestieren konnte, benutzte der Urböse seine glühende Klinge, um dem Alten im Fleisch seines hageren Unterarms einen kleinen Schnitt beizubringen. Dann bedeckte das feucht schnüffelnde Wesen die Wunde mit seinem Mund und begann sie auszusaugen.


  Mit ihrem Wissen werden sie die Verwirrung des Verrückten durchdringen ...


  Anele ließ über sich ergehen, was der Lehrenkundige machte, ohne zu protestieren oder sich dagegen zu wehren; er schien es nicht einmal wahrzunehmen. Covenants kurze Anwesenheit musste ihn beruhigt haben. Noch vor wenigen Tagen hatte er verzweifelt ausgerufen: Wesen zwingen Anele dazu, sich zu erinnern!


  Hatten die Urbösen selbst nach dem Stab des Gesetzes geforscht? Aber zu welchem Zweck?


  Erst als der Lehrenkundige mit dem Alten fertig war und zurücktrat, merkte Linden, dass die Ranyhyn unruhig geworden waren. Die Pferde waren gemeinsam angekommen, wie sie sich vorgestellt hatte, dass sie zu Elenas Rösserritual in das Hochtal galoppiert waren. Aber jetzt hatten sie sich getrennt, scharrten zwischen den Ramen mit den Hufen und schüttelten die Mähnen. Hyn kam zielbewusst auf Linden zu; Hynyn näherte sich Stave. Die anderen bauten sich vor Anele und Liand, vor Mahrtiir und seinen Seilträgern auf. Die drei Ramen waren vor Verwunderung sprachlos, als die Pferde mit Sternen auf der Stirn sie zum Aufsitzen nötigten, und die Menge wich wie ein Mann zurück. Stimmen erhoben sich im Regen: erstauntes Flüstern; leise Protestrufe. Hami machte große Augen und wurde blass, als hätte ihr hitziger Stolz sich in Sorge verwandelt.


  Mahrtiir, Pahni und Bhapa, die nicht nur auf die Ranyhyn, sondern auch auf ihr Volk reagierten, warfen sich sofort wie Bittsteller ins nasse Gras. Sie fürchteten anscheinend, was jetzt bevorstehe, werde die Grundfesten aller Traditionen der Ramen erschüttern, ihnen vielleicht sogar den Lebenszweck rauben. Kein Ramen hatte jemals ein Ranyhyn geritten ... andererseits hatte sich noch nie ein Ramen dem Willen der großen Pferde widersetzt. Im allgemeinen Stimmengewirr schnaubten die Ranyhyn, was wie gutmütiger Spott klang, während sie den Kopf senkten, um die drei ausgestreckt Daliegenden anzustupsen.


  Linden beobachtete Mahrtiir, Bhapa und Pahni gespannt und fürchtete, keiner der drei werde sich bewegen; sie fürchtete, die Zäsur werde heran sein, bevor die Ramen sich neu definieren konnten. Aber dann schüttelte sich der Mähnenhüter, als nehme er seinen ganzen Mut zusammen, und rappelte sich unsicher auf. Seine Stimme zitterte wie zuvor Lindens, als er verkündete: »Der Wille der Ranyhyn ist eindeutig. Wir können der Ring-Than – oder dem Land – nicht dienen, wenn wir nicht reiten.«


  Die Pferde antworteten, indem sie schallend laut zustimmend wieherten.


  »Das hat noch kein Ramen jemals getan«, wandte Hami mit dünner Stimme ein.


  »Und kein Ranyhyn«, erwiderte Mahrtiir, dessen Stimme kräftiger wurde, »hat sich jemals erboten, einen Ramen zu tragen.«


  Trotzdem blieben Bhapa und Pahni liegen. Wie die anderen Ramen waren sie von einem Widerspruch gelähmt, den sie nicht auflösen konnten. Im Hintergrund kommentierten Esmer und die Urbösen das Geschehen mit halblautem Blaffen.


  »Dann soll ihr Wille geschehen«, sagte eine neue Stimme, und Linden sah, dass Mähnenhüter Dohn in die erste Reihe der Menge getreten war. Seine Jahre und seine Narben verliehen ihm unzweifelhafte Autorität. Er sprach nicht laut, aber seine Worte schienen durch den Regen bis in die Zukunft zu hallen. »Die Ranyhyn und ihre Ramen sind schon zu lange von den Ebenen von Ra verbannt. Im Exil haben wir beschlossen, niemals mehr zuzulassen, dass Fangzahn sich an den Ranyhyn vergreift. Dieses Versprechen haben wir gehalten. Aber jetzt schwant mir Böses. Ich fürchte, dass die Endzeit des Landes bevorsteht. Nutzen wir diese Gelegenheit nicht, einen Schlag gegen den Reißer zu führen, bleiben wir auf ewig heimatlos.«


  Einige Augenblicke lang bewegte sich niemand. Dann bückte Mahrtiir sich plötzlich, packte Bhapa und Pahni am Rücken ihrer Wämser und zog sie hoch. »Auf, Seilträger!«, knurrte er. »Sind wir Memmen, dass wir davor zurückschrecken, unserem Leben einen neuen Sinn zu geben?«


  »Gott sei Dank«, murmelte Linden halblaut.


  Geh jetzt, Liebste. Solange du kannst.


  Sie wusste nicht, wie lange sie den in ihr zunehmenden Druck noch würde beherrschen können.


  Als hätte Mahrtiir sie aus einer Trance gerissen, schienen alle Ramen ihr Staunen und ihre Befürchtungen abzuschütteln. Sie sahen sich um, studierten den Himmel und spähten besorgt gen Norden. Einzeln und in kleinen Gruppen traten sie den Rückweg ins Lager an, und bald stand nur noch Hami bei Linden und ihren Gefährten.


  »Ring-Than, wir müssen aufbrechen«, sagte die Mähnenhüterin. Da die Entscheidung nun gefallen war, schien sie sich resigniert mit den Folgen abzufinden. »Diesem Sturz, der Zäsur, können wir nicht widerstehen.«


  Linden wandte sich ihr zu. »Dann geht, Hami. Bringt euch in Sicherheit. Schützt die Ranyhyn. Ich bin euch für alles dankbar, was ihr für mich getan habt.« Mit einem Lächeln, in dem sie alle Zuversicht bündelte, deren sie habhaft werden konnte, fügte sie hinzu: »Ich komme zurück, wenn ich kann. Schaffe ich es nicht, könnt ihr im Land nach mir Ausschau halten. Ihr werdet immer gebraucht.«


  Hamis Blick trübte sich, und sie schluckte trocken, als hätte sie am liebsten mehr gesagt. Stattdessen verbeugte sie sich tief, stumm, nach Art der Ramen. Dann machte sie ruckartig kehrt und trabte hinter ihren Leuten her davon.


  Bevor Char ging, sprach er unter vier Augen mit Mahrtiir. Das sah Linden mit Unbehagen, denn sie fürchtete, der Mähnenhüter werde den jungen Seilträger mit verletzenden Worten abweisen. Aber dann sah sie, wie Char seine Garrotte Mahrtiir anbot, und stellte dabei fest, dass Mahrtiir sich bei seinem Versuch, den Lehrenkundigen zu erdrosseln, die Hände verbrannt hatte.


  Mahrtiir akzeptierte Chars Seil mit nervösem Anstand. Obwohl seine Finger bestimmt schmerzten, zerzauste er Char das Haar: eine rasche Geste, die Zuneigung bewies. Dann rannte der Seilträger hinter den übrigen Ramen her, und Mahrtiir wandte sich Bhapa und Pahni und den ungeduldig mit den Hufen scharrenden Ranyhyn zu.


  Linden, die es jetzt eilig hatte, drehte sich befriedigt nach Liand um.


  »Linden«, begann er wie unter Schock stehend, »ich ...«


  Sie brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen. »Liand, ich danke dir. Für alles.« Sie empfand den verzweifelten Drang, endlich aufzubrechen. Trotzdem fügte sie hinzu: »Ich habe Glück gehabt, dass ich dir begegnet bin. Auch wenn du dich dafür entscheidest, mit den Ramen zu gehen, schätze ich mich weiterhin glücklich.«


  Ihre Worte bewirkten offenbar, dass Liands Ängste von ihm abfielen. »Du spinnst wohl?«, fragte er grinsend. »Glaubst du, dass ich mir die Gelegenheit entgehen lasse, auf einem Ranyhyn in die Vergangenheit zu reiten? Ich bin allzu lange nur ein Steinhausener gewesen. Hier werde ich mehr, als ich einst war.« Er lachte. »Ich werde Stave und die Meister darüber aufklären, wie fehlgeleitet ihre Herrschaft ist.«


  Linden nickte. Was hätte sie sonst tun können? Sie hatte schon allzu oft versucht, ihn davon abzubringen, sie zu begleiten.


  Sie hatte es eilig, als sie auf Hyn zutrat und über die Schulter hinweg rief: »Mahrtiir, es wird Zeit! Wir müssen los!«


  Ihre Sinne signalisierten ihr die ersten Ausläufer der Zäsur. Würde sie nicht langsamer oder änderte ihren Kurs, würde sie bald für jedermann sichtbar sein.


  Mahrtiir kam prompt herüber, um ihr aufsitzen zu helfen, während Bhapa und Pahni den Alten zu dem kleinsten Ranyhyn begleiteten, einem muskulösen Schecken mit feurigem Blick und buschig behaarten Fesseln, den sie Hrama nannten. Linden fürchtete, Anele werde vielleicht nicht reiten wollen; aber irgendeine unterschwellige Interaktion zwischen Hramas Vitalität und seiner eigenen Erdkraft schien ihn zu beruhigen, und er protestierte nicht, als die Seilträger ihn auf den Pferderücken hievten.


  Bis Hyn sich nach Norden gewandt hatte, waren Stave und Mahrtiir ebenfalls aufgesessen. Der Mähnenhüter war in Hochstimmung, fast außer sich, und jauchzte vor Vorfreude. Während Bhapa Liand half, mit einem Sprung auf einen Falben namens Rhohm zu gelangen, ritt Stave mit Hynyn gleichmütig an Hyns Seite. Dann sprangen Bhapa und Pahni auf ihre eigenen Ranyhyn und bildeten hinter Liand und Anele die Nachhut.


  Gleichzeitig änderten die Urbösen ihre Formation. Auf allen vieren laufend verteilten sie sich um die Reiter und bildeten mit dem Lehrenkundigen an der Spitze einen schwarzen Ring. Dabei kläfften sie gemeinsam wie eine ganze Hundemeute. Sobald sie in Position waren, vertauschte der Lehrenkundige sein glühendes Messer mit einer spitzen Eisenstange, die einem Zepter oder einem kurzen Wurfspeer glich. Aus dem Metall strömte eine dunkle Kraft um die Reiter, schien sie mit Vitriol zu umschließen.


  Esmer jedoch war verschwunden. Linden suchte den Nebel rasch ab, nahm aber nirgends mehr eine Spur von ihm wahr. Anscheinend hatte er sich einfach in seine Macht gehüllt und sich in nichts aufgelöst.


  Linden blieb, wo sie war, und starrte ins Halbdunkel hinein. Nach kurzem Aufatmen über Esmers Verschwinden empfand sie neuerlich Übelkeit, als die wirbelnde Unrichtigkeit der Zäsur näher kam. Während sie durch den Regen spähte, begann sie die sichtbaren Umrisse des ›Sturzes‹ zu erkennen.


  Die Zäsur, die sie vom Kevinsblick aus beobachtet hatte, hatte der Aura einer Migräne geglichen: ein Übelkeit erregender Tanz von Phosphenen – Lichtwahrnehmungen, erzeugt durch Halluzinationen, physikalischer Druck auf die Netzhaut, Medikamenteneinflüsse oder elektrische oder magnetische Stimulation der Sehorgane –, die sämtliche Aspekte der Realität ins Chaos zu stürzen schien. Ohne ihren Sinn für das Gesunde hätte Linden glauben können, der Wirbel finde nicht im Gewebe ihrer Existenz, sondern in den Neuronen ihres Gehirns statt. Aber dieser Sturz sah schlimmer aus; stärker. Vielleicht durch den Druck von Esmers Herbeirufung verstärkt, bildete er vor dem grauen Hintergrund aus Regentropfen ein Geheul aus Verzerrung und Wahnsinn.


  Der Anblick erinnerte sie an ewige Verdammnis.


  Lasst fahren alle Hoffnung ...


  Obwohl sie klatschnass war, rief das Böse der Zäsur auf ihrer Haut einen Ausschlag hervor, als seien Feuerameisen in ihre Kleidung geraten.


  »Auserwählte?«, sagte Stave, als würde er ihr Zögern – oder ihre Entschlossenheit – infrage stellen.


  In Lindens Kopf rasten die Gedanken. Waren die Zäsuren tatsächlich Joans Werk, konnte ihr Betreten einer Versetzung in Joans Wahnsinn gleichkommen. Andererseits hatte Linden Joans Qualen schon einmal überstanden. Dennoch: Joan war jetzt stärker. Erst im Land entwickelte Weißgold seine wahre Macht, und Joans Verzweiflung nährte sich aus ihr selbst, nahm unaufhörlich zu.


  Aber auch Linden war stärker geworden. Die Unterstützung durch ihre Begleiter gab ihr ebenso Kraft wie die Heilung durch die Urbösen. Und auch sie besaß einen Weißgoldring. Und als Schüsse sie aus ihrem früheren Leben gerissen hatten, hatte sie nicht gewusst, dass der Verächter ihren Sohn in seine Gewalt bringen würde.


  »Ach, zum Teufel damit!« Linden, deren Angst jetzt Frustration und metaphysische Gänsehaut übertraf, zog Covenants Ring heraus. Indem sie den kalten Kreis mit einer Faust umklammerte, murmelte sie: »Also, los jetzt!«


  Der Lehrenkundige hörte sie und verstand ihre Absicht; schritt nun mit hoch erhobenem Zepter durchs regennasse Gras voran. Linden berührte Hyns Flanken grimmig mit den Hacken. Die Stute erzitterte, aber sie setzte sich gehorsam in Bewegung, reihte sich ein in den Strom der Wesen – Ranyhyn, Ramen, Haruchai und Menschen –, die in der schützenden Theurgie der Urbösen vorwärts strebten.


  Der Singsang der schwarzen Wesen wurde lauter, und die Ranyhyn steigerten allmählich ihr Tempo, um mit dem Rhythmus der Anrufung Schritt zu halten.


  Regentropfen spritzten Linden unter ihrer Kapuze in die Augen. Die Zäsur glich jetzt einem gewaltigen Hornissenschwarm; die in den Wirbeln steckende Energie lähmte ihre Sinne: Sie schien in ihrer Raserei den gesamten Norden zu verschlucken. Linden wunderte sich nicht mehr darüber, dass der Kevinsblick eingestürzt war. Das eigentliche Wunder war, dass irgendein Aspekt der lebenden Welt das von einer Zäsur verkörperte Böse ertragen können sollte.


  Anele hatte es getan. Damals hatte ihn seine angeborene Erdkraft geschützt, und sie würde es auch heute wieder tun. Aber der Rest ihrer Gruppe würde auf die Dämondim-Brut vertrauen müssen – und auf Lindens ungewisse Fähigkeit, wilde Magie einzusetzen.


  Mit Stave und Mahrtiir an ihrer Seite hielt sie Covenants Ring umklammert und folgte den Urbösen in kurzem Galopp in das Brausen des Sturzes. Vielleicht rief sie im letzten Augenblick Jeremiahs Namen, aber falls sie es tat, hörte sie die eigene Stimme nicht mehr. Die Feuersturmattacke der Zäsur hatte sie bereits taub und stumm und blind gemacht.
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  Gegen die Zeit


  


  


  Binnen Augenblicken schien die Welt nur noch aus Ameisenkribbeln zu bestehen. Es erfüllte Lindens Sinne, als hätten zubeißende Ameisen sich in ihr Fleisch gebohrt und fräßen sich tiefer und tiefer auf die wesentlichen Fasern zu – die Sehnen von Willen und Entschlossenheit, Erfahrung und Gedächtnis –, die ihre Identität zu einem kohärenten Ganzen bündelten. Linden hatte das Gefühl, Strang für Strang zerfleischt zu werden; unter Höllenqualen in Stücke gerissen.


  Sie hätte nie geglaubt, dass sie solche Schmerzen ertragen und dennoch bei vollem Bewusstsein bleiben könnte, und sie hätte schwören können, dass der menschliche Verstand nur Leere oder Wahnsinn zu Hilfe rufen konnte, um sich gegen derlei zu verteidigen. Wie sonst hatte Jeremiah es geschafft, am Leben zu bleiben, liebenswert zu bleiben? Wie sonst hatte Anele seine schmerzlichen Verluste ertragen können?


  Trotzdem besaß sie kein Mittel, um sich zu schützen. Kein Aspekt ihres Wesens blieb intakt, um sie vor der Folter der Zäsur zu bewahren. Sie war in ein Reich eingetreten, in dem alles im Fluss war, und außerhalb der Beschränkung durch zeitliche Abfolgen war kein Leben möglich. Sie blieb nur deshalb am Leben, weil sie keine aufeinander folgenden Augenblicke zuließ, in denen sie hätte aufhören können, real zu existieren. Statt zu sterben, blieb sie in einer brennenden Ewigkeit gefangen, als sei sie von einem nie enden wollenden Blitzstrahl getroffen worden.


  Und dennoch ...


  Ameisenkribbeln, Verschlingen, war nur einer der Aspekte der Zäsur. Sie besaß noch andere. Lindens ganzes Wesen war zu einem zeitlosen Kreischen geworden. Gleichzeitig stand sie jedoch allein in einem Reich aus absoluter Weißheit und Kälte, bar jeder Eigenschaften und Dimensionen in irgendeiner Richtung. Es war einfach nur frostiges Weiß, das sich ins Unendliche fortsetzte, gesichtslos wie Schnee, erniedrigend wie Eis: riesig und verlassen, völlig unbewohnbar, ein wärmeloses Intervall zwischen Augenblicken einer möglichen Existenz. Die Kälte war zugleich auch glühendes Feuer. Sie hätte ihr das Fleisch von den Knochen gebrannt, wenn dieser Augenblick sich in die Zukunft hätte fortsetzen können. Aber hier gab es keine Zeit, keine Bewegung, keine denkbare Modulation.


  Dieser Ort wurde allein durch Lindens einsame Gegenwart definiert.


  Hier war ihre Einsamkeit vollständig, und das erschien ihr noch unerträglicher als die Schmerzen. Sie hätte bis in alle Ewigkeit schreien können, ohne gehört zu werden.


  Trotzdem war ihr eine gewisse Bewegungsfreiheit geblieben. Sie konnte den Kopf drehen. Schritte machen, als stünde sie auf festem Boden. Keuchen, als eisige Luft in ihre Lunge drang. Sie konnte spüren, wie Kälte einem Krill gleich durch das Einschussloch in ihrer Bluse drang. Setzten derlei Empfindungen nicht einen Zustand voraus, in dem Dinge sich logisch auseinander entwickelten? Eine Verfassung, in der es Linderung für ihre Schmerzen geben würde? Aber sie sah nur bitterkaltes Weiß, ihre Schritte trugen sie nirgends hin, und ihr Keuchen schickte keine Dampfwölkchen in die Einsamkeit.


  Und dennoch ...


  Das Ameisenkribbeln zerriss sie, und zugleich beraubte die weiße Leere sie ihrer Sinneswahrnehmungen. Und wieder gleichzeitig, in einem weiteren Aspekt der Bösartigkeit der Zäsur, blickte Linden über ein Ödland hinaus, das mit zertrümmertem Gestein und Geröll bedeckt war. Sie hörte das klagende Heulen des Windes, das durch regelmäßiges Brandungsrauschen unterbrochen wurde; und obwohl sie sich nicht umsah, wusste sie, dass hinter ihr die See unaufhörlich eine schon teilweise eingestürzte Klippe berannte. Die vor ihr liegenden scharfkantigen Steine erschienen ihr wie Brocken der Zeit: einzelne Stücke jenes Stoffs, der eine Existenz hätte ermöglichen, die Welt zu einem Ganzen hätte zusammenfügen sollen. Sie waren schlimm zugerichtet, durch Gewalt oder Wahnsinn aus ihrer natürlichen Umgebung gerissen. Trotzdem waren sie einzeln betrachtet durchaus intakt, und jeder von ihnen ließ noch seinen Platz in der nun zerstörten Klippe erkennen.


  Einst hatten sie ein Bollwerk gegen die See gebildet: eine Geltendmachung von Struktur und Dauerhaftigkeit im Angesicht der heranbrandenden Wogen, und obwohl sie herausgerissen worden waren, hatten sie sich ihre essenzielle Identität, ihr unbeugsam granitenes Selbst bewahrt.


  Zwischen ihnen jedoch bewegten sich traurig schimmernde Geschöpfe wie missgestaltete Kinder. Während die Geschöpfe sich zwischen den Steinen hindurch und über sie hinweg schlängelten, strahlten sie einen kränklichen grünen Schimmer ab: einen Lichtschein, der an Säure und Wundbrand erinnerte. Sie hätten faulige Abkömmlinge des Weltübel-Steins sein können, wäre dieses konzentrierte Übel nicht schon Jahrtausende vor Lindens eigener Ankunft im Land durch wilde Magie zerstört worden.


  Trotzdem erkannte Linden sie. Sie waren Skest, und ihre Berührung bedeutete den Tod, weil sie aus einer stark korrosiven Substanz bestanden, die Fleisch zerfraß. Einst hatten sie dem Lauerer der Sarangrave gedient und den Fangarmen des unersättlichen Ungeheuers Beute zugetrieben. Ohne Hilfe hätten Linden und Covenant auf ihrer Suche nach dem Einholzbaum die Durchquerung des Großen Sumpfes, des Lebensverschlingers, nicht überlebt.


  Jetzt schienen die Säurekinder ihr zu dienen, brachten ihr abwechselnd geschmacklose Nahrung und brackiges Wasser, boten ihrem vom Wind ausgekühlten Körper ihre bittere Wärme an und forderten klagend Mitleid, das sie ihnen nicht gewähren wollte. Ein andermal verschwanden sie außer Sicht, sickerten vielleicht zwischen die Felsen, um Nahrung für Joan zu holen oder ihr eigenes sanft strahlendes grünes Leben zu erneuern. Kehrten sie danach zurück, nahmen sie ihren eifrigen Dienst wieder auf.


  Scharfes Ameisenkribbeln; einsame Weiße und Kälte; eine Trümmerwüste aus übereinander geworfenen Steinblöcken und dazwischen Skest. Alles gleichzeitig, sich um Linden herum und in ihr überlappend, als nähme alles zur selben Zeit denselben Raum ein. Falls die Zäsur auch noch andere Formen annahm, lagen diese außerhalb von Lindens Sinneswahrnehmung.


  Gefräßige Ameisen und feurige Kälte beeinträchtigten ihre Wahrnehmungsgabe. Allmählich wurde ihr jedoch bewusst, dass sie in der Trümmerwüste zwischen den Skest jemand anders war: dass sie in einem Körper steckte, der nicht ihrer war, sich mit Augen umsah, die nicht ihrem Willen gehorchten, und Entscheidungen traf, über die sie keine Kontrolle hatte. Ihr Klagen und Jammern änderte nichts, beeinflusste nichts. Von ihrem Schmerz oder ihrer Sehnsucht drang nichts über den Geist hinaus, in dem sie gefangen war.


  Sie hätte sterben müssen, von Feuerameisen und Kälte verzehrt. Der Verlust ihrer Freunde und ihres eigenen Daseinszwecks, vor allem der Verlust Jeremiahs hätte sie zum Wahnsinn treiben müssen. Sie war an allem Ruin schuld und hatte nichts Besseres verdient.


  Aber der Wahnsinn gewährte ihr kein Entkommen.


  Stattdessen fühlte sie, wie eine Hand, die nicht ihr gehörte, sich zur Faust ballte und plötzlich emporflog. Durch die Augen ihres Gefängnisses sah sie, wie die Faust des Körpers gegen seine rechte Schläfe schlug. Nerven, die nicht ihre waren, fühlten Blut aus einer alten Wunde sickern und wie Tränen über eine gequälte Wange laufen. Unverständliche Wimmerlaute drangen aus einem Mund, in dem die meisten Zähne fehlten. Als die Kehle zwanghaft schluckte, schmeckte sie, dass das Zahnfleisch blutete.


  Im selben Augenblick schoss ein silberner Lichtblitz aus einem Ring, der an einer Kette vor einem Brustbein herabhing. Silberfeuer funkelte und glänzte auf den Steinblöcken, den losgerissenen Zeitsegmenten, bis eines von ihnen zu Chaos und Staub zerfallen war.


  Während noch immer weitere und weitere Eindrücke zugleich auf sie einströmten, begriff Linden, dass sie in Joans Geist gefangen war – dass die Frau, der die Skest dienten und die mit dem Rücken zur See diese Trümmerwüste weiter zerstörte, Covenants Exfrau war. Vom Blitzstrahl des Verächters verkohlt, hatte Joan tatsächlich den Weg ins Land gefunden, wie Linden befürchtet hatte.


  Und hier war Joan selbst von Turiya Herem aufgespürt worden.


  Aus leidvoller Erfahrung erkannte Linden die Spur des Wüterichs sofort; sie war unübersehbar. Bei ihrem Transfer in das Land hatte sie Turiya in Joans Verstand entdeckt. Joan hatte unter Visionen von Schmerz und Zerstörung gelitten, die sie noch immer nicht zu ertragen wusste. Aber hier gab es keine Visionen, denn selbst diese benötigten eine Kausalität, die in einer Zäsur nicht existierte. Stattdessen fühlte Linden nur die unersättlich lebensfeindliche Einstellung des Wüterichs.


  Von Turiya Herems Bösartigkeit angestiftet, schlug Joan sich weiter an die Schläfe, ließ ihrer Verzweiflung freien Lauf. Und bei jedem Schlag blitzte ihre Kraft auf, um Zäsuren zu erzeugen, indem sie kohärente Zeitsegmente zertrümmerte, bis nur noch einzelne Augenblicke übrig waren.


  Wilde Magie hätte die gesamte Trümmerlandschaft in eine einzige gewaltige Energiefontäne verwandeln, den Bogen der Zeit augenblicklich zerstören können. Linden, die in ihrem Verstand gefangen war, begriff jedoch, dass Joan dazu nicht imstande war. Gefangenschaft und Wahnvorstellungen legten ihrem Schmerz Fesseln an; sie konnte keinen lauteren, anhaltenderen Schrei ausstoßen, als diese stückweise Zerstörung, deren Zeuge Linden war.


  Nach der Stärke von Joans Energieausbrüchen zu urteilen, war die Trümmerwüste, die sie umgab, riesengroß. Die Erde konnte die Ausbrüche jahrhundertelang erdulden und unter ihnen leiden, bevor der Schaden irreparabel wurde.


  Linden erschien das weit schlimmer als Ameisenkribbeln und Leere. Hätte sie in irgendeinem kohärenten Sinn weitergelebt, hätte sie Entscheidungen treffen und selbst handeln können, hätte sie vielleicht versucht, Joans Leiden zu lindern; die durch Joans Selbsthass bewirkten Schäden abzumildern. Aber selbst diese Möglichkeit war ihr genommen worden.


  Obwohl Joans Leiden das menschliche Durchhaltevermögen überstiegen, konnte sie ihnen nicht entkommen. Nachdem die Skest sie gefüttert hatten, zertrümmerte Joan einen weiteren der losgelösten Augenblicke. Dabei erfüllte eisige weiße Einsamkeit Lindens Sinne – formlos und unendlich lange andauernd –, und Myriaden von nagenden Kiefern zerrissen ihr Fleisch, ohne dass sie sich dagegen wehren konnte.


  In diesem Augenblick hätte Linden versucht sein können, absichtlich auf Bewusstsein und Wissen zu verzichten, um so Erleichterung zu finden. Schon in der Vergangenheit hatte sie diesen Drang, sich selbst aufzugeben, mehr als einmal verspürt. Als Augenzeugin des Selbstmordes ihres Vaters. Von den Verheerungen des Sonnenübels in jedem Nerv gefoltert. Von einem Wüterich besessen, während Covenant sich Lord Foul ergab. In gewisser Weise hatte sie auch auf ihr Selbstbestimmungsrecht verzichtet, als sie von Covenants Verstand Besitz ergriffen hatte, um ihn von der von den Elohim über ihn verhängten Starre zu erlösen.


  Jetzt konnte sie nicht vergessen, was ihr Wunsch nach Abwesenheit sie in der Vergangenheit gekostet hatte. Oder was er Jeremiah hier kosten würde.


  Sie durfte nicht vergessen, dass ihre Gefährten ebenfalls litten – dass Anele und Liand, Stave, die Ramen und die Ranyhyn, selbst die Urbösen dieses Schreckensreich auf ihr Geheiß hin betreten hatten.


  Und sie erinnerte sich daran, dass bisher keine Zeit vergangen war.


  Sie war in jedem und keinem Augenblick zugleich gefangen. Sie konnte eine Ewigkeit damit zubringen, eine Fluchtmöglichkeit zu suchen, ohne dass damit schon etwas verloren gewesen wäre. Nichts war verloren, bevor das geschwächte Gewebe ihrer Identität ausfranste und riss; bevor sie wirklich jegliche Hoffnung aufgab.


  Bis dahin konnte sie weiterhin denken.


  Sowohl Anele als auch die Urbösen hatten diese Erfahrung schon einmal überlebt. Linden hatte die Absicht, es ihnen gleichzutun.


  Sie hatten jedoch nur eine Zäsur betreten oder waren von ihr eingesaugt worden. Und als das Chaos sie durch von Erdkraft bewirkten Zufall oder von Wissen bewirkte Absicht ausgespuckt hatte, waren sie Jahrtausende später wieder aufgetaucht. Linden aber brauchte mehr: Sie musste nicht nur überleben und heil herauskommen, sondern auch über die dem Sturz innewohnenden Eigenschaften selbst siegen. In seinem Inneren bestand er aus jedem und keinem Augenblick zugleich, aus unmöglicher Verwirrung. Nach außen hin war er jedoch ein bestimmter Stein auf dem Küstenstrich von Joans Wahn: eine einzelne Kraft, die sich durch Zeit und Raum bewegte. Trotz seines innerlichen Wahnsinns glich er einem Fluss, der nur in eine Richtung strömte.


  Linden musste mehr tun, als nur zu leiden und durchzuhalten, bis die Zäsur sie irgendwann ans Ufer warf. Sie musste gegen den Strom schwimmen, ihre Gefährten dabei mitziehen.


  Sie brauchte wilde Magie.


  Denken war eine Form von Bewegung. Und der Avatar aus eisigem Weiß war der Einzige, der ihr die Illusion von Bewegung gestattete. Deshalb entschied sie sich willkürlich für irgendeine Richtung – an diesem Ort waren alle Richtungen gleich – und begann zu gehen. Dann fing sie zu rennen an ...


  ... auf der Suche nach der Tür in ihrem Inneren, hinter der weißes Feuer wartete.


  Die Kälte griff ihre Lunge mit so erbarmungsloser Wildheit an, dass Linden hätte Blut husten und zusammenbrechen müssen. Aber das tat sie nicht. Seit sie sich in Bewegung gesetzt hatte, war keine Zeit vergangen. Sie brauchte keine Luft; deshalb blieb das Stechen in ihrer Brust immer gleich. Sie konnte endlos weiterrennen, so groß ihre Schmerzen auch sein mochten.


  Auf diese Weise klammerte sie sich trotz Ameisenkribbeln und Verlusten und feurigem Wahnsinn an sich selbst.


  Aber Linden hatte die Tür aus den Augen verloren; sie war irgendwo in ihrem Inneren verborgen. Zweimal zuvor hatte sie bewusst hingefunden, und die Tür hatte sich unter ihrer Hand geöffnet. Jetzt hatte der Weg, der vielleicht zu ihr führte, sich jedoch in Chaos verwandelt. Linden litt zu große Schmerzen, um die Route nach innen wiederzuentdecken.


  In diesem quälenden Tumult besaß nur Joan Macht.


  Trotzdem rannte Linden weiter. Sie glaubte jetzt zu wissen, dass sie nie wieder sie selbst werden konnte, wenn sie jetzt zu rennen aufhörte.


  Nichts veränderte sich.


  In einem Reich, das weder Ursache noch Wirkung kannte, konnte sich auch nichts verändern. Hier herrschten Feuerameisen und völlige Einsamkeit. Trotzdem aß Joan gelegentlich, trank gelegentlich und ließ weitere Blitze zucken; und Linden rannte weiter, immer weiter, flüchtete vor der eigenen Verzweiflung.


  Dann ließ ein silbriger Blitzstrahl aus Joans Ring einen zerklüfteten Granitblock in Flammen detonieren, deren Licht einige Sekunden lang den grünlichen Schimmer der Skest überstrahlte ... und Linden kam unsicher taumelnd vor Anele zum Stehen.


  Obwohl er sie nicht sehen konnte, blickte er ihr ins Gesicht, als sei er sich ihrer Gegenwart bewusst. Sie existierten hier nicht füreinander, und er war blind. Trotzdem stand in seinen Augen ein milchiger Glanz von Erdkraft und Entschlossenheit.


  Sie hatte ihn nicht auftauchen gesehen; er war mit einem Mal da, wie er die ganze Zeit über hier und doch nicht hier gewesen war. Ohne seine angeborene Erdkraft wäre er außerhalb der Grenzen ihrer Wahrnehmungsgabe geblieben; trotzdem war er hier realer als sie. Im Gegensatz zu ihrem Atem bildete seiner in der eisigen Luft kleine Dampfwolken.


  Indem er Dampf ausatmete, sagte er mit flehender Stimme: »Bitte.«


  Dann war er verschwunden.


  Er war niemals da gewesen. Er war ein Produkt ihrer Verzweiflung, eine Konkretisierung ihrer Verluste.


  Trotzdem hatte er sie gerettet.


  Bitte? Bitte was?


  Sie wusste die Antwort.


  Den Reichtum des Landes drückten die Grasflecken auf dem Stoff ihrer Jeans aus: eine Landkarte wie eine Metapher für ihr eigenes Herz, die einen Ort voller Vitalität und Schätzen enthüllte und zugleich tarnte. Gelang es ihr nicht, den Weg zu wilder Magie zu finden, konnte sie solche Orientierung auf andere Weise nutzen.


  Sie war Ärztin, Heilerin. Ihre Reaktion auf Bitten und Bedürftigkeit reichte ebenso tief wie jeder Schmerz. Und Joans Gewalt, gegen sich, aber auch gegen die Zeit, war eine Art Flehen. In der einzigen Sprache, die ihr geblieben war, schrie Joan ihren langen Wahnsinn, ihren Selbsthass und ihre Sehnsucht nach Erlösung hinaus.


  Ihre Jahre im Berenford Memorial hatten Linden gelehrt, dass die Art und Weise, wie psychisch Kranke Hilfe zurückwiesen, mit grausiger Eloquenz das Wesen ihrer Verletzungen beschrieb. In ihrer eigenen verkrüppelten Art brauchte Joan Lindens Eingreifen so dringend wie Jeremiah.


  Linden konnte ihr stimmloses Jammern nicht unterdrücken; sie hatte keine Kontrolle über ihre Agonie. Die kalte weiße Leere brannte wie Magma, und sie hatte keine Hände, die sie nach Joan hätte ausstrecken können. Dennoch war sie nicht hilflos. Verzweiflung und Isolation und gefräßige Insekten stellten sie bis zu den Wurzeln ihrer Seele hinab auf die Probe. Das konnte sie ebenfalls tun. Besaß sie selbst keine Macht, konnte sie Joans Macht benutzen. Indem sie auf einer Woge von Schmerzen und eigenem Mitgefühl ritt, stellte Linden ihr Herz auf die Tonlage von Joans Wahnsinn ein.


  Das war möglich; das wusste sie jetzt. Wie zufällig – als ob es für eine Seele, die solche Schmerzen litt, Zufälle geben könnte –, hatte Joan Anele wie ein Echo in Linden auferstehen lassen, wie eine Glocke, die von Leben und Sterben kündete. Indem Linden sich durch sein Erscheinen und seine Bitte anleiten ließ, konnte sie sich dafür entscheiden, sich an jedem neuen Ausbruch von Joans Ring zu beteiligen.


  Und sie wusste, was dazu notwendig war. Schon einmal war sie für kurze Zeit in Joans Verstand gewesen. Daher kannte sie Joans Unholde und Gespenster; Joans Peiniger. Sie konnte sich zurechtfinden, weil Lord Foul – vielleicht ohne zu ahnen, dass er ihr half – ihr gestattet hatte, den wahren Namen von Joans Schmerz zu erfahren. Da Linden jetzt den Namen wusste, fügte sie Joans Agonie ihrer eigenen hinzu und wurde dadurch stärker.


  Sie hatte keine Möglichkeit, Joan ihren Willen aufzuzwingen, und konnte nichts tun, um die unbarmherzigen Schläge, die Joan gegen sich selbst führte, zu unterbinden. Joan lebte weiter im Land, bewohnte weiter die Zeit; Linden tat dies nicht. Aber Linden legte auch keinen Wert auf Macht dieser Art. Statt zu versuchen, Joans Hand aufzuhalten, benutzte sie ihre Anwesenheit in Joans Verstand, ihre Kenntnis von Joans Verzweiflung, um sich in die Kraft von Joans Gewaltausbrüchen einzuklinken.


  Mit Joans Ehering rief Linden ihre Gefährten herbei.


  Sie konnte sie finden. Waren sie nicht durch Schmerzen vom eigenen Ich getrennt, durch die Grausamkeit der Avatars der Zäsur in Stücke gerissen, konnte sie hoffen, sie berühren zu können. Wie sie selbst ritten sie Ranyhyn. Und sie wurde auf gewisse Weise von Urbösen bewacht, deren Lehren ihnen gewaltige Überschreitungen des Gesetzes ermöglichten. Wenn sie selbst bisher überdauert hatte, dann hatten es gewiss auch die anderen.


  Durch Esmer hatten die Urbösen versprochen, ihr zu helfen. Der Lehrenkundige hatte sie an seiner Kraft teilhaben lassen. Er hatte Erinnerungen aus der Wunde an Aneles Arm gesaugt. Und Esmer hatte vermutet, die schwarzen Geschöpfe könnten mit den Ranyhyn kommunizieren.


  So kann sie hoffen, verlässlich geführt zu werden ...


  Mit wilder Magie, die sie von Joans Gewaltausbrüchen abzapfte, stemmte Linden sich gegen die Flussrichtung der Zäsur und forderte die Urbösen auf, sich zu ihr zu gesellen. Sie hatten Anele dazu gebracht, sich zu erinnern ...


  Anfangs bewirkte die geborgte, nur indirekt wirksame Silbrigkeit nichts. Trotz ihrer Reinheit vertrieb sie weder die Ameisen noch machte sie die Kälte erträglicher, noch milderte sie Joans Verzweiflung. Linden blieb von Trümmern und Zerstörung gequält in ihrem Gefängnis.


  Aber dann stieß Joan einen wimmernden Laut aus, der die Skest an ihre Seite huschen ließ, und Linden war in der Eiswüste plötzlich auf Hyns Rücken unterwegs. Die Stute trottete zuversichtlich durch die Kälte, als sei sie schon immer hier gewesen und wisse genau, wohin sie unterwegs sei; als hätte sie nur darauf gewartet, dass Linden aus irgendeiner nicht recht erklärlichen Betäubung erwachte. Die dichten Atemwolken der Ranyhyn strömten an ihren Schultern vorbei, kräuselten sich bis zu Lindens Gesicht hinauf und füllten ihre Nase mit dem Duft von abgeweidetem Gras; verstärkten das Band zwischen ihnen aufs Neue. Auf diese Weise schien Hyn die liebenswerte Welt, die statt des Chaos, das in der Zäsur herrschte, hätte existieren sollen, greifbar neu zu erschaffen.


  O ja!


  Lord Foul predigte Verzweiflung; aber Linden Avery die Auserwählte war nicht hilflos.


  Wieder rief sie die Dämondim-Brut.


  Joans Wimmern wurde zu einem Stöhnen, das fast schon ein Schluchzen war. Die Skest umgaben sie aufgeregt, weil sie eine Notlage witterten, die ihre Joan aufgedrängte Fürsorge nicht lindern konnte. Jetzt waren ihre silbrigen Blitze jedoch mit schwarzen Vitriolstreifen durchsetzt, die Giftspuren in absterbendem Fleisch glichen.


  Neben Linden saß Anele mit verächtlicher Miene, als seien die Heimsuchungen der Zäsur trivial, auf Hramas Rücken. Ihm gegenüber war Liand über Rhohms Hals zusammengesackt wie ein Mann mit gebrochenem Rückgrat. Linden fürchtete sich davor, seinem Blick zu begegnen. Sie konnte es nicht ertragen, genau zu sehen, wie schwer verletzt er war.


  Joans Gewaltausbrüche blieben mit dunkler Säure vermengt. Die frostige Trümmerwüste schien in Eisschollen zu zerbrechen, die kleine Inseln aus Einsamkeit bildeten, und aus Rissen und Spalten zwischen ihnen quoll Mitternachtsschwärze hervor. Die nagenden Insekten des Wirbels wurden wieder zu Hornissen; ihr Summen erschien Linden in ihrem angegriffenen Zustand erschreckend laut. Stave hielt sich gleichmütig aufrecht, war leidenschaftslos wie in Stein gehauen. Unter ihm stampfte Hynyn mit seinen massiven Hufen, warf den Kopf hoch und schien gebieterisch seine Freiheit zu fordern, während die Hornissen die hervorquellende Schwärze angriffen und dabei in Flammen aufgingen.


  Mahrtiirs Stöhnen klang wie ein Todesröcheln; Schmerzen lähmten seine Seilträger.


  Joan schluchzte jetzt laut, während sie gegen ihre Stirn hämmerte, um Gewaltausbrüche und Zerstörung zu bewirken. Turiya Herem vervielfachte ihre Qualen. Die Skest glitten über die Felsen, lösten sich ratlos auf und entstanden sofort wieder. Im realen Land war ihre Macht für einen kurzen Augenblick zu Finsternis geworden, die Joan kein Ventil für ihren Schmerz mehr bot.


  Jetzt umgaben Urböse alle Reiter. Ihr bellender Singsang drang an Lindens Ohr: machtvoll, fast greifbar solide, hektisch und entschlossen zugleich, zerfetzt und gleichzeitig unbeschädigt. Dank ihrer Lehre wurde die Zäsur mit Vitriol angereichert, das gegen die weiße Leere und die Hornissen wirkte; den Unterschied zwischen Chaos und Identität wieder herstellte.


  Dann ballte Anele die Faust und presste einen einzigen Tropfen Blut aus der Schnittwunde in seinem Unterarm. Daraufhin schienen die Urbösen ihre Gewalt zu verdoppeln, und alle Ranyhyn hoben gleichzeitig die Köpfe. Zum Takt dieses kehligen Gesangs begannen sie, trotz Ameisenkribbeln und Kälte loszutraben; gegen den Strom der fraktionierten Zeit anzurennen.


  Einige Zeit lang, die ein Augenblick oder ein Äon sein konnte, fürchtete Linden, die Dämondim-Brut würde ermatten, die Ranyhyn würden vom Weg abkommen, Joans unwiderlegbare Verrücktheit würde ihre Wirksamkeit zurückerhalten, die in und durch ihr Fleisch surrenden Hornissen würden ihr den letzten Rest Vernunft rauben.


  Dann teilte sich die kranke Aura des Sturzes links und rechts vor Linden, und ihre Gefährten und sie ritten unter sonnigem Himmel auf festen Erdboden hinaus, als hätte Satans eigener Leviathan sie ausgespuckt.
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  Der Stab des Gesetzes


  


  


  Von Erleichterung erschüttert glitt Linden von Hyns Rücken, kam auf Händen und Knien auf und ließ sich dann im harten Gras auf den Bauch fallen, als wolle sie die Erde umarmen. In diesem Augenblick erschien ihr die gewöhnliche Kompaktheit des Erdbodens unendlich kostbar; beinahe so wirksam wie Heilerde.


  Sie hörte ein Würgen in ihrer Nähe. Ohne hinzusehen wusste sie, dass auch Liand und die beiden Seilträger sich nicht mehr auf ihren Ranyhyn hatten halten können. Sie spürte sie ganz deutlich – trotz der Nachwirkungen, der Restqualen der Zäsur. Liand und einer der Seilträger – Bhapa –, denen von überstandenen Qualen schlecht war, spuckten Galle und Übelkeit ins harte Gras.


  Das Gras war zäh, weil es das sein musste. Der Humus, in dem es wuchs, bildete nur eine dünne Schicht über altem Schiefer. Es bekam nur wenig Regen, dessen Nässe bald wieder verdunstete. Trotzdem standen die Halme mit den lanzettförmigen Blättern dicht genug, um den Erdboden zu polstern. Als Linden einatmete, bekam sie keinen Staub in die Nase, sondern nahm die Feuchtigkeit von Wurzelgeflecht und die Hitze eines Spätsommertags wahr.


  Sie hatte so entsetzlich gefroren ... Jetzt war die Tageswärme ein Segen, Balsam für ihre wunden Sinne.


  Mahrtiir war in keiner besseren Verfassung als die beiden anderen Ramen, aber er übergab sich nicht. Stattdessen stieg er bedächtig von seinem Reittier ab und entfernte sich mit den schlurfenden Schritten eines alten Mannes. Seine Steilheit verriet Linden, dass er sich seiner Schwäche schämte und Abstand halten wollte, bis er sich wieder erholt hatte.


  Stave, der nichts von der ramponierenden Übelkeit erkennen ließ, unter der Liand und die Ramen litten, stieg ebenfalls ab. Er wirkte bemerkenswert ganz; immun gegen Schmerzen und Verwundungen. Nur sein unfreiwilliges Hinken bewies, dass auch er nicht unverwundbar war.


  »Auserwählte«, sagte er bei Lindens Kopf stehend, »kannst du dich bewegen? Wir haben die Zäsur überlebt. Allein diese Leistung verdient Anerkennung.« Sein Tonfall verriet, dass Stave ihr nicht so viel zugetraut hatte. »Ich weiß nicht, in welche Zeit wir geraten sind, aber wo wir sind, steht außer Zweifel. Erhebe dich und sieh dich um.«


  Sie hob nicht den Kopf; die tröstliche Sonnenwärme hielt sie gefangen. Ohne den Meister zu beachten, setzte sie weiter ihre Wahrnehmungsgabe ein, um auf handgreifliche Weise eine Bestätigung zu erhalten, dass sie noch lebte – und in jeder Hinsicht intakt war.


  Nur Anele, das spürte Linden deutlich, blieb auf Hrama sitzen, schien seine Umgebung mit blinden Augen zu studieren. Sie konnte nicht beurteilen, ob der Alte erkannte, was er sah. Auch die großen Pferde ließen sich nicht anmerken, dass sie soeben außergewöhnliche Qualen durchlitten hatten. Hrama schien damit zufrieden zu sein, stillzustehen und Anele einen stabilen Sitz zu bieten. Die übrigen Ranyhyn hatten sich etwas verteilt, damit jedes von ihnen genügend Platz hatte, um in dem trockenen Gras zu weiden. Zwischendurch hob immer wieder eines der Tiere den Kopf, als versuche es, den Geruch von Wasser zu wittern.


  Im Hintergrund von Lindens Bewusstsein bellten die Urbösen leise untereinander. Vielleicht besprachen sie die Lage oder diskutierten darüber, was als Nächstes getan werden musste. Wie Stave schienen sie in der Zäsur nicht gelitten zu haben; ihre Erschöpfung war jedoch offensichtlich.


  Aber die Zäsur war verschwunden, hatte keine Spur ihres Vorbeizugs hinterlassen.


  Wir sind gestrandet.


  »Auserwählte?«, fragte Stave drängender. »Es ist nicht ratsam, hier zu verweilen. Sind wir tatsächlich in die Vergangenheit des Landes eingetreten, müssen wir darauf achten, sie nicht irgendwie zu verändern, um den Bogen der Zeit nicht zu gefährden. Wir sind weder Seher noch Orakel. Unser Tun kann Folgen haben, die wir nicht voraussehen können.«


  Trotzdem erhob Linden sich nicht, um ihm zu antworten. Als sie die Umstände prüfte, in denen sie sich befand, entdeckte sie eine Spur – nur einen Hauch – von Unrechtem. Es lag nicht in der Luft, die nur die zunehmende Wärme eines Sommermorgens enthielt. Die Ranyhyn hatten bestimmt nichts Unrechtes an sich. Das galt trotz ihrer erst allmählich abklingenden Schmerzen auch für ihre Gefährten. Und die Urbösen waren wie Stave ihrer Beurteilung entzogen.


  Die Andeutung von Unrechtem, von auferlegtem und unnatürlichem Übel, schien aus der Erde unter ihr zu kommen.


  Und es war vertraut ...


  Linden richtete sich plötzlich auf Händen und Knien auf und grub ihre Finger ins Gras, um den Erdboden zu berühren. »Hier«, forderte sie Stave leise, fast flüsternd auf. »Leg deine Hände hierher. Sag mir, was du spürst.«


  Der Meister runzelte leicht die Stirn, als er jetzt vor ihr niederkniete und die Finger ins Gras steckte.


  »Linden?«, krächzte Liand. Er kam herübergekrochen, wobei er seinen Bauch schonte, als stecke er voller Glassplitter. »Stimmt was nicht?«


  Aber sie konzentrierte sich zu angestrengt, um zu sprechen, und Stave gab keine Antwort. Liand grub seine Finger ebenfalls unsicher ins Gras, um vielleicht auch zu fühlen, was die beiden anderen spürten.


  Ja, dachte Linden, während sie den Boden sondierte. Vertraut. Und unrecht. Der Kontakt damit rief eine Art unterschwelliger Erinnerung hervor: zu tief vergraben, um ins Bewusstsein zu dringen, und zu beunruhigend, um jemals vergessen zu werden.


  Die Erinnerung tastete sich ihre Nervenbahnen entlang vor und weckte Echos von Regen und Pestilenz, von lebensfeindlichen Wüsten und erschreckender Fruchtbarkeit.


  Dann holte Liand erschrocken tief Luft und riss die Hände wieder an sich. »Himmel und Erde!«, keuchte er. »Das ist böse. Hier ist großes Unrecht geschehen.« Er schlang die Arme um seinen Oberkörper und kämpfte sichtbar gegen aufkommende Übelkeit an.


  Stave erwiderte Lindens Blick und nickte zustimmend.


  Endlich nahm sie die Hände wieder aus dem Gras. »Nicht nur hier«, sagte sie schroff. »Überall im Land.« Überall westlich des Landbruchs und des Donnerbergs. »Das ist das Sonnenübel.«


  Ihre Sinne hatten Spuren von Lord Fouls Angriff auf das Gesetz entdeckt, anhaltend und scheußlich.


  »In der Tat«, bestätigte Stave ausdruckslos. »Die Haruchai haben es nicht vergessen. Aber in dieser Zeit ist es längst vorüber.«


  Sie wusste, dass er recht hatte; bis vor kurzem andauernde Gräuel hätten ihre Spuren auf der Erdoberfläche hinterlassen. Trotzdem setzten ihre schlimmen Erinnerungen an das Sonnenübel Linden schwer zu. Auf seinem Höhepunkt hatte es jeden lebenden und lieblichen Aspekt des Landes in ein Folteropfer verwandelt; in ein Fallbeispiel für eine unverzeihliche Verletzung.


  »Aber es ist noch frisch genug, um wahrgenommen zu werden«, murmelte sie. Dann schluckte sie ihre Vergangenheit hinunter. Ruhiger fragte sie: »Wie lange ist es deiner Meinung nach her?«


  Davon hing alles ab. Falls die Urbösen Aneles Erinnerungen falsch gedeutet hatten ... oder falls die Ranyhyn sich geirrt hatten ...


  Stave dachte über ihre Frage nach. »Das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Fünfzehn Dutzend Jahre, vielleicht mehr. Nicht mehr als zwanzig.« Dann zuckte er mit den Schultern. »Das ist meine Vermutung.«


  Zwischen zweihundert und zweihundertfünfzig Jahren? Das war doch bestimmt lange genug ...? Sie waren doch sicher nicht in einer Zeit angekommen, bevor Anele den Stab verloren hatte?


  Sie vertraute auf Staves Wahrnehmung; trotzdem brauchten ihre Nerven eine zusätzliche Bestätigung, denn selbst diese vage Erinnerung an das Sonnenübel erfüllte sie mit namenloser Angst. Linden hob den Kopf und warf einen raschen Blick in Richtung Sonne.


  Sie stand an einem blauen Himmel, der bereits flach wirkte, seiner Tiefe durch Dunst und Hitze beraubt. Um sie herum bildeten hohe Wolken ein willkürliches Muster im Azur, aber der Sonnenball ließ kein Anzeichen der beunruhigenden Korona erkennen, die für die Wirkung des Sonnenübels charakteristisch gewesen war – und das Himmelsblau enthielt nicht die geringste Andeutung von Kevins Schmutz. Zumindest hier würde sie nicht ihres Gesundheitssinns beraubt werden.


  Obwohl ihr Magen sich noch immer am Rande der Rebellion wand, fühlte sie sich endlich stark genug, um ihn zu ignorieren. Sie nahm ihren Mut zusammen und stand auf, um sich umzusehen.


  Anele zog ihren Blick auf sich. Er hockte mit gesenktem Kopf und baumelnden Armen so lässig auf Hramas Rücken, als sei er eingeschlafen. In dieser Haltung ließ schräg einfallendes Sonnenlicht die seinem Gewand noch anhaftenden Regentropfen aufleuchten und verwandelte sie in ein Netz aus Perlen; ein schimmerndes Gewebe aus Reflexionen und Prophezeiungen.


  Lindens Wahrnehmungsgabe und der Sonnenstand sagten ihr, dass sie nach Süden blickte. Deshalb gehörten diese Berge zum Südlandrücken. Links von ihr griff eine Bergkette an ihr vorbei nach Norden aus; auf der rechten Seite wichen die Gipfel und Felswände nach Südwesten zurück. Sie erkannte jedoch keine Aussicht wieder, befand sich in einem Raum-Zeit-Kontinuum, in dem sie noch nie gewesen war.


  Stave hätte ihr erzählt, was er wusste, wenn sie ihn gefragt hätte aber das tat sie nicht. Stattdessen stellte sie diese Frage vorläufig zurück. Andere Angelegenheiten waren wichtiger. Sie biss die Zähne zusammen, um die Nachwirkungen der Zäsur zu überwinden, und drehte sich nach ihren Gefährten um.


  Stave und Anele schien weiter nichts zu fehlen, aber mit Liand und den Ramen sah es anders aus. Als einziger von ihnen hatte der Mähnenhüter wenigstens stehen können; aber das konnte er jetzt nicht mehr. Er hockte etwas abseits von seinen Gefährten im Gras, kehrte ihnen den Rücken zu, umschlang seine Knie mit den Armen und wiegte sich vor und zurück wie ein misshandeltes Kind.


  Pahni lag ausgestreckt, wo sie zu Boden gegangen war – zu erschrocken, um sich zu bewegen. Bhapa war einige Schritte von seinem Erbrochenen weggekrochen; er lag wie eine Kugel um die Erinnerung an seine Qualen zusammengerollt. Und Liand befand sich in kaum besserer Verfassung. Sein flüchtiger Kontakt mit den Rückständen des Sonnenübels hatte ihn den letzten Rest Kraft gekostet. Er lag halb ohnmächtig auf dem Rücken hingestreckt, hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und keuchte leise.


  Dass Linden sich auf den Beinen halten konnte, zeugte von der Wirksamkeit der dunklen Lehre und des Bluts der Urbösen. Ihre Macht hatte Linden vor den schlimmsten Auswirkungen der Zäsur bewahrt. Als ihr einfiel, dass der Lehrenkundige sie geschnitten hatte, betrachtete sie ihre Hand und stellte fest, dass die Wunde sich bereits geschlossen hatte. Nein, mehr als nur das; sie war völlig verheilt, sodass nur eine dünne Narbe zurückgeblieben war, um zu verkünden, was die Urbösen für sie getan hatten.


  Einst waren sie erbitterte Feinde des Landes gewesen, doch gegenwärtig schien ihr Wunsch, Linden zu dienen, außer Frage zu stehen.


  Leider waren nicht auch ihre Gefährten dieser wundersamem Gabe teilhaftig geworden. Außer Stave und Anele konnte keiner von ihnen jetzt weiterreiten. Sie brauchten Erholung, vielleicht stundenlang. Und Aliantha, wenn sie welche finden konnte – und sie sich dazu zwingen konnten, Schatzbeeren zu essen. Auch Heilerde hätte sie natürlich rasch wieder auf die Beine gebracht. Oder der Stab des Gesetzes. Linden seufzte. In diesem Raum-Zeit-Kontinuum hätte sie ebenso gut auf Covenants Wiederauferstehung hoffen können. Aber, so dachte sie, die Urbösen würden vielleicht Vitrim zur Verfügung stellen können. Wenn sie sich nicht zu sehr verausgabt hatten ...


  Entschlossen wandte Linden sich zu den Urbösen um. Selbst nach allem, was diese Wesen schon für sie getan hatten, widerstrebte es Linden noch immer, sich ihnen zu nähern; so sehr schüchterten ihre bestialischen Gestalten und ihre dunkle Vergangenheit sie ein. Trotzdem ging sie jetzt vorsichtig auf den Lehrenkundigen zu, und als Linden näher kam, stellten die Geschöpfe ihr leises Bellen ein. Sie wandten ihr die Gesichter zu, schnüffelten feucht. Ihre Ohren zuckten. Die schmalen Schlitze ihrer Münder wirkten grausam wie Schnitte.


  Einige Schritte vor dem Lehrenkundigen blieb Linden stehen. Indem sie die Stirn des Urbösen anstarrte, um seine weiten Nasenlöcher nicht sehen zu müssen, sagte sie unbehaglich: »Ich wende mich nicht gern an euch. Es kommt mir respektlos vor. Ich kann euch um Hilfe bitten, und ihr könnt mir nicht einmal sagen, wie ich euch danken kann. Dabei könnt ihr mich bestimmt nicht um etwas bitten. Und ihr habt schon so viel getan ... Aber Stave hat recht. Alles, was wir hier tun, ist gefährlich. Und je länger wir bleiben, desto gefährlicher wird es. Wir sollten aufbrechen, aber das können wir nicht. Liand und die Ramen sind in zu schlechter Verfassung, um reiten zu können.«


  Die Reaktion des Lehrenkundigen bestand aus einer Bewegung, die sie nicht deuten konnte. Ihr Sinn für das Gesunde sagte ihr lediglich, dass dieses Geschöpf zu fremdartig war, als dass sie es intuitiv hätte verstehen können.


  Dann verschränkte der Lehrenkundige jedoch die Finger wie zu einer Anrufung; murmelte einige gutturale Laute, die in der stillen Luft zu hängen schienen: bedeutungsschwer und seltsam volltönend. Im nächsten Augenblick erschien zwischen seinen Handflächen eine obsidianschwarze Eisenschale, die offenbar durch Stoffumwandlung aus einem Teil seines Körpers entstanden war. Die Schale enthielt eine Flüssigkeit mit dem typischen Modergeruch von Vitrim.


  Weil Linden gerührt war und nicht wusste, wie sie ihre Dankbarkeit sonst ausdrücken sollte, sank sie auf die Knie, um die Schale aus den Händen des Lehrenkundigen entgegenzunehmen.


  Die Urbösen sprachen im Chor, blafften eine Erwiderung, die ihr nichts sagte. Das raue Bellen hätte ein Fluch oder ein Lobgesang sein können – oder eine Warnung. Erneut hatten sie ihr gegeben, wessen sie bedurfte. Die dunkle Flüssigkeit kündete ihren Sinnen von konzentrierter Wiederherstellung. Linden kam unsicher auf die Beine, trug die Schale zu dem nächsten ihrer Begleiter – dem Mähnenhüter – hinüber und setzte sie ihm an die Lippen. Mahrtiir zögerte nicht. Er war sehr bedürftig, und seine Wahrnehmungsgabe war nicht geringer als Lindens. Er umfasste die Schale mit Vitrim mit beiden Händen und trank mit kleinen Schlucken daraus.


  Die Wirkung trat erstaunlich rasch ein. Von einem Herzschlag zum nächsten durchpulste ihn neue Kraft. Aus seinen Muskeln verschwanden die Schmerzen, und seine Übelkeit klang ab. Er schien sich innerlich aufzurichten, obwohl er noch sitzen blieb und kaum imstande war, seine rasche Erholung zu begreifen. Seine Stimme war von überstandenen Strapazen noch heiser, als er Linden drängte: »Hilf jetzt den Seilträgern. Und dem Steinhausener.«


  Er brauchte nicht hinzuzufügen: Und dir selbst.


  Sie sehnte sich nach einem Schluck von dem Stärkungsmittel. Die Nachwirkungen der Zäsur hafteten noch an ihr, verschlimmerten alte Erinnerungen an das Sonnenübel und Covenants Tod. Aber ihre Gefährten brauchten das Mittel dringender.


  Von Mahrtiir aus ging Linden zu Pahni hinüber, kniete bei ihr nieder.


  Die junge Frau konnte nicht einmal den Kopf heben. Ihr Mageninhalt drohte jeden Augenblick hochzukommen, und ihre Muskeln hingen schlaff an den Knochen, als besäßen sie nicht mehr die Kraft, sich zusammenzuziehen. Aber Stave, der sich zu Linden gesellt hatte, stützte Sahahs Cousine, damit sie einige kleine Schlucke Vitrim trinken konnte. Sobald Pahni die dunkle Flüssigkeit gekostet hatte, wandten Linden und Stave sich Bhapa zu, um ihm zu helfen.


  Unterdessen hatte Liand beobachtet, was geschah. Indem er sich weiter den schmerzenden Bauch hielt, kroch er zu dem älteren Seilträger hinüber, um gleichfalls von dem Vitrim zu trinken.


  Bald waren Bhapa und er wieder auf den Beinen, und Pahni stand neben ihnen. Sie konnten kaum stehen, aber Linden sah, dass ihre Erholung rasch fortschritt. Die vier würden zweifellos sehr viel früher wieder reiten können als sie selbst. Und dann, endlich, gestattete sie sich, ebenfalls aus der Schale zu trinken.


  Wie zuvor schmeckte die ölige Flüssigkeit leicht moderig, als hätte sie zu lange Staub und Stagnation ausgesetzt in einem lichtlosen Raum gestanden. Trotzdem trank Linden freudig davon, und nur Augenblicke später verlor die Brutalität der Zäsur die Gewalt über sie, glitt wie ein abgeworfenes Kleidungsstück von ihren Schultern. Das Vitrim schien die Grenzen ihrer Sterblichkeit zu erweitern. Als sie dem Lehrenkundigen die Eisenschale zurückbrachte, war ihr Schritt nicht mehr unsicher, und ihre dankende Verbeugung glich einer tiefen Huldigung.


  Dann kehrte Linden zu Stave zurück – dem Einzigen in ihrer Gruppe, der ihr vielleicht einen Misserfolg gewünscht hatte. Sie durfte die Behandlung der größeren Probleme ihrer Situation nicht länger hinausschieben. Unter Umständen war sie noch einige Tagesritte von Aneles verschollener Höhle entfernt. Der Stab des Gesetzes konnte seit Aneles Verschwinden gefunden und fortgeschafft – und benutzt – worden sein. Dies konnte nicht der richtige Zeitpunkt für eine Wiedererlangung sein. Und jede bedeutsame Änderung der Vergangenheit konnte die Integrität der Zeit gefährden.


  Ihrer Überzeugung nach war das Gesetz der Zeit robust genug, um einen gelegentlichen Stoß zu vertragen. Wie sonst hätte es den Schock von Joans Angriffen ertragen können? Und sie glaubte auch, die bloße Existenz des Stabes müsse sich stärkend auf das gesamte Gesetz auswirken. Warum also sollte sie ihn nicht suchen können, ohne irgendwelche irreparablen Schäden anzurichten? Trotzdem wollte sie sich in irgendeiner Form rückversichern.


  Covenant hatte ihr erklärt: Du brauchst den Stab des Gesetzes. Aber er hatte auch gesagt: Nimm dich nur vor mir in Acht. Denk daran, dass ich tot bin.


  Und irgendwann in späteren Jahrtausenden würde ein Elohim durchs Land ziehen und die Menschen warnen: Hütet euch vor Halbhand!


  »Also gut«, sagte sie zu dem Meister. »Jetzt bin ich bereit. Du hast gesagt, dass du weißt, wo wir sind?«


  Er nickte. »Gewiss. Wir stehen auf den Südlandebenen. Vor uns erhebt sich der Südlandrücken. Die Berge im Osten bilden den Westrand des Mithil-Tals. Viele Meilen westlich von hier liegt Fouls Hort. Und dort ...« Er deutete über die Vorberge hinweg auf die Stelle, wo die vorspringende Bergkette sich mit dem südwestlich verlaufenden Südlandrücken vereinigte. »... können wir in das Gebiet absteigen, in dem der Alte früher einmal gelebt haben dürfte.«


  Zäsuren überwanden offenbar nicht nur die Zeit, sondern auch den Raum: Linden hatte selbst gesehen, wie sie sich bewegten. Sie konnte von Glück sagen, dass der Sturz sie in den seither vergangenen Jahrhunderten nicht viel weiter von ihrem Ziel fortgetragen hatte. Während sie die Berge studierte, fragte sie: »Wie weit haben wir es deiner Meinung nach?«


  Stave begutachtete den Sonnenstand. »Bis Mittag können wir zwischen den Gipfeln sein. Dort werden wir vermutlich nicht mehr reiten können. Darüber hinaus ...« Er zuckte mit den Schultern.


  Linden nickte. Stave wusste nicht, wo Aneles Höhle lag, und Linden hoffte, dass sie überhaupt in einem halbwegs gut zugänglichen Gebiet zu finden war. Sie rief sich Aneles Worte ins Gedächtnis: nicht so weit von Steinhausen Mithil entfernt, dass ich dem Land nicht notfalls zu Hilfe hätte eilen können, aber doch weit genug, um mir Stille und Einsamkeit, die Freiheit vor Staunen zu gewähren, nach der mein Geist sich sehnte.


  »Das genügt«, murmelte sie halblaut zu sich selbst. »Wir reiten, so weit wir können. Dann überlegen wir, wie es weitergehen soll.«


  Während sie sich Hyn zuwandte, ließ sie ihren Umhang von den Schultern gleiten; da Sommersonne und Vitrim sie wärmten, brauchte sie keine schwere Wolle mehr. Liand nahm ihr den Umhang sofort ab. Nachdem er auch seinen Umhang abgelegt hatte, ging er zu Hrama und zog Anele den Umhang von den Schultern. Dann verpackte er die drei Kleidungsstücke mit den mitgenommenen Vorräten.


  Gleichzeitig trat Mahrtiir von Bhapa und Pahni begleitet auf Linden zu. Betrübnis machte seine meist grimmige Miene schwierig zu deuten, und als er sprach, klang seine Stimme defensiv streitlustig. »Ring-Than«, knurrte er, »wir schämen uns unserer Schwäche. Sie steht uns schlecht.« Mit Nachdruck fügte er hinzu: »Sie soll uns nicht nochmals übermannen.«


  Bhapa und Pahni nickten, aber ihnen fehlte Mahrtiirs aggressives Selbstbewusstsein; beim Gedanken an einen weiteren Aufenthalt in einer Zäsur schien ihr Blick schon jetzt vor Furcht unstet zu werden.


  »Wir wissen jetzt, welche Gefahren uns drohen«, fuhr der Mähnenhüter fort, »und sind vorausgewarnt. Müssen wir wieder einen Sturz bestehen, sorgen wir selbst dafür, dass er uns nichts anhaben kann.«


  Wie er seine Seilträger und sich selbst schützen wollte, sagte er nicht.


  »Sei nicht so streng mit dir selbst«, seufzte Linden. »Ihr macht mir keine Sorgen.« Tatsächlich ließ die Vorstellung, eine weitere Zäsur überwinden zu müssen, auch sie innerlich zusammenzucken. Und sie hatte keine Geduld mehr mit Leuten, die an sich selbst unmenschliche Maßstäbe anlegten. Das tat sie selbst oft genug. »Wir sind eben keine Ranyhyn. Wir haben nicht ihr Talent für Zeitreisen.«


  Mahrtiir akzeptierte ihre Antwort mit einer Verbeugung, aber um seine Mundwinkel spielten noch immer Trotz und Selbstenttäuschung.


  Linden sah sich um; stellte fest, dass die Urbösen bereit waren und die Ranyhyn warteten. Es war Zeit, aufzubrechen. Mit Liands Hilfe schwang sie sich auf Hyns Rücken. Stave und der Steinhausener setzten sich links und rechts neben sie. Nachdem die Ramen sich nochmals vor den Ranyhyn niedergeworfen hatten, bildeten sie mit Anele vor sich die Nachhut der kleinen Gruppe. Diesmal umschlossen die Urbösen die Reiter jedoch nicht kreisförmig; stattdessen bildeten sie seitlich einen lockeren Keil und ließen sich auf alle viere nieder, um schneller zu sein.


  Als Linden Hyns Flanken mit den Hacken berührte, jagten alle Ranyhyn im Galopp nach Süden; sie donnerten so schnell über das spärliche Gras, wie die Dämondim-Brut laufen konnte.


  


  *


  


  Stave hatte die Entfernung gut geschätzt. Schneller als Linden vermutet hätte, ließen die Reiter die Ebenen hinter sich und ritten in fast unvermindertem Tempo die ersten sanften Steigungen hinauf. Und hier war das Erdreich über Äonen hinweg von Wind und Regen, Hitze und Kälte aufgelockert worden; also würden die Ranyhyn ihr Tempo noch eine Zeit lang beibehalten können. Wenn auch die Urbösen durchhielten, konnte die Gruppe bis Mittag tatsächlich schon hoch in den Bergen sein.


  Trotzdem wuchs in Linden ein Gefühl der Beklommenheit, während Hyn eine Steigung nach der anderen bewältigte. Wollte sie jemals in ihre eigene Gegenwart zurückkehren, würde sie die Zeit mit eigenen Händen zerreißen müssen. Vor dieser Aussicht schreckte sie zurück.


  Nach einiger Zeit lenkte Anele sie jedoch ab. Als die Hitze der Ebenen der frischeren, dünneren Hochgebirgsluft wich, spürte sie einen Wechsel in seiner Aura. Seine bisherige Passivität war verschwunden, stattdessen strahlte er Dringlichkeit aus und ritt nach vorn gebeugt mit einem hektischen Ausdruck in den milchigen Augen. Aber er war nicht plötzlich wieder bei Verstand. Vielmehr war sein Wahn jetzt in einem Brennpunkt konzentriert. Er wurde jetzt von derselben Besessenheit getrieben, die ihn dazu gezwungen hatte, immer wieder in seine letzte Behausung zurückzukehren und vergeblich sein verschollenes Erbstück zu suchen.


  Und zugleich lenkte eine weitere Veränderung Lindens Aufmerksamkeit auf sich. Obwohl die Urbösen verbissen weiter an Höhe gewannen, begannen sie unruhig zu werden. Anfangs nur gelegentlich, dann immer häufiger blieb einer von ihnen zurück, witterte prüfend die Luft, fiel dabei hinter die anderen Geschöpfe zurück und bellte drängend, bevor er seine Artgenossen einholte. Auf diese Weise verlor der ganze Keil allmählich an Boden.


  Witterten sie Gefahr? Feinde? Das konnte Linden nicht beurteilen. Aber die Möglichkeiten, die potenziellen Bedrohungen ließen sie mit trockenem Mund und außer Atem zurück, als sei die Luft plötzlich viel dünner geworden.


  Dass Lord Foul sich ihr hier entgegenstellen würde, war, so hoffte sie, unmöglich. Täuschten ihre Sinne sie nicht und hatte Stave richtig geschätzt, war der Verächter erst vor ungefähr zweihundertfünfzig Jahren durch Covenants Hand besiegt worden. Und Foul war gründlich besiegt worden. Das bejammernswerte Geschöpf, das sich mühsam in diese Zeit hinübergerettet haben würde, konnte ihr kaum gefährlich werden.


  Trotzdem waren die Urbösen ohne erkennbaren Grund beunruhigt, und Lord Foul war nicht Lindens einziger Feind. Elohim durchstreiften das Land nach Belieben. Vielleicht konnten sie auch Zeitreisen machen oder Zäsuren für ihre Zwecke nutzen. Und die seltsamen Gebote ihrer Wyrd waren Linden unverständlich. War Kasteness tatsächlich aus seinem Gefängnis als Ernannter ausgebrochen? Waren seine Bande der Gewahrsam, von dem Anele gesprochen hatte ...


  Außerdem konnte im Land weiteres Unheil existieren, das so furchterregend wie der Weltübel-Stein war. Irgendwo hausten die Kresch und vermehrten sich. Anele hatte mehr als einmal von den Skurj gesprochen. Und wenn Roger Covenant Joan in seiner Gewalt hatte, würde er vielleicht manipulieren können, wie sie wilde Magie einsetzte.


  Aneles unbesonnene Hast konnte sie alle in einen Hinterhalt führen ...


  Schließlich rief Linden laut, um die Hufschläge zu übertönen: »Stave! Die Urbösen ... Irgendwas stimmt hier nicht!«


  Der Meister nickte, ohne auch nur zu dem Keil hinüberzusehen, der Mühe hatte, mit ihnen Schritt zu halten. »Sie besitzen Wissen, dem selbst das der Alt-Lords nicht gleichkam.« Dann fügte er hinzu: »Ich erkenne keine Gefahr.«


  Linden sah rasch zu Mahrtiir hinüber. Der Mähnenhüter zuckte mit finsterer Miene die Schultern; auch er wusste keine Antwort.


  Im nächsten Augenblick begannen die Urbösen langsamer zu werden. Sie waren sich offensichtlich einig geworden. Als die Ranyhyn eine flache Senke zwischen zwei Hügeln durchquerten, vor denen steile Felswände aufragten, machte die Dämondim-Brut ganz halt. Die Geschöpfe versammelten sich sofort um ihren Lehrenkundigen und kläfften durcheinander wie ein Rudel wilder Hunde.


  Verdammt.


  Linden versuchte, Hyn langsamer gehen zu lassen, was bewirkte, dass die Ranyhyn gemeinsam langsamer wurden und einen Bogen beschrieben, während sie ihr Tempo verringerten.


  Als Anele begriff, was geschah, rief er klagend: »Nein!« Aber Hrama ignorierte seinen Protest, kam wie die übrigen Ranyhyn stampfend zum Stehen.


  Der Alte stürzte sich wütend von Hramas Rücken. Sobald er auf den Beinen stand, begann er zu rennen.


  Über ihm teilte eine enge Schlucht, deren Boden durch ein ausgetrocknetes Bachbett gebildet wurde, die Felswände. Sie war anfangs nur flach, wurde tiefer, als sie sich in die Hügel einschnitt, und verschwand nach einigen hundert Schritten hinter einem Vorsprung ihrer östlichen Wand. Anele hielt auf die Schlucht zu, war sich seines Ziels sicher und entschlossen, es zu erreichen. Erdkraft und Leidenschaft machten ihn übermenschlich flink.


  Linden unterdrückte einen weiteren Fluch, warf sich nach Mahrtiir herum. »Los, hinterher!«, keuchte sie. »Versuch nicht, ihn aufzuhalten. Verlier ihn nur nicht aus den Augen. Wir kommen nach, sobald wir herausgefunden haben, was die Urbösen beunruhigt.«


  Der Mähnenhüter nickte zustimmend. Er rief Bhapa und Pahni zu sich und ließ sein Ranyhyn hinter Anele hertraben. Hrama schloss sich ihnen aus eigenem Antrieb an. Wie die Ramen schien der zottige Schecke Lindens Wünsche zu respektieren.


  Nachdem sie ihrer Sorge um den Alten vorerst ledig war, konzentrierte Linden ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Dämondim-Brut. »Was ist los?«, fragte sie. »Sind wir in Gefahr? Was erwarten sie von uns?«


  Aber Liand wusste nicht mehr als sie, und Stave gab keine Antwort. Die Luft enthielt keine Gefahren; sie roch nur nach Sommer und Wildblumen, nach warmem Granit und Schiefer und dem langsamen, fernen Tropfen von schmelzendem Eis und trug nichts heran, das Linden hätte warnen können.


  Von Unsicherheit gedrängt fragte sie den Lehrenkundigen: »Was sollen wir tun? Braucht ihr uns? Kann ich euch helfen? Ihr versteht mich, aber ich weiß nicht, was ihr wollt.«


  Die Geschöpfe ignorierten sie jedoch, während sie ihre erregte Debatte fortführten. Einige von ihnen hatten kurze schwarze Dolche gezückt, deren Klingen rot schimmernder geschmiedeter Magma glichen. Andere machten abrupte, komplizierte Gesten, als wollten sie ernste Vorhaltungen unterstreichen. Selbst der Lehrenkundige achtete nicht auf Lindens Appell.


  Sie starrte die Urbösen einen Augenblick lang an, während Frustration zornig in ihren Schläfen pochte und namenlose Ängste ihr die Kehle zuschnürten. Dann murmelte sie einen Fluch und ließ Hyn wenden.


  »Kommt mit«, forderte sie Liand und Stave auf. »Sollen wir bleiben, müssen sie sich etwas einfallen lassen, um uns aufzuhalten. Sonst folgen wir Anele.«


  Hynyn und Rhohm schlossen sich sofort Hyn an; dann verfielen die drei Ranyhyn in einen kurzen Galopp, um ihre Artgenossen einzuholen.


  Die anderen waren bereits hinter der Biegung der Schlucht verschwunden; aber als Linden, Stave und Liand diese Stelle erreichten und weiter dem leicht ansteigenden Bachbett folgten, sahen sie in einiger Entfernung Bhapa vor einem Riss in der Ostwand der Schlucht auf sie warten. Als sie ihn erreichten, führte der Seilträger sie in den Einschnitt hinauf, in dem ungewisses Halbdunkel herrschte. Senkrechte Felswände, schroff und kompromisslos, erhoben sich über ihnen. Selbst mittags erreichte kein Sonnenstrahl den Boden des Einschnitts. Im Lauf der Jahrtausende hatte Verwitterung den Fels jedoch mit einer dünnen Grusschicht bedeckt, die keine Gefahr für die Trittsicherheit der Ranyhyn darstellte. Die großen Pferde schafften es sogar, die leichte Steigung im Trab zu nehmen. Moos und weicher Boden verschluckten die Hufschläge. Die Reiter folgten dem gewundenen Pfad unangekündigt und ohne Vorwarnung.


  Über ihnen verband ein Joch aus Granit die Wände wie ein Gewölbebogen. Dahinter fiel nach der letzten Biegung Sonnenschein auf einen sanft ansteigenden Gegenhang mit Berggras und Wildblumen. Als Linden und ihre Gefährten den Einschnitt verließen, stapften ihre Reittiere durch Zaunrosen, Kornblumen, blaue Akeleien und blutrote Wucherblumen.


  Dort stießen sie auf Pahni. Die Seilträgerin empfing sie mit einer stummen Verbeugung und deutete hinter sich auf eine weite, flache Senke, die im Osten, Süden und Westen von grauen Felswänden und mit Gras bewachsenen Hängen umgeben war. Als Lindens Blick ihrem Zeigefinger folgte, entdeckte sie Anele, der den Talkessel schon halb durchquert hatte. Mahrtiir begleitete ihn auf seinem Ranyhyn, und Hrama folgte ihnen mit geringem Abstand.


  Der Alte bewegte sich nicht mehr so flink wie zuvor. Sogar aus dieser Entfernung war seine Müdigkeit offenkundig. Trotzdem stolperte er weiter, fiel beinahe von einem Schritt in den anderen, hatte es unvermindert eilig. Vielleicht nahm er Mahrtiirs, aber auch Hramas Gegenwart gar nicht mehr wahr.


  Der Mähnenhüter hätte ihn aufhalten, vielleicht sogar auf Hramas Rücken setzen können. Aber Mahrtiir gab sich damit zufrieden, den Alten zu Fuß weiterstolpern zu lassen – vermutlich auch, damit sein Vorsprung vor Linden und ihren Gefährten nicht allzu groß wurde.


  Der Alte strebte zum Südostrand der Senke, wo sich am Fuß der Steilwand ein Gewirr aus Felsblöcken auftürmte. Dort mussten vor langer Zeit Monolithen und Menhire von der Felswand herabgestürzt und zertrümmert liegen geblieben sein. Während sie Anele beobachtete, vermutete Linden, dass seine frühere Behausung irgendwo unter dem hoch aufgetürmten Gestein liegen musste.


  Sein einziger Freund ist der Stein ...


  Falls das stimmte, hatte er sich für seine Flucht vor dem Staunen ein wundervolles Refugium ausgesucht. Die schroffe Großartigkeit der umliegenden Gipfel stand in dramatischem Gegensatz zu der üppigen Fruchtbarkeit des Talkessels. Und hier gab es reichlich Wasser. Von den Höhen flossen mehrere Wasserläufe, die im Sonnenschein silbern glitzerten, zu Tal und vereinigten sich zu einem schäumenden Bach, der lebhaft murmelnd nach Südosten lief. Hier konnte Anele leicht alles angebaut haben, was er zum Leben brauchte, und in den strengen Wintern konnte er sich mit Holzfeuern und Erdkraft gewärmt haben.


  In Lindens Augen schien der gesamte Talkessel den segensreichen Einfluss des Stabes des Gesetzes widerzuspiegeln. Sogar wenn der Stab nicht benutzt wurde, förderte und stärkte allein seine Existenz das Naturgesetz, die wesentlichen Strukturen und die Vitalität des Landes. Sie selbst hatte ihn eigens dafür geschaffen. In Andelain hatte sie endlich gelernt, das Land zu lieben, und sich mit ganzem Herzen danach gesehnt, seine Schönheit zu beschützen und zu verteidigen. Linden hatte den Eindruck, vor ihr liege ein Ort, der einst bewundert worden war.


  Trotzdem machte eine unbestimmbare Vorahnung sie beklommen. Die hohen Wolken warfen vage Schatten auf die Wildblumen, und in der Ferne schien Anele wie in Erinnerungen an Versagen und Verlust zu stolpern. Statt Hyn in die Senke hinunterreiten zu lassen, blieb Linden vorerst, wo sie war.


  Neben ihr beugte Liand sich nach vorn, als sei er begierig, die Zukunft zu entdecken, und Bhapa und Pahni schien ihr Zögern zu irritieren. Aber Linden wandte sich von ihnen ab und Stave zu, um halb unbewusst den Augenblick hinauszuschieben, in dem sie erfahren würde, ob sie selbst Erfolg oder Misserfolg haben würde – und ob sie den Bogen der Zeit vergeblich gefährdet hatte.


  »Eines würde mich noch interessieren«, begann sie unbeholfen. »Wieso hast du deine Meinung geändert?«


  Eigentlich wollte sie fragen: Was soll ich tun, wenn der Stab nicht hier ist? Aber diese Frage konnte sie ihm nicht stellen; sie schürfte zu tief. Außer Covenant hätte Linden niemandem zugetraut, ihr ohne Vorwürfe oder Verzweiflung zuzuhören.


  Stave erwiderte ihren Blick, zog fragend eine Augenbraue hoch.


  Linden hätte am liebsten weggesehen, aber sie tat es nicht. »Du wolltest uns verlassen, wolltest die Meister warnen. Du hättest weiß Gott genug zu erzählen gehabt. Aber dann hast du es dir anders überlegt.« Nach dem Rösserritual. »Ich frage mich natürlich, weshalb.«


  Stave erwiderte ihren sorgenvollen Blick. »Auserwählte«, antwortete er, »ich habe mich dafür entschieden, dich zu begleiten. Ich würde dich mit meinem Leben verteidigen. Aber ich will meine Entscheidungen nicht rechtfertigen. Ich warte den rechten Ort und die rechte Zeit dafür ab. Erst wenn es angebracht ist, werde ich davon sprechen, was ich auf dem Herzen habe.«


  Er hatte ihr eine Abrechnung angedroht ...


  Linden griff erneut nach Covenants Ring, schloss ihre Finger darum. Indem sie Esmers Zäsur betreten hatte, hatte sie eine Situation herbeigeführt, in der jeder Fehltritt, jedes Versagen den Sieg Lord Fouls bewirken konnte. Um in Jeremiahs Gegenwart zurückzukehren, musste sie erneut eine Zäsur betreten und wenn nötig selbst eine solche erschaffen. Sie durfte nicht versagen.


  Stave sah sie aufmerksam an. »Einen Punkt will ich jedoch erläutern«, sagte er dann, »denn ich glaube, dass du dir seiner nicht bewusst bist. Wir haben das Rösserritual gemeinsam erlebt, du und ich, aber wir hatten nicht dieselbe Vision. Was die Ranyhyn dir enthüllt haben, haben sie nicht auch mir mitgeteilt. Und sie haben dir nicht gewährt, was allein ich sehen und verstehen sollte.«


  Linden starrte ihn an. Sie hatte angenommen, sie hätten an denselben Erinnerungen, denselben Prophezeiungen teilgehabt; sie hätten dieselben Gefahren gesehen. Und sie hatte das Gefühl gehabt, trotz – oder wegen – dieser Gefahren sei Stave ihr Freund geworden.


  Aber sie hatte sich getäuscht. Stave hatte sie aus Gründen begleitet, die er ihr vorenthielt.


  Als ahnte er, was sie beunruhigte, fuhr er fort: »Sie haben mir klargemacht, dass ich mich nicht von dir trennen darf. Deshalb werde ich dein Begleiter bleiben, bis ich eine Möglichkeit entdecke oder erfinde, den Willen meines Volkes zu erfüllen.«


  Weil sie Angst hatte, hätte sie am liebsten etwas Sarkastisches gesagt; aber sie verzichtete darauf. Sie erkannte, dass er sie beruhigt hatte, soweit es in seiner Macht stand. Zumindest vorläufig konnte sie sich auf ihn verlassen, und damit würde sie zufrieden sein müssen.


  Als ihre Zweifel noch an ihr nagten, berührte Liand sie am Arm. »Linden«, sagte er unsicher. »Während wir hier verweilen, ziehen Anele und der Mähnenhüter weiter. Werden sie diesen Stab nicht vor uns erreichen? Und ist es dann ratsam, dass Anele ihn in die Hände bekommt? Du hast uns erklärt, dass jeder Gebrauch solcher Macht zum jetzigen Zeitpunkt gefährlich wäre.«


  Linden seufzte leise. Er hatte natürlich recht. Verdammt, sogar Stave hatte recht. Dies war nicht der rechte Ort, nicht die rechte Zeit, um zu zögern.


  Sie nickte dem Steinhausener zu, berührte Hyns Flanken mit den Hacken, und die Stute galoppierte in den Talkessel hinunter. Rasch schneller werdend, nahmen Linden und ihre Gefährten die Verfolgung Aneles und Mahrtiirs auf.


  Durch die wilde Jagd der Ranyhyn aufgeschreckt, flatterten Schmetterlinge von den Wildblumen auf, und gelegentlich flog eine Hummel empört summend davon, aber Linden achtete nicht weiter auf sie. Liands Worte hatten ihre Ängste zu Formen kristallisieren lassen, die scharf wie Messer waren.


  Vor ihnen ließen Aneles Kräfte weiter nach, und Mahrtiir tat nichts, um ihm voranzuhelfen. Aber die beiden hatten ihren Vorsprung vergrößert; sie näherten sich bereits den Felsen. Bevor Linden den Alten überholen konnte, fand Anele seinen Pfad zwischen den Felsblöcken und kam taumelnd außer Sicht, und am Rand der übereinander aufgetürmten Monolithen stieg Mahrtiir ab und ließ die beiden Ranyhyn zurück, um Anele zu Fuß zu begleiten.


  Linden hatte das Gefühl, die Augenblicke dehnten sich endlos lang – länger als die Schritte der Ranyhyn. Trotz des Luftzugs, den ihr rasches Tempo bewirkte, kam ihr die Luft zwischen den Bergen klebrig und still vor; zähflüssig. Hätte sie zuvor nicht gezögert, hätte sie Anele vermutlich eingeholt, bevor er sein Ziel erreichte. Doch schließlich kamen die Reiter in einer Staubwolke neben Hrama und Mahrtiirs Ranyhyn zum Stehen, und Linden glitt sofort von Hyns Rücken und rannte stolpernd zu den Felsen. Dort zögerte sie jedoch, weil sie Aneles Pfad nicht finden konnte. Jede Lücke, jeder Spalt zwischen den Felsbrocken sah für sie gleich aus: flach und ohne Tiefe, ohne Ziel. Aber dann war Stave mit einem Satz an ihr vorbei. Er hatte bessere Augen als sie und musste sich gemerkt haben, wo Anele zwischen den Felsen verschwunden war.


  Hinter einer Granitplatte, die eng an noch größeren Felsbrocken zu lehnen schien, entdeckte er einen Durchschlupf, der eben breit genug für ihn war. Ohne im Geringsten zu zögern, verschwand er in dem Spalt dahinter.


  »Folge dem Bluthüter, Ring-Than«, rief Bhapa ihr aufmunternd zu. »Der Mähnenhüter hat den Pfad markiert.«


  Linden sah keine Zeichen auf den Felsen, aber sie glaubte dem Seilträger trotzdem – und zweifelte nicht an Staves Instinkten. Sie beeilte sich, den Männern durch das Felsenlabyrinth zu folgen.


  Tief hinter der Granitplatte öffnete sich eine weitere Spalte, eine gewundene Passage zwischen übereinander aufgetürmten Monolithen. In diese Tiefen verirrte sich nur gelegentlich ein Sonnenstrahl, sodass der Pfad größtenteils in ungewisses Halbdunkel gehüllt vor ihr lag. Über Staves noch dunklere Schultern hinweg ahnte Linden jedoch flackerndes Licht, tanzende Flammen. Und als sie das Ende der Passage erreichte, befand sie sich vor einem Höhleneingang, der einem eingestürzten Tunnel glich. Der Felssturz hatte den Eingang begraben, ohne ihn jedoch unpassierbar zu machen.


  Mahrtiir erwartete sie dort mit einer Fackel, die heiß brannte, weil sie durch endlos lange Lagerung fast zu Zunder geworden war. Das raue Holz musste an seinen verbrannten Handflächen schmerzen, aber er achtete nicht weiter darauf.


  Linden rannte ein paar Schritte weiter, um Stave am Arm zu packen, ihn zurückzuhalten. Dann fragte sie Mahrtiir keuchend: »Anele ...?« Der Durchgang durch die Zäsur hatte Aneles Geisteskrankheit nicht geheilt. Fand er den Stab des Gesetzes, konnte er vielleicht wieder genesen – oder endgültig den Verstand verlieren.


  »Er geht voraus«, antwortete der Mähnenhüter. »Dies war einst seine Wohnstätte, auch wenn er sie seit vielen Jahren nicht mehr betreten hat. Als ich Fackelholz entdeckt habe, bin ich zurückgekommen, um dir zu leuchten. Er kann nicht verloren gehen. Seine Spuren ...« Er zeigte auf Aneles Fußabdrücke im Staub auf dem Höhlenboden. »... werden uns führen.«


  Ohne Staves Arm loszulassen, schob Linden den Ramen vor sich her. Während sie tiefer in den Berg hineingingen, fragte sie: »Wie groß ist die Höhle überhaupt?«


  »Das weiß ich nicht, Ring-Than«, antwortete Mahrtiir. »Vielleicht erstreckt sie sich über Meilen hinweg. Aber die eigentliche Wohnstätte ist nahe.« Er zögerte, dann fügte er hinzu: »Wenn der Alte einst hier gelebt hat, hat er sie schon vor langem aufgegeben. Jedoch haben auch andere sie betreten.«


  Lindens Herz schlug dröhnend. »Andere ...?«


  »Zeit und Staub haben ihre Fußspuren verwischt«, erklärte Mahrtiir ihr. Der Fackelschein warf groteske Schatten über sein Gesicht. »Ich kann weder Art noch Zahl mehr feststellen. Ebenso wenig kann ich sagen, wann sie gekommen oder gegangen sind. Gewiss weiß ich nur, dass sie vor Jahren oder Jahrzehnten hier waren.«


  O Gott.


  Die Dunkelheit vor ihr schien plötzlich voller Katastrophen zu stecken. Erinnerungen an die in der Zäsur erlittenen Qualen schienen sie zu verspotten, als sie sich erneut in Bewegung setzte. Dann öffnete der Höhlenschlund sich zu einem größeren Raum, zu einer Kaverne im Fels. Im unsteten Fackelschein erkannte Linden die von dem früheren Bewohner zurückgelassenen Spuren: Sie schienen für Augenblicke zu existieren und wieder zu verschwinden, während die Flamme größer wurde und dann schrumpfte.


  An einer Wand lag ein ordentlicher Stapel von etwas, das einst Bettzeug gewesen sein mochte. Selbst in der trockenen Höhlenluft waren das Gewebe der Wolldecken und die Füllung der Matratze größtenteils verrottet; den Rest hatte Ungeziefer zernagt. Gegenüber standen ein Tisch – eine Holzplatte auf Böcken – und ein dreibeiniger Hocker, beide auf Beinen, die brüchig wie trockene Zweige waren. Auf einem weiteren, niedrigeren Tisch entdeckte Linden zur Vorratshaltung Tongefäße und Amphoren, von denen die meisten noch intakt waren; eine Amphora war jedoch durch ihren Inhalt aufgelöst zusammengesackt, und eines der Tongefäße hatte einen Riss bekommen, durch den Getreidekörner herausgerieselt waren.


  In der Nähe des Betts sah Linden die Überreste eines großen Weidenkorbs, der einst für Kleidung bestimmt gewesen sein mochte, aber jetzt nur noch einige Mäusenester enthielt. Daneben lagen auf dem Höhlenboden einige Kienspanbündel, die offenbar als Fackeln hatten dienen sollen. Aus ihnen zogen Pahni und Bhapa mehrere Kienspane und entzündeten sie an Mahrtiirs Fackel, und kurz darauf krümmten und wanden sich bedrohliche Schatten über die Höhlendecke.


  Zuletzt fiel Lindens Blick auf eine säuberlich aus Steinen erbaute Feuerstelle, die nicht nur zu Kochzwecken dienen, sondern auch Wärme spenden konnte. Einst hatten die Flammen die Höhlenwand hinter der Feuerstelle mit Ruß geschwärzt; jetzt war diese Schicht größtenteils abgeplatzt und ließ mit Lehm vermauerte Steine sehen. Sonst jedoch wies nichts mehr darauf hin, dass Anele, Sohn Sunders und Hollians, Erbe des Stabs des Gesetzes, jemals hier gelebt hatte.


  Er war nicht in dem großen Raum, aber Linden wusste, wohin er verschwunden war. Hier gab es nur einen weiteren Ausgang, eine bogenförmige kleine Öffnung in der Wand neben der Feuerstelle. Und aus ihr drangen leise Laute, die sie schon zu oft gehört hatte und zu gut kannte: das kummervolle, unartikulierte verzweifelte Wimmern des alten Mannes.


  Hinter der Öffnung lag eine weitere Höhle, ein unauffälliger Hohlraum, kaum mehr als eine Kammer oder eine Nische im Herzen des Berges, und dort lag Anele auf dem Boden ausgestreckt. Er war zu gebrochen, um auch nur weinen zu können, sondern hob lediglich immer wieder den Kopf und schlug sich die Stirn an dem Felsboden blutig. Jedes Mal, wenn er den Kopf hob, stöhnte er leise, aber wenn er ihn fallen ließ, war der einzige Laut der feuchte Schlag, mit dem sein blutiges Fleisch den Boden traf.


  Linden empfand keinerlei Überraschung, als sie sah, dass der Stab des Gesetzes nicht da war. Dennoch glaubte sie Anele, dass er einmal hier gewesen war, und fühlte sich einen Augenblick lang aus der greifbaren Realität in ein Reich aus absolutem, durch nichts zu heilenden Kummer versetzt.
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  Hilfe und Verrat


  


  


  Linden wusste nicht, wie sie ihre tiefe Verzweiflung meistern sollte.


  Irgendwo – Hunderte von Meilen und Tausende von Jahren von ihr entfernt – wurde ihr Sohn gefoltert. Erst vor wenigen Stunden hatte sie alle ihre Gefährten den Höllenqualen einer Zäsur ausgesetzt. Und der Stab des Gesetzes war noch immer verschwunden.


  Der Wunsch, Jeremiah zu retten und das Land zu verteidigen, hatte ihr lediglich eine leere Höhle und Verzweiflung eingebracht.


  Auf irgendeiner Ebene hatte Linden geglaubt, sich darauf verlassen, ja geradezu vorausgesetzt, dass sie den Stab hier finden würde. In Jahrtausenden von heute, wenn Anele seine einstige Wohnstätte durchsuchte, würde der Stab verschwunden sein. Ohne recht zu wissen, dass sie es tat, hatte sie angenommen, der Stab werde verschwunden sein, weil sie selbst ihn sich geholt habe. Sie hatte geglaubt, Aneles zukünftige Suche werde vergebens sein, weil ihr Ausflug in die Vergangenheit erfolgreich gewesen sei.


  Und sie hatte bewusst die Augen vor anderen Möglichkeiten verschlossen ...


  In ihrer Vorstellung hörte sie Lord Foul wie eine Hyäne lachen. Als er sie zu Heilerde geführt hatte, hatte er sie auf den Pfad hierher gebracht. Ohne diese Heilung hätte sie den Meistern nicht lange genug entkommen können, um Aneles Geschichte zu hören. Sie hätte nicht gewusst, wer der Alte war oder wie er den Stab verloren hatte; wäre niemals auf den Gedanken gekommen, auf diese Weise gegen das Gesetz der Zeit zu verstoßen.


  Im Besitz von Covenants Ring stellte sie eine Gefahr für den Verächter dar; er hatte sie jedoch wirkungsvoll neutralisiert, indem er ihr ermöglicht hatte, das zu tun, was sie getan hatte.


  Anele lag weiter auf dem Höhlenboden, stigmatisierte Fels und festgetrampeltes Erdreich mit seinem vergossenen Blut. Liand starrte ihn sichtlich erschrocken an, als übersteige die Schwere des Verlusts des Alten sein Vorstellungsvermögen. Die betrübten Ramen blieben im Lichtkreis ihrer Fackeln gefangen, sodass ihre Gesichter zu schwanken und zu verschwimmen schienen, wenn die Flammen mal aufloderten, mal in sich zusammensanken. Und Stave quittierte das Fehlen des Stabes mit so finster Miene, als sei sein Zorn über Lindens Torheit stärker als seine Leidenschaftslosigkeit.


  Linden wusste nicht, wie sie das ertragen sollte. Es war nicht auszuhalten. Deshalb weigerte sie sich, es zu akzeptieren.


  Ihre Gefährten hatten ein besseres Ergebnis verdient.


  »Also gut«, sagte sie. »Das ist schlecht.« Ihre Stimme schwankte wie der Fackelschein; wie die Flammen, die Holz verzehrten, das unendlich lange getrocknet hatte. »Aber es könnte schlimmer sein. Wir sind noch nicht erledigt.«


  Die Seilträger, selbst Mahrtiir, starrten sie an, als hätte sie Schaum vor dem Mund, und auch Liand fand weder Luft noch Worte genug, um sein Entsetzen auszudrücken.


  Weil sie dem Steinhausener vertraute, hob Linden eine Hand, wie um seinen unausgesprochenen Appell zurückzuweisen. »Sag es nicht. Halt am besten ganz den Mund.« Ihre Handbewegung umfasste alle ihre Gefährten. »Das gilt für jeden von euch.« Sie hätten ihr das Herz brechen können. »Stört mich nicht. Ich muss nachdenken.«


  Anele schlug weiter seinen Kopf auf den Höhlenboden. »Anele, verdammt noch mal ...!«, fauchte Linden wütend. Dann funkelte sie Liand an. »Sorg gefälligst dafür, dass er aufhört! Der arme Kerl soll sich nicht so kasteien.«


  Der junge Mann hörte sie; er war noch imstande, Schmerz zu erkennen und Mitleid zu empfinden. Jetzt schüttelte er seine Verwirrung ab und hastete zu Anele. Mit Pahnis Hilfe drehte er den Alten auf den Rücken, dann schlang er seine starken Arme um Aneles Kummer und hielt ihn an seine Brust gedrückt.


  Linden wandte sich sofort an Stave.


  »Ihr«, sagte sie beinahe anklagend, obwohl sie niemandem Vorwürfe machte außer sich selbst. »Die Meister. Die Haruchai. Ihr erinnert euch an alles.« Sie hatte Grund, sich zu fragen, was Stave ihr vorenthalten haben mochte. »Erzähl mir also, was passiert ist. Was hat sich hier ereignet, seit Anele den Stab verloren hat? Ich spreche von der jetzigen Zeit. Von diesem Gebiet, diesem Teil der Südlandebenen. Hat es hier Schlachten gegeben? Sichtbare Beweise von Macht? Eigenartige Fruchtbarkeit, unerklärliche Dürre? Neu aufgetauchte Feinde? Gefährliche Ereignisse irgendwelcher Art?«


  Stave versuchte zu antworten, aber Linden sprach hastig weiter. »Was ist mit den Menschen, die hier leben? Wie sieht ihr Leben aus? Wie haben sie sich von dem Sonnenübel erholt? Was ...?«


  »Auserwählte«, unterbrach der Meister sie streng. »Deine Frage ist klar. Gestatte mir, sie zu beantworten.«


  Linden beherrschte sich mühsam. Sie biss sich auf die Unterlippe, während sie auf seine Antwort wartete.


  »Es ist wahr«, sagte er ruhiger, »dass wir uns an vieles erinnern. Aber es gibt Dinge, die du verstehen musst. Erstens haben die Haruchai es nicht leichthin auf sich genommen, die Meister des Landes zu werden. Bis der Stab des Gesetzes verloren ging, bedurfte das Land keiner derartigen Fürsorge. Auch dann verstrichen noch Jahrhunderte, bis die Entscheidung fiel, denn wir überstürzen in solchen Angelegenheiten nichts. Und als neue Meister haben wir unseren Bereich nicht auf das gesamte obere Land ausgedehnt, bevor weitere Jahrhunderte verstrichen waren.


  Zwischen der Vergangenheit, die du selbst kennst, und der Zeit, in der wir jetzt stehen, sind nur wenige Haruchai so weit auf die Südlandebenen vorgestoßen. Angehörige meines Volkes sind nach Steinhausen Mithil geritten, um Sunder und Hollian zu ehren. Und als später feststand, dass der Stab des Gesetzes verloren gegangen war, haben sie mitgeholfen, ihn zu suchen. Wäre er jedoch in Richtung von Fouls Hort weggeschafft worden, hätten sie ihrer Überzeugung nach eine Spur von seiner Anwesenheit oder Verwendung entdecken müssen. Deshalb glaubten sie, er liege irgendwo in den Bergen des Südlandrückens, wo keine Suche ihn entdecken könne.«


  Stave schien zu überlegen, wie viel er preisgeben sollte. Dann sagte er: »Aber es gibt noch einen zweiten Grund dafür, dass die Haruchai das hiesige Gebiet nicht sorgfältig abgesucht haben. Seit der Zeit der Alt-Lords waren die Südlandebenen westlich des Mithil und südlich des Schwarzen Flusses nur spärlich besiedelt. Die Böden sind schlecht und bekommen wenig Regen. Das Volk des Landes konnte sich dort nie recht heimisch fühlen.«


  Mahrtiir nickte. Offenbar bestätigten die alten Überlieferungen der Ramen die Aussage des Meisters.


  »Zur Zeit Berek Halbhands«, fuhr Stave fort, »bevor er der erste Alt-Lord wurde, fand sein langer Krieg gegen den Verderber und die Diener des Bösen größtenteils auf den Südlandebenen statt. Die Gewalt jenes Krieges verbrannte die Erde und ließ große Schäden zurück, die alles menschliche Leben behindern.« Der Haruchai erwiderte Lindens drängenden Blick gelassen. »Weil es in dieser Region keine Siedlungen gibt, bedarf sie keiner Meister. Wir kennen die Südlandebenen, weil das zu unseren Pflichten dem Land gegenüber gehört. Aber wir kommen selten hierher.«


  »Du weißt es also nicht«, stellte Linden fest. »Hier kann alles Mögliche passiert sein, ohne dass ihr davon erfahren hättet. Der Stab könnte vernichtet oder jahrhundertelang genutzt worden sein, und ihr hättet keine Ahnung davon.«


  »Nein, Auserwählte.« In Staves nüchternem Tonfall schwang leichter Tadel mit. »Hast du solch große Fährnisse in Gesellschaft von Haruchai bestanden und nicht gemerkt, dass sie ein feines Gespür für Macht haben? Kräfte, wie du sie dir vorstellst, hätten unbedingt unsere Aufmerksamkeit geweckt. Kevins Schmutz blendet uns nicht, und die Reichweite unserer Sinne ist sehr groß. Außerdem habe ich gesagt, dass wir selten herkommen. Ich habe nicht gesagt, dass wir die Südlandebenen meiden. Über die Jahrhunderte hinweg hat unsere Fürsorge stets dem gesamten Land gegolten. Kleine Theurgien hätten wir vielleicht übersehen können, aber die fürchtest du nicht. Deine Sorge ist unbegründet. Dessen bin ich mir sicher.«


  Linden hätte ihm für seine tröstliche Versicherung dankbar sein sollen; aber ihre Emotionen waren zu hitzig. Trotzdem glaubte sie ihm. Ihre Notlage hätte in der Tat schlimmer sein können. Sie biss sich nochmals auf die Unterlippe, bevor sie sich Mahrtiir zuwandte.


  »Du hast gesagt, dass andere hier in Aneles Höhle waren. Menschlich oder nicht.« Feindlich oder nicht. »Kannst du mir noch etwas über sie erzählen?«


  Trotz seiner Grimmigkeit wirkte der Mähnenhüter plötzlich furchtsam – oder der Fackelschein warf nach Angst aussehende Schatten über sein Gesicht. Er schluckte trocken. »Nein, das kann ich nicht. Wie du siehst, liegt diese Wohnstätte gut geschützt. Wind und Regen können hier nicht eindringen. Dennoch setzt sich hier unaufhörlich Staub ab. Er hat zu vieles verwischt.«


  »Aber du kannst ihrer Spur noch folgen?«, fragte Linden scharf. »Das stimmt doch?«


  Ihr Tonfall ließ Bhapa zusammenzucken.


  Mahrtiir nahm die Schultern zurück. »Nein, das können wir nicht, Ring-Than. Ich bin ein Mähnenhüter der Ramen. Meine Seilträger sind fähige junge Leute. Du wirst keinen finden, der in solchen Dingen geschickter ist als wir. Aber dieser Besuch anderer liegt wie gesagt schon Jahre oder Jahrzehnte zurück. Viele Jahreszeiten haben sich vereinigt, um alle nach draußen führenden Spuren zu verwischen. Und der Talkessel vor dieser Höhle ist offen und fruchtbar, dicht mit Gras bewachsen. Ich kann den anderen nicht mehr folgen, weil es unmöglich ist.«


  Linden ballte die Fäuste, aber sie zauderte nicht. Das durfte sie nicht. Hätte sie auch nur einen Augenblick gezögert, hätte die Ungeheuerlichkeit ihres Tuns sie eingeholt. Dann wäre sie vielleicht wie Anele zusammengebrochen, hätte vor Verzweiflung mit dem Kopf auf den Felsboden geschlagen.


  »Also gut«, murmelte sie, fast ohne zu merken, dass sie laut sprach, »dann müssen wir auf die Urbösen vertrauen.«


  Wesen zwingen Anele dazu, sich zu erinnern!


  Außerhalb des Lagers der Ramen hatten die Urbösen den Alten zur Ader gelassen, um seine Erinnerungen anzuzapfen, aber das schien nicht das erste Mal gewesen zu sein. Vielleicht hatten sie es schon mehrmals getan. Bestimmt hatten sie genug über seine Vergangenheit erfahren, um zu wissen, wo und wie – und wann – er den Stab des Gesetzes verloren hatte. Sie mussten ihn aus nur ihnen bekannten Gründen selbst gesucht haben. Weshalb hätten sie sonst weiter in den Erinnerungen des Alten forschen sollen, und weshalb sonst hätten sie Linden helfen sollen?


  Sie waren Anele jetzt nicht in seine Höhle gefolgt, weil sie gewusst hatten, dass der Stab nicht dort war. Stattdessen wollten sie ihn auf irgendeine andere Weise suchen.


  Die Urbösen hatten Linden tapfer gedient, aber sie wusste nicht, weshalb. Vielleicht begehrten sie den Stab für sich selbst. Sie – mit Covenants Ring – war vielleicht nur ein Mittel zum Zweck. Die Urbösen hätten diese Zeit, ihre eigene Vergangenheit, nicht ohne sie erreichen können.


  Vielleicht war sie schon zu spät dran.


  Sie lief sofort los, stürmte aus dem Fackelschein in die Dunkelheit hinein.


  Überraschung ließ ihre Gefährten zunächst erstarren. Dann rief Liand ihr nach: »Linden! Warte!«


  Doch sie dachte nicht daran, ihr Tempo zu verringern. Sie vertraute Liand. Er würde mit Anele nachkommen, so schnell er konnte. Und falls er Hilfe brauchte, würden die Ramen ihn nicht im Stich lassen.


  Mit Bildern von möglichen Katastrophen vor Augen, durchquerte sie Aneles verlassene Wohnstätte und rannte zum Höhlenausgang weiter.


  Stave schien sie trotz seiner Hüftverletzung mühelos einzuholen, und auch Mahrtiir blieb dicht hinter ihr, leuchtete ihnen mit seiner unstet brennenden Fackel.


  Die Urbösen waren zu weit weg ...


  Vor ihr drangen scharf definierte Sonnenstrahlen durch Lücken zwischen den aufgetürmten Felsblöcken, und der Mähnenhüter warf seine Fackel im Laufen fort.


  Die Passage vor dem Höhlenausgang war zu schmal, als dass Stave oder Mahrtiir sie hätte überholen können; sobald sie jedoch breiter wurde, sprang der Meister über einige Felsblöcke, um Linden den Weg zu vertreten. Sie prallte in vollem Lauf gegen seine harte Gestalt.


  »Auserwählte«, sagte er streng, »dies ist Wahnsinn. Der Stab ist verloren. Hast und Wildheit können ihn nicht zurückholen.«


  Linden warf sich gegen ihn, bemühte sich vergeblich, ihn wegzuschieben. »Verdammt«, protestierte sie, »wieso haben die Urbösen deiner Meinung nach haltgemacht? Du hast sie gesehen. Sie haben irgendwas gewittert.


  Wir müssen sie einholen, bevor sie den Stab finden.«


  Sie hätte bei den Urbösen bleiben müssen. Aber wie hätte sie ahnen können, dass Aneles Verzweiflung sie irreführen würde?


  Staves Miene veränderte sich nicht, aber er warf sich herum und rannte vor ihr her durch das Felsenlabyrinth. Mit Mahrtiir hinter ihnen stürmten sie ins Freie und liefen zu ihren wartenden Ranyhyn.


  


  *


  


  Als sie die Schlucht über dem Talkessel erreichten, in der sie sich von den Urbösen getrennt hatten, begann Linden zu hoffen, sie käme noch rechtzeitig. Sie konnte Kräfte spüren, von denen die Luft pulsierte: die Wände der Schlucht leiteten Ausstrahlungen von schwarzer Energie nach oben ab. Damit war klar, dass die Geschöpfe in der Nähe am Werk waren. Sie waren noch nicht weitergezogen.


  Linden spürte, dass sie etwas suchten.


  Weiter auf ihr Drängen reagierend, galoppierten die Ranyhyn durch die Schlucht und dann bergab. Aber als sie sich den keilförmig zusammengedrängten Urbösen näherten, verfielen sie zuerst in Trab und gingen dann im Schritt. Mit den beiden Hengsten links und rechts neben sich verharrte Hyn ein halbes Dutzend Schritte vor der Stelle, an der die Urbösen ihre Zauber woben, und von dort aus beobachtete Linden wie gebannt, was die Geschöpfe taten. Sie hatte Macht noch nie auf solche Weise angewandt gesehen.


  Die obsidianschwarze Kraft wirkte so schmerzhaft auf Lindens Sinn für das Gesunde ein, dass ihr die Augen tränten. Eine Hitzewelle wie Reue breitete sich über ihre Haut aus, und ihr Mund füllte sich mit dem Geschmack von Kupfer und Sehnsucht.


  Vor ihnen lag eine kleine Senke mit einer Erhebung in der Mitte. In der Kuppe dieser Erhebung hatten die Urbösen einen schmalen Rundgraben mit acht bis zehn Schritt Durchmesser ausgehoben oder sonstwie geschaffen. Während die anderen Geschöpfe sich hinter ihm zusammendrängten, richtete der Lehrenkundige jetzt die Spitze seines Wurfspeers oder Zepters in den Graben, und als nun der Sprechgesang der Urbösen erklang, strömte schwarze Kraft flüssig wie Öl und stinkend wie Abschaum aus der Eisenspitze in den Graben.


  Die Flüssigkeit schien das helle Tageslicht aufzusaugen. Das Rund des Grabens füllte sich mit Schatten, die sich stumm und wie klagend wanden.


  Linden rieb sich die tränenden Augen. Obwohl die Kraft nur langsam aus dem Eisenstab des Lehrenkundigen strömte, war der Graben bereits voll. Die Urbösen mussten ihre Anrufung begonnen haben, sobald ihre Gefährten und sie weitergeritten waren, um Anele zu folgen.


  Innerhalb des Kreises weigerten die sich windenden Schatten sich, bestimmte Formen anzunehmen. Sie blieben undeutlich: formlos und gequält. Trotzdem vermittelte gerade ihre Unbestimmtheit den Eindruck von Suche und Begehren.


  »Stave?«, murmelte Linden leise.


  Was zum Teufel machten die Urbösen da?


  Aber der Meister gab keine Antwort.


  Die Schatten wanden sich sehnsuchtsvoll weiter, aber nun schienen sie ihre Aufmerksamkeit Schritt für Schritt von dem Keil und den Gipfeln abzuziehen und über die Vorberge hinweg nach Westen zu konzentrieren, sich in diese Richtung zu winden. Und während sie das taten, begann der Graben überzufließen. Zähflüssiges schwarzes Zeug floss wie eine Schlange über den Rand und wand sich über den Erdboden und durchs Gras davon, als gehorche es Befehlen der gefangenen Schatten.


  Die Schlange aus schwarzer Kraft glitt zunächst langsam, dann schneller und beweglicher über den Rand der Senke und suchend weiter bergab. Kurze Zeit später war sie lang genug, um alle Flüssigkeit aus dem Graben in sich zu vereinigen. Den Urbösen gelang es jedoch, sie so rasch zu ersetzen, wie sie abfloss. Ihr Graben blieb voll, hielt die Schatten trotz der direkten Einwirkung des Sonnenlichts an ihrem Platz gefangen.


  Die schwarze Schlange appellierte an Lindens Wahrnehmung und drängte sie, ihr zu folgen.


  Nach einiger Zeit löste eine kleine Gruppe von Urbösen – ungefähr ein Drittel der Geschöpfe – sich aus dem Keil und trottete den sich windenden Schlangenleib entlang davon. Sie rannten nicht, bewegten sich aber rasch genug, um ihre flüssige Kraft zu überholen. Jeder von ihnen trug einen eisernen Dolch mit hochroter Klinge, die hell wie brennendes Blut leuchtete.


  Mit bewusster Anstrengung löste Linden sich aus ihrer Erstarrung. Falls die Lehre der Urbösen den Stab des Gesetzes auf diese Weise aufspüren konnte, wollte sie auf keinen Fall untätig zurückbleiben. »Los, kommt!«, murmelte sie Mahrtiir und Stave zu, bevor sie Hyn antrieb. »Wir sollten nachsehen, wohin das Zeug fließt.« Die Stute begann gehorsam um die Senke zu traben und die Verfolgung der Urbösen aufzunehmen.


  Die schwarze Schlange schien nun weniger rasch zu fließen. Vielleicht war ihre Beweglichkeit von der Entfernung von dem Kreis und den Schatten abhängig. Oder vielleicht hatte sie abgenommen, weil sie jetzt von weniger Gestalten genährt wurde. Trotzdem hatte sie schon einen Einschnitt zwischen den Hügeln überwunden, schlängelte sich den Gegenhang hinauf und suchte das Gelände zwischen Felsbrocken und Grasbüscheln ab, als sei sie sich ihres Weges nicht sicher.


  Dort holten die ihr nachgeeilten Urbösen die Schlange ein. Sie stellten sich sofort in der Nähe ihres Kopfs auf, je vier auf beiden Seiten, und ließen sich einander zugewandt auf die Knie nieder. Ihre Stimmen – misstönend wie Krähengekrächze – erklangen laut, als jeder seinen Dolch in den flüssigen Körper der Schlange stieß.


  Neue Kraft pulsierte in der Luft; die Schlange wand sich, als sei sie angestachelt worden. Dann schlängelte sie sich rascher und zielbewusster weiter, während die Urbösen auf den Knien verharrten. Der Kurs der schwarzen Schlange war jetzt fast genau nach Westen gerichtet, wo die Berge allmählich nach Süden zurückwichen. Deshalb sank der Pfad der Schlange langsam zu den Südlandebenen hinab und führte Linden und ihre Gefährten tiefer und tiefer in die aufgestaute Sommerhitze.


  Während sie weiterritt, wurde die Feuchtigkeit in Lindens Augen durch Schweiß ersetzt. Da sie sonst nichts tun konnte, fuhr sie sich mit dem Blusenärmel über die Augen und konzentrierte sich auf den gewundenen Verlauf der Suche. Bald begann die sich dahinschlängelnde Schwärze erneut zu erlahmen, weil ihre Dehnung sie schwächte. Wenig später kamen jedoch acht weitere Urböse von den Hügeln heruntergetrabt – von dem Lehrenkundigen und dem schrumpfenden Keil entsandt, um die Reichweite ihrer Kraft zu steigern. Auch diese Geschöpfe knieten in zwei Reihen hinter dem Kopf der Schlange nieder, um ihre glühenden Dolche in ihr flüssiges Fleisch zu stoßen, und nochmals strömte die schwarze Flüssigkeit mit frischer Kraft weiter.


  Leise, weil sie fürchtete, sie könnte die Konzentration der Urbösen stören, fragte Linden Stave: »Wie lange können sie das noch durchhalten?«


  Sie erwartete keine Antwort, aber ihre aufgestaute Anspannung brauchte ein Ventil. So weit das Auge reichte, erstreckten sich die hügeligen Ausläufer des Südlandrückens: verknittert wie eine zu Boden gefallene Decke und vollkommen merkmalslos – Höhlen oder Niederwald, Schluchten, Hohlräume unter Felsstürzen –, in denen der Stab hätte versteckt sein können.


  Der Meister zuckte mit den Schultern. »Sie sind Dämondim-Brut. Wer kann den Umfang ihrer Lehre ermessen? Die Haruchai haben sie im Dienst des Vernichters schon größere Leistungen vollbringen gesehen.«


  Linden wusste keinen Grund, weshalb der Stab nicht Dutzende oder sogar Hunderte von Meilen von dem Ort, an dem Anele ihn verloren hatte, fortgeschafft worden sein sollte.


  Vor lauter Konzentration hatte sie ihre übrigen Gefährten ganz vergessen. Zum Glück dachte Stave an sie. Er wandte sich an Mahrtiir und bat den Mähnenhüter, für den Fall, dass Liand, Anele und die Seilträger Hilfe oder Anleitung brauchten, zum Talkessel zurückzureiten.


  Dem Mähnenhüter widerstrebte es sichtlich, einen von Stave kommenden Vorschlag zu befolgen; er schien jedoch einzusehen, dass die Bitte vernünftig war. Indem er mehr Linden als dem Haruchai zunickte, wendete er mit seinem Ranyhyn und trabte davon, doch Linden nahm es kaum wahr. Sie hatte durch ihr Herkommen zu viel riskiert und konnte an nichts anderes denken als an die bevorstehende Suche.


  Wieder begann der Elan der sich vor ihnen dahinschlängelnden Flüssigkeit zu erlahmen. Bevor sie jedoch ganz zum Stillstand kam, trafen die letzten Urbösen ein, um sie neu zu beleben. So blieb nur der Lehrenkundige zurück, um die Schatten zu befehligen.


  Bis dahin war Lindens Aufmerksamkeit allein auf das Fortrücken der Schlange fixiert gewesen; sie hatte keinen Gedanken darauf verschwendet, welchen Preis die Urbösen für ihre Mühen bezahlen mussten. Sie waren zu fremdartig, um nach menschlichen Gesichtspunkten beurteilt zu werden. Jetzt sah sie jedoch, dass die Dämondim-Brut vor Erschöpfung zitterte. Selbst ihre eigenartige Natur schützte sie nicht vor Überanstrengungen und Beschränkungen durch die notwendigen, unvermeidlichen und lähmenden Strukturen der Zeit. Anfangs hatte Linden befürchtet, die Urbösen suchten den Stab des Gesetzes aus Gründen, die mit den ihrigen kollidieren könnten; jetzt aber begann sie, sich Sorgen zu machen, sie könnten erschöpft sein, bevor sie ihn fanden.


  Über ihnen stand die Sonne an einem Spätnachmittagshimmel. Linden war sich vage bewusst, dass sie hungrig und durstig und selbst zutiefst erschöpft war. Seit ihrer ersten Begegnung mit Roger Covenant war sie nie mehr richtig zur Ruhe gekommen. Trotzdem fesselten die Lehre und die Bemühungen der Urbösen sie. Sie brauchte den Stab des Gesetzes so dringend, dass alle sonstigen Erwägungen dahinter zurücktreten mussten.


  Vor ihr glitt die Lehren-Schlange in eine schmale Rinne hinter einem Felsvorsprung und schien dann verwirrt zu zögern, als hätte sie eine bisher verfolgte Fährte verloren, und zur selben Zeit kehrte Mahrtiir von Lindens übrigen Gefährten und einer Gruppe von Urbösen begleitet zurück.


  Der Mähnenhüter berichtete in knappen Worten, als Liand, Anele und die Seilträger aus der Schlucht gekommen seien, habe der Lehrenkundige sie nach Westen geführt und dafür den Versuch aufgegeben, ganz allein den Graben zu füllen und die Schatten zu befehligen. Statt jedoch einfach bis zum Kopf der Schlange vorzugehen, hatte der Lehrenkundige schon bald haltgemacht, um die hintersten Urbösen abzulösen. Indem es dem schwarzen Fluss seine Kraft mitgeteilt hatte, hatte das größte der Urbösen-Geschöpfe andere freigesetzt, um sie die Reichweite ihrer Lehre steigern zu lassen.


  Sie stolperten vor Erschöpfung, als sie nach vorn trabten. Trotzdem ließen sie sich beiderseits ihrer versagenden Lehren-Schlange unsicher auf die Knie sinken. Die Klingen in ihren Händen schienen nur mehr zu glimmen, wurden zu gewöhnlichem Eisen und nahmen nur sporadisch wieder ihre rote Glut an; aber die Urbösen machten sich gemeinsam an die Arbeit und ließen mit rauen Stimmen ihren fremdartigen Sprechgesang ertönen.


  Falls Bhapa und Pahni müde oder erschöpft waren, ließen sie sich nichts davon anmerken. Vielmehr trugen sie den zurückhaltenden Stoizismus von Seilträgern in Gegenwart ihres Mähnenhüters zur Schau. Anele hing jedoch vornübergebeugt an Hramas Hals, als hätte er jegliche Hoffnung aufgegeben, und Liand versuchte nicht einmal, seine Besorgnis und sein Staunen zu verbergen, während er fassungslos die Lehren-Schlange anstarrte. Nachdem er Rhohm an Lindens Seite gelenkt hatte, sagte er: »Der Mähnenhüter glaubt, dass die Urbösen den Stab suchen.« Er sprach nur flüsternd, als hoffe er, so könnten die Geschöpfe ihn nicht hören. »Trotzdem bist du unverkennbar besorgt. Wünschst du ihre Hilfe nicht? Misstraust du ihnen, Linden?«


  »Ach, ich weiß nicht recht.« Sie wusste kaum noch, was sie empfand. »Bisher war alles gut, was sie für uns getan haben. Aber ich weiß nicht, warum sie es tun. Ich habe gehört, dass sie aus einheitlichen Beweggründen handeln.« Wie ihr Wyrd es ihnen eingab. »Tausende von Jahren lang haben sie Lord Foul gedient. Dann sind sie von ihm abgefallen.« Sie hatten Hohl geschaffen, damit ein neuer Stab des Gesetzes hergestellt werden konnte. »Ich weiß nicht, was sich damals geändert hat ...«


  Auch die Grenzen ihres Wissens kannte sie nicht. Konnten sie in die Zukunft sehen, die Zeit lesen? War es denkbar, dass sie ihr ermöglicht hatten, den neuen Stab herzustellen, um später – jetzt – Gelegenheit zu bekommen, ihn sich selbst zu sichern? Hätten sie wie die Bösen und die Dämondim ihre eigene Gestalt gehasst, hätten sie vielleicht geglaubt, sie bräuchten den Stab, um sich selbst zu verwandeln.


  Liand nickte. Er hatte von Stave genug über die Urbösen erfahren, um Lindens Unsicherheit zu verstehen. Leise sagte er: »Ich gebe zu, dass ich dich beneidet habe, weil du so viel über das Land weißt und von Macht verstehst. Aber jetzt wird mir klar, dass ich dich um die Belastungen durch dieses Wissen nicht beneide.« Und mit wehmütigem Lächeln überließ er es ihr, schweigend die Fortschritte der Lehren-Schlange zu verfolgen.


  An verschiedenen Anzeichen erkannte Linden, dass diese bald völlig zum Stillstand kommen würde. Sie war zu ausgedünnt; ihre Energie schmolz dahin, als werde die schwarze Flüssigkeit durch die Sommerhitze ausgelaugt. Ohne sich weiter um den Schwanz zu kümmern, knieten die Urbösen abwechselnd hinter ihrem Kopf nieder, damit ihr Vitriol die Suche fortsetzen konnte. Müdigkeit raubte ihnen jedoch jedes Mal weitere Kraft, und die Lehren-Schlange erhielt keine neuen Energieschübe mehr. Während Linden zusah, schien die Sonne ihr Herz zu kochen und brachte sie immer näher an Aneles Verzweiflung heran.


  Dann erreichte die schwarze Flüssigkeit den unteren Teil der schmalen Rinne zwischen den Hügeln und machte dort ganz halt. Linden konnte kein Hindernis auf ihrem Weg sehen – und keine Besonderheit, durch die sich diese Rinne von anderen unterschied, die sie schon passiert hatte. Sand und Geröll auf ihrem Boden ließen auf einen Wasserlauf schließen, der im Frühjahr von Regen und Schmelzwasser genährt wurde, aber jetzt völlig ausgetrocknet war. Die Seiten der Rinne waren jedoch mit kleinen Gruppen von niedrigen Büschen gesäumt; insgesamt wuchsen hier mehr Büsche und dichteres Gras, als Linden auf den umliegenden Hügeln gesehen hatte. Vielleicht quoll noch ein wenig Wasser aus dem sandigen Boden und half den tief wurzelnden Büschen, sich am Leben zu erhalten. Und doch endete die flüssige Linie der Suche der Urbösen auf ebenjenem Untergrund, als sei sie an eine unsichtbare Wand gestoßen.


  Hinter Linden ließen die Geschöpfe sich von der Lehren-Schlange zurücksinken, zogen ihre Klingen heraus und gestatteten ihrer Kraft, zu schrumpfen und zu verblassen. Binnen weniger Augenblicke begann die schwarze Flüssigkeit zu verdunsten. Ihre erschöpfte Kraft schlängelte sich wie Überreste von Schatten in nachtschwarzen Wirbeln und Rauchfetzen gen Himmel.


  Während die Schlange verendete, trieb Linden ihr Ranyhyn an. Sie wollte sich die Stelle, wo sie geendet hatte, genauer ansehen. Hatten die Urbösen einfach versagt? Oder war ihre Suche auf irgendeine Barriere, einen Ausdruck von machtvollem Wissen gestoßen, den normaler Gesichtssinn nicht entdecken konnte?


  Die Dämondim-Brut bellte sie heiser an; vielleicht war das als Warnung gedacht. Aber ihre Stimmen waren zu schwach und ermattet, um Linden aufhalten zu können.


  Stave ritt sofort hinter ihr her, desgleichen Liand und Mahrtiir. Aber ihre Ranyhyn waren noch eine Halslänge hinter Hyn, als Linden die Linie erreichte, an der die verendende schwarze Schlange aufgehalten worden war.


  Plötzlich scheute die Stute; wollte nicht weiter. Sie warf den Kopf hoch und schnaubte missbilligend.


  »Nimm dich in Acht, Auserwählte«, sagte der Meister warnend. »Hier ist eine Kraft wirksam.«


  Linden spürte noch immer nichts davon. »Was für eine Art Kraft?«


  Stave blickte über die Hügel hinaus. »Sie gleicht einem Warnwort, wie es die Lords erlassen haben, um die Annäherung ihrer Feinde zu verhindern.«


  »Nein, so machtvoll ist sie nicht«, warf Mahrtiir schroff ein. Es schien ihm Spaß zu machen, dem Haruchai widersprechen zu können.


  Der Meister nickte. »So ist es. Sie verbirgt. Sie bedroht nicht.«


  Linden starrte ins Leere, als sei sie plötzlich erblindet. Weshalb konnte sie nichts davon erkennen?


  Als sie sich nach Liand umdrehte, um ihn zu fragen, was er sehe, nahm sie aus dem Augenwinkel heraus ein schwaches Schimmern über dem trockenen Bachbett wahr – eine seltsame kleine Verzerrung wie eine schwache Luftspiegelung. Sie betrachtete Sand und Büsche wieder direkt, konnte dabei aber nichts wahrnehmen. Nur wenn sie das Bachbett aus dem Augenwinkel heraus beobachtete, schien die Luft über ihm leicht zu schimmern.


  Unsicher, aber lernwillig, wie sie es seit der ersten Begegnung mit Thomas Covenant stets gewesen war, verbesserte Linden allmählich ihre Wahrnehmung, bis sie wie Stave und Mahrtiir das Wesen dieser Erscheinung fühlen konnte.


  Die beiden hatten recht: hier lag eine Kraft in der Luft. Hätte Hyn sie ins Bachbett hinuntergetragen, wäre sie Energien ausgesetzt gewesen, die sie hätten lähmen können. Dennoch wäre das nicht die Absicht dieser Kraft, sondern nur eine Nebenwirkung gewesen. Sie war zu anderen Zwecken hier installiert worden.


  Um etwas zu verbergen, wie Stave vorgeschlagen hatte? Oder um ihre Erzeuger zu warnen?


  Oder beides?


  Jedenfalls schien ihre flüchtige Existenz anzudeuten ...


  »Linden ...?«, begann Liand; aber er war zu verwirrt, um seine Frage wirklich zu stellen.


  ... dass die Anstrengungen der Urbösen nicht vergeblich gewesen waren. Irgendwo hier in der Nähe lauerte ein machtvolles Wesen, vielleicht auch mehrere.


  Und es wollte nicht entdeckt werden. Oder überrascht werden.


  »Also gut«, murmelte sie halblaut. »Also gut.«


  Sie durfte noch hoffen.


  Dann fragte sie lauter: »Was machen wir jetzt?«


  Neben ihr zuckte Stave mit den Schultern. »Von solchen Dingen verstehe ich nicht viel. Die Haruchai brauchen sie nicht. Willst du dich nicht abweisen lassen, müssen wir weiter auf die Führung der Urbösen vertrauen.«


  Es sei denn, Linden beschwor weißes Feuer herauf und fegte den schimmernden Schleier einfach beiseite. Doch sie vertraute nicht länger darauf. Ihre Unfähigkeit, innerhalb der Zäsur die eigene Kraft einzusetzen, hätte sie – und mit ihr alle anderen – beinahe ins Verderben gerissen.


  Um zu den Urbösen zurückzukehren und nachzusehen, ob sie sich so weit erholt hatten, dass sie wieder einsatzfähig waren, berührte sie Hyns Hals. Das Ranyhyn wendete bereitwillig und trabte zu den Geschöpfen zurück.


  Die schwarze Flüssigkeit war im Sonnenschein größtenteils verdunstet, und eine weitere Gruppe von Urbösen war eingetroffen und lagerte jetzt entkräftet neben ihren Gefährten. Weitere Urböse, deren schwarze Haut von Staub und Erschöpfung fleckig war, kamen über den Hügelkamm gehinkt. Auch sie sanken neben ihren Artgenossen zu Boden, konnten nicht mehr weiter. Jetzt fehlte nur noch der Lehrenkundige. Mit seinem Eintreffen würden Lindens Gefährten vollständig sein.


  Da die Urbösen Linden in ihrer Erschöpfung leidtaten, glitt sie von Hyns Rücken, trat in ihre Mitte und sank dann langsam auf die Knie, um nicht den Eindruck zu erwecken, sie blicke auf sie hinab. Auch ihre Begleiter stiegen ab, sodass nur noch Anele auf seinem Ranyhyn saß. Er ignorierte sie, wie er alles ignorierte, seit er aus seiner Höhle geschafft worden war. Seine blutige Stirn versteckte er in Hramas Mähne.


  Linden zögerte einen Augenblick lang unschlüssig, aber der Druck, unter dem sie stand, ließ ihr keine Ruhe. Sie wischte sich mit dem Handrücken Schweiß von der Stirn, bevor sie sich an die Urbösen wandte. Sie sprach wieder halblaut bittend.


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Das sage ich andauernd, nicht wahr? Diese Sache geht über meinen Horizont. Ich weiß, dass ihr erschöpft seid. Ihr habt schon mehr getan, als ich hätte erwarten dürfen. Aber ich brauche noch mehr.«


  Bei dem Gedanken, mit Covenants Ring gegen das Schimmern vorgehen zu müssen, verkrampften sich ihre Magennerven.


  »Können wir irgendwas für euch tun? Esst ihr Aliantha?« Sie hatte keine gesehen, aber die Ramen – oder die Ranyhyn – würden bestimmt Schatzbeeren finden können. »Braucht ihr Wasser?« Liand und die Ramen hatten mehrere Wasserschläuche bei sich. »Könnt ihr Vitrim für euch selbst machen?«


  Die augenlosen Urbösen betrachteten sie mit großen Nasenlöchern, ohne eine Reaktion zu zeigen.


  Also gut.


  Sie konnte nicht erkennen, ob die Situation rasches Handeln erforderte oder nicht. Trotzdem war sie darauf angewiesen. Im Hintergrund ihres Verstandes lauerte eine Art Wahnsinn, der nur auf eine Gelegenheit wartete, offen auszubrechen. Sie musste etwas unternehmen, musste irgendwie zur Beherrschung wilder Magie zurückfinden.


  Linden stand rasch auf, machte abrupt kehrt und schritt an ihren Gefährten vorbei hangabwärts in das ausgetrocknete Bachbett hinunter.


  Damit sie nicht gegen das Schimmern prallte, beobachtete sie es aus dem Augenwinkel heraus, näherte sich ihm vorsichtig an. Wer oder was diese Barriere dort errichtet hatte, wollte damit niemandem schaden. Er oder es konnte das Vorhandensein von Weißgold erkennen. Teufel, vielleicht konnte es sogar sie erkennen. Die Urbösen hatten es jedenfalls getan.


  Sie musste es riskieren.


  Liand folgte ihr mit zwei Schritten Abstand und murmelte dabei ihren Namen, als versuche er, ihr so zu helfen. Auch Stave blieb neben ihr. Auf einen kurzen Befehl des Mähnenhüters hin banden Bhapa und Pahni ihre Wasserschläuche los, um der Dämondim-Brut Wasser anzubieten. Mahrtiir selbst folgte Linden, Liand und Stave den Hang hinab.


  Diesmal bellten die Urbösen nicht warnend. Alle ihre Gefährten schienen zu begreifen, was sie vorhatte.


  Einige Schritte vor dem Bachbett machte Linden halt. Sie brauchte das Schimmern nicht mehr aus dem Augenwinkel heraus wahrzunehmen; hier spürte sie seine Wirkung als schwaches Kribbeln auf ihrer Gesichtshaut. Sobald sie einen sicheren Standort gewählt hatte, wo der dünne Mutterboden nicht mit Geröll bedeckt war, zog sie Covenants Ring aus ihrer Bluse und hielt ihn mit einer Hand umklammert. Dann schloss sie die Augen und machte sich in ihrem Inneren auf die Suche nach Feuer – nach der verborgenen Tür, hinter der wilde Magie lag. Sie hätte imstande sein müssen, sie zu finden. Verzweifelt war sie jedenfalls genug, und ihr war es schon zweimal gelungen, Silbrigkeit durch bewusste Anstrengung einzusetzen. Aber das Bewusstsein, in der Zäsur versagt zu haben, beeinträchtigte ihre Konzentration. Die Möglichkeit, dass sie erneut versagen könnte – dass sie diese Macht niemals mehr würde gebrauchen können –, blockierte sie. Sie konnte die Tür nicht wiederfinden.


  Ein leichter Wind kam auf, trug Hitze heran und trieb ihr Schweißperlen auf die Stirn. Unter dem Druck des Sonnenlichts fühlte Linden sich schwach, denaturiert wie die Lehren-Schlange. Statt weißem Feuer entdeckte sie in ihrem Inneren einen Anflug von Übelkeit, als sei sie dehydriert oder krank.


  Und dann begannen die Urbösen alle gleichzeitig zu kläffen. Ihr raues Bellen klang besorgt, und Linden sah erschrocken zu den Geschöpfen hinauf.


  Der Lehrenkundige war wieder zu ihnen gestoßen. Er war ebenso erschöpft wie die anderen, konnte sich kaum noch auf allen vieren halten. Staub verlieh seinem augenlosen Gesicht einen bestürzten Ausdruck, als wittere er etwas, das ihn erschreckte.


  Die Köpfe der Urbösen waren jedoch nicht Linden und dem Bachbett, sondern der Ebene zugewandt.


  Liand holte erschrocken tief Luft, während Stave plötzlich scharf sagte: »Vorsicht, Auserwählte!«


  Sie warf sich herum, sah nach Norden und murmelte dann: »O verdammt! Was macht er hier?«


  Keinen Steinwurf unter ihr kam Esmer mit langen Schritten den Hügel herauf. Er bewegte sich leicht und lässig, überwand die Steigung scheinbar mühelos. Sein goldgeränderter Umhang umfloss ihn wie Wellenschaum, der seine Glieder mal liebkoste, mal verhüllte. Das seltsame Gewebe schien seine Färbung mit jedem Schritt zu verändern: vom hellen Grün-Gold sonnenbeschienener Wellen bis zum bedrohlichen Grün einer vom Sturm aufgewühlten See. Allein der Schock über sein Auftauchen – Jahrtausende vor seiner Zeit – genügte, um bei Linden starke Übelkeit auszulösen.


  Er war zu einer Stelle mitten zwischen ihr und den Urbösen unterwegs. Als er jedoch näher kam, schien er eine Pause zu machen, um beide Gruppen zu betrachten. Dann trat er mit Hochmut im Blick auf die Dämondim-Brut zu.


  Einige der Urbösen versuchten, auf die Beine zu kommen. Andere kauerten weiter auf der Erde, krochen fast vor ihm. Nur dem Lehrenkundigen gelang es aufzustehen. Mit seinem Zepter in der Hand trat er Esmer entgegen; aber das Eisen wirkte kalt, kraftlos.


  Linden hatte den Eindruck, das Geschöpf sei zu schwach, um einem Schlag zu widerstehen – oder auch nur einem scharfen Wort. Esmers gewaltige Kraft würde den Lehrenkundigen von dem Hügel fegen.


  Und Linden konnte die Tür noch immer nicht finden. Sie hatte jeglichen Zugang zu wilder Magie verloren.


  Als Esmer die Urbösen erreichte, baute er sich mit in die Hüften gestemmten Fäusten vor ihnen auf. »Jämmerlich«, spottete er. »Ist das gewaltige Wissen der Dämondim so schwach geworden? Und ihr wagt es, mir entgegenzutreten? Ihr tut gut daran, vor mir zu kriechen, damit mein Verrat euch nicht restlos vernichtet.«


  Der Lehrenkundige antwortete mit einem trotzigen Blaffen, aber seine Stimme war kraftlos geworden, schwach und matt.


  Als hätte er beschlossen, mit dem Abschlachten anzufangen, bückte Esmer sich plötzlich und schlug einem liegenden Urbösen mit der flachen Hand auf den Rücken. Linden spürte, wie ihr Herz zu jagen begann. Esmers Handfläche traf das Geschöpf zwischen den Schulterblättern. Sie erwartete eine Blutfontäne; rechnete damit, dass das Rückgrat des Urbösen zersplittern würde. Stattdessen hielt Esmer plötzlich eine kleine Eisenschale in den Händen. Er schien sie aus dem Fleisch des Urbösen gerissen zu haben.


  Aus der Schale wehte ihr der unverkennbare Moderduft von Vitrim entgegen.


  Esmer schritt gebieterisch zwischen den schwarzen Wesen hindurch und hielt die Schale dem großen Lehrenkundigen hin. »Trink!«, befahl er ihm. »Trink, und mögen die Sieben Höllen deine Knochen verzehren! Diese Schwäche ist unerträglich. Du wirst gebraucht.«


  Er kehrte den Urbösen den Rücken zu, um nun auf Linden und ihre Gefährten zuzustampfen. Linden atmete hechelnd und bemühte sich, ihre Übelkeit zu unterdrücken. Esmers konfliktbehaftete Aura betäubte sie fast; sie konnte kaum klar denken. Was machte er hier? Wie war er hergekommen?


  Und weshalb war er so zornig?


  Stave trat furchtlos vor und stellte sich schützend vor Linden. Nach kurzem Zögern gesellte Liand sich zu ihm. Mahrtiir, der einen Fluch murmelte, stellte sich dicht neben Stave und Liand. Und Pahni und Bhapa folgten Esmer den Hügel hinunter. Ihre entschlossenen Gesichter zeigten, dass sie bereit waren, notfalls ihr Leben zu opfern.


  Die Ranyhyn hatten Esmer akzeptiert. Er war ein Freund der Ramen gewesen ...


  »Fort mit euch!«, blaffte er Lindens Beschützer an. Er sprach jetzt wie ein Urböser: zornig und guttural, Wetterleuchten im Blick. »Diese Verzögerung ist fatal. Die Verteidiger des Stabes sind sich eurer nicht sicher. Und das Weißgold blendet sie. Sie machen sich schon bereit, ihr Versteck zu verlassen. Werden sie nicht gestellt, ergreifen sie die Flucht. Dann seid ihr in der Tat verraten, und nichts kann den von mir angerichteten Schaden wiedergutmachen.«


  Er hätte leicht um Linden und ihre Gefährten herumgehen können; aber er schien dazu eine Art Erlaubnis von ihnen zu brauchen.


  Oder von ihr.


  »Nur weiter«, flüsterte sie fast unhörbar. Ihr schwindelte. Die Verteidiger des Stabes ...? Sie wollte Esmer zur Rede stellen; eine Erklärung von ihm fordern. Der Stab war hier? Aber Überraschung und Verwirrung schienen ihre Einwilligung zu erzwingen.


  Ein Teil ihres Ichs wollte ihm helfen.


  Er hatte schon Verrat geübt ...?


  Als er das sagte, traten Stave, Liand und Mahrtiir beiseite, machten ihm Platz. Er fegte verächtlich an ihnen vorbei und ignorierte auch Linden, als hätte sie ihren Part gespielt und keine Bedeutung mehr.


  Linden und die anderen drehten sich um und beobachteten, wie er sich dem trockenen Bachbett näherte.


  Er wurde nicht langsamer, als er das Schimmern erreichte. Stattdessen stürzte er sich wie ein aufziehender Orkan in die schmale Rinne zwischen den Hügeln.


  Und wie ein Orkan zerfetzte er die Realität.


  Eine gewaltige Erschütterung ließ den Boden erbeben. Einige Sekunden lang sprangen Erdbrocken und Gras und Steine wie von Erdkraft erzeugte Geysire aufwärts. Linden, die sich nicht auf den Beinen halten konnte, fiel der Länge nach hin; landete mit Staub in Mund und Augen. Liand ging neben ihr zu Boden; selbst Mahrtiir wurde auf die Knie gezwungen. Nur Stave schaffte es, auf den Beinen zu bleiben.


  Die Erschütterung klang rasch wieder ab, ließ aber eine Spur aus zersprungenen Steinen, ausgerissenem Gras und verstreuten Erdbrocken zurück. Linden, die verzweifelt blinzelte, um wieder klar sehen zu können, sah Esmer unberührt im unteren Teil des Bachbetts stehen und die Rinne hinaufblicken. Die fallenden Trümmer waren nicht einmal in seine Nähe gekommen.


  Linden hustete krampfhaft, weil sie Staub in der Lunge hatte, aber sie hörte ihre eigenen Laute nicht. Liand schien ihren Namen zu rufen; trotzdem erreichte seine Stimme sie nicht. Die Erschütterung hatte sie taub zurückgelassen.


  Und ...


  O Gott!


  Der Sand, in dem Esmer stand, bedeckte nicht mehr den Boden einer Rinne. Die kleine Schlucht zwischen den Hügeln war verschwunden; aus der Existenz gerissen. An ihre Stelle war ein breiteres Flussbett zwischen steileren Ufern getreten. Während die Hügel sich auf beiden Seiten auftürmten, wurden die Steilufer zu den Felswänden einer tief eingeschnittenen Schlucht, die voller Schatten und lauernder Gefahren zu sein schien. Und am Ende des Einschnitts, fünfzig oder hundert Schritte bergauf, gähnte ein breiter Höhleneingang. Die Höhle dahinter war finster wie eine Grabkammer.


  Esmer, versuchte Linden zu sagen. Um Himmels willen, Esmer!


  Aber sie hörte nichts.


  Dann erschien Stave neben ihr. Seine Hände umklammerten ihre Schultern und zogen sie hoch, als sei sie gewichtslos. Seine Lippen bewegten sich, doch noch immer drang kein Laut an Lindens Ohr.


  Auch Liand rappelte sich auf. Er schüttelte den Kopf, hob die Hände an die Ohren. Angst blitzte in seinen Augen auf, als er merkte, dass er das Gehör verloren hatte. Impulsiv schloss er Linden in die Arme und drückte sie an sich, als wolle er sich vergewissern, dass sie heil sei.


  Ihre Taubheit würde wieder vergehen; das wusste sie bereits; die Erschütterung hatte ihre Gehörnerven nur vorübergehend betäubt. Wären ihre Trommelfelle geplatzt, hätte sie stärkere Schmerzen gehabt. Zu dieser Schlussfolgerung würde Liand sehr bald selbst kommen.


  Sie kämpfte gegen seine Umarmung an, damit sie sich umdrehen und feststellen konnte, was Esmer machte.


  Gleichzeitig kamen die Urbösen – durch Sorge oder Vitrim beflügelt – den Hügel herabgeströmt. Ihre Kiefer bewegten sich; anscheinend bellten sie laut. Obwohl sie erschöpft waren, hielten sie wieder ihre Dolche mit glühenden Klingen in den Fäusten. Während sie zu der Schlucht hasteten, gelang es ihnen, sich zu einem lockeren Keil zu formieren, und an der Spitze dieses Keils torkelte der Lehrenkundige vorwärts: sichtlich geschwächt, kaum imstande, sich auf den Beinen zu halten. Trotzdem schien sein Zepter kraftvoll zu pulsieren, während die eiserne Oberfläche von Vitriol glänzte.


  Esmer musterte sie mit spöttischem Blick, dann konzentrierte er sich auf die Höhle am Ende der Schlucht.


  Aus dem Höhleneingang kam eine Druckwelle, die nur durch ihre Gewalt, den Unterschied zwischen ihrer Kraft und der Stille des Sommertages sichtbar wurde. Die rauen Felswände kanalisierten und fokussierten sie so stark, trafen Esmer wie eine Geißel mit solcher Gewalt, dass Linden zu sehen glaubte, wie ihm das Fleisch von den Knochen gerissen wurde. Fast erwartete sie, ihn mit abgerissenen Gliedmaßen auf den Rücken fallen zu sehen, doch im letzten Augenblick explodierte er wie eine Nova: blendend hell und feurig.


  Nun war Linden nicht nur taub, sondern auch geblendet, in grelle Helligkeit getaucht, die sie nichts mehr sehen ließ. Hitze drang durch ihre Kleidung, als stehe sogar die Luft in Flammen.


  Trotzdem befreite sie sich irgendwie aus Liands Umklammerung und begann blind und verzweifelt in Richtung Schlucht zu rennen. Das musste aufhören! Der Stab des Gesetzes war in dieser Höhle. Seine Verteidiger waren nicht ihre Feinde.


  Als sie wieder sehen konnte, spähte sie durch ein Durcheinander aus Farbklecksen und Energieechos und sah Esmer unversehrt einige Schritte vor sich stehen. Verachtung umgab ihn wie eine Rüstung, als seien die gegen ihn eingesetzten Kräfte nicht mehr als ein belangloser Affront.


  Covenants Ring schlug wieder an Lindens Brustbein, als sie schwer im Sand des Flussbetts aufprallte. Nein!, beschwor sie Esmer stumm. Schluss damit! Verschwinde! Sie sind nicht unsere Feinde!


  Sie blieb nicht stehen, um abzuwarten, ob er verstanden hatte; ob er auf sie hörte. Stattdessen stieß sie ihn beiseite und stolperte in verzweifelter Hast die Schlucht hinauf.


  »Nein!«, rief sie, appellierte an die in der Höhle verborgenen Wesen. »Bitte! Wir wollen nicht gegen euch kämpfen. Wir werden nicht gegen euch kämpfen!« Von Phosphenen geblendet, die kleinen Sonnen und Sternennebeln glichen, konnte sie den Boden unter ihren Füßen nicht deutlich sehen. Sand verlagerte sich unter ihren Stiefelsohlen, und Felsbrocken ließen sie straucheln. Trotzdem rannte sie weiter.


  In der Finsternis vor ihr baute sich eine weitere Druckwelle auf, die stark genug war, um auf ihrer noch empfindlichen verbrannten Gesichtshaut spürbar zu sein. Traf sie Linden, würde sie ihr das Fleisch von den gebrochenen Knochen reißen, wie sie es sich bei Esmer vorgestellt hatte. Aber Linden hielt noch immer nicht inne.


  Bevor sie jedoch den Höhleneingang erreichte und von der Druckwelle erfasst wurde, hörte sie trotz ihrer Taubheit einen gellend lauten Warnschrei, der von Esmer kam. So plötzlich, dass ein Zusammenprall unvermeidbar war, tauchte er zwischen ihr und der drohenden Gefahr auf.


  Er stand der Höhle zugewandt da und rief offenbar etwas, das sie noch immer nicht hören konnte. Mit einer Hand zeigte er mehrmals auf den vor Lindens Bluse an seiner Kette baumelnden Weißgoldring, mit der anderen Hand errichtete er in der Schlucht hinter ihr einen unsichtbaren Wall, eine Barriere aus Energie, die Lindens Gefährten und die Urbösen daran hinderte, ihr zu folgen. Jenseits dieses Walls schienen Liand und Bhapa sie zu rufen, und Pahni klammerte sich an die beiden, als hätte sie die Stimme verloren, aber Stave und Mahrtiir waren schon dabei, die Steilwände der Schlucht zu erklettern, um so vielleicht Esmers Wall zu umgehen. Und die Urbösen schlossen sich auf dem Flussbett zu ihrem Keil zusammen, um einen Gegenangriff mit Säure vorzubereiten.


  Linden blieb freiwillig stehen.


  Vor ihr stand ein Wegwahrer.


  Sie erkannte ihn sofort, obwohl zehn Jahre vergangen waren, seit seine Artgenossen Covenant und ihr auf den Nordlandhöhen das Leben gerettet hatten, aber sie hätte nie geglaubt, dass sie jemals wieder einen der ihren zu sehen bekommen würde. Sie hatte geglaubt, alle Wegwahrer, alle Rhysh oder Gemeinschaften, hätten sich damals zusammengetan, um die Raubzüge der Arghuleh zu beenden. Und dabei seien die meisten von der unerwarteten Macht der Eisbestien überwältigt umgekommen.


  Hatten doch genügend Wegwahrer überlebt, um einen letzten Rhysh zu bilden? Dann waren sie unter keinen Umständen ihre Feinde. In ihrem langen Dasein hatten sie dem Land unter vollem Einsatz ihres fremdartigen Wissens gedient.


  Aber sie waren stets Todfeinde der Urbösen gewesen ...


  Wie seine Artgenossen war auch dieser Wegwahrer kleiner als jeder Urböse: aufrecht stehend reichte sein Kopf ihr nur bis zur Brust. Und seine Haut wies eine unbestimmte Graufärbung auf, die in direktem Sonnenlicht blass gewirkt hätte, aber hier im Schatten zwischen den Felswänden der Schlucht wie von Krankheit oder Sorge gefärbt dunkel erschien. Trotzdem konnte dieses Wesen nur ein Geschöpf von Dämondim sein. Spitze Ohren saßen hoch auf dem kahlen Schädel; der gesamte Körper war unbehaart; statt Augen gähnten zwei weite feuchte Nasenlöcher über dem lippenlosen Mund.


  Der Wegwahrer stand unmittelbar vor dem Höhleneingang. Sein Mund bewegte sich; aber selbst wenn Linden hätte hören können, was er sagte, hätte sie ihn nicht verstanden. Sowie die Urbösen den Stab des Gesetzes gewittert hatten, mussten sie gewusst haben, dass Wegwahrer in der Nähe waren. Hätte Esmer nicht interveniert, wären die beiden verfeindeten Gruppen bereits übereinander hergefallen.


  Jetzt antwortete Cails Sohn dem Geschöpf mit Worten, die Linden nicht hörte, sondern nur als schwaches Summen in ihren Schädelknochen wahrnahm. Dabei deutete er nochmals auf Covenants Ring. Als der Wegwahrer diesmal sprach, hörte sie leise prasselnde Laute, die Ähnlichkeit mit den Phosphenen hatten, die am Rand ihres Gesichtsfelds verharrend die Schatten aufhellten. Dann erklang wieder Esmers raue Stimme; aber sie merkte erst, dass er mit ihr sprach, als er sie an den Schultern packte und zu sich herumdrehte. Wie der Mund des Wegwahrers formten seine Lippen unverständliche Laute. Linden bemühte sich, ihm mit Gesten verständlich zu machen, dass sie ihn nicht hören konnte.


  Esmers grüne Augen funkelten, als er sie verdrießlich anstarrte. Über die Schulter hinweg sagte er etwas zu dem Wegwahrer; dann sprach er, als erteile er Lindens Gefährten Anweisungen. Aber er wartete keine Antwort ab. Stattdessen hob er die Hände an Lindens Ohren und tippte leicht mit den Fingerspitzen darauf.


  Die Urbösen behielten abwartend ihre Formation bei.


  Einen Augenblick lang kribbelten Lindens Trommelfelle von Esmers Berührung, dann stürmten laute Geräusche auf sie ein, schrill und drängend wie Sirenengeheul. Plötzlich konnte sie Liands Keuchen und den rauen Sprechgesang der Urbösen hören, ebenso wie Pahnis ängstliches Flüstern. Obwohl Stave und Mahrtiir sich leicht und sicher den Rand der Schlucht entlangbewegten, klangen ihre Schritte wie ein Felssturz.


  Als Esmer fragte: »Hörst du jetzt?«, hätte er ihr ebenso gut ins Gesicht schreien können.


  Sie zuckte zusammen. »Zu laut.« Auch ihre Stimme klang brüllend laut, und sie hielt sich die Ohren zu. »Alles ist so laut!«


  Esmer wirkte betroffen; er schien sich auf unerklärliche Weise zu schämen. Dann überspielte er seine Verlegenheit mit einem gespielten Feixen. »Das vergeht wieder.«


  Bevor sie etwas erwidern konnte, wandte er sich ab, um den Wegwahrer anzublaffen. Mit dem lauten Gepolter einer Steinlawine landeten Stave und Mahrtiir im Sand auf dem Boden der Schlucht. Linden, die durch ihr übersteigert empfindliches Gehör verwirrt war, fürchtete schon, sie würden sich auf Esmer oder den Wegwahrer stürzen, aber die beiden ignorierten den Sohn Cails und sie. Stattdessen verbeugten sie sich tief vor dem grauen Geschöpf.


  Als sie das taten, hatte Linden einen Augenblick lang vor Erleichterung weiche Knie.


  Esmer schien verärgert zu sein, aber er würdigte den Haruchai und den Mähnenhüter keines Blickes. Als der Wegwahrer ihm geantwortet hatte, drehte er sich wieder nach Linden um.


  »Wildträgerin«, sagte er finster. »Ich habe dich und deine Gefährten vorgestellt. Und ich habe so gut wie möglich zu erklären versucht, was euch hierher geführt hat. Dies ist ihre Antwort:


  Dein Name ist ihnen bekannt. Sie kennen die Gefährtin von Ur-Lord Thomas Covenant im Kampf gegen das Sonnenübel. Aus ihrer Überlieferung wissen sie, welche Rolle Linden Avery bei der Erschaffung des Stabes des Gesetzes gespielt hat. Und sie verstehen natürlich die Bedeutung von Weißgold. Wegen des vielen Guten, das sie an Thomas Covenants Seite bewirkt hat, im Namen der wilden Magie, die Frieden zerstört, und weil ich mich für dich verwendet habe, akzeptieren sie, dass du tatsächlich Linden Avery die Auserwählte bist, die du zu sein scheinst. Daher heißen sie dich willkommen.«


  Die Lautstärke von Esmers Stimme sank allmählich auf ein erträglicheres Maß herab, und Linden ließ die Hände sinken. Staves und Mahrtiirs Schritte klangen nicht länger wie Donnergrollen, als die beiden durch den Sand auf sie zukamen.


  »Sie erkennen auch an«, fuhr Esmer fort, »dass du durch einen Riss im Gesetz der Zeit hierher gelangt bist. Ihre Lehre spricht von dieser Gefahr. Und ich bin imstande, ihren Glauben zu untermauern. Sie können nicht leugnen, dass ich von solcher Macht weiß.«


  Seine Stimme klang finster und verbittert, als er sagte: »Den Haruchai erkennen sie ebenso an wie die Ramen. Sie sind ihnen ebenso willkommen wie der Steinhausener – und aus demselben Grund.« Esmer machte eine Pause, während sein Blick einen wilden Ausdruck annahm. »Aber niemals«, schloss er, »werden sie die Anwesenheit von Urbösen in ihrem Schlupfwinkel dulden. Und sie sind nicht bereit, den Stab des Gesetzes in deine Hände zu legen.«


  Stave nickte, als hätte er diese Entscheidung erwartet und würde sie billigen. Mahrtiir funkelte den Wegwahrer jedoch warnend an, während seine wunden Finger nach der Garrotte tasteten.


  Linden wies die Weigerung der Wegwahrer instinktiv von sich. Das war zu viel: Sie konnte es sich nicht leisten, in diesem Stadium noch einen Misserfolg für möglich zu halten. Ihr schwindelte noch immer von den Nachwirkungen der Abwehrmaßnahmen Esmers und der Wegwahrer, aber ihr blieb nichts anderes übrig, als so zu tun, als könnte nichts und niemand sie aufhalten. Sie waren Wegwahrer, und sie hatten den Stab des Gesetzes; nur darauf kam es an. Dies war ihre einzige Chance. Trauten sie ihr nicht, würde sie sie einfach überreden müssen.


  Ruhig, fast gelassen fragte sie Esmer: »Weshalb nicht? Sie wissen, dass ich ihn geschaffen habe. Glauben sie nicht, dass er mir gehört?«


  Seine Wildheit schwand schlagartig. Jetzt schien er sich vor Verlegenheit zu winden.


  »Sie fürchten dich«, gab er zu. »Deine Anwesenheit in dieser Zeit ist ein gravierender Verstoß gegen das Gesetz, zu dessen Aufrechterhaltung der Stab dient. Wie können sie glauben, dass deine Absicht gütig ist, wenn du sie mit solch gefährlichen Mitteln verfolgst?


  Außerdem«, fügte er leiser hinzu, »fürchten sie mich. Sie erkennen die Gefahren meiner Natur. Dass ich in deinem Auftrag zu handeln scheine, spricht gegen dich.«


  Linden schüttelte den Kopf. Die Gedankengänge der Wegwahrer überraschten sie nicht. Diese Geschöpfe waren nicht ihre Feinde.


  Esmer dagegen ...


  »Damit haben sie vielleicht nicht unrecht«, sagte sie etwas schärfer. »Was zum Teufel machst du hier, Esmer?« Dann winkte sie ab. »Nein, das hat Zeit bis später. Erzähl mir erst, wie du hergekommen bist.«


  Zuvor hatte er sich geweigert, die Zäsur gleichzeitig mit ihr zu betreten.


  In meiner Gegenwart würdest du bestimmt versagen.


  Was hatte er damit gemeint, außer dass seine Natur ihm keinen Durchgang durch eine Zäsur gestattete?


  »Du bist mit Elohim vertraut«, antwortete er weiterhin sichtlich verlegen. »Du weißt, dass sie über allen Gesetzen stehen. Ich habe nicht ihre Ausnahmestellung geerbt, aber mir ist Teil ihrer Freiheit gewährt worden.« Er zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Die Zeit behindert mich selten.«


  »Warum hast du mir dann nicht einfach den Stab geholt? Du behauptest immer, dass du mir helfen willst. Warum mussten wir alle solche Schmerzen leiden?«


  Er wich ihrem Blick aus. »Elohim respektieren das Gesetz der Zeit. Es erhält die Erde. Sie haben nicht den Wunsch, die Schlange des Weltendes zu wecken. In diesem Punkt bindet mich ihr Wyrd.«


  Linden fluchte halblaut vor sich hin. Wie gewöhnlich war seine Antwort zu mehrdeutig und widersprüchlich, um ihr nutzen zu können. Statt nachzuhaken, wechselte sie lieber das Thema. »Die Wegwahrer haben meinen Ring nicht wahrgenommen, hast du gesagt. Woher kommt das?«


  Esmers Gesichtsausdruck reflektierte alle möglichen Emotionen, die ihn durchfluteten: Sorge, das Bedürfnis, sich zu rechtfertigen, Schamgefühl. »Das ist eine Auswirkung meiner Nähe.«


  Sie hörte Hinweise in seinen Worten, angedeutete Einsichten, aber ihre Bedeutung erschloss sich ihr nicht. Es gab offenbar Schlussfolgerungen, die sie hätte ziehen müssen ... Schon zu viele Wahrheiten waren ihr durch die Finger geschlüpft, aber sie schaffte es nicht, über die Anforderungen ihrer unmittelbaren Lage hinaus zu denken.


  Esmer hatte von Verrat gesprochen. Als ob Verrat ein wesentlicher Bestandteil seiner Identität sei. Und er hatte behauptet, in seiner Gegenwart werde sie bestimmt versagen.


  »Wärst du also nicht hier aufgekreuzt und hättest ihre Verteidigung durchbrochen«, sagte sie grimmig, »säßen wir jetzt nicht in der Klemme. Die Wegwahrer hätten die Urbösen wahrgenommen, das ist mir klar, aber sie hätten zugleich auch meinen Ring gespürt. Und die Urbösen hätten sie nicht angegriffen.« Das hätte sie nicht zugelassen. »Wie ich die Dinge sehe, verweigern die Wegwahrer sich mir jetzt, weil du eigens so weit hergekommen bist, um sie zu bedrohen.«


  Stave nickte erneut.


  »Erklär es mir also, Esmer«, drängte sie. »Was zum Teufel machst du hier?«


  »Wildträgerin«, erwiderte er, »du verstehst nichts.« Die Worte waren verächtlich, aber aus seinem Tonfall und seiner ganzen Art sprachen schmerzhaftes Bedauern, eine Bitte um Verzeihung, Selbstvorwürfe. »Ich hatte Angst davor, was geschehen könnte, wenn die Urbösen auf Wegwahrer stoßen. Das Überwinden ihrer Sperre hat nichts zu bedeuten. Auch du hättest diese Barriere durchbrechen können. Oder die Urbösen hätten es in deinem Namen tun können. Aber solche Versuche wären zeitraubend gewesen, und in dieser Zeit hätten die Wegwahrer den Rückzug antreten können. Und dein Tun hätte nicht dazu beigetragen, ihr Misstrauen zu beseitigen. Meine Intervention hat ihnen nicht geschadet. Sie war nur notwendig, um sie an der Flucht zu hindern und dir die Möglichkeit zu geben, sie anzuflehen. Darüber hinaus ist die Feindschaft zwischen diesen Arten von Dämondim-Brut alt und sitzt tief. Dass die Urbösen ihr Wyrd jetzt auf neue Weise sehen, beruhigt die Wegwahrer keineswegs. Wie hättest du ohne mich zwischen ihnen vermitteln wollen? Und wie könntest du versuchen, ihre Zweifel an dir zu beseitigen? Du beherrschst ihre Sprache nicht. Du kannst ihre Besorgnisse nicht zerstreuen, weil du sie nicht verstehst. Du darfst meine Hilfe nicht zurückweisen.« Sein Blick war voller Schmerz und Sehnsucht. »Wie könnte ich sonst erlöst werden?«


  Aber Linden war nicht länger bereit, seine Rechtfertigungsversuche zu tolerieren. »Das ist nicht mein Problem«, wehrte sie energisch ab. »Du sprichst zu gern von Verrat, finde ich. Ich glaube nicht, dass ich es mir leisten kann, deine Hilfe anzunehmen.« Sie kehrte seiner Macht den Rücken zu und trat einige Schritte auf den Wegwahrer zu.


  »Du kennst mich«, erklärte sie dem wartenden Geschöpf. »Mir ist es egal, was Esmer über mich sagt – oder über euch. Er stellt alles kompliziert dar, obwohl die Sache in Wirklichkeit ganz einfach ist. Ich bin die Frau, die den Stab hergestellt hat. Covenant hat sich geopfert, um den Bogen der Zeit zu schützen, und ich habe seinen Ring benutzt, um Hohl und Findail zu verwandeln, damit ich das Sonnenübel beenden konnte. Ich bin durch eine Zäsur hierher gelangt. Das stimmt. Und Zäsuren sind böse. Auch das stimmt. Aber es ändert nichts daran, was ich bin.« Das war ihre ehrliche Überzeugung. »Ich hatte nur keine andere Möglichkeit, herzukommen.«


  Sie konnte die Reaktionen des Geschöpfs nicht deuten. Es konnte sie mitfühlend oder entsetzt betrachten, ohne dass sie einen Unterschied hätte erkennen können. Trotzdem vermittelte der Wegwahrer irgendwie den Eindruck, als sei er nicht gesund; als zehre irgendeine alte Wunde oder Sorge an seiner Vitalität und machte ihn gebrechlicher, als er hätte sein müssen. Kummer wegen der nahezu vollständigen Ausrottung seiner Art? Irgendeine andere Sorge, ein anderer Verlust? Das konnte sie nicht beurteilen. Wie die Urbösen gaben die Wegwahrer ihrem Sinn für das Gesunde Rätsel auf. Trotzdem rührte sein Zustand sie. Als Linden fortfuhr, sprach sie sanfter.


  »Um gegen Lord Foul bestehen zu können, brauche ich den Stab. Ich bin keine ›Wildträgerin‹. Nur Covenant hat wilde Magie beherrscht – und er ist tot. Und Weißgold nützt nichts gegen Zäsuren. Das wisst ihr besser als ich. Nur das Gesetz kann Verwerfungen dieser Art beseitigen. Aber das ist noch nicht alles.« Sie sah sich nach Cails Sohn um, dann sprach sie eindringlich weiter: »Esmer hat vielleicht nicht erwähnt, dass Lord Foul meinen Sohn Jeremiah hat. Vielleicht kann ich ihn mit wilder Magie retten, vielleicht auch nicht. Aber damit würde ich den Bogen der Zeit gefährden, und das ist zu gefährlich. Ich brauche den Stab. Sonst richte ich womöglich einen Schaden an, der das Ende des Landes bedeutet.«


  Auch Jeremiah wäre dann vernichtet.


  »Und der Stab gehört mir«, stellte sie fest. »Nicht nur, weil ich ihn geschaffen habe, sondern weil ich Heilerin bin.« Sie wählte ihre Worte mit Bedacht. »Ich bin die Einzige, die ihn richtig anwenden kann.«


  Du bist die Einzige, die es schaffen kann.


  Das Geschöpf antwortete mit schroff kläffenden Lauten, die nach bitterer Ablehnung klangen. Als der Wegwahrer verstummt war, übersetzte Esmer, als hätte er das Interesse an dieser Sache verloren: »Sie haben nicht gewusst, dass du einen Sohn hast. Sie bedauern sein Schicksal. Aber alles andere wussten sie bereits, und es kann sie nicht umstimmen. Deine Anwesenheit ist ein Verstoß gegen das Gesetz. Gutes kann nicht mit schlimmen Mitteln bewirkt werden.«


  Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte dieses Argument Linden zum Schweigen gebracht. Sie musste anerkennen, dass es zutreffend war. Aber damit durfte sie sich jetzt nicht abgeben. Sie war bereits Risiken eingegangen, die sich nicht rückgängig machen ließen, und sie konnte nur hoffen, sie durch ihr weiteres Handeln zu rechtfertigen.


  »Warte hier«, forderte sie den Wegwahrer abrupt auf. »Ich will dir zeigen, weshalb ihr mir den Stab geben solltet.«


  Das Geschöpf neigte den Kopf. Diese Bewegung konnte alles Mögliche bedeuten, aber Linden zog es vor, sie als Zustimmung zu deuten.


  Sie wandte sich sofort ab, um die Schlucht hinab zu ihren Gefährten zu eilen. Esmer ignorierte sie absichtlich. Von Stave und Mahrtiir begleitet hastete sie das Flussbett entlang, um zu versuchen, einen Weg zu finden, bevor ihre Instinkte nachließen oder versagten.


  Obwohl Esmer seine Barriere zurückgezogen hatte, standen ihre restlichen Begleiter weiter im nachmittäglichen Sonnenschein am Ende der Schlucht. Die Urbösen blieben ihr weiter rätselhaft; aber Liands nervöse Verwirrung und die Besorgnis der Seilträger erreichten sie selbst über die weite Fläche aus Sand und Kies hinweg. Diese drei waren so menschlich wie sie; hatten ebensolche Bedürfnisse. Jede Erklärung hätte ihre Sorge gelindert, aber sie hatte keine Zeit, sich mit ihnen abzugeben. Sie hob eine Hand, um ihre Fragen abzuwehren, und wandte sich zuerst an die Urbösen.


  »Ihr dürft nicht weiter«, erklärte sie ihnen brüsk. »Das wisst ihr. Die Wegwahrer gestatten es nicht. Und ich vermute, dass euch das recht ist.« Es sei denn, sie wollten den Stab des Gesetzes für sich selbst. Dann waren sie jedoch zu schwach, um sich ihren Wunsch zu erfüllen. »Ihr habt euren Teil getan. Ihr müsst hier warten.«


  Dann wandte sie sich Liand und den Seilträgern zu. »Bhapa, Pahni, ich möchte, dass ihr euch um die Ranyhyn kümmert. Sorgt dafür, dass sie in der Nähe bleiben. Ich weiß nicht, wann wir sie brauchen werden, aber es kann ganz plötzlich sein. Und du, Liand ...« Sie ging absichtlich nicht auf seine unverkennbare Sorge um sie ein. »Du holst Anele her. Bring ihn in die Schlucht hinauf. Wenn er die Wegwahrer nicht überzeugen kann ...«


  Sie brachte diesen Gedanken nicht zu Ende. Konnte der Alte die Wegwahrer nicht umstimmen, besaßen sie kein Herz, und sie war machtlos.


  Liands Blick blieb bittend, aber er erhob keine Einwände. Als Bhapa und Pahni sich zustimmend verbeugten, lächelte er schief und folgte ihrem Beispiel.


  Seine Großzügigkeit rührte Linden; sie hätte sich gern einen Augenblick Zeit genommen, um ihm zu danken, aber ihre Ängste ließen sie nicht los.


  Als hätte Linden sie von einer Pflicht entbunden, ergaben die Urbösen sich wieder ihrer Müdigkeit. Ihre Keilformation löste sich auf, und sie sanken im Flussbett nieder, um zu rasten. Gleichzeitig machten Liand und die Seilträger sich über die Hügel zu Anele und den Ranyhyn auf.


  Linden, die weiter von Stave und Mahrtiir begleitet wurde, kehrte zu Esmer und dem Wegwahrer zurück. Sie schritt durch die Schatten aus, als beabsichtige sie, die Finsternis herauszufordern.


  Esmer und das Geschöpf sprachen halblaut miteinander, brachen ihr Gespräch jedoch ab, als die anderen herankamen. Linden war sich ihrer Sache nicht sicher, aber sie glaubte, in Esmers rätselhaften Augen Tränen zu sehen.


  Sie war zu nervös, um zu schweigen, deshalb fragte sie: »Was nun?«


  Esmer zog die Schultern hoch: ein Achselzucken, oder ein Ausdruck mühevoller Selbstbeherrschung. »Die Wegwahrer sind tapfer«, antwortete er mit leiser Stimme, »und allzu viele von ihnen werden sterben, wenn du keine Möglichkeit findest, sie zu erlösen. Sie sind sich ihrer verzweifelten Lage bewusst, aber sie stellen sich ihrer Verantwortung trotzdem. Ich trauere um sie wie um mich selbst.«


  Großartig! Genau, was ich brauche. Noch mehr Rätsel.


  Laut sagte sie: »So sieht deine Hilfe also aus. Du hast eine Zäsur für mich heraufbeschworen, und dadurch sind die Ramen aus ihren Wohnstätten vertrieben worden. Jetzt bist du hier, um für mich zu ›vermitteln‹, und daraufhin steht den Wegwahrern etwas Schlimmes bevor.«


  Er nickte steif.


  Dann fiel ihr noch etwas ein. »Was ist mit der Unterstützung, die du den Ramen gewährt hast, bevor sie zur Grenze des Wanderns gekommen sind? Wie willst du sie dafür büßen lassen?«


  Esmers feuchte Augen wichen ihrem Blick aus. »Das habe ich bereits getan. Ich habe sie in die Nähe des Landes gebracht, als du ihrer bedurftest. Schlimmeres ist in diesem Fall nicht von mir gefordert worden.«


  Linden hätte ihn am liebsten angefaucht; aber sie behielt ihren Zorn für sich. Solange sie in dieser Zeit verharrte, konnte sie nichts für die Ramen tun.


  »Folglich«, erklärte Stave ihm, »wären die Auserwählte und das gesamte Land ohne deine Hilfe besser dran.«


  Linden, die sich an Esmers frühere Gewalttätigkeit erinnerte, machte sich bereit, zwischen ihn und den Haruchai zu springen, aber Cails Sohn ging nicht auf Staves Anschuldigung ein.


  »Ring-Than«, warf Mahrtiir zögernd ein, »auch mir gibt er Rätsel auf.« Der Mähnenhüter wirkte verunsichert. »Er hat sich als Freund der Ramen wie auch der Ranyhyn erwiesen und uns nie Grund zum Misstrauen gegeben. Eines weiß ich sicher: Er hat uns nie zu etwas gedrängt, das gegen den Willen der Ranyhyn gewesen wäre. Deshalb bedauern wir nichts, was wir getan haben, auch wenn wir in der Tat in einer Zeit der Gefahr zur Grenze des Wanderns zurückgekehrt sind.«


  Bevor Linden darauf antworten konnte, hörte sie Bewegungen hinter sich. Ein Blick über die Schulter zeigte ihr, dass Liand mit Anele das Flussbett betrat. Der Steinhausener stützte den Alten mit einem um seine Taille geschlungenen Arm. Anele schien alle Stärke und alle Willenskraft eingebüßt zu haben: Er begleitete Liand nur, weil der junge Mann ihn halb trug. Trotzdem war Linden sich seiner sicher. Er verkörperte etwas, was die Wegwahrer dazu bringen würde, ihr zu helfen. Blieben sie auch ihm gegenüber taub, würden sie auf keine anderen Bitten hören.


  »Danke«, murmelte sie, als Liand und der Alte bei ihr ankamen. Dann sagte sie: »Lass ihn los. Wir wollen sehen, was er tut.«


  Liand gehorchte mit einem Nicken. Nachdem er Anele losgelassen hatte, trat er einige Schritte zurück.


  Das Halbdunkel füllte die Höhlen von Aneles blinden Augen mit Schatten. Er wirkte gänzlich verwirrt; zu sehr in Verzweiflung verfallen, um sich seiner Umgebung oder seiner Situation noch bewusst zu sein. Auf irgendeine unterschwellige Art schien er jedoch zu begreifen, was von ihm erwartet wurde, oder vielleicht reagierte seine angeborene Erdkraft auf die Anwesenheit des Wegwahrers. Sobald Liand ihm seine Unterstützung entzog, wankte der Alte einige Schritte auf das Geschöpf zu und fiel vor ihm auf die Knie. Indem er die Hände vor das Gesicht hob, als bete er, ließ er sich langsam nach vorn sinken, bis sein Gesicht den Sand berührte. Dann breitete er wie um Gnade flehend die Arme aus.


  Der Wegwahrer betrachtete ihn aufmerksam. Er kam näher, stellte sich über Anele und beschnüffelte ihn von allen Seiten, als könnte er die Geschichte seines Lebens durch seine bekümmerte Witterung aufnehmen. Dabei erweckte das Geschöpf immer mehr den Eindruck, als sei es verletzt; durch Kummer oder Leid beeinträchtigt. Hätte Linden den Grund dafür erkennen können, hätten Sorge und Schmerz des Wegwahrers ihr Aufschluss über sein Wesen gegeben. Ein weiterer Hinweis, eine letzte Erkenntnis oder Einsicht, hätte sie dazu befähigen müssen, das Dilemma dieser Geschöpfe zu enträtseln. Um vielleicht einen Hinweis zu erhalten, erklärte sie dem Wegwahrer halblaut: »Dies ist Anele, der Sohn Sunders und Hollians. Sie wurden auserwählt, den Stab des Gesetzes zu bewahren, als ich das Land nach Covenants Tod verlassen habe. Er hat ihn von seinen Eltern geerbt. Ihr habt ihn in der Höhle gefunden, in der er gelebt hat, während er das Land studiert und zu erkennen versucht hat, wie er ihm am besten dienen könnte.«


  Er hat nur einen einzigen Fehler gemacht. Sieh dir an, was dieser ihn gekostet hat.


  Sie wusste, dass das Geschöpf diese Wahrheit selbst entdecken konnte.


  Sobald der Wegwahrer mit seiner Untersuchung fertig war, blaffte er gutturale Silben ins Halbdunkel, zog sich dann zurück und blieb erneut am Höhleneingang stehen. Dort verharrte er; offenbar um den Eingang zu blockieren und Linden den Zutritt zu verweigern ...


  Einige Augenblicke später erkundigte Mahrtiir sich mit gepresster Stimme: »Esmer, was hat er gesagt? Hat der Wegwahrer eine Antwort gegeben?«


  Esmer verbarg seinen flackernden Blick in seiner Armbeuge und schwieg.


  Stave wartete mit vor der Brust verschränkten Armen. Sein flaches Gesicht verriet keine Reaktion. Linden hingegen konzentrierte ihre Aufmerksamkeit weiter auf das Geschöpf und die Höhle hinter ihm.


  Als die Sonne in den Spätnachmittagshimmel eintrat, wurden die Schatten dunkler, verdeckten das Gesicht des Wegwahrers und füllten den Höhleneingang mit nahender Nacht. Innerlich wurde Linden immer nervöser; nach außen hin blieb sie die Ruhe selbst. Die Wegwahrer konnten vielleicht einwenden, der Zweck heilige in diesem Fall nicht die Mittel, aber sie konnten nicht leugnen, dass Anele der rechtmäßige Träger des Stabes war – oder dass er außerstande war, diese Verantwortung zu übernehmen. Ebenso wenig konnten sie glauben, der Stab des Gesetzes werde nicht dringend benötigt. Aneles missliche Lage illustrierte die des Landes drastischer als jede noch so eloquente Schilderung.


  Und die Wartezeit zog sich nicht endlos lange hin. Schon bald schien die Dunkelheit in der Höhle sich zu verdichten, sich allmählich zur Gestalt eines zweiten Wegwahrers zu konzentrieren.


  Dieses Geschöpf bewegte sich schmerzhaft humpelnd, als sei jede Bewegung eine Folter für seine dick angeschwollenen Gelenke. Als es aus der Höhle kam, sah Linden entsetzt, dass sein Körper voller nässender Flechten und Geschwüre war, als leide es an einer Art Beulenpest. Von der Hälfte seines Gesichts hatte sich die Haut abgelöst und ließ rohes Fleisch sehen, das mit jedem Herzschlag pochte und blutete. Beulen und Blasen entstellten seinen Mund, als hätte es Säure getrunken, und aus beiden Nasenlöchern tropfte eine stinkende grüne Flüssigkeit wie Eiter. Obwohl der Wegwahrer keinen Ton von sich gab, appellierten seine Schmerzen an Linden, als weine er laut.


  Er kam noch ein paar Schritte auf sie zu, dann machte er halt und blieb schwankend stehen, als sei er am Ende seiner Kräfte.


  »Himmel und Erde!«, flüsterte Liand. »Was hat ihn befallen? Ist das eine Krankheit? Oder hat irgendeine grausame Macht ihn so zugerichtet?«


  »Esmer?«, fragte Mahrtiir scharf.


  Linden verstand plötzlich: Das Leiden des armen Geschöpfs war der Hinweis, den sie brauchte. Wie sonst hätten die Wegwahrer auf Aneles verzweifelte Lage reagieren sollen, als durch die Enthüllung ihrer eigenen?


  Trotzdem entsetzte die Wahrheit sie, und sie besaß keine Macht, sie zu ändern, weil es ihr nicht gelang, die wilde Magie in ihrem Inneren zu nutzen.


  Neben Anele, der weiter bewegungslos im Sand ausgestreckt lag, sank sie vor dem entstellten Geschöpf auf die Knie und senkte den Kopf.


  Esmer antwortete schroff: »Abkömmlinge der Dämondim sind keine Geschöpfe des Gesetzes. Sie werden nicht als natürliche Wesen geboren; sie wachsen und vergehen auch nicht, wie das Gesetz des Lebens es erfordert. Stattdessen wurden sie durch Geheimwissen erschaffen, um die Dämondim von ihrem Hass gegen die eigene Gestalt zu erlösen.«


  Großer Gott!


  Linden fürchtete, das Dilemma der Wegwahrer werde ihre schwachen Kräfte übersteigen. Aber diese Geschöpfe waren nicht ihre Feinde. Und sie hatten ihr gezeigt, was sie brauchten, um ihr vertrauen zu können.


  »Diejenigen Abkömmlinge«, fuhr Esmer fort, »die den Dämondim erhaltenswert erschienen, zogen sie auf. Diejenigen, die ihren Absichten nicht entsprachen, verwarfen sie. Trotzdem unterscheiden Urböse und Wegwahrer sich hauptsächlich durch ihre Interpretation des Wyrd, das ihren Lebenszweck definiert. In ihrer körperlichen Substanz sind sie sich ähnlich, und das Gesetz, das sterblichem Leben Form gibt, hat keinen Platz in ihnen.«


  Linden, die mit geschlossenen Augen und von Sehnsüchten erfüllter Brust auf den Knien lag, dachte fieberhaft nach. Wie weit war der Stab von hier entfernt? Wie tief hatten die Wegwahrer ihn verborgen? Konnte ihr Sinn für das Gesunde bis dorthin reichen? Das leidende Geschöpf hatte einige Zeit gebraucht, um den Höhlenausgang zu erreichen. Aber es litt grässliche Schmerzen und konnte nur sehr langsam gehen. Es konnte keine weite Strecke zurückgelegt haben. Sie horchte mit geschlossenen Augen auf Esmers Stimme, die sie wie ein Klagelied bewegte.


  »Deshalb«, erklärte er ihr, »ist der Stab des Gesetzes für sie schädlich. Obgleich die Wegwahrer dem Land dienen, ihm schon immer gedient haben, steht ihr Dienst außerhalb der Grenzen des Gesetzes. Auch ihr Wissen, ihre Überlieferungen verstoßen gegen das Gesetz. Die Tatsache, dass sie dienen, ändert nichts an ihrer Natur. Allein die Nähe des Stabes schadet ihnen. Wird seine Kraft nicht von befugter Hand gelenkt und kontrolliert, muss sie die Wegwahrer vernichten. Schutzlos kann kein Wegwahrer oder Urböser seine Gegenwart lange aushalten, ohne Schaden zu nehmen.«


  Daher verstanden die Wegwahrer Lindens Dilemma – das Dilemma jedes Weißgoldträgers. Das leidende Geschöpf vor ihr demonstrierte, so hoffte Linden, dass die Wegwahrer sich wahrscheinlich überreden lassen würden.


  Durch dieses Wissen getröstet, versenkte sie sich in Esmers Worte und den Schmerz der Wegwahrer, und während sie es tat, ließ sie ihre Wahrnehmungsgabe frei und folgte den Felswänden der Schlucht in die Höhle hinein.


  Sie hielt nicht bewusst Ausschau nach dem Stab. Konzentration falscher Art hätte ihre Sinne blockieren können. Stattdessen ließ sie sich in Gedanken treiben. Und sie merkte, dass sie nicht an den Stab des Gesetzes oder seine Herstellung oder seine Kosten, sondern vielmehr an Andelain und seine Schönheit dachte.


  Hätte sie jene Bastion der Schönheit nicht mit Thomas Covenant besucht, hätte sie das Land nicht lieben gelernt. Bis dahin hatte sie nur das Sonnenübel gekannt; die durch Erdkraft bewirkte untilgbare Schönheit war ihr entgangen.


  »Als die Wegwahrer spürten«, sagte Esmer wie aus unendlicher Ferne, »dass der Stab des Gesetzes herrenlos war, suchten sie ihn auf, um zu verhindern, dass er in die Hände der Diener des Verächters fiel.«


  Linden glaubte fast, das Lied des Forsthüters von Andelain zu hören. Es hatte sich melodisch wie Bäume, süß wie Blumen in ihr Gedächtnis eingegraben: Jedes Blatt, jede Blüte, jeder Grashalm war eine Note dieser Harmonie gewesen; jeder Zweig, jeder Ast ein Bestandteil der Weise.


  »Trotzdem schadet die Nähe des Stabes aller Dämondim-Brut.« In der dunklen Schlucht klang Esmers Stimme wie eine Klage. »Im Lauf der Jahre hätte er alle diese Wegwahrer vernichtet. Deshalb bestimmten sie aus ihrer Mitte einen, der diese Last zu tragen hatte: der den Stab des Gesetzes in ein neues Versteck bringen und dort bewachen sollte. So hofften die Wegwahrer, ihrem Wyrd Genüge tun und ihr Rhysh retten zu können, denn es ist ihre letzte Gemeinschaft im ganzen Land.


  Das Ergebnis ihrer Maßnahmen steht vor dir.«


  Um des Dienstes willen unheilbar verletzt.


  Ähnlich wie die Wegwahrer war das Lied des Forsthüters kummervoll, unterschwellig traurig gewesen. Und wie die Wegwahrer war er vor seiner Pflicht nicht zurückgeschreckt.


  


  O Andelain! Vergib! Bald muss ich fallen.


  Kann doch nicht leben, derweil du vergehst,


  »Verdammt zu Bitternis!«, Verderbers Worte hallen.


  Und doch: Solang ich leb', geb' ich mein Sein


  Für Grün und Baum. Auf ihr Geheiß


  Will schwingen ich das Richterschwert


  Wider den Erdenkreis.


  


  Lindens Erinnerungen an Andelain und dieses Lied trugen sie weiter, bis sie fand, was sie suchte: die Aura und die Kraft des Stabes des Gesetzes.


  »Und trotzdem«, warf Mahrtiir ein, »wagen sie es, den Stab der Ring-Than vorzuenthalten, die seiner am dringendsten bedarf ...« Er verstummte, als sei er außerstande, seiner Verwirrung und seinem Zorn Ausdruck zu verleihen.


  »Mähnenhüter«, antwortete Esmer, »sie müssen ihrem Wyrd genügen. Die Gründe dafür habe ich schon genannt. Sie selbst achten nicht auf den Preis, den sie zahlen.«


  Das taten sie vielleicht nicht, aber Linden tat es an ihrer Stelle. Sie hatte ihr Leben damit verbracht, auf derlei Bedürfnisse zu reagieren.


  Und dann fanden ihre Sinne den Stab, und sie erbebten vor Freude. Das Land hatte sie mit dem Sinn für das Gesunde beschenkt, und sie konnte die besondere Aura des Stabes unmöglich verkennen. Er stellte eine Verkörperung von Richtigkeit dar, ein greifbares Bollwerk aus den Geboten, die Leben und Schönheit ermöglichten. Solange er intakt blieb, würde es Lord Foul nie gelingen, jegliche Hoffnung zu vernichten.


  Und sie hatte ihn geschaffen. Durch ihre Liebe zu Covenant und dem Land, von ihren Freunden ermutigt, hatte sie wilde Magie eingesetzt, um ein Werkzeug gegen das Sonnenübel zu erschaffen. Sie brauchte keinen körperlichen Kontakt zu ihm, um seine segensreiche Wirkung einzusetzen. Sie brauchte nur seine Macht zu spüren und sich bewusst zu sein, dass er ihr gehörte.


  Gelenkt und kontrolliert, hatte Esmer gesagt. Von befugter Hand.


  Weiter auf den Knien liegend, mit geschlossenen Augen und gesenktem Kopf, griff Linden Avery wieder nach der einzigen Macht, die sie jemals wirklich besessen hatte.


  Irgendwo in der Ferne flüsterte Liand: »Himmel und Erde! Seht sie euch an! Wie verzückt sie ist ...«


  Wie aus einem Mund, als hätten sie ihre Feindseligkeit vorübergehend begraben, erwiderten Esmer und Stave: »Sie hat den Stab entdeckt.«


  »Was hat sie vor?«, fragte Liand verwundert.


  Stave gab keine Antwort; aber Esmer murmelte: »Sieh einfach nur zu.«


  Linden füllte ihre Hände mit den endlosen Möglichkeiten des Gesetzes und konzentrierte ihre Gedanken dann auf den leidenden Wegwahrer, der schwankend vor ihr stand und sich kaum mehr auf den Beinen halten konnte.


  Ihre Augen blieben dabei geschlossen. Sie brauchte das Geschöpf nicht anzusehen, um seine Leiden zu erkennen. Seine Wunden – die unabsichtliche, unvermeidliche Zersetzung seiner Substanz – waren ihr in allen Einzelheiten bewusst. Ihr Fleisch spürte sie wie eigene Verletzungen.


  Der Stab des Gesetzes hatte diese Wunden geschlagen. Mit dem Stab konnte Linden sie wieder heilen.


  So beantwortete sie die Weigerung der Wegwahrer, ihr den Stab zurückzugeben. Sie waren die Letzten ihrer Art und hatten nicht weniger verdient, als wieder heil gemacht zu werden.


  Als ihre selbst gestellte Aufgabe beendet war, stand die Sonne tiefer am Himmel, und das allmähliche Herabsinken des Abends hüllte die Schlucht in noch dunklere Schatten. In ihrem Herzen aber war ein neuer Tag angebrochen – licht und voller Hoffnung.
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  »Ihre Erlösung zu bewirken«


  


  


  Als Linden zuletzt vor Müdigkeit fast taumelnd wieder aufstand, gaben der geheilte Wegwahrer und sein Artgenosse kehlige Laute von sich, die Esmer als Willkommensgruß übersetzte. Stave und Mahrtiir dankten ihnen mit höflichem Ernst. Indem sie Bhapa und Pahni bei den Ranyhyn zurück- und die Urbösen sich selbst überließen, folgten Linden und ihre Gefährten den Wegwahrern in die Höhle.


  Linden stützte sich schwer auf Liand, war auf seine Hilfe angewiesen. Und Mahrtiir hielt Anele aufrecht, denn der Alte wirkte zu verwirrt, um ohne Hilfe zurechtkommen zu können. Stave ging allein, und Esmer folgte ihnen wie ein Ausgestoßener.


  So zogen sie förmlich wie bei einer Prozession durch den unbeleuchteten Tunnel, bis sie eine Biegung errichten, hinter der die Passage sich zu einer Kaverne vergrößerte, die wie ein Sitzungssaal beleuchtet war. Dort warteten die übrigen Mitglieder des Rhysh, um ihnen ebenfalls ihr Willkommen zu entbieten, wobei sie sich nach ihrer Art verbeugten und wie Vögel zwitscherten.


  Indem Linden das für den Stab verantwortliche Wesen geheilt hatte, hatte sie offenbar alle geheilt. Auch der Wegwahrer, der ihr in der Schlucht als Erster entgegengetreten war, wirkte sichtlich erholt, und keinem der anderen war irgendeine Beeinträchtigung anzumerken.


  Linden lächelte. Sie hatte sich selbst eine neue Daseinsberechtigung gegeben.


  Nach der Sommerhitze der Südlandebenen war die Höhlenluft angenehm kühl, für ihre gereizten Nerven beruhigend. Die Wegwahrer geleiteten ihre Gäste zu Felsbändern an der Höhlenwand, und als sie darauf Platz nahm, schien der abgewetzte Stein sie trotz seiner unnachgiebigen Härte sanft zu umfangen. Dieser Eindruck, das wusste sie, war ein von den Wegwahrern erzeugtes Gefühl. Sie sollte wissen, dass sie einen Ort des Friedens betreten hatte.


  Erhellt wurde die Kaverne von einem warmen Lichtschein mit grünen Einsprengseln und aufflackernden rostroten Lichtern. Er kam aus einer größeren Anzahl von Steingefäßen, die wie Kohlebecken auf der weiten Bodenfläche verteilt waren und auf deren Rändern sich windende Flammen tanzten. Trotzdem konnte Linden sehen, dass die Flammen nicht mit Öl oder Holz, sondern von altem Wissen genährt wurden. Statt Rauchgeruch zu verbreiten, dufteten sie nach Gewürznelken und Koriander.


  Liand saß neben Linden, obwohl sie keiner Unterstützung mehr bedurfte. Die Wegwahrer hatten sie näher an den Stab des Gesetzes herangebracht; sie konnte seine Nähe mühelos fühlen, und seine strenge Wohltätigkeit erfüllte sie mit ungewohnter Zufriedenheit.


  Stave blieb stehen, als wolle er der Dämondim-Brut dadurch Ehre erweisen; und Esmer schlenderte ziellos durch die Kaverne und wirkte vage wehmütig, von Sorgen geplagt, die er nicht preisgeben wollte. Mahrtiir saß ebenfalls auf einem der Felsbänder: er studierte die Wegwahrer so aufmerksam, als wolle er sich alle Einzelheiten einprägen, um den Ramen später eine Geschichte erzählen zu können, die seinen flammenden Ambitionen Ehre machen würde.


  Anele lehnte mit dem Rücken an der Felswand und murmelte etwas in seinen schütteren Bart, aber in ihm schien eine wichtige Veränderung vorgegangen zu sein. Als Linden ihn genauer betrachtete, erkannte sie, dass seine früheren Reue- und Schamgefühle etwas von ihrer Heftigkeit verloren hatten. Gewiss, er trug schwer an der Last zu vieler Jahre und zu langer Selbstvorwürfe, aber trotz seines Murmelns wirkte er jetzt fast wieder vernünftig. Seine Nähe zu dem Stab des Gesetzes schien ihn zu beruhigen, seine lange Trauer abzuschwächen.


  Die Wegwahrer boten jedem ihrer Gäste eine Eisenschale mit Vitrim an, wobei Esmer die für ihn bestimmte Schale fast verächtlich zurückwies. Danach versammelten sie sich in der Höhlenmitte zu einem lockeren Keil, an dessen Spitze der Bewahrer des Stabes stand. Das von Linden geheilte Geschöpf verbeugte sich erneut vor ihr und sprach Wörter, die sie nicht verstand. Als sie sich ebenfalls verbeugt hatte, verließ der Wegwahrer die Haupthöhle langsam durch einen der abzweigenden Nebengänge, während die Zurückbleibenden stumm und gespannt warteten.


  Wenig später kam der Wächter mit dem Stab des Gesetzes in den Händen zurück.


  Dieser Anblick ließ Linden neuen Mut fassen. Die einzigartige Natur des Stabes sprach alle ihre Sinne an. Er war größer als der Wegwahrer – fast so groß wie sie selbst – und bestand aus blassem Holz, das im Lehren-Licht glühte und wirkte, als stamme es aus dem Innersten eines Baums. Die Oberfläche des Stabes war glatt, als sei er jahrhundertelang liebevoll poliert worden. Aber seine Enden trugen Eisenbänder: die Beschläge des ursprünglichen Stabes des Gesetzes, den Berek Halbhand aus einem Ast des Einholzbaums angefertigt hatte.


  Hohl und Findail hatten ihr Leben – rigide Struktur und flüssige Vitalität – für ihn hingegeben, aber ihre Eigenschaften waren durch wilde Magie und Lindens leidenschaftlichen Schmerz umgewandelt worden. Und ihre Vereinigung war durch das tiefe Wissen, das Berek in die Eisen geschmiedet hatte, angeleitet und geformt worden. So waren die Lehren der Urbösen und die Erdkraft der Elohim zu einem makellosen Werkzeug des Gesetzes vereint worden.


  Linden erhob sich, um den Stab entgegenzunehmen. Als der Wegwahrer ihn in ihre Hände legte, fühlte sie die pulsierende Wärme des Holzes. Seine Kraft, seine Möglichkeiten durchfluteten ihren Körper als heiße Woge. Zugleich weckten sie Erinnerungen an Andelain: an üppig begrünte Hügel, die mit Wildblumen und Aliantha geschmückt waren; an die stolze Pracht weit ausgreifender Gildenbäume mit dichten Kronen aus goldenen Blättern; an murmelnde Bäche und kühle Eichenhaine und süß duftende Wildrosenbüsche, pulsierend von Erdkraft.


  Sie spürte, dass sie das Land sah, wie es einst im Herzen seines Schöpfers existiert hatte, bevor Lord Foul im Bogen der Zeit gefangen gesetzt worden war; bevor Foul das Land mit verborgenen Zaubern wie dem Weltübel-Stein korrumpiert und sich der Dienste von grausamen Geschöpfen wie den Wüterichen versichert hatte. Und sie spürte auch die Trauer des Schöpfers. Nachdem er den Bogen – die Struktur aus Anfang und Ende, die das Leben erst ermöglichte – geschaffen hatte, konnte er Ereignisse innerhalb dieser Struktur nicht mehr verändern, ohne sie zu zerstören. Und so verschaffte Lord Fouls Einkerkerung ihm erst recht die Möglichkeit, das Werk des Schöpfers zu zerstören.


  Kostbarkeiten wie der Stab des Gesetzes waren erschaffen worden, damit die Bewohner des Landes ein Mittel hatten, sich selbst gegen Lord Foul zur Wehr zu setzen; damit sie für den Erhalt der Schönheit des Landes kämpfen konnten. Zumindest in diesem Augenblick, in dem sie den Stab erstmals seit vielen Jahren wieder in den Händen hielt, fühlte Linden sich ihrer gewaltigen Aufgabe gewachsen. Wie Covenants Ring passte der Stab des Gesetzes zu ihr. Sie verstand seinen Gebrauch instinktiv; traute sich zu, ihn einzusetzen. Seine natürliche Richtigkeit schien Heilkraft in jede Zelle, jeden Impuls ihres Wesens zu senden.


  Dass sie weinte, wurde ihr erst bewusst, als sie dem Wegwahrer danken wollte und dabei feststellte, dass sie nichts deutlich sehen konnte. Tränen verschleierten ihren Blick, verwandelten die Lichtquellen in tröstlich leuchtende Globen und ließen die Umrisse aller sie umgebenden Gestalten verschwimmen.


  Als sie sich die Tränen aus den Augen geblinzelt hatte, stellte sie mit Erstaunen fest, dass der Bewahrer des Stabes nicht mehr vor ihr stand. Der Wegwahrer war zurückgetreten, hatte Platz für Anele gemacht.


  Der Alte stand ihr mit nach dem Stab ausgestreckten Händen gegenüber, als beabsichtige er, ihn ihr mit Gewalt zu entreißen.


  Liand und Mahrtiir waren hinter ihm, warteten ab, was er tun würde, und hielten sich zum Eingreifen bereit, aber ihnen widerstrebte sichtlich, ihn schon jetzt an irgendetwas zu hindern.


  Aneles Hände zitterten, während er den Stab zu betrachten schien, und in seinen blinden Augen stand ein sehnsüchtiger Ausdruck. Wie viele Jahrzehnte mochten vergangen sein, seit er zuletzt in Gegenwart seines Geburtsrechts gestanden hatte? Wie viele Beschuldigungen, wie viel Selbsthass hatte er erduldet, bevor er in Wahnsinn verfallen war?


  Die Berührung des Stabes konnte vielleicht auch ihn heilen.


  Dennoch umschloss er das makellos glatte Holz nicht mit den Händen; berührte es nicht einmal mit den Fingerspitzen. Stattdessen stand er wie gelähmt da, während Linden ihn bemitleidete und alle Anwesenden den Atem anzuhalten schienen. Dann ließ er zitternd die Arme sinken.


  Mit schwacher Stimme murmelte er unsicher: »Ich bin solchen Staunens unwürdig. Der Tag ist noch nicht gekommen, an dem ich wieder heil sein darf.« Ein Schluchzen schnürte ihm die Kehle zu. Nachdem er es hinuntergeschluckt hatte, murmelte er: »Bis dahin muss ich bleiben, wie ich bin. Trauere nicht um mich.« Die Anstrengung, die ihn diese bewusste Ablehnung gekostet hatte, sprach aus seiner verzweifelten Stimme. »Sei versichert, dass ich zufrieden bin, den Stab in deiner Obhut zu wissen.«


  Dann wandte er sich ab und verbarg sein Gesicht in den Händen.


  Linden hatte feuchte Augen, während sie den Alten beobachtete. Mahrtiir, der zu stolz war, um sich Trauer anmerken zu lassen, machte ein finsteres Gesicht; aber seine Art war sanft, als er Anele zu seinem Platz zurückbegleitete und ihm eine Schale mit Vitrim an die Lippen hielt.


  Eine Zeit lang konnte Linden ihre Tränen nicht zurückhalten.


  Der Tag ist noch nicht gekommen ...


  Sie glaubte ihm; er hatte keine Falschheit in sich. Aber die Vorstellung, er müsse so bleiben, wie er war, schmerzte sie mehr, als sie ausdrücken konnte. Der Stab des Gesetzes verlieh ihr die Macht, jegliche Heilung zu bewirken, deren Anele bedurfte. Trotzdem hatte er abgelehnt, war noch nicht bereit, oder durfte es noch nicht sein.


  »Linden«, fragte Liand halblaut, »willst du Aneles Wunsch erfüllen? Deine Erschöpfung ist sehr groß, aber sie wiegt doch gewiss nicht schwerer als sein Leid?«


  Linden, die den Stab des Gesetzes an ihre Brust gedrückt hielt, drang mit ihrem Sinn für das Gesunde tief in den Alten ein, wie sie es schon einmal getan hatte, bevor sie die Grenze des Wanderns erreicht hatten: Sie suchte erneut ein Mittel, ihn aus seiner Not zu erlösen, aber Anele hatte sich in mehr als nur einer Beziehung verändert. Die Sehnsucht oder der Zwang, der ihn fast von seinem Wahnsinn befreit hätte, hatte auch seine angeborene Zähigkeit gestärkt. Linden hätte neu errichtete hohe Barrieren überwinden müssen, um in sein Innerstes vorzudringen. Die dazu nötige Gewalt konnte Schäden anrichten, die sie nicht würde heilen können.


  Sie fuhr sich mit einem Blusenärmel über die Augen. »Sieh ihn dir an«, forderte sie Liand auf. »Er hat sich selbst für diesen Weg entschieden.« Wie seine Blindheit war sein Wahnsinn vorerst noch für ihn nötig. »Wollte ich versuchen, ihn zu heilen, würde er sich dagegen wehren. Und vielleicht hat er recht. Jedenfalls hat er das Recht, eine Heilung zu verweigern.«


  Und sie war weder klug noch überheblich genug, um Anele seine Entscheidungen abzunehmen.


  Kurze Zeit später antwortete Liand traurig: »Ich erkenne, was du siehst, obwohl es mir ein Rätsel bleibt. Vielleicht muss er Ort und Zeitpunkt seiner Heilung wirklich selbst bestimmen. Aber was begehrt er, wenn nicht den Stab, den er verloren hat?«


  »Du hast ihn gehört«, seufzte Linden. »Er muss erst wieder an sich selbst zu glauben lernen.«


  Sie kehrte trübselig an ihren Platz auf dem Felsband zurück. Anele hatte ihr versichert, er sei zufrieden. Und auch sie selbst brauchte Heilung, denn ihre Arbeit war noch längst nicht getan. Sie musste in die Zeit zurückkehren, aus der sie gekommen war, und dafür musste sie neue Kräfte sammeln, denn sonst hätte sie das erneute Durchqueren einer Zäsur nicht überlebt.


  Und Esmer hatte sie vor Verrat gewarnt. Die Wegwahrer sind tapfer, hatte er gesagt, und allzu viele von ihnen werden sterben, wenn du keine Möglichkeit findest, sie zu erlösen. Als er diesmal aufgekreuzt war, hatte er irgendeine Gefahr mitgebracht oder heraufbeschworen. Jetzt befanden ihre Gefährten und sie, aber auch die Ranyhyn sich in Gefahr.


  Leidenschaftlich umklammerte Linden das glatte Holz des Stabes, um Trost daraus zu ziehen. Als sie wieder saß, trank sie einige Schlucke Vitrim und ließ seine belebende Kraft die Wärme des Stabes in die Tiefen ihrer Erschöpfung tragen.


  


  *


  


  Linden hatte erst kurz gerastet, als Stave und Esmer sich ihr gemeinsam näherten. Feindseligkeit knisterte zwischen ihnen, aber im Augenblick vereinte sie ihre Entschlossenheit. Linden hielt den Stab quer über ihren Knien, sah in das flackernde Grün von Esmers und das stetige Braun von Staves Augen und wartete müde darauf, dass sie sprechen würden.


  »Was hast du vor«, fragte Esmer schroff, »nachdem dein Wunsch nun erfüllt ist? Du scheinst wirklich die Auserwählte zu sein, denn die Dämondim-Brut hat dich erwählt. Vielleicht steht sie damit nicht allein. Hörst du nun auf, die Wildträgerin zu sein, und legst das weiße Gold beiseite, um dich dem Dienst des Gesetzes zu widmen? Aber wie willst du dann in deine richtige Zeit zurückkehren? Und falls du es nicht tust – wie willst du dann die Last dieser zweifachen Macht tragen? Jede für sich allein übersteigt deine Kräfte, wie sie es bei jedem Sterblichen täte. Gemeinsam werden sie dich zum Wahnsinn treiben, denn wilde Magie trotzt jedem Gesetz. Das ist ihre besondere Kraft, aber auch ihre Gefahr. Du musst dich erklären, damit ich ...« Er verbesserte sich rasch. »... damit alle hier Anwesenden ihren eigenen Weg finden können.«


  Esmer brauchte nicht zu fragen: Wer soll den Ring tragen, falls du ihn beiseite legst? Diese Frage stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  Vielleicht begehrte er Covenants Ring für sich selbst.


  Während Esmer sprach, trat Stave einen Schritt beiseite, als wolle er sich auch räumlich von den Forderungen seines Gegenspielers distanzieren. Als Esmer verstummte, sagte der Haruchai: »Das frage auch ich. Wir dürfen nicht in dieser Zeit verweilen. Die Gefahren sind zu groß. Und du darfst nicht wilde Magie und den Stab des Gesetzes anwenden, sonst wirst du zwischen ihren Kräften zerrieben. Deshalb frage ich: Was beabsichtigst du?«


  Linden war so erschöpft, dass sie beide Männer nur verschwommen wahrnahm. Stave misstraute ihr weiterhin, das wusste sie sicher. Trotzdem hatte sie Vertrauen zu ihm. Esmer dagegen ...


  Sie wandte sich bewusst Mahrtiir und Liand zu.


  »Wofür ich mich entscheide, hängt von dir ab«, erklärte sie dem Mähnenhüter ruhig. »Zumindest in gewissem Umfang. Was Liand sagen wird, weiß ich bereits. Und Anele muss in der Nähe des Stabs bleiben. Aber dich habe ich noch nicht gefragt. Willst du zu deinem Volk zurückkehren? Ich denke, das wird möglich sein.« Sobald sie eine Zäsur geschaffen hatte, würden die Ranyhyn den Weg zurück finden. »In diesem Fall kann ich jedoch nicht bei euch bleiben. Ich habe zu viele ...«


  »Ring-Than«, unterbrach Mahrtiir sie, »das brauchst du nicht näher zu erläutern.« In seinen Augen glitzerte der Widerschein der Glut in den Steingefäßen. »Ich begleite dich, wohin deine Aufgaben dich führen. Ich will Taten vollbringen, die in der Erinnerung der Ramen weiterleben werden, wenn ich nicht mehr bin. Solchen Ruhm kann ich mir unter ihnen nicht erwerben. Sie sind ...« Er verzog verächtlich den Mund. »... zu vorsichtig, um Erinnernswertes zu vollbringen.«


  Dann zuckte er mit den Schultern. »Den Seilträgern kann und werde ich nicht befehlen, es mir gleichzutun. Aber ich glaube, dass sie dir gegenüber eine Dankesschuld empfinden, die sie abtragen wollen.« Er grinste über einen Gedanken, den er für sich behielt. »Und du hast sie sehr für dich eingenommen. Sie werden nicht von dir scheiden wollen.«


  »Also gut.« Linden versuchte nicht erst, mit ihm zu diskutieren, obwohl Mahrtiir und die Seilträger in ihrer Gesellschaft sehr leicht umkommen konnten. Sie brauchte dringend noch etwas Erholung, und im Grunde stand ihr Entschluss längst fest. Indem sie wieder zu Esmer und Stave aufsah, wiederholte sie: »Also gut. Ich ziehe nach Andelain. Ich weiß, dass ich zu viel Macht besitze. Trotzdem weiß ich nicht, wo ich meinen Sohn suchen soll.« Vor langer Zeit hatten die Geister von Covenants Freunden ihn dort angeleitet und getröstet. Vielleicht würde auch sie dort ihre geliebten Toten finden. »Ich hoffe, dort jemanden zu finden, der mir sagen kann, was ich tun soll.«


  Esmer stieß einen verdrießlich klingenden Zischlaut aus und wandte sich ab; aber Stave betrachtete sie weiter mit gewohnt stoischer Ruhe. Was Lindens Antwort ihm bedeutete, blieb ihr zunächst verborgen. Erst als ihr Schweigen erkennen ließ, dass sie nichts hinzuzufügen hatte, ergriff Stave das Wort. »Also gut«, wiederholte auch er. »Du willst dich nach Andelain begeben. Vielleicht tust du es wirklich. Aber du hast noch nicht gesagt, welche unmittelbaren Absichten du hegst. Was hast du jetzt vor? Wie ich schon gesagt habe, dürfen wir nicht in dieser Zeit verharren. Und während wir zögern, wird die Gefahr mit jedem Augenblick größer. Esmer hat einen Verrat angedroht, dessen Auswirkungen wir lieber nicht abwarten sollten. Und das Risiko, dass unser Tun gegen das Gesetz der Zeit verstößt, wird ständig größer. Es ist töricht, noch länger zu rasten, wenn wir diesen Ort immer dringender verlassen müssen.«


  Linden ächzte innerlich. Sie hatte gehofft, beschwerliche Fragen noch eine Zeit lang hinausschieben zu können, bis die wohltuende Wärme des Stabes sie neue Kräfte hatte sammeln lassen. Trotzdem hatten Stave und die anderen eine Antwort verdient.


  Auf der Suche nach einer Möglichkeit, jetzt auszudrücken, was sie empfand, wandte sie sich dem Steinhausener wie einem Prüfstein ihrer Aufrichtigkeit zu. »Liand?«


  Er ließ von Anele ab und sah zu ihr hinüber. »Ja?«


  »Wie war es für dich? In der Zäsur? Was ist dir zugestoßen?«


  Liands Augen weiteten sich, dann trübte sich sein Blick, als setzten ihm unangenehme Erinnerungen zu. »Linden ...« Er senkte den Kopf, als wolle er sein Unbehagen vor ihr verbergen. Aber das gelang ihm nicht. »Es ist schwierig, darüber zu sprechen. Die Schmerzen ... Ich hätte nie geglaubt, dass es möglich sein würde, solche Schmerzen zu erleben. Und sie zu ertragen ...« Seine Stimme sank zu einem kaum mehr hörbaren Flüstern herab. »Das hätte ich nicht vermocht, hätten die Urbösen mich schutzlos zurückgelassen. Aber ich habe ihre Schwärze wie einen Schutzmantel, der mich im Inneren des Sturzes vor dem Schlimmsten bewahrt hat, um mich gespürt.«


  Er hob erneut den Kopf. »Ihre Lehre enthält etwas Beunruhigendes, das mir widerwärtig war«, erklärte er Linden, die ihn sorgenvoll beobachtete. »Aber im Vergleich zu dem größeren Übel des Sturzes war es nur eine Kleinigkeit. Hätten die Urbösen mich nicht beschützt, wäre ich niemals geistig und körperlich unversehrt davongekommen.«


  Linden dankte ihm ruhig und überließ es ihm wieder, sich um Anele zu kümmern.


  »Das ist schlimm genug«, sagte sie zu Stave. »Wir anderen sind keine Haruchai. Und wir besitzen nicht Aneles Erdkraft. Wir sind ...« Sie unterdrückte ein Schaudern. »... verwundbar. Aber das ist nicht das einzige Problem. Ich weiß nicht, ob dir bewusst ist, dass ich versagt habe. In der Zäsur. Ich habe beinahe zugelassen, dass wir alle ...« Die eigenen Erinnerungen schnürten ihr fast die Kehle zu. »Ich konnte Covenants Ring nicht verwenden. Ich war vor Schmerzen fast bewusstlos. Wir sind nur hier, weil die Urbösen uns gerettet haben. Die Urbösen und die Ranyhyn.« Und weil sie eine Möglichkeit gefunden hatte, Joans Wahnsinn zu nutzen – was ihr nicht gelungen wäre, wenn die Geschöpfe ihr nicht ihre Kraft geliehen hätten. »Seit ich dich geheilt habe, bin ich von wilder Magie abgeschnitten.«


  Die Wegwahrer ließen einen Augenblick lang unruhige Bewegung erkennen, aber Linden ignorierte sie. »Ich bin mir bewusst, dass wir in Gefahr schweben. Ich brauche Erholung ...« Unbedingt. »... aber das würde mich nicht aufhalten, wenn ich wüsste, wie wir hier wieder herauskommen können. Auch die Tatsache, dass ich die grausigen Schmerzen fürchte, könnte mich nicht daran hindern. Aber ich muss irgendwie wieder lernen, Covenants Ring zu gebrauchen, und ich weiß nicht sicher, ob ich das schaffen werde.«


  Der Stab des Gesetzes würde sie wieder herstellen, wenn sie ihm Zeit dazu ließ. Er würde sie vor den Qualen in der Zäsur bewahren. Aber selbst er konnte ihr keinen Zugang zur Silbrigkeit verschaffen. Den musste sie in ihrem Inneren neu entdecken – und sie wusste nicht, wodurch sie ihre Fähigkeit verloren hatte.


  Der Haruchai stand gewohnt leidenschaftslos und unbewegt vor ihr. »Diesmal sind die Schmerzen geringer«, prophezeite er. »Du brauchst nicht mehr gegen die Strömung im Inneren des Sturzes anzukämpfen.« Er machte eine Pause, um sich in der Höhle umzusehen. Dann wandte er sich wieder an Linden. »Und du wirst nicht mehr daran gehindert sein, wilde Magie einzusetzen. An dieser Blockade ist Esmers Gegenwart schuld, wie er selbst gesagt hat, und er ist fort.«


  Linden schrak auf, sah sich nach Cails Sohn um. Aber Stave hatte recht. Esmer war lautlos verschwunden, wie Wasser verdampft.


  »Wieso ...?«, versuchte sie zu fragen, aber sie konnte die Frage nicht zu Ende bringen. Vor wenigen Augenblicken hatten die Wegwahrer unruhig gewirkt. Sie mussten auf Esmers Verschwinden reagiert haben.


  »Deine Absicht, nach Andelain zu ziehen, hat ihm missfallen«, erklärte der Meister ihr. »Deshalb hat er uns verlassen.«


  Missfallen ...?


  Während Linden die Stelle anstarrte, an der Esmer gestanden hatte, bemühte sie sich angestrengt, Staves Erklärung zu verstehen. Esmer hatte sich geweigert, die Zäsur mit ihr zu betreten.


  In meiner Gegenwart würdest du bestimmt versagen.


  Und er hatte gesagt, die Wegwahrer seien außerstande, das Vorhandensein des weißen Goldes wahrzunehmen.


  Das ist eine Auswirkung meiner Nähe.


  Verdammt, das hätte sie erkennen müssen ...


  Aber er konnte nicht auch an ihrem Versagen in der Zäsur schuld gewesen sein. Es war nicht durch seine Einmischung, sondern durch ihre eigene Schwäche bewirkt worden.


  »Auserwählte.« Staves Konzentration verlieh seiner Stimme ungewollte Schärfe. »Wir sollten jetzt aufbrechen, solange Esmer abwesend ist und sein Verrat sich noch nicht auf uns auswirkt.«


  Plötzlich sprang Liand auf. »Du führst uns irre, Meister«, wandte er ein. »Die Entscheidungen, die Linden zu treffen hat, sind nicht so offensichtlich, wie du sie hinstellen möchtest.« Bevor Stave antworten konnte, fuhr Liand hastig fort: »Wenn ich die Dinge richtig verstehe, gefährdet unsere Anwesenheit hier den Bogen der Zeit. Und wir sind durch Esmers Verrat gefährdet. Aber es gibt noch eine weitere Gefahr, die du nicht erwähnst.« Er schien plötzlich auf alles zornig zu sein, was die Meister im Namen ihrer starren Überzeugungen getan hatten. »Brechen wir eilends auf, trifft das Unheil, das Esmer heraufbeschworen hat, allein die Wegwahrer. Ohne unsere Hilfe werden sie womöglich vernichtet. Du bist einer der Meister des Landes. Hältst du die Wegwahrer für deiner Sorge nicht würdig?«


  Der Zorn des jungen Mannes – und seine Loyalität – weckte auch in Linden neue Entschlossenheit. Mit bewusster Anstrengung schob sie ihre Verwirrung und ihre Selbstzweifel beiseite. Indem sie den Stab des Gesetzes fester umfasste, konzentrierte sie sich stattdessen auf die Hoffnung, die Stave ihr gegeben hatte, und die Leidenschaftlichkeit von Liands Unterstützung.


  Staves Miene wirkte leicht verächtlich, als er dem jungen Mann antwortete. »Esmers Verrat richtet sich gegen die Auserwählte. Ist sie nicht länger in dieser Zeit anwesend, verfliegt auch alle Gefahr für die Wegwahrer. Ihre Vernichtung würde Esmer nichts nutzen.«


  »Nichts?«, wandte Linden ein, die nun ihrerseits Liand verteidigte. »Obwohl sie ein schwerer Eingriff in die Vergangenheit des Landes wäre?«


  Stave musterte sie, als hätte sie ihn überrascht.


  »Du hast selbst gesagt«, fuhr sie fort, »dass es auf den Südlandebenen keine bedeutenden Kämpfe oder Mächte gegeben hat. Bleibt die Gefahr bestehen und verteidigen die Wegwahrer sich dagegen, kann sich das ändern.


  Aber selbst wenn sie sich abschlachten lassen ...« Sind sie sich ihrer verzweifelten Lage bewusst, aber sie stellen sich ihrer Verantwortung trotzdem. »Wir wissen nicht, was Esmer freigesetzt hat. Jedenfalls kann es machtvoll genug sein, um die Vergangenheit unabhängig davon zu verändern, was die Wegwahrer letztlich tun.«


  Liands Augen leuchteten, als hätte Linden ihn gerechtfertigt, aber Stave schüttelte leicht den Kopf. »Wäre er dazu imstande, hätte er es längst getan. Dann wäre der Bogen der Zeit schon eingestürzt.«


  Trotzdem war die Zeit noch intakt; das wusste sie. Staves Worte erreichten sie weiter in verständlicher Folge. Ursache und Wirkung bedingten einander weiterhin ...


  »Nein«, sagte sie seufzend. »So funktioniert das bei ihm nicht. Er ist innerlich zu zerrissen. Wir sind seine Freunde – oder seine Feinde. Er hasst dich und billigt, was ich tue. Oder vielleicht ist es umgekehrt. Soviel ich weiß, ist das einzig Unkomplizierte an ihm seine Achtung vor den Ranyhyn.« Nichts anderes hatte ihn davon abgehalten, Stave umzubringen. »Er will nicht, dass ihnen ein Leid geschieht.«


  Mahrtiir nickte zustimmend.


  Linden schloss die Augen und rieb mit zwei Fingern über die Sorgenfalten auf ihrer Stirn. »Vielleicht ist er mächtig genug, um den Bogen der Zeit zum Einsturz zu bringen. Das weiß ich nicht. Aber er kann nichts tun. Er ist auf irgendein Gleichgewicht angewiesen. Er kann nichts wirklich Zerstörerisches bewirken, ohne uns zugleich zu helfen. Und er kann uns nicht helfen, ohne uns zu verraten. Esmer musste uns wenigstens warnen. Er kann nicht anders. Und hätte er es nicht getan, hätten wir keine Chance, die Ranyhyn zu retten.«


  Der Meister betrachtete sie aufmerksam. »Das kannst du nicht mit Bestimmtheit wissen.«


  »Nein«, gab Linden zu. Wann war sie sich jemals einer Sache sicher gewesen, außer wenn sie liebte? »Aber du weißt es auch nicht mit Sicherheit. Und bis wir es bestimmt wissen, bleibe ich hier. Die Wegwahrer haben schon genug gelitten. Ich verlasse sie nicht, bevor ich weiß, dass sie nicht in Gefahr sind, ausgerottet zu werden.«


  Schließlich hatte Esmer sogar den Urbösen mit Vernichtung gedroht.


  Stave schien für einen langen Augenblick über ihre Worte nachzudenken. Dann zuckte er leicht mit den Schultern. »Also gut«, sagte er. »Du tust, was du für richtig hältst, und ich diene dir dabei, so gut ich kann. Gegenwärtig wäre es zwecklos, sich gegen dich stellen zu wollen. Aber du sollst wissen, dass die Konflikte zwischen uns weiter bestehen.«


  Als er sich abwandte, beugte Linden sich über den Stab. Sie war mit Staves Antwort zufrieden. Als Haruchai war er von Natur und aus Überzeugung unbeugsam. Trotzdem hatte er bereits größere Zugeständnisse gemacht, als sie je von ihm hätte erwarten dürfen.


  


  *


  


  Am liebsten hätte Linden jetzt die Augen geschlossen und geschlafen; hätte das Vitrim und den Stab ungehindert in sich wirken lassen. Aber Liand war zu rastlos, um sie in Ruhe zu lassen, und sie hatte die Beantwortung seiner Fragen schon stundenlang aufgeschoben. Unhörbar seufzend verzichtete sie auf heilenden Schlaf, um den Steinhausener wenigstens teilweise aus seiner erzwungenen Unwissenheit zu befreien. Während sie ihm Geschichten aus ihrer Zeit mit Thomas Covenant erzählte – eine weitschweifige Anekdote nach der anderen, die ohne bestimmte Ordnung daherkamen –, machten die Wegwahrer sich um sie herum in der Höhle zu schaffen. Anfangs fragte Linden sich, was sie da machten; dann erkannte sie, dass sie eine Mahlzeit zubereiteten. Anscheinend lebten sie nicht allein von Vitrim – oder wollten ihren Gästen das nicht zumuten.


  Aus einem Nebengang schafften sie einen großen Steintopf herbei, der fast schon ein Kessel war. Eines der Feuergefäße wurde in die Höhlenmitte gestellt; und nachdem sie die in ihm lodernde Glut mit Beschwörungsformeln und Gesten heller angefacht hatten, hoben sie den Kessel darauf. Dann fingen sie an, alle möglichen Zutaten, die Linden nicht identifizieren konnte, in den Topf zu werfen. Während die Geschöpfe arbeiteten, sprach Linden weiter, und ihre anfangs ziellose Erzählung begann allmählich, einen bestimmten Zweck zu erfüllen. Statt Fragen zu beantworten, die Liand nicht zu stellen wusste, schürfte sie in ihren Erinnerungen; Wörter waren die Pickel und Schaufeln, mit denen sie nach Mut und Einsicht grub. Und die Namen ihrer verlorenen Freunde glichen einer Beschwörung. Durch ihren Zauber erschuf sie sich einen Platz im Land, eine Rolle – und stellte sich vor, sie sei imstande, sie auszufüllen.


  »Ich dachte, das Sonnenübel und die Wüteriche seien die schlimmsten aller möglichen Erscheinungen. Ich habe lange geglaubt, ich würde nie etwas Schlimmeres zu sehen bekommen als das Blutvergießen, dessen Opfer die Haruchai waren.« Mithilfe der Sonnengefolgschaft hatte Lord Foul versucht, Staves Vorfahren auszurotten, deren Opferblut das Sonnenfeuer genährt hatte. »Aber als Caer-Caveral erschlagen worden war und das Sonnenübel erstmals in Andelain einbrach ...« Ruhig fuhr sie fort: »Das alles war Lord Fouls Schuld. Er wird nicht umsonst ›Verächter‹ und ›Vernichter‹ genannt. Er verkörpert Hass und Verzweiflung. Trampelt irgendwo ein Geschöpf oder eine Macht auf Leben herum, steht er im Hintergrund. Lachend ...« Und nur die Agonie einer ganzen Welt würde seinen eigenen unsäglichen Schmerz lindern können. »Es gibt bestimmt Augenblicke, in denen ich mich benehme, als hätte ich den Verstand verloren. Wahrscheinlich verwirre ich dich immer wieder aufs Neue. Aber du weißt längst, was mich bewegt. Tue ich irgendwas, das dir verrückt erscheint, musst du daran denken, dass Lord Foul meinen Sohn in seiner Gewalt hat.«


  Als sie jetzt verstummte, merkte sie, dass alle in der Höhle Anwesenden ihr gespannt zuhörten. Die Wegwahrer hatten ihre Vorbereitungen unterbrochen, um ihr wie einem Orakel zu lauschen. Mahrtiirs Aufmerksamkeit war scharf wie die eines Falken. Sogar aus Staves Haltung schien unerwarteter Respekt zu sprechen.


  Liand hatte ihr mit Erstaunen im Blick zugehört. Als sie ihn ansah, holte er jedoch unsicher tief Luft und schüttelte den Bann ab, unter dem er gestanden hatte.


  »Jetzt verstehe ich, warum Anele sorgenvoll wirkt, wenn er von ›Staunen‹ spricht. Ich weiß nicht, wie ich schildern soll, welche Bedeutung du für mich bekommen hast. Ich habe das Gefühl, in diesen vergangenen Tagen die Erfahrung von Jahren gewonnen zu haben, und vieles, was mir früher gewöhnlich erschienen ist, hat neue Bedeutung angenommen. Ich halte dich keineswegs für ›verrückt‹. Ich weiß nur nicht, wie ich mich dir gegenüber ausdrücken soll. Schilderst du, was du getan und wen du gekannt hast, scheinst du einem altehrwürdigen, großartigen Reich anzugehören. An deiner Seite komme ich mir unbedeutend vor, aber das entspricht nicht dem, was mein Herz mir sagt, denn nicht ich bin erniedrigt, sondern du bist erhöht worden.«


  Er sah sich in der Höhle um, als erwarte er eine Bestätigung, aber nur Mahrtiir nickte zustimmend. Stave und die Wegwahrer beobachteten Linden lediglich und hörten so aufmerksam zu, als würden hier Weltenschicksale entschieden. Anele aber lag fest schlafend auf seinem Felssims.


  Linden wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Wie sollte er verstehen, dass sie ängstlich und verwirrt, dass sie auf seine unkomplizierte Unterstützung angewiesen war, wenn er glaubte, sie gehöre einem »altehrwürdigen, großartigen Reich« an?


  Nach kurzer Überlegung antwortete sie: »Nein, so ist es nicht. Ich bin gewöhnlicher, als du glaubst.« Covenant entsprach Liands Charakterisierung. Sie eher nicht. »Ich kann es mir nur nicht leisten, mich davon behindern zu lassen.«


  Indem sie den Blick des jungen Mannes weiter erwiderte, fügte sie hinzu: »Glaubst du, dass mir diese Position von Natur aus zusteht? Dass ich dafür geboren bin, gewaltige Macht auszuüben und Entscheidungen zu treffen, die die Welt verändern können? Nein. Das tue ich nur, weil ich kein anderes Mittel weiß, um für das zu kämpfen, was ich liebe.« Oder für mich selbst. »Hätte Lord Foul nicht Jeremiah entführt, wäre ich nicht einmal hier.«


  Während sie sprach, schien die Müdigkeit von ihren Schultern zu gleiten, als hätte die Bedeutung dessen, was sie zu sagen versuchte, sie verdrängt.


  »Deshalb bist du tapferer als ich«, erklärte sie Liand. »Weißt du das nicht? Du hättest Steinhausen Mithil nicht zu verlassen brauchen. Du hättest mir nicht zu helfen brauchen. Teufel, aus deiner Sicht hat überhaupt nichts auf dem Spiel gestanden. Aber du hast es trotzdem getan. Du hast es getan, weil das eigene Leben dir nicht länger genügt hat. Die Meister haben es künstlich klein gehalten, und du hast die erste Chance ergriffen, es größer zu machen.«


  Darüber würde Stave sich vielleicht ärgern, aber das war ihr egal. Sie hatte schon immer deutliche Kritik am Verhalten der Haruchai geübt.


  »Gibt es hier irgendjemanden«, verkündete Linden im Brustton der Überzeugung, »der es verdient hat, ›einem altehrwürdigen, großartigen Reich‹ anzugehören, dann bist du es. Und Mahrtiir.« Ihr Blick ging flüchtig zu dem Mähnenhüter hinüber. »Bhapa. Pahni. Ihr seid weniger egoistisch als ich. Ihr habt kein hilfloses Kind verloren, das euch braucht. Stattdessen habt ihr beschlossen, euer Leben aus dem einfachen Grund zu riskieren, dass euch unsere Sache dieses Opfer wert ist.«


  Liands Augen leuchteten, als hätte sie ihn über sich selbst erhoben. Alle Wegwahrer schienen sie aufmerksam zu studieren, und in Mahrtiirs Blick war frischer Kampfesmut zurückgekehrt. Allein Stave stand etwas abseits, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und ließ sich nicht anmerken, was er empfand, aber die Narbe unter seinem Auge leuchtete im Feuerschein der Glut rot wie Blut.


  


  *


  


  Schließlich nahmen die Wegwahrer ihre Arbeit wieder auf, und während Linden sie dabei beobachtete, glaubte sie, Esmers finstere Prophezeiung zu hören. Allzu viele werden sterben, wenn du keine Möglichkeit findest, sie zu erlösen. Vielleicht hatte er damit das Leid gemeint, das der Stab über diese Geschöpfe gebracht hatte; aber das glaubte sie nicht. Esmer hatte zu oft von Verrat gesprochen.


  Als sie merkte, dass ihre Sorgen sich im Kreis drehten, fragte sie den Mähnenhüter, ob Pahni und Bhapa vor der bevorstehenden Gefahr gewarnt werden müssten. Er versicherte ihr jedoch, die Seilträger seien als Jäger und Fährtensucher, als Wächter der großen Pferde ausgebildet. Auch die Urbösen würden bestimmt wachsam sein; sie hatten ihre eigenen Gründe, Esmer gegenüber misstrauisch zu sein. Und die Sinne der Ranyhyn waren übernatürlich scharf. Sie würden jede Gefahr wittern, bevor sie die Wegwahrer treffen konnte.


  Mit so viel Geduld, wie sie nur aufbringen konnte, wartete Linden dann weiter darauf, dass die Wegwahrer ihre Mahlzeit fertig kochten. Mit hölzernen Schöpflöffeln füllten sie Steinschalen mit einer dampfenden dickflüssigen Brühe, die wie Klärschlamm aussah und nach moderigem Teichwasser roch. Die Schalen boten sie ihren Gästen an, bevor sie selbst von der Brühe aßen.


  Trotz des nicht gerade appetitanregenden Geruchs verkündete der aus den Schalen aufsteigende Dampf Lindens Sinnen, dass dies dringend benötigte Nahrung war. Die Aura des Mahls versprach hohen Nährwert, und zu ihrer Überraschung merkte sie, dass sie hungrig war. Beim ersten kleinen Schluck musste sie fast würgen, aber der zweite fiel ihr schon leichter, und den dritten Schluck genoss sie fast.


  Als Liand ihrem Blick begegnete, grinste er verlegen. Er war höflich genug, seine Schale zu einem Drittel zu leeren. Dann stellte er sie sichtlich erleichtert ab und machte sich daran, Mahrtiir bei Anele zu helfen.


  Liand und der Mähnenhüter weckten den Alten, setzten ihn auf und hielten ihm eine Suppenschale an die Lippen.


  Während Linden weiter kleine Schlucke von der Brühe nahm, studierte sie den Stein der Höhlenwände und versuchte, sein altes, langsames, unwägbares Wissen zu lesen, wie Anele es manchmal tat. Mit dem Stab über den Knien bildete sie sich einen Augenblick lang ein, in dem zerklüfteten Gestein Spuren von Wissen zu erkennen, aber ihr Menschenverstand huschte zu rasch über sie hinweg, als dass sie sich ihrer Gegenwart hätte sicher sein können.


  Weil ihre Aufmerksamkeit abgelenkt war, fiel ihr Pahnis Annäherung erst auf, als die Seilträgerin am Eingang der inneren Kaverne erschien.


  Die junge Frau – eigentlich noch ein Mädchen, wie Linden einmal mehr auffiel – wagte sich nur zögernd in die Höhle; vielleicht fürchtete sie, ein wichtiges Konklave oder eine Beschwörung zu stören. Ihr Gesichtsausdruck war jedoch entschlossen, und sie ließ sich nicht durch Schüchternheit oder Verlegenheit aufhalten. Indem sie einen Bogen um die Wegwahrer machte, näherte sie sich Linden und Mahrtiir.


  Alle Geschöpfe stellten die Arbeit ein und wandten sich mit ihren feuchten Nasenlöchern Pahni zu.


  Liand begrüßte die Seilträgerin mit breitem Lächeln, aber es verblasste rasch wieder, als er ihre Entschlossenheit bemerkte.


  Linden erhob sich instinktiv. Sie hielt den Stab mit einem eisenbeschlagenen Ende auf dem Felsboden senkrecht neben sich gestellt, als halte sie sich bereit, seine Kraft heraufzubeschwören.


  Auch Mahrtiir stand auf, und Stave gesellte sich zu ihnen. Liand wischte Anele unsanft etwas Brühe aus dem Bart, ehe er sich zu ihnen gesellte.


  Die junge Frau kam nun rasch näher, begrüßte sie mit einer Verbeugung nach Art der Ramen.


  Der Mähnenhüter nickte knapp. »Sprich, Seilträgerin. Wir warten auf Nachricht darüber, was draußen in der Nacht geschieht.«


  In der Nacht ...?


  Linden war überrascht, als ihr klar wurde, wie viel Zeit schon vergangen war. Dunkelheit beeinträchtigte selbst die scharfen Sinne der Ranyhyn.


  »Mähnenhüter.« Pahni verbeugte sich nochmals automatisch. Ihre Stimme bebte sorgenvoll. »Kurz vor Sonnenuntergang war Esmer bei uns. Er hat versucht, die Ranyhyn wegzulocken.« Sie runzelte die Stirn, um sich ihre für eine Ramen typische Verachtung nicht allzu deutlich anmerken zu lassen. »Ich hätte nicht gedacht, dass er etwas so Törichtes versuchen würde. Er hätte wissen müssen, dass sie ihre Reiter unter keinen Umständen verlassen.«


  »Er ist ruhelos«, stellte Mahrtiir fest. Sein Tonfall ließ erkennen, dass er Ruhelosigkeit für keine ausreichende Entschuldigung hielt.


  Pahni nickte. »Dennoch waren wir besorgt, Bhapa und ich, denn er hat uns beleidigt, uns einen baldigen Tod angedroht. Dann war er plötzlich verschwunden, ohne dass wir hätten sagen können, wie und wohin. Wegen seiner Worte haben wir unsere Wacht über die Ranyhyn ausgedehnt. Trotzdem konnten wir kein Anzeichen für irgendeine Gefahr entdecken. Kurz nach Mondaufgang kam jedoch Naharahn – die stolze Stute, die mir solche Ehre erwiesen hat ...« Die Seilträgerin verstummte plötzlich wie von Ehrfurcht und Dankbarkeit überwältigt, und Mahrtiir drängte sie nicht. Nachdem Pahni tief durchgeatmet hatte, um sich wieder zu beruhigen, konnte sie weitersprechen. »Naharahn hat mir begreiflich gemacht, dass irgendetwas sie beunruhigte. Was es war, konnte ich weder riechen noch sehen noch hören. Aber Whrany, der Bhapa trägt, war ebenso beunruhigt. Und ihre Unruhe übertrug sich rasch auf die übrigen Ranyhyn.«


  Linden ächzte innerlich, aber sie unterbrach die Seilträgerin nicht.


  »Weil wir ihrer Witterung vertrauen«, schloss Pahni, »hat Bhapa sich an den Abstieg zur Ebene gemacht, um den Grund für die Unruhe der Ranyhyn aufzuspüren. Aber bevor er aufgebrochen ist, waren wir uns darüber einig, dass ihr gewarnt werden müsst.« Während sie das sagte, beobachtete Pahni unter ihren Wimpern hervor den Mähnenhüter, als erwarte sie fast, dafür getadelt zu werden, weil sie den ihr zugewiesenen Posten verlassen hatte.


  Der erwartete Tadel blieb jedoch aus. Stattdessen sagte Mahrtiir: »Du hast recht getan. Geh jetzt zu den Ranyhyn zurück.« Obwohl er äußerlich Ruhe bewahrte, klang seine Stimme zunehmend angespannt. »Wir kommen nach, sobald wir den Wegwahrern unseren Respekt erwiesen haben.«


  Mit einem weiteren Nicken entließ er die Seilträgerin. Pahni verbeugte sich erneut, wandte sich ab und hastete flink wie ein Füllen aus der Höhle. Liand beobachtete sie, als wäre er ihr am liebsten nachgelaufen; aber er machte keine Bewegung, seinen Platz an Lindens Seite zu verlassen.


  »Da kommt etwas auf uns zu«, stellte Stave nüchtern fest. Außerhalb der Höhle standen Esmers dunkle Ankündigungen vor ihrer Verwirklichung.


  Mahrtiir nickte, als riefe ihn jemand zu den Waffen.


  Linden stützte sich schwer auf den Stab des Gesetzes. Sie war noch erschöpft, bedurfte dringend der Ruhe; sie fühlte sich gänzlich unvorbereitet. Trotzdem war dies der Augenblick, auf den sie gewartet hatte. Jetzt würde sich erweisen, wodurch Esmer Verrat geübt hatte, und sie würde wissen, was sie tun musste, um ihre Gefährten und die Wegwahrer zu retten.


  Der Stab war ein machtvolles Werkzeug, aber er konnte ihr nicht helfen, in ihre angestammte Zeit zurückzukehren. Vielleicht bot sich ihr nun die Möglichkeit, die Pforte zu der wilden Magie in ihrem Inneren wiederzufinden.


  »Linden?«, fragte Liand. »Gibt deine Kenntnis des Landes dir einen Namen für diese Veränderung ein?« Er sah kurz zu Stave hinüber. »Ist sie ein weiteres dunkles Wunder, das die Meister vor uns verborgen haben?«


  »Das weiß ich nicht.« Linden richtete sich ruckartig auf. Sie hatte Bedürfnisse, die über bloßes Ruhebedürfnis hinausgingen. Vorläufig begannen sie mit den Wegwahrern, obwohl sie sich ihrem Verständnis weitestgehend entzogen. »Stave wird uns mitteilen, so viel er kann. Wenn die Zeit dafür gekommen ist.«


  Wie willst du die Last dieser zweifachen Macht tragen? Jede für sich allein übersteigt deine Kräfte. Gemeinsam werden sie dich zum Wahnsinn treiben ...


  Anscheinend hatte Esmer ihr von Anfang an ›helfen‹ wollen, seinen Verrat zu überwinden, indem er die Barriere beseitigte, die seine Gegenwart für ihren Gebrauch von Covenants Ring bildete.


  »Mahrtiir hat recht«, fügte sie hinzu. »Wir müssen aufbrechen.«


  Sie wandte sich sofort den Wegwahrern zu, denn diese – das spürte Linden – wussten, was sie bedrohte. Wie die Urbösen verstanden die Wegwahrer Esmers Absichten besser als sie. Trotzdem hatten sie keine sichtbaren Maßnahmen zur Abwehr dieser Gefahr ergriffen; und Linden vermutete, dass sie es auch in Zukunft nicht tun würden, wenn sie nicht den Anstoß dazu gab. Indem sie ihr den Stab übergeben hatten, hatten sie die Verantwortung für ihre weitere Existenz in gewisser Weise in ihre Hände gelegt.


  »Ich wollte, ihr könntet mir sagen, was uns bevorsteht«, sagte sie ernst. »Ich kann mir nicht einmal vorstellen, in wie schwere Gefahr ich euch gebracht habe, als ich Cails Sohn zu euch führte. Aber das ändert nichts an meiner Dankespflicht euch gegenüber. Ich weiß nicht, was ohne euch aus dem Stab geworden wäre – oder was mit dem Land geschehen wäre –, aber ich glaube, wir wären alle verloren gewesen. Eines weiß ich sicher: Ihr habt recht gehandelt. Ihr seid eurem Wyrd treu geblieben.«


  Indem sie dankend den Stab hob, verbeugte Linden sich so würdevoll wie möglich. Bevor ihre Entschlossenheit nachließ, wandte sie sich Stave zu. »Wir haben lange genug gewartet. Komm, wir wollen feststellen, wie schlimm diese Gefahr ist.«


  Der Haruchai verbeugte sich ebenfalls vor den Wegwahrern, wie es auch Mahrtiir und Liand taten. Dann zog der Steinhausener Anele hoch, Mahrtiir beeilte sich, die Führung zu übernehmen, und Stave geleitete Linden durch die Höhle zum Ausgang. Als Linden und ihre Gefährten hinausgingen, bildeten die Wegwahrer einen Keil und folgten ihnen langsamer, wobei sie leise zirpten, als wollten sie sich gegenseitig Mut machen oder voneinander Abschied nehmen.


  Schon bald blockierte die Biegung des Ganges außerhalb der Kaverne alles Licht, und als der letzte Widerschein der Glut in den Steingefäßen hinter ihr zurückgeblieben war, konnte Linden vor sich nichts mehr erkennen. Hinter ihr schlurften die nackten Füße der Wegwahrer leise über den felsigen Boden. Dieses Geräusch schien sie zu verfolgen: zischend und ängstlich, wie das Hallen eines sanften Flehens in ihren Ohren.


  Allzu viele von ihnen werden sterben ...


  Beklommenheit machte ihren Schritt unsicher; aber Stave führte sie, indem er sie leicht am Ellbogen fasste und so dafür sorgte, dass sie nicht stolperte. Auch die warme Gewissheit, die der Stab ausstrahlte, hielt sie aufrecht. Und schon bald wich die Dunkelheit auf beiden Seiten zurück, als der Höhlengang sich zur Schlucht hin öffnete, über der sich ein wolkenloser Nachthimmel mit Myriaden von Sternen wölbte. Sand gab unter ihren Stiefeln nach, als Linden dem ausgetrockneten Flussbett auf dem Boden der Schlucht folgte, um ins Freie und auf die Hügel zu gelangen.


  Dort erwartete sie der Mähnenhüter mit Pahni. Als Linden und Stave ihn erreichten, berichtete der Mähnenhüter in beherrschtem Flüsterton: »Seilträger Bhapa ist noch nicht zurück. Die Ranyhyn sind auf dem Hügel oberhalb von uns. Sie sind unruhig, denn sie spüren das Nahen einer Gefahr. Aber sie denken nicht daran, vor ihr zu fliehen.« Aus seinem Tonfall sprach Stolz auf die großen Pferde. »Wenn ihr auf meinen Rat hören wollt«, fügte er hinzu, »steigen wir auf, damit sie rasch auf unsere Wünsche reagieren können.«


  »Was ist mit den Urbösen?«, fragte Linden ebenfalls flüsternd.


  »Ein unachtsamer Feind«, antwortete er, »könnte glauben, sie hätten uns verlassen, aber das ist nicht der Fall. Vielmehr haben sie sich in den Schatten am Fuß des Hügels versteckt.« Zwischen Lindens Begleitern und der heraufziehenden Gefahr. »Zweifellos planen sie einen Überraschungsangriff zu unserer Verteidigung.« Mahrtiir sah kurz in ihre Richtung, dann sagte er: »Vielleicht wollen sie auch etwas Abstand zu den Wegwahrern halten. Das wäre klug gehandelt. Die Dämondim-Brut traut einander nicht über den Weg und ist kaum bereit, füreinander zu kämpfen.«


  Linden suchte den Fuß des Hügels nach einer Spur der Urbösen ab, aber sie konnte keine entdecken. Das Wissen und die Schwärze der Wesen verbargen sie vor ihren Blicken.


  Trotzdem sah Linden, wie sie jetzt feststellte, unerwartet gut. Über den gezackten Graten der Berge weit ihm Osten war ein bleicher Mond, der nur wenige Tage vor dem Vollmond stand, aufgegangen und übergoss die vielgestaltigen Hügel und die weite vorgelagerte Ebene mit schwachem Licht, bleich wie Galle und Ungewissheit. In dieser zweifelhaften Helligkeit schienen die niedrigeren Hügel sich zum Horizont hinzuwälzen, schwerfällig und flüssig wie Wellenberge, und die flachen Täler und Senken zwischen ihnen, die das Hügelland erst definierten, waren mit Dunkelheit angefüllt. Die verschwommenen Gestalten der Ranyhyn rechts oberhalb von ihr glichen undeutlichen Schattenwesen.


  »Ring-Than«, fragte Mahrtiir drängend, »willst du nicht aufsteigen?«


  Linden schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Ich will, dass ihr mit den Urbösen redet. Pahni oder du. Sie werden euch verstehen. Sagt ihnen, dass sie eilig kommen sollen, wenn sie mich rufen hören.« Falls es ihr gelang, eine Zäsur aufzureißen, oder wenn sie gegen die drohende Gefahr hilflos war ... »Wie sie zu den Wegwahrern stehen, ist mir egal. Ich kann niemanden retten, der nicht in meiner Nähe ist.«


  Der Mähnenhüter nickte energisch, dann schritt er in die Nacht hinaus davon. Einige Sekunden lang war er noch in dem ausgetrockneten Flussbett zu erkennen, doch dann kam er allmählich außer Sicht, als hätte er sich wie die Urbösen mit Dunkelheit getarnt. Auch die Ramen verstanden sich darauf, sich unsichtbar zu machen.


  »Stave«, forderte Linden den Meister flüsternd auf, »du sagst es den Wegwahrern. Ich muss wissen, dass sie kommen, wenn ich rufe.«


  Er fragte nicht, wieso sie nicht selbst mit den Geschöpfen sprach. Trotzdem fügte sie erklärend hinzu: »Ich muss nachdenken.«


  Der Haruchai zog sich geräuschlos in die Schlucht zurück, und Liand, der Anele mitbrachte, nahm seinen Platz ein.


  Der Alte stand in seinen Wahnsinn gehüllt da, als sei er allein. Er hielt den Kopf erhoben, musterte die Nacht mit Sinnen, die über das gewöhnliche Maß hinausgingen, und registrierte sämtliche Nuancen der Finsternis. Wie im Selbstgespräch murmelte er dabei vor sich hin: »Es ist böse. Böse und schrecklich. Albtraumgeschöpfe streifen über die Hügel. Das darf nicht zugelassen werden.«


  In diesem Augenblick wirkte er so vernünftig, wie Linden ihn nie zuvor erlebt hatte.


  Ich muss nachdenken.


  Eine Zäsur heraufbeschwören: Das war die auf der Hand liegende Lösung. Die Beherrschung wilder Magie zurückgewinnen und so die Zeit aufreißen. Ihre Gefährten, auch die Urbösen und Wegwahrer, den bekannten Schrecken einer Zäsur aussetzen, damit sie nicht Opfer von Esmers Verrat wurden. Aber sie hatte Stave bereits erklärt, welcher Denkfehler in dieser Überlegung steckte. Auf den Südlandebenen war eine tödliche Gefahr ausgebrochen, die nicht von selbst wieder verschwinden würde, sich nicht einfach auflösen würde, wenn ihnen die Flucht gelang. Wurde sie dadurch um ihre beabsichtigten Opfer gebracht, konnte sie versuchen, ihre zerstörerische Wut anderswo auszutoben. Sie konnte über Steinhausen Mithil herfallen. Liands Vorfahren würden sich dagegen nicht zur Wehr setzen können. Und ein Überfall dieser Art würde die bekannte Geschichte des Landes verändern. Er würde die unverzichtbare Integrität der Zeit schwächen.


  Linden musste der Gefahr entgegentreten. Sie hatte sie mitgebracht; sie war für sie verantwortlich.


  Aber so sehr sie auch lauschte und spähte, noch erkannte sie keine Anzeichen drohender Gefahr. Sogar ihr Sinn für das Gesunde lieferte keinen Hinweis. Die Ranyhyn witterten Gefahr in der Luft oder spürten sie vielleicht durch den Erdboden; die Wegwahrer und die Urbösen wussten, dass ihnen Gefahr drohte. Anele spürte die Annäherung von Albtraumgestalten. Nur Linden selbst blieb effektiv blind. Sie wartete mit angehaltenem Atem auf Bhapas Rückkehr, weil sie hoffte, der Seilträger werde alle ihre Fragen beantworten können, aber als das verschwommene Dunkel sich endlich in Form eines Mannes konkretisierte, flüsterte nicht Bhapa, sondern Mahrtiir ihren Namen.


  »Ich habe deinen Auftrag ausgeführt. Nun bitte ich dich, auf mich zu hören. Wir müssen aufsteigen. Die Schnelligkeit der Ranyhyn gewährt uns besseren Schutz als jede Faust oder Garrotte.«


  »Der Rat des Mähnenhüters ist gut«, warf Stave ein. Linden hatte den Haruchai nicht zurückkommen gesehen; Mahrtiir gleich schien er sich aus den Geheimnissen der Nacht materialisiert zu haben. »Angeblich gibt es nichts Herrlicheres, als auf einem Ranyhyn in die Schlacht zu reiten.«


  Linden zögerte nun nicht mehr. Die Ranyhyn standen ebenso unter ihrem Schutz wie die Urbösen und Wegwahrer. Ebenso wie Liand und Anele und die Ramen.


  Unter Mahrtiirs Führung stiegen ihre Gefährten und sie den Hügel zu den großen Pferden hinauf. Pahni übernahm es, Anele zu betreuen, damit Liand bei Linden bleiben konnte. Und hinter ihnen kamen in Keilformation die Wegwahrer, die in rituellem Sprechgesang die Weisheiten ihrer Lehre verkündeten.


  Die Geschöpfe kamen jedoch nicht den Hügel herauf. Stattdessen gingen sie unterhalb der Ranyhyn so in Stellung, dass die Spitze ihres Keils bergab und grob nach Osten gerichtet war. So erwarteten sie den Angriff.


  Eine warme Brise umfächelte Lindens Gesicht. Die Luft war seit Sonnenuntergang etwas abgekühlt, aber schiefriges Gestein, loses Geröll und spärliches Gras hatten Wärme gespeichert. Schon die kleine Anstrengung, zu den Ranyhyn hinaufzusteigen, ließ Linden, der nun Schweißperlen auf der Stirn standen, die Bluse am Rücken kleben.


  Einige der Pferde wieherten zur Begrüßung halblaut. Andere warfen die Köpfe hoch oder stampften mit den Hufen, als könnten sie es kaum erwarten, losgaloppieren zu dürfen. Im Dunkel sah Linden sie nicht deutlich genug, um sie voneinander unterscheiden zu können; aber Hyn kam zu ihr, drückte Linden ihre weichen Nüstern an die Schulter und drängte sie aufzusteigen.


  Mit dem Stab in den Händen vertraute Linden darauf, dass Stave sie auf den Rücken der Stute heben würde, und als er es tat, spürte sie sofort, wie beunruhigt Hyn war. Das machte sich von Fleisch zu Fleisch in ihren Nerven bemerkbar: ein Zittern in ihrem Innersten wie Vorboten von Panik. An sich waren die großen Pferde nicht leicht zu erschrecken, aber Hyn hatte jetzt Angst und sehnte sich danach, fortgaloppieren zu können. Doch als Linden die Flanke der Stute mit dem Stab berührte, beruhigte Hyn sich, und das Zittern ließ nach.


  Um sie herum gingen die anderen Reiter zu ihren Ranyhyn. Pahni musste sich von Liand helfen lassen, um Anele auf Hrama zu setzen; der Alte konzentrierte sich weiter in Richtung Norden und machte keinen Versuch, den beiden behilflich zu sein. Aber der Meister bestieg Hynyn ohne fremde Hilfe, und Mahrtiir schien auf den Rücken seines Pferdes hinaufzugleiten. Nachdem Pahni Liand unauffällig geholfen hatte, war sie mit einem eleganten Satz auf Naharahn. Nur Whrany blieb vorerst ohne Reiter.


  Bhapa war noch immer nicht zurückgekehrt.


  Um sie herum breitete sich Stille aus, die nur durch das ruhelose Stampfen der Pferde und das leise, fokussierte Bellen der Wegwahrer unterbrochen wurde. Keine Nachtvögel riefen; keine Insekten summten oder zirpten. Die Dunkelheit schien den Atem anzuhalten, und der blasse Mondschein erhellte nur wenig, als schrecke er davor zurück, was er vielleicht zu sehen bekommen würde. Linden spürte, wie sich in den Tälern unter ihr altes Übel ansammelte, als sei es aus dem Erdboden aufgestiegen. Sie wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte.


  »Auserwählte«, sagte Stave plötzlich, »sei gewarnt! Es ist schlimm. Wir wussten nicht, dass dieses Übel fortdauert. Nach alten Überlieferungen soll der Ur-Lord es vollständig getilgt haben.«


  Noch während er sprach, fühlte Linden wachsenden Druck auf ihre Wahrnehmungsgabe. Am äußersten Rand seiner Reichweite entdeckte ihr Sinn für das Gesunde in der Nacht anschwellende Bösartigkeit, und im nächsten Moment sah sie in der Ferne einen smaragdgrünen Lichtblitz wie ein kurzes Aufleuchten von Krankheit, ein Emporlodern von Schändung. Es wurde fast augenblicklich von einem schwarzen Donnerschlag, der die Nacht erzittern ließ, verschlungen – einem Donnerschlag aus Vitriol aus den Reihen der Urbösen. Aber Linden erkannte das bösartige Grün, bevor es erlosch. Blankes Entsetzen hatte es ihrer Erinnerung eingeprägt.


  »O Gott!«, keuchte sie. »Gott, das darf nicht sein!«


  Kein Zweifel, dieser widerliche smaragdgrüne Lichtblitz kündete von der Macht des Weltübel-Steins.


  Was theoretisch unmöglich war. Stave hatte recht: Covenant hatte das Land mit wilder Magie von diesem alten Übel befreit. Und er hatte seinen teuren Sieg schon Tausende von Jahren vor Lindens erster Ankunft in dem Land errungen.


  Trotzdem wusste sie aus eigener grausamer Erfahrung, dass zumindest ein kleiner korrupter Splitter des ursprünglichen Steins Covenants Sieg überdauert hatte. In den Jahren vor diesem Endkampf hatte Lord Foul jedem seiner Riesen-Wüteriche ein Stück des Weltübel-Steins anvertraut, damit sie seine Heere befehligen konnten. Eines dieser Fragmente war südwestlich von Andelain gegen die Verteidiger des Landes eingesetzt worden, und bei diesen Kämpfen war davon ein Splitter abgebrochen ... und nie mehr gefunden worden.


  Die Luft schien stetig wärmer zu werden. Sie fühlte sich bereits wie ein Dampfhauch an. Trotzdem lief Linden ein eisiger Schauder über den Rücken, als sei ihr Schweiß schlagartig gefroren.


  Der grüne Splitter war viele Jahrhunderte lang verloren geblieben und hatte die Hügel allmählich mit seiner Heimtücke verseucht, bis er von Holzheimern entdeckt worden war. Unterdessen herrschte das Sonnenübel über das Land, und die Lehre der Lords, die das Holzheim hätte warnen und schützen können, war korrumpiert worden. So war das Dorf selbst von einer Generation zur anderen korrumpiert worden, bis der üble Splitter zuletzt gegen Linden, Sunder und Hollian eingesetzt wurde, während Covenant allein Andelain durchstreifte.


  Später hatte Covenant auch diesen letzten Splitter vernichtet, wie er einst den Weltübel-Stein selbst zertrümmert hatte. Aber Linden erinnerte sich weiterhin an ihn. Sie hatte seine verderbliche Kraft zu einem Zeitpunkt kennengelernt, als sie sich noch nicht darauf verstanden hatte, mit solchem Wissen umzugehen. Als sie jetzt erschrocken den grellen Widerschein des smaragdgrünen Lichtblitzes auf ihren Netzhäuten wahrnahm, fragte sie sich, ob nicht noch mehr als nur ein Splitter dieses schrecklichen Übels erhalten geblieben sein könnte. Die Riesen-Wüteriche hatten in vielen Schlachten gegen die Verteidiger des Landes gekämpft und gewaltige Energien durch ihre Fragmente des Weltübel-Steins geleitet. Dabei konnten weitere Splitter abgebrochen und verloren gegangen sein. Linden konnte sich keine andere Erklärung vorstellen. Irgendwie hatte ein Feind des Landes einen dieser Splitter gefunden. Vielleicht war es Esmer gewesen ...


  Das war möglich. Die Zeit behindert mich selten. Sein Zugang zur Vergangenheit machte fast jeden Verrat theoretisch möglich.


  Der Gedanke, wieder gegen das alte Übel ankämpfen zu müssen, das fast das Ende des Großrats der Lords und Thomas Covenants bewirkt hatte, brachte ihre Nerven zum Vibrieren.


  Ein weiterer grüner Lichtblitz verfärbte die Nacht, und eine Salve von Säuredetonationen brachte ihn sofort wieder zum Erlöschen. Der leichte Bergwind trug Spuren eines Kampfes in den Mondschein hinaus.


  Zwischen den Ranyhyn schienen Schatten zu zerfließen und sich wieder zu verfestigen. Dann stand Bhapa neben Mahrtiirs Knie, sah mit Dringlichkeit im Blick zu dem Mähnenhüter auf. Trotz der Dunkelheit erkannte Linden, dass der linke Arm und die Schulter des Ramen stark verletzt waren. Smaragdgrünes Leuchten flackerte aus der schwarzen Flüssigkeit, die seine Brandwunden mit feinen Tropfen bedeckte. Bhapa war in der Randzone der Detonation zwischen die rivalisierenden Kräfte geraten.


  »Mähnenhüter ...« Schmerzen schnürten dem Ramen die Kehle zu, aber er riss sich zusammen und sprach mit gepresster Stimme weiter. »Wer sie sind, weiß ich nicht. Aber sie sind viele. Und sie besitzen ...«


  Er fand keine Worte.


  »Ja, wir haben es gesehen«, knurrte Mahrtiir. »Steig sofort auf. Ich kann deine Wunde jetzt nicht versorgen.«


  Der Seilträger nickte. Er schien sich einige Augenblicke lang zu ducken, über seiner Verletzung zu kauern; und Linden fühlte seinen brennenden Schmerz, als sei auch sie mit Säure benetzt worden. Dann war er mit einem Satz auf Whranys Rücken.


  »Beschreib sie uns, Seilträger.« Stave sprach ruhig, aber seine Stimme durchdrang die Unruhe der Pferde mühelos. »Wie sehen sie aus? Was hast du von ihnen erkannt?«


  Grüne Bösartigkeit zerriss die Nacht, ließ die ihr zugekehrten Flanken der Hügel aufleuchten. Sie wirkte jetzt wilder und reichte weiter: Ihre Träger kamen den Hügel herauf voran, oder die gegen sie kämpfenden Urbösen waren dezimiert worden. Frenetisches Kläffen breitete sich gegen den Wind aus, und Geysire aus Obsidian beeinträchtigten das smaragdgrüne Leuchten, ohne es jedoch ganz zerfetzen zu können.


  Linden klammerte sich an das warme Holz des Stabes und die breite Stärke von Hyns Rücken und versuchte sich einzureden, sie sei imstande, gegen einen Splitter vom Weltübel-Stein anzukämpfen.


  Ohne wilde Magie ...


  »Sie sind verbittert«, berichtete Bhapa mit gepresster Stimme, »und älter, als ich abschätzen kann. So habe ich sie empfunden. Sie scheinen aus der Erde aufzusteigen, als seien sie aus ihren Gräbern befreit worden. Manche sind in Gestalt und Größe Bäumen ähnlich, obwohl sie wie Menschen gehen. Andere gleichen Höhlenschraten und ähnlichen Geschöpfen. Wieder andere sind Monstergestalten, wie ich sie noch nie gesehen habe, sodass ich sie nicht benennen kann.« Mit zusammengebissenen Zähnen stöhnte er: »Sie sind zu viele. Viel zu viele. Die Urbösen können sie unmöglich aufhalten.«


  Lindens Herz verzagte, während Bhapa erzählte. Aus Gräbern befreit ... O Gott! Sie schien Staves Antwort zu hören, bevor er sprach. Lebende Tote, Untote ...


  »Das sollte nicht sein«, sagte der Meister. »Und dennoch ist es so. In diesem Punkt sprechen die Erinnerungen der Haruchai eine eindeutige Sprache.« Vor einigen Tagen hatte Stave vom Wissen und dem Selbsthass der Bösen in Form von getötetem Fleisch, von Leichnamen mit der Macht von Lords gesprochen.


  Wieder pulsierte die Nacht von einem smaragdgrünen Leuchten, das an das Pochen eines kranken Herzens erinnerte. Es war schon weit den Hügel heraufgekommen. Einige nachtschwarze Spritzer versuchten es zu unterdrücken, versagten jedoch gleich wieder.


  Die Ranyhyn stampften und wieherten ängstlich.


  »Wir haben die Erinnerungen an sie über Jahrtausende hinweg von Verstand zu Verstand weitergegeben«, fuhr er fort. »Unverändert und eindeutig klar.«


  Das Vitriol, mit dem die Urbösen Zerstörung bewirken, pulsierte in ihrem Herzen.


  »Anfangs widerstrebte es mir, zu benennen, was ich wahrnehme. Es widerspricht der Zeit und allen Gesetzen. Trotzdem bin ich mir meiner Sache jetzt sicher.«


  Er verstummte abrupt.


  Die Dämondim stiegen in Leichentücher und Verwesung gehüllt aus den Gräbern der Gefallenen auf, und ihre Berührung war wie Feuer.


  Liand, der an Lindens Seite auf Rhohm saß, glich im Mondschein einem dunklen Klumpen aus Schmerz, voller unbestimmter Ängste. Hinter ihnen beugte Pahni sich so weit wie möglich zu Bhapa hinüber, um nach seiner Wunde zu sehen, und Anele murmelte Verwünschungen in seinen schütteren Bart.


  »Sprich den Namen aus, Bluthüter«, verlangte Mahrtiir schroff. »Dein Wissen wird gebraucht.«


  Ausbrüche von grünem Übel erhellten die Nacht, sammelten sich wie sommerliches Wetterleuchten. Linden glaubte, rennende Schritte, verzweifelte Hast zu hören. Auf dem Hang unter ihr nahmen kleine schwarze Wirbel Gestalt an – noch ein gutes Stück von den Wegwahrern entfernt.


  Die Urbösen waren in die Flucht geschlagen worden.


  Wie die Bösen existierten sie außerhalb oder jenseits von Leben und Tod. Und wie die Urbösen besaßen sie Erscheinungsformen, in denen sie berührt oder verletzt werden konnten.


  »Sie sind Dämondim«, antwortete Stave. Empfand er Angst oder Unsicherheit, ließ er sich nichts davon anmerken. »Esmer hat sie in diese Zeit gebracht.«


  Der Verrat, den Cails Sohn begangen hatte, war groß – sehr groß. Trafen die Geschichten zu, die über die Dämondim erzählt wurden, und war ihre Lehre tatsächlich so weit gespannt und heimtückisch, wie Stave berichtet hatte, würden sie den Stab des Gesetzes vernichten können. Mit etwas Zeit konnten diese Geschöpfe die letzten Urbösen und Wegwahrer vernichten. Unter Umständen war selbst mit wilder Magie nichts gegen ihre Macht auszurichten.


  »Ring-Than«, fragte Mahrtiir, »wollen wir uns nicht zum Kampf stellen? Die Urbösen können sich nicht halten. Binnen kurzem sind sie über den Haufen gerannt – und die Wegwahrer mit ihnen. Wir müssen ihnen zu Hilfe reiten.«


  »Nein!«, widersprach Linden. »Das dürfen wir nicht. Nicht hier. Weißt du nicht mehr, was Stave gesagt hat? In diesem Teil des Landes hat es keine bedeutenden Kämpfe ...« und keine besondere Ausübung von Macht »... gegeben.« Seit Linden das Sonnenübel ausgerottet hatte, nicht mehr. »Kämpfen wir hier und jetzt, verändern wir die Geschichte. Damit beschädigen wir den Bogen der Zeit.«


  Allein die Anwesenheit der Dämondim und eines Splitters vom Weltübel-Stein konnten ausreichen, um das Fundament der Realität zu untergraben. Trotzdem ließ die Notlage der Urbösen Linden nicht unberührt. Ihr verzweifeltes Bellen war ungleichmäßig, frenetisch gewesen; sie wurden überwältigt. Und dann würden die Wegwahrer an die Reihe kommen. Die grauen Geschöpfe standen bereits am Rand der Reichweite des Weltübel-Steins. Mit jedem weiteren smaragdgrünen Lichtblitz, jedem vielfachen Ausbruch von Gewalt, rückte ihr Untergang näher. Linden hörte ihr Singen, aber sie wusste auch, dass sie zu schwach und zu wenige waren.


  Gestalten, die sie nicht recht ausmachen konnte, schoben sich bergauf: dunkle Formen, die sich wie eine vom Sturm gepeitschte Welle in unglaublicher Höhe brachen. Sie schienen das Mondlicht zu absorbieren, sodass sie nur von ihrem eigenen grünen Übel erhellt wurden. Aber jetzt wurden auch andere Kräfte sichtbar: rasche Eruptionen eines tödlichen Schillerns, das aus kaum zu ahnenden Händen zu zucken schien.


  »Was müssen wir also tun?«, knurrte Mahrtiir. »Dass wir untätig zusehen, wie unsere Verbündeten abgeschlachtet werden, ist unerträglich.«


  »Mich beschützen«, antwortete Linden beherrscht, aber scharf. Die Wegwahrer hatten den Stab des Gesetzes für sie aufbewahrt. Die Urbösen hatten ihr bis zur Erschöpfung geholfen, ihn zu finden. Sie empfand den Drang, ihnen zu Hilfe zu eilen, ohne sich um die Konsequenzen zu kümmern. Aber sie hatte ihre wirkliche Gefahr erkannt. »Ich brauche Zeit ...«


  Das ist eine Auswirkung meiner Nähe.


  Du wirst nicht von wilder Magie abgeschnitten sein.


  Sie brauchte Zeit, um die Wahrheit über sich selbst zu erkennen.


  Endlich setzten die Wegwahrer das Ergebnis ihrer stetigen Anrufung ein. Aus ihrem Keil schoss eine Druckwelle den Hügel hinab: eine Detonation, die weit stärker als die frühere war, mit der sie ihre Höhle verteidigt hatten. Nur wahrnehmbar, weil sie so urgewaltig war, brach sie sich an der aufsteigenden Flutwelle der Angreifer.


  Die Antwort bestand aus einem überwältigenden smaragdgrünen Energiestrahl. Aus den Händen der Dämondim zuckte lautlos mörderisches Perlmuttfeuer. Eine elektrische Entladung – grausam wie Reißzähne und grell wie ein Dutzend Blitze – erhellte die Nacht, und in diesem flüchtigen Augenblick konnte Linden die Dämondim deutlich sehen.


  Augenlos wie die Geschöpfe, die sie erschaffen hatten, glichen sie ihren Schöpfungen nur darin, dass sie ebenfalls dunkel waren. Bhapa hatte recht gehabt. Sie sahen wie verkrüppelte Bäume aus, die irgendwie unbeschädigt aus Jahrhunderten von Moder und Fäulnis herausgerissen worden waren; wie Höhlenschrate, die von den Zeitläuften auf Skelette und Wildheit reduziert worden waren; wie Kresch und andere räuberische Bestien, die wiedererweckt worden waren, um ihren Tod heimzuzahlen. Zwischen ihnen marschierten menschliche Leichname, Männer und Frauen, die nur die animierende Lust der Geschöpfe kannten, von denen sie besessen waren. Und darüber hinaus gab es weitere Gestalten, die Ungeheuern aus Albträumen glichen. Die Dämondim schienen nach Hunderten zu zählen, die alle gegen die Abwehr der Wegwahrer hinaufbrandeten – alle so lange der hungrigen Umschlingung von Würmern überantwortet, dass sie vergessen hatten, was sie einst von ihrer Sterblichkeit gewusst hatten.


  Linden konnte nicht erkennen, wer von ihnen den Splitter des Weltübel-Steins trug. Vielleicht waren es mehrere gemeinsam. Ihren verängstigten Sinnen erschien seine Macht so absolut wie die des ursprünglichen Weltübel-Steins. Fielen die Wegwahrer, würde der Ansturm Linden und ihre Gefährten erreichen. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit: nur ein paar Augenblicke, einige wenige Herzschläge.


  Zu wenig, um die Welt zu retten ...


  Die Ranyhyn wurden immer hektischer. Whrany scheute und zuckte zusammen, spürte offenbar Bhapas Schmerzen und wartete begierig darauf, seinen Reiter in Sicherheit bringen zu dürfen. Pahni ließ ihre Stute in engen kleinen Kreisen gehen, um sie vielleicht dadurch zu beruhigen; und Mahrtiir beugte sich über den Hals seines Hengsts nach vorn und murmelte ihm grimmige Versprechungen ins Ohr. Nur Stave saß unbeweglich da, und Hynyn unter ihm glich einer Bronzestatue. Auch Hrama trug Anele, ohne zu scheuen, obwohl der Alte nicht aufhörte, Verwünschungen zu murmeln.


  Linden hielt den Stab umklammert, bis ihre Hände schweißnass waren, überlegte sich, dass ihr nichts anderes übrig bleiben würde, als seine Macht einzusetzen, und betete darum, dass jede Anwendung des Gesetzes den Bogen der Zeit allein durch ihre Natur eher stärken als schwächen würde; dass die Verletzung der Integrität der Zeit sich nicht als irreparabel erweisen würde.


  Eine weitere gewaltige Erschütterung ließ die Nacht erzittern: mit Schillern und Ruin durchsetztes Smaragdgrün, das die Wegwahrer in die Knie zwang. Schwache Vitriolspritzer griffen die verderbliche Kraft des Übels weiter an, aber sie waren weit verteilt und wirkungslos. Offenbar lebte nur noch eine Handvoll Urböser ...


  Esmer hatte den Tod der Wegwahrer vorhergesagt. Von den Urbösen hatte er nicht gesprochen. Sie hatten von Anfang an Verrat in ihm gewittert und waren vor ihm auf der Hut gewesen. Vielleicht hatte ihn der Gedanke, dass sie alle umkommen würden, mit Befriedigung erfüllt. Trotzdem konnte er nichts tun, ohne gegen die eigenen Absichten zuwiderzuhandeln. Seine zwiespältige Natur forderte, dass er nach jedem Verrat Hilfe anbot. Deshalb war er verschwunden.


  Damit Linden Covenants Ring benutzen konnte.


  Und Stave hatte ihr versichert, sie werde dazu imstande sein.


  Sie schüttelte ihre Lähmung entschlossen ab. »Hier«, sagte sie zu Liand. Einem Instinkt folgend, den sie nicht hätte erklären können, warf sie ihm den Stab zu und vertraute darauf, dass er ihn auffangen würde. »Bewahre ihn für mich auf. Ich brauche ihn später wieder.«


  Der Stab würde sie nur ablenken – und konnte sie auch auf andere Weise behindern. Sein wahres Wesen war wilder Magie entgegengesetzt.


  Liand fing ihn überrascht auf, schien Mühe zu haben, ihn gleich richtig festzuhalten, und drückte ihn dann an seine Brust; aber Linden nahm weder sein zustimmendes Nicken noch das Versprechen in seinem Blick wahr. Sie hatte ihn bereits aus ihren Gedanken ausgesperrt, als sie jetzt den Kopf senkte und ihr Gesicht in den Händen verbarg, als wolle sie sich von ihm und allen anderen Gefährten isolieren.


  Esmer war fort. Und sie besaß Covenants Ring rechtmäßig und weil sie ihn brauchte. Sie hatte ihn im Kiril Threndor von ihm geerbt; hatte ihren Anspruch darauf bekräftigt, indem sie sein schrankenloses Feuer zur Erschaffung des neuen Stabes des Gesetzes verwendet hatte. Er hatte bereits den Schusskanal durch ihre Brust heilen lassen. Und er hatte sie beim Einsturz des Kevinsblicks beschützt. Bedurfte sie jetzt seiner, würde er ihr nicht verwehrt werden.


  Er durfte ihr nicht verwehrt werden.


  Als sie auf verschlungenen Gedankenpfaden der vergessenen Route zu der geheimen Tür in ihrem Inneren folgte, entdeckte sie die Wahrheit. Stave hatte recht: Die Tür war nicht verschwunden; sie war lediglich durch Esmers Aura verdeckt worden. In seiner Abwesenheit fiel Linden ihre Wiederentdeckung ganz leicht. Sie war bereits verzweifelt; sie hatte Schmerzen und Ameisenkribbeln und herzzerreißende Trauer vergessen. Und auf ihre dringenden Impulse hatte die Silbrigkeit des Ringes oft natürlicher und bereitwilliger als auf ihre willentlichen Entscheidungen reagiert.


  Von einem Herzschlag zum nächsten brach weißes Feuer aus dem harten Kreis unter ihrer Bluse, als komme es direkt aus ihrem Herzen.


  Hätte sie die Augen geöffnet, hätte sie gesehen, wie die Gesichter ihrer Gefährten sich ihr voll Staunen zuwandten. Hätte sie ihre Wahrnehmungsgabe eingesetzt, hätte sie gespürt, wie ein Schock aus Wiedererkennen und Feuereifer die Ranyhyn elektrisierte. Ihre Nerven hätten auch die weiter entfernte Ehrfurcht der Wegwahrer und die grimmige Entschlossenheit der überlebenden Urbösen registrieren können. Und sie hätte in der jähen Ängstlichkeit der Dämondim, deren Vormarsch vorübergehend stockte, Trost finden können.


  Aber sie konnte jetzt nicht auf nebensächliche Einzelheiten ihrer Situation achten. Sobald sie die Tür gefunden hatte und das silbrige Feuer von Covenants Ring wie befreit hervorbrechen fühlte, schloss sie die Augen noch fester, zog sich noch mehr in sich selbst zurück und schärfte ihre Konzentration weiter, bis sie einen Punkt wie eine Dolchspitze bildete.


  Mit diesem empfindlichen Werkzeug sondierte sie die notwendige Struktur der Zeit.


  Sofort empfand sie, wie unrecht alles war, was sie hier tat. Sie versuchte einen Eingriff, der so grausam wie eine Besitzergreifung oder Vergewaltigung war. Auf einer Ebene, die für Worte oder auch nur Verständnis zu tief war, schien sie zu fühlen, wie das Gewebe der Zeit vor Entsetzen erzitterte. Unterlief ihr auch nur der geringste Fehler, würde die gesamte Realität in Fetzen davonfliegen, und der schrille Ton ihres Zerreißens würde der letzte Laut sein, den die Welt jemals hörte.


  Trotzdem wich sie jetzt nicht zurück. Sie war Linden Avery die Auserwählte, und sie war entschlossen, sich gegen das Verderben des Landes zu bewähren. Lord Foul hatte sie gelehrt, das eigene Potenzial zum Bösen zu erkennen. Sie konnte weiterhin fürchten, was möglicherweise passieren würde; aber sie hatte keine Angst mehr vor sich selbst. Sie musste ihre Macht und ihre Sinne so scharf fokussieren, dass sie imstande war, die Ligaturen zu erkennen, die jeden Augenblick mit dem nächsten verbanden: die sequenziellen Bande, die sicherstellten, dass ein Herzschlag, ein Gedanke, ein Ereignis dem anderen folgte. Konnte sie die fortwährenden, vergänglichen, unvermeidlichen Übergänge aufspüren, die die Zeit definierten, konnte sie dort ihr Feuer anwenden, um zu durchtrennen, was ...


  ... um einen Augenblick vom nächsten zu isolieren. Eine Zäsur bewirken, wie Joan es tat, wenn ihr Wahn sie dazu veranlasste, sich selbst zu schlagen.


  Trotzdem wusste Linden, dass es nicht genügen würde, einfach Joan nachzuahmen, indem sie ihre Wahrnehmung einschränkte und sich darauf konzentrierte, was Joan diese Macht verlieh. Ihre Aufgabe war komplexer. Auch während sie Joans Wahn imitierte, musste ihr bewusst bleiben, dass sie Böses tat. Sie musste die möglichen Folgen bedenken.


  Deshalb versetzte sie sich absichtlich in den Augenblick zurück, in dem sie die Zäsur betreten hatte: als das Ameisenkribbeln ihre Welt so beherrscht hatte, dass sie außer gestaltloser frostiger Weiße und Joans Qualen nichts wahrgenommen hatte. Diese Pein erlitt sie in Gedanken erneut, während sie ihre Silbrigkeit mehr und mehr auf die Lücke zwischen Augenblicken konzentrierte. Mit jedem keuchenden Atemzug durchlitt sie die überstandenen Qualen nochmals.


  Die Schmerzen halfen ihr, sie selbst zu bleiben. Sie erinnerten Linden daran, dass sie nicht Joan war – dass sie bereit war, den Preis für die eigenen Taten zu zahlen. Sie hatte einfach zu viele, zu anspruchsvolle Wünsche. Zahllose Urböse waren ihretwegen gefallen, und die meisten Wegwahrer würden folgen. Ihre Freunde würden sterben. Der Stab des Gesetzes konnte zerstört werden. Auch sie selbst konnte trotz all ihrer Macht fallen und so Jeremiah und das Land der Heimtücke Lord Fouls überantworten. Und das alles nur, weil sie gewagt hatte, ihre angestammte Zeit zu verlassen. Im Vergleich zu den potenziellen Kosten eines Versagens waren die Qualen und das Böse, ohne die sich keine Zäsur erschaffen ließ, ein Preis, den Linden zu zahlen bereit war.


  Irgendwo außerhalb ihres Wahrnehmungsbereichs flackerte und wütete Smaragdgrün, schleuderte Ankündigungen von Bösartigkeit in die verratene Nacht. Die Wegwahrer wurden zurückgedrängt; die Wogen ihrer Theurgie, Druckwelle nach Druckwelle wie Brecher im Orkan, reichten kaum zu ihrer Verteidigung aus; die Wegwahrer konnten nicht länger standhalten. Die Vitriolexplosionen der Urbösen waren jämmerlich kurz und schwach geworden – zu unbedeutend, um die Dämondim behindern zu können. Das tödliche Schimmern der Angreifer fegte jeglichen Widerstand beiseite.


  Mahrtiir und sein Ranyhyn, die diesen ungleichen Kampf beobachteten, konnten sich nicht länger beherrschen. Mit einem schrillen Kriegsruf preschte der Mähnenhüter den Hügel hinab. Pahni und Naharahn galoppierten sofort hinter ihm her, während Bhapa auf Whrany ihnen kaum langsamer folgte. Pahni nahm Mahrtiirs Kriegsruf mit ihrer hellen Mädchenstimme auf; Bhapa dagegen blieb still.


  Nur Whranys flinke Geschicklichkeit ermöglichte es dem Seilträger, auf seinem Rücken zu bleiben. Weil er seine Garrotte nicht benutzen konnte und entsetzlich schwach war, konnte Bhapa nicht kämpfen. Trotzdem galoppierte er hinter Pahni und seinem Mähnenhüter her und vertraute darauf, dass Whranys Hufe für ihn zuschlagen würden.


  Liand wäre den Ramen wahrscheinlich in den Kampf gefolgt, aber seine Verantwortung für den Stab hielt ihn zurück. Stave wich nicht von Lindens Seite, und auch Anele blieb, wo er war: in seinen zwecklosen Verwünschungen gefangen. Falls die Angriffswelle bis zu ihr hinaufbrandete, würde Linden, würde der Stab des Gesetzes nur von einem unerfahrenen Steinhausener, einem Wahnsinnigen und einem einzelnen Haruchai verteidigt werden.


  Mit irgendeinem Teil ihres Verstandes musste sie sich ihrer Gefährten und der Dämondim bewusst sein; musste die Nähe des Weltübel-Steins und das stattfindende Massaker spüren. Ihr Bewusstsein, dass die Zeit drängte, wurde mit jeder Sekunde stärker, und das weiße Feuer aus Covenants Ring stieg höher in die Dunkelheit auf und tauchte die kahlen Hügel und das Getümmel auf dem Schlachtfeld in grelles Licht. Doch die nahe Gefahr stärkte nur ihre Konzentration, ließ sie tiefer in ihre Aufgabe eindringen.


  O Gott, es ist so schwierig!


  Um die Zeit vergewaltigen zu können, musste sie sämtliche Instinkte für Heilung und Gesundheit schänden, die ihr bisheriges Leben geprägt hatten. Zäsuren waren böse: Sie griffen die Grundlagen jeglicher Existenz an. Und Linden hatte ihr ganzes Leben lang zu heilen versucht, statt zu zerstören.


  Doch sie blieb standhaft, kannte die Tiefe der Bösartigkeit des Verächters. Sie spürte die Lust und den Hass der Dämondim und die zerstörerische Kraft des Weltübel-Steins. Sie begriff, was geschehen würde, wenn sie zuließ, dass solcher Hunger ungehindert befriedigt wurde, und ihr ganzes Wesen bäumte sich dagegen auf.


  Und Liand hatte den Stab des Gesetzes für sie in Verwahrung genommen, das einzige Machtinstrument im ganzen Land, das vielleicht imstande sein würde, das Übel einer Zäsur aufzuhalten oder einzudämmen. Ließ er sie nicht im Stich, durfte sie hoffen, es werde ihr gelingen, das Böse, das sie bewirken wollte, einzugrenzen.


  Schuld ist Macht. Nur die Verdammten können gerettet werden.


  Als Linden bereit war, richtete sie einen stummen Hilferuf an Hyn und die übrigen Ranyhyn. Ohne ihre Unterstützung würde sie ihr Ziel nicht erreichen können. Dann setzte sie jäh eine Stichflamme aus silbrigem Feuer frei, das die Nacht zerriss, und aus dem zerfetzten Dunkel quoll das Chaos hervor. Ein gewaltiger Wirbel aus Verzerrung erschien in der Nacht: zerstörerisch wie ein Tornado, verrückt machend wie ein Wespenschwarm. Er brodelte vor Kraft, als sei jede Verbindung, jede Lücke der materiellen Realität beseitigt worden.


  Die Erinnerung an durchlittene Qualen ließ Lindens Nerven erzittern, als sie sah, dass sie Erfolg gehabt hatte.


  Die Zäsur brodelte kaum einen Steinwurf entfernt rechts von ihr. Sie schien mit einer Art grausiger Nonchalance auf Linden zuzutreiben, als wäre sie sich ihrer Macht sicher und habe es nicht eilig, ihre Opfer zu verschlingen.


  Stave blaffte eine Warnung, und Liand rief ihren Namen; aber sie hörte die beiden kaum. Mit einer befehlenden feurigen Geste wilder Magie lenkte sie die Zäsur um, schickte sie wie eine Lawine, die sich in Zeitlupe bewegte, mitten ins Kampfgetümmel.


  Gleichzeitig erfüllte Linden sie mit solchem Feuer, dass sie sich über den Erdboden hinweg ausdehnte und immer mehr und mehr anschwoll, bis sie riesig genug war, um die gesamte Dämondim-Horde zu verschlingen. Dann trieb sie Hyn an, der Zäsur zu folgen.


  »Zu mir!«, rief Linden mit der Stimme der Silbrigkeit, als die Stute angaloppierte.


  Sie konnte nur hoffen, dass die Urbösen und Wegwahrer sie im Kampfgetümmel hören und dass Mahrtiir und seine Seilträger noch lebten und ebenfalls reagieren würden.


  Stave und Liand ritten auf beiden Seiten neben ihr; silbernes Feuer beleuchtete die ernste Konzentration auf dem Gesicht des Meisters, und Liand umklammerte grimmig den Stab, als könnte er mit ihm seiner Angst vor der Zäsur trotzen. Hinter ihnen folgte Hrama, der Anele trug, ohne sich darum zu kümmern, ob der Alte mitkommen wollte oder nicht.


  Linden erkannte Wegwahrer, die auf allen vieren zu ihr geeilt kamen. Zwischen ihnen tauchten einige wenige Urböse auf, die über und über mit nachtschwarzem Blut bespritzt waren. Als Hyn in die dicht gedrängte Masse der Dämondim trampelte, gesellten sich weitere – zwei oder drei – Ranyhyn zu ihr; aber im silbrigen Feuer von Covenants Ring nahm Linden sie nur flüchtig wahr. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie noch Reiter trugen.


  Dann stürzte sie sich in die Zäsur, als sei sie ein See aus Albträumen.


  Im nächsten Augenblick schienen unaussprechliche Qualen sie mit Haut und Haar zu verschlingen. Und während die brodelnde Pein über ihrem Kopf zusammenschlug, begann sie zu ertrinken.


  In diesem Augenblick hatte sie keinen Grund zu der Annahme, sie habe nicht allen, die sie liebte, den Tod gebracht.
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  Verfolgung


  


  


  Die unaussprechlichen Schmerzen im Inneren der Zäsur waren die gleichen wie zuvor: der Orientierungsverlust, die Sinnenverwirrung. Wie beim ersten Mal war Linden in der gleichzeitig ablaufenden Zertrümmerung allzu vieler Realitäten gefangen. Jeder Augenblick, der auf dem Pfad der Zäsur jemals kommen und vergehen würde, wurde losgerissen und ihr wie ein blutiger Fleischbrocken ins Gesicht geschleudert; und jeder Brocken des zerfetzten Fleisches der Zeit verwandelte sich beim Auftreffen in ein gefräßiges Insekt, eine Wespe oder Insektenlarve, die durch Trennung wütend gemacht nur noch den Wunsch hatte, ihre Verderben bringenden Eier in ihr abzulegen. Gleichzeitig wurden alle erkennbaren Wahrnehmungen und Strukturen fortgewischt, sodass nur weiße Leere und endlose Kälte zurückblieben.


  Linden, die in der Not der ganzen Welt zu ertrinken drohte, hätte einmal mehr leicht untergehen oder den Verstand verlieren können. Aber selbst Wahnsinn und Tod erforderten Kausalität, zeitliche Abfolge und Zusammenhänge – und die Zäsur hatte sämtliche Verbindungen zerstört, die solche Abfolgen ermöglicht hätten.


  Trotzdem unterschied diese Erfahrung sich grundlegend von ihrem ersten derartigen Eintauchen. Diesmal brauchte Linden die Strömungsrichtung der Verzerrung nicht umzukehren. Und sie musste auch nicht darauf vertrauen, dass die Urbösen der Zäsur ihren Willen aufzwingen würden. Stattdessen konnte sie zulassen, dass die schreckliche Gewalt der Zäsur sie ihrer eigenen seltsamen Logik folgend durch die Zeit weitertrug. Die auf Erdkraft basierenden Instinkte der Ranyhyn würden ihre Erlösung bewirken.


  Außerdem blieb ihr eine weitere Begegnung mit Joan Covenants wahnsinnigem Kummer erspart. Irgendwo stand Joan weiter zwischen den ihr dienenden Skest und griff mit wilder Magie und Selbsthass aus, um ihre unendlichen Schmerzen zu benennen. Aber sie hatte diese Zäsur nicht erschaffen, bewohnte sie nicht; ihr Wüten wurde nicht von Joans Wahnsinn beeinflusst.


  Und Linden genoss einen weiteren Vorteil: Covenants Ring leuchtete weiter wie ein Leuchtfeuer durch den Stoff ihrer Bluse und zeigte ihr den Weg zum Überleben. Wilde Magie, die ebenfalls keinen Einschränkungen unterlag, war in gewisser Beziehung ebenso zerstörerisch wie eine Zäsur. Daher besaß sie die Kraft, die Beschränkungen der Zeit zu überwinden. Aus demselben Grund bildete Weißgold jedoch den Schlussstein des Bogens der Zeit. Seine zügellose Leidenschaft verankerte das Paradoxon, das eine endliche Existenz inmitten des unendlichen Universums ermöglichte.


  Gleichzeitig verankerte die heiße Glut von Lindens Herz sie in sich selbst und ermöglichte ihr, weiter sie selbst zu sein, obwohl jedes kleinste Teilchen, jedes Partikel ihrer selbst in Stücke gerissen worden war.


  Innerhalb der Zäsur konnte nichts von Dauer sein. Nichts war möglich außer verzehrendem Schmerz und unvorstellbarer Kälte und Verwüstung, und deshalb verstrich kein greifbares Zeitintervall, bevor Hyn alle Qualen im Galopp hinter sich ließ und Linden in eine Flut aus Sonnenlicht und blendender Helligkeit hinaustrug.


  Sie waren in sanft ansteigendem Gelände angekommen, dessen Grasnarbe unter den Hufen der Stute dröhnte.


  Weil Linden verankert gewesen war und noch immer von wilder Magie leuchtete, hatten ihre Reise durch die Zeit und die erlittenen Qualen sie nicht überwältigen können. Sie konnte weiterhin denken und fühlen und entscheiden. Obwohl das gleißend helle Sonnenlicht sie zunächst blendete, griffen ihre übrigen Sinne wachsam aus. Mit den Hautnerven spürte sie, dass Stave, dem die Qualen der Zäsur nichts hatten anhaben können, in alter Stärke neben ihr herritt. Auf der anderen Seite hielt Liand, der den Stab des Gesetzes grimmig umklammerte, sich weiter auf Rhohm. Weil er den Schutz seiner warmen Klarheit genossen hatte, war er ebenfalls nicht so geschädigt, wie er hätte sein können.


  Dicht hinter ihnen kam Anele – so unverkennbar er selbst, wie seine angeborene Erdkraft ihn machen konnte, und so unverkennbar verrückt wie die Zäsur hinter ihm.


  Etwas weiter hinter Hrama liefen drei Ranyhyn, alle drei verletzt, aber keines schwer. Ob sie Reiter trugen, konnte Linden zunächst nicht erkennen. Das brodelnde Tosen der Zäsur und jäh gleißendes Sonnenlicht blockierten ihre Wahrnehmungen. Dann entdeckte sie Mahrtiir, der sich hinter Anele den schmerzenden Magen hielt; Pahni, die sich hilflos an Naharahns Mähne vorbei übergab; und Bhapa, der fast bewusstlos an Whranys Hals hing. Blut, das aus Bhapas Arm und Schulter sickerte, färbte die aufgeschürfte Flanke seines Reittiers zusätzlich rot.


  Neben dem letzten Ranyhyn flitzten ein halbes Dutzend Urböse und ungefähr doppelt so viele Wegwahrer in das Sonnenlicht: die Letzten der verlorenen Geschöpfe, die ihr Leben für Linden und den Stab aufgeopfert hatten.


  Und hinter ihnen kamen die Dämondim als wimmelnde Horde – vor Macht ekstatisch und begierig nach Opfern.


  Zumindest so viel hatte Linden erreicht: Sie hatte ihre Angreifer mit sich aus der Vergangenheit geholt, ihnen die Macht genommen, die Integrität der Zeit zu zerstören. Jetzt würde sie sich ihrer erwehren müssen. Hyn hätte die Dämondim mühelos hinter sich lassen können, aber Lindens Gefährten konnten nicht endlos lange fliehen. Die Urbösen und die Wegwahrer waren abgekämpft und verwundet, der völligen Erschöpfung nahe. Und die Ramen waren von der Zäsur zu mitgenommen, um sich verteidigen zu können. Bhapa und Pahni würden sich vielleicht nicht mehr lange auf ihren Pferden halten können. Selbst die Aura des Mähnenhüters fühlte sich fragil an. Mahrtiir hatte größte Mühe, seinen rebellierenden Magen unter Kontrolle zu halten.


  Linden musste sich zum Kampf stellen.


  Sie wollte kehrtmachen und zum Angriff übergehen, sobald sie wieder sehen konnte.


  Sobald sie wusste, wo sie war. Und in welche Zeit sie zurückgekehrt war.


  Hatten die Ranyhyn ihren Durchgang durch die Zäsur falsch eingeschätzt – oder waren sie durch irgendeinen Nebeneffekt vorzeitig ausgestoßen worden –, konnte sie weiterhin Gefahr laufen, die Geschichte des Landes zu ändern.


  Die mittägliche Helligkeit der Sonne blendete sie weiter, und während Hyn sie im Galopp über harten Boden trug, blinzelte Linden angestrengt, um endlich wieder klar sehen zu können, und bemühte sich, mit den übrigen Sinnen mehr von ihrer Umgebung zu erforschen. Trotz der gleißenden Sonnenhelligkeit war die Luft auf ihren schweißnassen Wangen kühl; sie roch nach Frühling. Und vor ihr stieg das Gelände kaum merklich an, ohne durch Hügelketten, enge Schluchten oder Wasserläufe gegliedert zu sein. Also befand sie sich nicht mehr im Spätsommer zwischen den Ausläufern des Südlandrückens. Hyns unermüdlicher Galopp musste sie irgendwie auf die Südlandebenen hinausgetragen haben.


  Oder die Ranyhyn verstanden sich darauf, in einer Zäsur nicht nur zeitlich, sondern auch räumlich zu navigieren. Auf ihrer Zeitreise konnten Linden und ihre Gefährten auch viele Meilen zurückgelegt haben.


  Unabhängig davon, was die Ranyhyn geleistet hatten, hatten die Dämondim es ihnen gleichgetan. Sie hatten nicht verhindern können, dass Lindens Zäsur sie verschlang; trotzdem hatten sie es geschafft, ihrer Beute bis zum Wiederaustritt auf den Fersen zu bleiben. Und der Durchgang hatte ihnen anscheinend nichts anhaben oder ihre Blutgier dämpfen können. Stave hatte gesagt, ihre geheimnisvoll tiefe Lehre übertreffe selbst das Wissen der Alt-Lords. So war es durchaus möglich, dass sie Zäsuren besser verstanden als Linden. Und sie waren unerwartet schnell. Sie strömten vorwärts, als fluteten sie über den Erdboden. Obwohl Hyn galoppierte, vergrößerte sie ihren Vorsprung vor den geifernden Ungeheuern nur langsam. Vielleicht konnte sie nicht schneller laufen, oder vielleicht hielt sie sich zurück, damit Lindens Gefährten nicht den Anschluss verloren.


  Hinter ihnen brodelte die Zäsur weiter bösartig. Linden hatte sie groß, gefährlich groß gemacht, damit sie die gesamte Horde verschlingen konnte. Jetzt schienen ihre wirbelnden Kräfte in dieser Richtung die gesamte Welt zu verdunkeln; und sie floss hinter den Dämondim her, als würde sie in ihrem Kielwasser mitgesaugt.


  Dennoch vergrößerten Linden und ihre Gefährten allmählich ihren Vorsprung, schufen ein kleines Sicherheitsintervall zwischen ihrer Verzweiflung und den Mächten, die sie verfolgten.


  Wie viel Zeit war verstrichen? Zwei Dutzend Herzschläge? Fünf Dutzend? In wenigen Augenblicken, sagte Linden sich, sobald der Abstand etwas größer geworden war, würde sie sich herumwerfen und zum Gegenangriff übergehen.


  Mit Covenants Ring hätte sie die Dämondim vermutlich aufhalten und so ihren Gefährten die Flucht ermöglichen können; aber Linden fürchtete sich davor, dieses Risiko einzugehen. Wilde Magie konnte die Zäsur so rasch anlocken, dass sie ihr nicht mehr ausweichen konnten, oder ihre Zerstörungskraft auf nicht voraussehbare Weise steigern.


  Als sie allmählich wieder sehen konnte, unterdrückte sie bewusst die durch den Stoff ihrer Bluse leuchtende Silbrigkeit. Dann streckte sie wortlos eine Hand nach dem Stab aus, als erwarte sie, dass Liand ihre Gedanken lese.


  Das konnte er anscheinend. Im nächsten Augenblick fühlte sie den glatten Holzschaft sanft in ihre Handfläche klatschen.


  Diese Berührung ließ Vitalität durch ihren Körper wogen, wischte die letzten Nachwirkungen der Zäsur beiseite; sie rettete Linden endgültig vor dem Schaden, den sie der Zeit zugefügt hatte. Auf irgendeine grundlegende Weise passte wilde Magie nicht zu ihr: Sie war zu seltsam und unberechenbar für sie. Linden war Ärztin, zu Genauigkeit und Sorgfalt ausgebildet; und die unendlichen Weiten von Covenants Ring drohten jeden Augenblick außer Kontrolle zu geraten und sich unbeherrschbar auszubreiten. Im Gegensatz dazu war der Stab des Gesetzes das Werkzeug eines Heilers, ebenso präzise wie eine Sonde oder ein Skalpell. Sobald sie ihn in der Hand hielt, wurde sie stärker und ruhiger zugleich. Durch die essenzielle Gewissheit des Gesetzes erhöht, sprach sie ein stummes Wort zu Hyn und spornte die Stute leicht an. Hyn änderte ohne Zögern ihre bisherige Richtung und trug Linden in einem gleichmäßigen Bogen von den anderen Ranyhyn und der Dämondim-Brut fort und der heranbrandenden Horde entgegen.


  Stave und Liand begleiteten sie, als hätten sie – oder ihre Pferde – genau gewusst, was sie tun würde. Hrama trug Anele jedoch weiter, und die Ramen donnerten hinter ihm her, während Urböse und Wegwahrer sich bemühten, mit den Ranyhyn Schritt zu halten. Linden, die heftig gegen Tränen und Helligkeit anblinzelte, sah von Sekunde zu Sekunde besser.


  Mit ihren Gefährten galoppierte sie einen sanft geneigten breiten Hang hinab, der sich vor ihr erstreckte, bis er unter den Füßen der Dämondim verschwand und von dem turmhoch aufragenden Wirbel der Zäsur verdeckt wurde. Die Sonne – und die von ihr geworfenen Schatten – ließen vermuten, dass sie nach Osten ritten.


  Als die Ramen in Gegenrichtung an ihr vorbeigaloppierten, spürte sie, dass Mahrtiir sich zu erholen begann. Vor Stunden oder Tagen oder Jahrhunderten hatte sie ihm versprochen, seine Seilträger und er würden nie wieder die lähmenden Qualen in einer Zäsur ertragen müssen. Aus einer Gürteltasche brachte er jetzt ein getrocknetes Amanibhavam-Blatt zum Vorschein. Er zerkrümelte es in einer Hand, hielt es sich unter die Nase und inhalierte etwas von dem scharfen Pulver. Die starke Droge traf ihn wie ein Blitzstrahl. Ein Krampf erfasste ihn, und er warf sich auf seinem Ranyhyn sitzend wie besessen hin und her, aber dieser Anfall war sofort vorüber. Als er abgeklungen war, blieb Mahrtiir erholt und gekräftigt, wieder kampflustig zurück. Er trieb seinen Hengst an, schob sich neben Naharahn und hielt Pahni seine Hand unter die Nase, um sie ebenfalls etwas Amanibhavam einatmen zu lassen. Auch Pahni zuckte sekundenlang, wirkte dann aber sichtlich erholt.


  Mahrtiir verzichtete jedoch darauf, diesen Vorgang bei Bhapa zu wiederholen. Der verletzte Seilträger lag bewusstlos auf Whranys Hals und hätte durch die Zuckungen, die das Heilkraut auslöste, den Halt verlieren können. Stattdessen ließ der Mähnenhüter Bhapa in der Obhut seines Ranyhyns zurück und ritt mit Pahni hinter Linden her auf die angreifenden Dämondim zu.


  Sobald die letzten Urbösen und Wegwahrer an ihr vorbei waren, ließ Linden ihre Stute anhalten und blickte über das Heer der Angreifer hinaus.


  Neben ihr machte Liand halt und starrte die Dämondim-Horden verzweifelt an. Aber Stave begutachtete sie wie ein Mann, der längst vergessen hat, was es bedeutet, Angst zu haben.


  Statt bei Mondschein zwischen Hügeln bei Tageslicht auf einer weiten Ebene betrachtet, wirkte die Horde weniger gewaltig; nicht mehr maßlos wie Nacht und Gemetzel. Trotzdem verkleinerte das Sonnenlicht die Kreaturen nicht. Seine Helligkeit schien ihre Statur und die von ihnen ausgehende Gefahr im Gegenteil noch zu unterstreichen.


  Linden konnte sie nicht genau erkennen. Ihr Bild schwankte zwischen Beinahe-Schärfe und Unschärfe, als bewegten sie sich hinter geriffeltem Glas. Eben schienen sie noch greifbar wie Fleisch und Schmerz zu sein; im nächsten Augenblick waren sie durchsichtig, fast unsichtbar. Immer wenn sie versuchte, ein bestimmtes Wesen zu fixieren, verschwamm es und tauchte dann mehrere Schritte näher wieder auf. Und während die Dämondim vorrückten, dampften und brodelten ihre Gestalten wie kochende Säure.


  Helles Sonnenlicht überstrahlte die von ihren Händen ausgehende Kraft, sodass sie kaum sichtbar war; aber auf Lindens Wahrnehmung wirkte sie unverändert stark. Und sie hinterließ mitternächtliche Flecken, die weiter in der Luft hingen, als hätte das den Dämondim eigene Vitriol Löcher ins Gewebe der Realität gebrannt. Bis die rasch nachrückende Zäsur diese Flecken verschlang, wirkten sie so bösartig, als könnten sie Bäume entwurzeln und Felsblöcke spalten.


  Trotzdem waren die individuellen Kräfte dieser monströsen Geschöpfe flüchtig im Vergleich zu dem tobenden Bösen des Weltübel-Steins. Gemeinsam strahlten die Dämondim ein smaragdgrünes Leuchten ab, das so gierig bösartig war, dass es die Sonne zu überstrahlen schien. Von ihrem etwas höher gelegenen Beobachtungsort und Hyns Rücken aus konnte Linden jetzt erkennen, dass das unheilvolle Grün nicht von einem Individuum oder einer bestimmten Stelle innerhalb der Horde ausging. Die Dämondim trugen keinen einzelnen Splitter des ursprünglichen Steins bei sich. Vielmehr schienen sie seine Essenz mitzuführen, als könnten sie über große Entfernungen hinweg darauf zurückgreifen.


  »Was hast du vor, Auserwählte?«, erkundigte Stave sich. »Denkst du an Kampf? Das wäre Wahnsinn. Wir müssen fliehen.«


  Der Klang seiner Stimme lenkte sie von der Horde ab, und sobald sie verstand, was er gesagt hatte, erkannte sie, dass er recht hatte. Sie durfte ihre Macht noch immer nicht einsetzen, und sie wusste noch immer nicht, wo sie sich befand und in welcher Zeit sie war.


  Die Dämondim stürmten auf sie zu, und die gewaltige Zäsur rückte hinter ihnen heran. Ihr blieben nur mehr wenige Augenblicke, um ...


  »Ich muss sie aufhalten!«, keuchte Linden. »Sie ist viel zu groß ... ist mir zu groß geraten. Sag mir um Himmels willen, wo wir sind! Ist das die Zeit, in die wir gehören?«


  »Linden«, flüsterte Liand in plötzlichem Erstaunen. »Himmel und Erde, Linden!«


  Sie sah nicht einmal zu ihm hinüber. Sie hielt weiter den Stab umklammert, wartete auf Staves Antwort.


  »Ich bin mir meiner Sache nicht ganz sicher«, antwortete er nüchtern. »Die Jahreszeit ist passend. Und Kevins Schmutz hängt über uns. Unsere richtige Zeit scheint zumindest nahe zu sein.«


  Kevins Schmutz. Verdammt!


  Er war ihr bisher nicht über ihnen aufgefallen, weil sie den Blick nicht von den Dämondim hatte wenden können. Aber sie glaubte dem Meister. Bald würde ihr Sinn für das Gesunde nachlassen und schließlich ganz versagen.


  Sie musste jetzt handeln, bevor die Horde näher herankam; bevor die Beeinträchtigung ihrer Sinne anfing, sie zu behindern.


  Durfte sie riskieren, den Stab des Gesetzes zu gebrauchen?


  Sie wusste es nicht. Sie konnte nur hoffen, dass der Stab selbst sie daran hindern würde, irreparablen Schaden anzurichten. Die Dämondim waren schon fast heran. Hinter ihnen rückte die von Linden geschaffene Zäsur näher. Dafür war allein sie verantwortlich.


  Gutes kann nicht mit schlimmen Mitteln bewirkt werden.


  »Linden!«, wiederholte Liand drängender, um ihre Aufmerksamkeit zu wecken. »Hast du gesehen, was ...«


  Sie ließ ihn nicht ausreden. Sie glitt plötzlich von Hyns Rücken, machte steifbeinig drei Schritte auf die Vorhut der Horde zu und baute sich dort auf, wobei sie ein Ende des Stabes des Gesetzes auf den harten Boden stellte.


  Der Steinhausener rief ihr etwas nach; seine Stimme klang besorgt. Linden ignorierte ihn. Stave und Mahrtiir sprangen von ihren Pferden, stellten sich kampfbereit auf. Sie ignorierte auch die beiden.


  Aus dem pulsierenden Holz des Stabes ließ sie eine Flamme schießen, die hell wie das Sonnenlicht und herausfordernd wie ein Fanal war. Während sie leuchtete, schrie Linden die Dämondim an: »Halt! Bis hierher und nicht weiter!«


  Ihr unerwarteter Anruf stürzte die Dämondim in Verwirrung. Linden wusste nicht, ob die Geschöpfe sie verstanden, aber das war auch egal. Sie wussten genug von alten Lehren, um den Stab des Gesetzes zu erkennen. Und sie hatten bereits die Gegenwart von Covenants Ring verspürt. Die vordersten Dämondim machten augenblicklich halt und blockierten so den Vormarsch der finsteren Gestalten hinter ihnen. Schimmernde Kraft brodelte und schäumte durchsichtig wie Luft und zerstörerisch wie Magma und verbreitete Schwärze, die flüchtigen Blicken ins Herz der Verlorenen Tiefe glich. Undeutliche Formen dampften schwarz, während zwischen ihnen Smaragdgrün hervorbrechen wollte.


  Sie konnten nicht wissen, dass Linden bluffte ...


  Oder vielleicht wussten sie es doch. Vielleicht würden sie erkennen, dass Linden zu menschlich und zu schwach war, um ihre beiden Kräfte gleichzeitig kontrollieren zu können. Sie brauchten nur einige wenige Herzschläge, um ihre Unsicherheit zu überwinden und den wilden Ansturm fortzusetzen.


  Trotzdem hatten sie Linden dadurch genug Zeit verschafft. Als die Horde kurz innehielt, setzte Linden in Gedanken über sie hinweg, um sich die Zäsur vorzunehmen.


  Diesen Riss im Gewebe von Ursache und Wirkung hatte sie selbst erzeugt. Und sie hatte erst vor kurzem mitten in seinem Chaos gesteckt. Sie kannte die Zäsur genau. Von ihrer Wahrnehmungsgabe geleitet, hob sie den Stab und schickte sein heißes Feuer über die Köpfe der Dämondim hinweg mitten in den brodelnden Kern der Zäsur.


  Aus dem mit Eisen beschlagenen Ende des Stabes schoss eine Flamme, deren sattes Gelb an Sonnenblumen und reifen Mais erinnerte, und bildete in stetigem Strom einen Lichtbogen. Die Zäsur war riesig, und sie hatte sich von Jahrtausenden vereinzelter Augenblicke genährt. Aber der Stab des Gesetzes konnte auf das unerschöpfliche Reservoir aus Erdkraft zurückgreifen, die das Land definierte. Tatsächlich waren seine Möglichkeiten nur durch die Fähigkeiten seines Trägers beschränkt. Und Linden hatte schon das Sonnenübel besiegt. Das Böse, das sie jetzt vor sich hatte, war ungeheuer gefräßig. Trotzdem war es im Vergleich zum Sonnenübel eher unbedeutend.


  Die durch die Vitalität des Stabes direkt herausgeforderte Zäsur brach rasch zusammen. Einen Augenblick lang erhob sie sich noch höher, schrie zum Himmel auf. Dann fiel sie mit einem Donnerschlag in sich selbst zusammen und saugte die eigene Bösartigkeit in sich ein, bis sie wie eine ausgeblasene Kerze erlosch. Sie war schneller verschwunden, als Linden je für möglich gehalten hätte, und ließ sie mit einem warmen Holzstab zurück, der ruhig und still in ihrer Hand lag. Stave und Mahrtiir standen abwehrbereit neben ihr, und um sie herum erfüllten süße Düfte die Luft: die Gerüche von Wiesen im Sonnenschein, von Mulden mit Wildblumen, an denen noch Tau haftete, und von Bäumen in jungem Laub.


  Linden, die nicht mehr wusste, was sie tat, sank auf die Knie. Indem sie den Stab eingesetzt hatte, hatte sie ihre eigene Substanz aufgebraucht. Ihre Entschlossenheit war verflogen, und selbst der Erdboden unter ihr fühlte sich nicht länger notwendig oder unmittelbar wichtig an. Und alles um sie herum war stumm.


  Stumm stürzten die Dämondim sich auf sie. Aus der Ferne rief Liand ihren Namen, als hätte er nie aufgehört, ihn zu rufen.


  Dann war plötzlich Stave bei ihr. Er riss sie hoch, warf sie schwungvoll auf Hyns Rücken. Gleichzeitig sprang Mahrtiir mit einem Satz auf sein Pferd, und die beiden Ranyhyn verfielen sofort in Galopp, flüchteten vor der Horde. Hinter ihnen folgte Stave auf Hynyn. Und Linden, die krampfhaft den Stab des Gesetzes umklammert hielt und Mühe hatte, ihr Gleichgewicht zu bewahren, kehrte langsam zu sich selbst zurück.


  Dann schlossen Liand und Pahni zu ihr auf. Die fünf Pferde, deren Hufe den harten Boden erzittern ließen, bemühten sich in eng geschlossener Gruppe, ihren Vorsprung vor den Dämondim zu vergrößern.


  Anfangs nahm Linden ihre Gefährten kaum wahr. Eine Zeit lang wusste sie kaum, wer sie selbst war. Sie fühlte sich von Notwendigkeiten getrieben, die sie nicht länger erkannte oder verstand. Allmählich erreichte die Dringlichkeit der anderen sie jedoch wieder. Während ihr noch schwindelte, sah sie sich nach ihren Gefährten um. Stave und Liand waren unverletzt; sie hatten nicht gegen Dämondim gekämpft. Aber Mahrtiir hatte Verbrennungen an den Beinen, blutende Geschwüre an den Händen und auf einer Wange nässende Schwären. Die farblosen Feuerstrahlen der Dämondim hätten ihn fast das Leben gekostet. Vielleicht hatte er versucht, einen der Angreifer zu garrottieren; seine Säure musste das Seil zerfressen und ihm die Hände verätzt haben. Pahnis Schmerzen waren unverkennbar, aber Linden konnte zunächst nicht feststellen, wo die Seilhüterin verletzt war. Dann fiel ihr auf, dass Pahni leicht nach rechts geneigt ritt, um ihre linke Seite zu schonen, wo ihr Kasack über den Rippen von Blut durchnässt war.


  Automatisch unterzog Linden Mahrtiirs und Pahnis Wunden einer kurzen Analyse, bis sie bestimmt wusste, dass die Verletzungen nicht tödlich waren. Nach einiger Zeit würden die Ramen wieder genesen. Mit dem Stab würde Linden sie selbst heilen können. Wenn die Ranyhyn ihren Vorsprung vor der Horde weiter vergrößerten ... und wenn sie ihre Konzentrationsfähigkeit zurückgewann ...


  Auch die großen Pferde waren verletzt worden; Blut sickerte aus Beulen und Striemen an ihren Flanken, aber sie waren nicht ernsthaft beeinträchtigt.


  Linden gestattete sich beruhigt, tief durchzuatmen; und während Hyn unter ihr weitergaloppierte, kehrten ihre Kräfte allmählich zurück.


  Dann zeigte Liand nach vorn. Er musste laut schreien, um das Donnern der Hufschläge zu übertönen, als er wiederholte: »Linden! Hast du gesehen, was vor uns liegt?«


  Das hatte sie nicht. Seit sie aus der Zäsur getreten war, hatte sie nicht in diese Richtung gesehen. Als sie endlich den Kopf hob und nach Westen blickte, sah sie dort Schwelgenstein wie den Bug eines mächtigen Schiffs aufragen.


  Großer Gott ... Schwelgenstein; Herrenhöh. Nur wenige hundert Schritte vor ihr – und über dreihundert Meilen von der Stelle entfernt, an der ihre Gefährten und sie die Zäsur betreten hatten. Sekundenlang machte dieser Anblick sie sprachlos; sie war zu benommen, um denken zu können. Schwelgenstein? Unmöglich! Selbst Hyns gewaltige Kraft hätte sie in weniger als zehn Tagen nicht so weit tragen können ...


  Dann griff Panik nach ihrem Herzen, und sie zwang Hyn innezuhalten, sodass auch Stave sein Pferd herumwerfen und sich ihr zuwenden musste. Ohne auf den gierigen Tumult der Dämondim zu achten, fragte sie scharf: »Schwelgenstein, Stave? Wie zum Teufel sind wir hierher gekommen?«


  Diese gigantische Felsenburg, die einstige Wohnstätte der Lords, war später die Festung geworden, von der aus die Sonnengefolgschaft über das Land geherrscht hatte. Vor zehn Jahren war Linden zweimal dort gewesen: erst als Gefangene der Sonnengefolgschaft; dann als Eroberin. Für sie steckte die aus gewachsenem Fels herausgehauene verwinkelte Burg voller Erinnerungen an Qualen und Blutvergießen.


  Wie hatten die Ranyhyn sich so gewaltig mit ihr verlaufen können?


  Liand hatte ihr erzählt, Schwelgenstein sei für die Meister wichtig ...


  Stave sah an ihr vorbei, um abzuschätzen, wie rasch die Horde vorrückte. Bewusst geduldig antwortete er: »Ich habe gesagt, dass ich die Meister benachrichtigen würde. Als wir in die Zäsur eingetreten sind, hast du den Ranyhyn kein bestimmtes Ziel genannt. Daher haben sie auf mich gehört. Auf meinen Befehl hin haben sie uns hierher getragen.«


  »Verdammt noch mal ...!«, begann Linden, dann schluckte sie ihre Empörung hinunter. Was hatte sie von Stave erwartet? Dass er seine Verantwortung, seine Überzeugungen preisgeben würde, nur weil sie anderer Meinung war? So leicht ließ ein Haruchai sich nicht umstimmen. Und vielleicht hatte er ihr damit sogar einen Gefallen getan.


  Solange sie nicht wusste, wo sie mit der Suche nach ihrem Sohn beginnen sollte, war ein Ziel so gut wie das andere. Darüber hinaus konnte Schwelgenstein ihr zeitweilig Zuflucht bieten, wenn es ihr gelang, die Meister dazu zu überreden, ihr zu helfen ... wenn dort genügend Haruchai lebten ... und wenn die Festungswälle stark genug waren, um dem Ansturm der Dämondim zu widerstehen.


  Trotzdem würde Anele leiden müssen, weil Stave sie hergeschleppt hatte.


  Sie umklammerte den Stab, bis ihre Fingerknöchel schmerzten, und trieb Hyn wieder an.


  Als die Stute weitergaloppierte, musterte Linden Schwelgenstein prüfend und merkte, dass ihre flüchtige Hoffnung in sich zusammenfiel. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie einfacher Granit die Dämondim aufhalten können sollte. Vielleicht hätten die Geschöpfe die Tore und Wälle nicht aus eigener Kraft überwinden können, aber sie hatten Zugang zum Weltübel-Stein. In alter Zeit waren die Wälle von Schwelgenstein von Lords und mit Kevins Lehre verteidigt worden. Heutzutage aber gab es keine Lords, keine Männer und Frauen ihres Formats mehr. Trotzdem galoppierten ihre Gefährten und sie nach Schwelgenstein, nur weil Stave es so wollte. Aber wohin sollte sie sich sonst wenden? Die Dämondim waren nicht langsamer geworden, und Linden bezweifelte, dass sie jemals stark genug sein würde, um ihnen allen widerstehen zu können.


  Schwelgenstein war zur Zeit Hoch-Lord Damelons von Riesen erbaut worden – viele, viele Jahrhunderte vor Thomas Covenants erstem Besuch im Land. Die Burg war mithilfe des Steinwissens und der Liebe zu den Steinen aus dem Fundament eines keilförmigen Felsvorsprungs, der den Abschluss eines Sporns des Westlandgebirges bildete, herausgehauen worden. Von dem abgesetzten Wachtturm, der das Burgtor schützte, bis zu den kunstvoll gearbeiteten Zinnen und Balkons, Wehrgängen und Schießscharten, mit denen seine Wälle versehen waren, stand Herrenhöh noch so dort, wie Linden es in Erinnerung hatte: stolz, einem Kunstwerk gleich, ein fortdauerndes Zeugnis der Bewunderung und Verehrung der verlorenen Riesen. Aber als sie jetzt Schwelgenstein betrachtete, traf eine weitere Erkenntnis Linden wie ein Schlag und nährte ihre Furcht.


  Jeremiah hatte sie zu warnen versucht.


  Auch wenn es unmöglich hätte sein müssen, hatte er, der nichts von dieser Feste wusste, sie nie in seinem Leben gesehen hatte und nie auf Lindens Liebesbezeugungen reagiert hatte, nur wenige Stunden vor seiner Entführung durch Roger Covenant Schwelgenstein und den Donnerberg in ihrem Wohnzimmer mit Legosteinen nachgebaut. Botschaften aus roten und blauen und gelben Bausteinen. In der einzigen Sprache, die Jeremiah beherrschte, hatte er versucht, Linden davor zu warnen, was ihr – und ihm – bevorstand. Aber sie hatte seine Warnung nicht verstanden. Erbittert ballte sie ihre Hand zur Faust. Trotz ihres Kummers wusste sie jetzt, wo sie Jeremiah finden würde.


  Aber zuerst musste sie nochmals nach Schwelgenstein hinein. Auch diese Botschaft war ihr jetzt klar. Wozu hätte Jeremiah sich sonst die Mühe gemacht, es in seine Konstruktion mit einzubeziehen?


  Trotzdem ließ die Tatsache, dass Stave sie hierher gebracht hatte, darauf schließen, dass Schwelgenstein für die Meister wichtig, deren Sitz war. Hier trafen sie vermutlich ihre Entscheidungen; hier waren ihre Gefangenen eingekerkert. Sie würden Anele nicht laufen lassen. Und sie würden sich vielleicht dagegen verwahren, dass sie, Linden, den Stab des Gesetzes oder Covenants Ring nutzte. Es war sogar möglich, dass sie glaubten, ihre Verantwortung für das Land verpflichtete sie zu dem Versuch, Linden Stab und Ring zu entwinden.


  Vor ihr warteten Hrama und Whrany mit ihren Reitern. Bhapa war weiterhin bewusstlos und fieberte, und Whranys Wunden schienen zu schwären, als nage der Geifer der Dämondim weiter an ihnen. Und Anele sah sich mit blinden Augen und verwirrtem Gesichtsausdruck um, als frage er sich, wo er sei und wie er dort hingekommen sei. Die Ranyhyn keuchten vor Anstrengung, schnaubten Schaum aus ihren Nüstern. Trotzdem erkannte Linden, dass sie weit davon entfernt waren, ausgelaugt zu sein – ganz im Gegensatz zu den Urbösen und Wegwahrern. Sie lagen völlig verausgabt und heiser keuchend neben den Pferden und waren so entkräftet, dass sie nicht einmal mehr den Kopf heben konnten. Wären ihre Erschaffer jetzt über sie hergefallen, hätten sie sich nicht verteidigen können.


  Auf Lindens Gedankenbefehl hin stoppte Hyn an der Stelle, an der Wegwahrer und Urböse während Lindens Unterhaltung mit Stave zusammengebrochen waren. Stave und Liand blieben rechts und links neben ihr auf ihren Pferden, aber Mahrtiir glitt sofort zu Boden und beeilte sich, Bhapa zu helfen, ließ er den Seilträger an seinem zerkrümelten Amanibhavam riechen; doch obwohl das getrocknete Kraut hoch wirksam war, konnte es ihn nicht ins Bewusstsein zurückholen. Trotzdem schien es seinen Zustand zu stabilisieren, indem es die natürlichen Abwehrkräfte seines Körpers mobilisierte. Bhapa hustete mehrmals und wand sich unbehaglich; dann begann er, leichter zu atmen. Sogar sein Fieber schien schrittweise etwas zurückzugehen.


  Während der Mähnenhüter sich um Bhapa kümmerte, glitt auch Pahni zu Boden. Obwohl sie, durch die Wunde in ihrer Seite geschwächt, den Eindruck machte, sie könnte demnächst selbst zusammenbrechen, machte sie rasch eine Runde bei den verletzten Ranyhyn und bot ihnen Amanibhavam an.


  Liand beobachtete Linden mit sorgenvollem Blick; er schien die geifernden Dämondim deutlicher wahrzunehmen als sonst jemand in ihrer Umgebung.


  Linden bemühte sich, ihre Angst zu beherrschen, als sie sich jetzt an Stave wandte. »Also gut«, keuchte sie drängend. »Du hast uns hierher gebracht. Was nun? Wie viele Meister sind in Schwelgenstein? Und was glauben sie, erreichen zu können? Wir brauchen Hilfe, Stave. Wie können deine Leute diese Ungeheuer bekämpfen?«


  Im Augenblick war sie die Einzige, die effektiv gegen die Horde ankämpfen konnte – und sie war bereits erschöpft. Stave hatte ihr eine Abrechnung angedroht. Wie hoch war der Preis, den er für seine Überzeugungen zu zahlen bereit war?


  Der Haruchai erwiderte ihren Blick ausdruckslos. Statt zu sprechen, wies er mit einer Hand auf die hoch aufgetürmte Masse von Schwelgenstein vor den im Hintergrund aufragenden Bergen, und in diesem Augenblick gingen die ineinander greifenden mächtigen Steintore am Fuß des Wachtturms auf. Aus dem Tunnel unter dem Turm kamen Berittene ins Freie getrabt, als hätte Stave sie heraufbeschworen. Sie tauchten in einer Viererreihe nach der anderen auf, erst ein Dutzend; dann zwei Dutzend ... und noch immer kamen weitere: mehr Berittene, als Linden je auf einmal gesehen hatte. Als die letzte Viererreihe aus dem Dunkel unter dem Wachtturm gekommen war, mussten es achtzig oder hundert Männer zu Pferd sein. Und sie waren alle Haruchai: kampferprobte Krieger auf robusten Mustangs und schweren Streitrössern, aber auch auf Karrengäulen und Rennpferden. Sie trugen keine Waffen oder Wimpel, waren nicht gepanzert, trugen keine Schilde und vertrauten weder auf Lehren noch sonstige Machtinstrumente. Trotzdem kamen sie aus Schwelgenstein geritten, um es mit der Horde Dämondim aufzunehmen, als könnte kein Feind gegen sie bestehen.


  »Wir werden nicht versagen«, erklärte Stave Linden. »Du wirst beschützt, solange noch einer von uns lebt.«


  Sobald die ganze Reiterei Schwelgenstein verlassen hatte, verschärfte sie ihr Tempo und beschleunigte von leichtem Trab zu einem ungestümen Angriff in vollem Galopp. Offensichtlich wollten die Haruchai Linden und ihre Gefährten vor den Dämondim erreichen.


  »Schwelgenstein?«, fragte Anele verwirrt, als hätte er ihrem Gespräch gelauscht. »Sind wir in Schwelgenstein?«


  Aber Linden hatte keine Zeit, ihn zu beruhigen.


  Stave hielt den Kopf einen Augenblick lang schief, als höre er zu. Dann teilte er Linden mit: »Die Ranyhyn haben uns gut gedient. Heute ist der zweite Tag seit unserem Aufbruch von der Grenze des Wanderns.«


  Natürlich, schoss es Linden durch den Kopf, die Gedankenübertragung der Haruchai! So also hatten die Bewohner Schwelgensteins von ihrer Ankunft erfahren!


  Dennoch war die Bestätigung, dass sie sich wieder in der richtigen Zeit befand, nur ein schwacher Trost. Die Horde würde bald nahe genug heran sein, um angreifen zu können. Und die Meister konnten auf ihre Art ebenso tödlich sein wie die Dämondim.


  Hastig drängte sie Stave: »Erzähl ihnen von den Urbösen.« Sie bezweifelte nicht, dass seine Leute die Wegwahrer verteidigen würden; aber Haruchai und Urböse waren seit Jahrtausenden Feinde. »Ob du mit allem einverstanden bist, was ich getan habe, ist mir egal. Hier geht es nicht um mich. Die Urbösen haben euren Schutz verdient.«


  Stave nickte zustimmend.


  Ohne jemand Bestimmten anzusprechen, fragte Anele nochmals klagend: »Schwelgenstein?«


  Linden spürte deutlich, wie die Dämondim sich hinter ihr sammelten: Kevins Schmutz hatte ihre Wahrnehmung noch nicht beeinträchtigt. Und als sie sich nach ihnen umsah, stellte sie fest, dass sie bereits zu nahe herangekommen waren. Die Meister würden sie nur knapp vor der Horde erreichen. Warf ihre Attacke die Angreifer nicht sofort zurück, würden Linden und ihre Gefährten sich mitten im Kampfgetümmel wiederfinden.


  Als sie ihre Reserven mobilisiert hatte, konzentrierte Linden sich auf den Stab und richtete seine stärkende Kraft auf die Urbösen und Wegwahrer. Beide waren keine Lebewesen des Gesetzes, und Lindens Sinne konnten sie nicht deuten, aber Linden wusste, dass sie ihnen nicht schaden würde. Und sie würden umkommen, wenn sie hilflos blieben und weder kämpfen noch fliehen konnten.


  Die Wegwahrer rührten sich fast augenblicklich, hoben die Köpfe und sogen die gefahrenschwangere Luft ein. Mit einiger Verzögerung reagierten die Urbösen ähnlich. Manche von ihnen klatschten sich auf die Haut, als wollten sie Insekten abwehren. Andere warfen sich von einer Seite auf die andere oder scharrten den Boden unter sich auf. Trotzdem wurden alle sichtlich stärker. Sobald sie sich aufzurappeln begannen, rief Linden ihre Kraft zurück.


  Hinter ihr war die Horde langsamer geworden. Zwischen den Ungeheuern sammelten sich wirbelnd neue Energien. Die Dämondim bereiteten sich offensichtlich darauf vor, die Attacke der Meister abzuwehren.


  »Los, kommt!«, forderte Linden ihre Gefährten auf. »Weiter! Wir müssen weg von hier.«


  Mit einer leichten Berührung bat sie Hyn, sie fortzutragen.


  Die Haruchai donnerten heran. Die Hufe ihrer Pferde ließen über dem spärlich bewachsenen Erdboden Banner aus Staub aufsteigen.


  Anele drehte sich auf Hramas Rücken zur Seite, um Linden trotz seiner Blindheit anzustarren. »Anele wird verraten«, keuchte er. »Du hast ihn ihnen ausgeliefert.« Und noch ehe Linden etwas entgegnen konnte, glitt er plötzlich zu Boden, duckte sich an Rhohm vorbei und rannte davon ...


  »Anele!«, rief sie, doch er hörte sie nicht mehr – und lief genau auf die zusammengedrängte Masse der Dämondim zu.


  Als seine nackten Füße den Erdboden berührten, veränderte seine gesamte Aura sich. Die verwirrte Bitterkeit fiel von ihm ab; an ihre Stelle trat wildes Feuer, das wie ein Sturm aus Widerspruch aufflammte. Während er auf die Horde zustürmte, schien er die Luft in Brand zu setzen, sie mit seiner Empörung zu entflammen. Seine Füße hinterließen rauchende Abdrücke, und sein ganzer Körper glühte wie Schmiedeeisen in der Esse: zu heiß, um berührt oder ertragen werden zu können. Jedes andere sterbliche Geschöpf wäre augenblicklich zu Asche und Schlacke verbrannt. Nur seine angeborene Erdkraft ließ Anele der Magma widerstehen, die so abrupt von ihm Besitz ergriffen hatte. Linden erinnerte sich an den Augenblick, als Anele schon einmal zu einem solchen Wesen geworden war – auf dem Versammlungsplatz zwischen den Wohnstätten der Ramen, wo er ihr fast die Augen aus dem Kopf gebrannt hatte. Nun war also derselbe Geist in ihn zurückgekehrt.


  Während die erste Angriffswelle der Meister, die um Linden und ihre Gefährten herumdonnerte, auf die Dämondim zubrauste, stürzte Anele sich auf die Ungeheuer, als wolle er ihr konzentriertes Übel mit der Lava seines eigenen Schmerzes herausfordern. Er hatte selbst Stave überrascht; trotzdem reagierte Stave, bevor Linden mehr tun konnte, als zusammenzufahren und den Namen des Alten zu rufen. Auf seinen stummen Befehl hin warf Hynyn sich herum und galoppierte los, um sich der stürmischen Attacke der Haruchai anzuschließen. Vielleicht, so dachte Linden, wollte Stave Anele niederschlagen, wie er es bei den Ramen getan hatte.


  Mahrtiir und Pahni lenkten ihre Ranyhyn sofort näher heran, um Linden notfalls verteidigen zu können. Die Urbösen und Wegwahrer rafften sich torkelnd auf und bildeten mit heiserem Singsang zwei lockere Keile rechts und links neben ihr. Liand rief ihr etwas zu, aber sie konnte ihn wegen der dröhnenden Hufschläge nicht verstehen. Haruchai donnerten an ihr vorbei – eine Viererkette nach der anderen. Sie schienen in ihrem eigenen Staub zu verschwinden.


  Linden suchte verzweifelnd tastend nach Kraft ... und fand keine. Sie konnte sich nicht konzentrieren: Fragen nach der Bedeutung von Aneles Verwandlung geisterten durch ihren Kopf und lenkten sie ab. Als sie dann versuchte, Covenants Ring oder den Stab des Gesetzes zu gebrauchen, gehorchte ihr keiner der beiden.


  Bei den Ramen war Anele von Feuer und Zorn erfasst worden, als er aus dem Gras in der Umgebung der Wohnstätten auf den kahlen Boden des Versammlungsplatzes getreten war. Und hier hatte er sich ähnlich verändert, als er von Hramas Rücken geglitten war; sobald seine Füße das nackte Erdreich berührt hatten ...


  O Gott ... Anele!


  Den Aufprall von Fleisch und Knochen und Kraft, mit dem die Haruchai in die vordersten Linien der Dämondim einbrachen, spürte Linden mehr, als dass sie ihn hörte. Zu viele Reiter und zu viel Staub nahmen ihr die Sicht. Aber weil ihre Sinne ihr andere Dimensionen erschlossen, konnte sie den Kampf weiterhin verfolgen.


  Trotz ihrer Vielzahl erschienen Linden die Meister individuell wie Steine: Sie krachten in die Horde wie ein Felssturz, massiv und scheinbar durch nichts aufzuhalten. Aber die Ungeheuer steckten voller Kraft. Schimmernde Korrosion kreiste in ihren Adern, trat aus ihren Händen aus. Jedes einzelne von ihnen wäre imstande gewesen, Mauern einzureißen, Häuser zu zerstören. Und sie hatten die Haruchai kommen gesehen, waren auf diesen Ansturm gefasst.


  Beim Zusammenprall mit den Berittenen flammte als Reaktion gemeinschaftlich erzeugtes Smaragdgrün auf, vehement und tödlich wie der Geifer des Verächters, in den Farbtönen von Edelsteinen und frischem Grün erglänzend, um dann zur blendenden Weißglut von Sonnenfeuer zu werden.


  Der Angriff verwandelte sich augenblicklich in Chaos.


  Übergangslos erfüllte qualvolles Wiehern von Pferden die Luft; Blut und Fleischfetzen trudelten durch den Staub. Die ersten Reihen der Meister fielen wie Weizenhalme unter der Sense des Schnitters, wurden durch die wütende Kraft der Bösen und die fleischgewordene Macht des Weltübel-Steins von ihren Pferden geholt.


  Die Verluste bei den Pferden waren grausig, aber dieser erste Angriff kostete nur wenige Meister das Leben. Übernatürlich schnell und geschickt sprangen sie von ihren zusammenbrechenden Tieren, entgingen der flüssigen Vernichtung aus Händen, Gliedmaßen und Mäulern der Dämondim, duckten sich unter betäubenden Donnerschlägen aus grünem Feuer weg, griffen blitzschnell an und lösten sich sofort wieder vom Feind. Jeder abrupte Schlag, jedes rasche Ausweichmanöver führte sie jedoch tiefer in die Horde, weiter zwischen die dicht gedrängt stehenden Dämondim hinein – und näher an das Zentrum der Macht des Steins heran. Und die Bösen-Brut war zu zahlreich, der Weltübel-Stein zu stark.


  Um die Haruchai herum fielen Ungeheuer, aber kein Krieger der ersten Angriffswelle überlebte.


  Dennoch blieb Anele inmitten des Tumults für Linden deutlich erkennbar auf den Beinen: eine aus Lava und Zorn komprimierte Gestalt. Er schritt ein Stück weit ins Kampfgetümmel hinein, machte dann halt, als nehme er das Gemetzel in Augenschein. Aber er griff keines der Geschöpfe an, und er wurde von keinem angegriffen. Stattdessen schien er sie in wirbelnden Strudeln um sich zu sammeln, die bald näher zu ihm aufschlossen, bald wieder von den Zentrifugalkräften des Kampfes fortgeschleudert wurden.


  Ihre Angst um ihn riss Linden aus ihrer Verwirrung. Sie verbannte Covenants Ring aus ihren Gedanken, hob den Stab hoch über den Kopf und entsandte aus seinem Ende einen Feuerstrahl, gelb wie Sonnenschein und zwingend wie Fanfarenhall. Indem sie den Holzschaft wie eine eingelegte Lanze hielt, trieb sie Hyn mit einem Zungenschnalzen an.


  Die Stute warf den Kopf hoch und wieherte ängstlich, aber sie zuckte nicht zurück, wurde nicht schwach. In langsamem Trab trug sie Linden in den Kampf.


  Auf Anele zu.


  Liand, Mahrtiir und Pahni, die Hrama mitbrachten, umgaben sie sofort schützend, während die Urbösen und Wegwahrer ihre Formationen so veränderten, dass sie ihr den Rücken freihalten konnten.


  Vor ihr hatte sich die Art des Kampfes verändert. Als Reaktion auf das Ergebnis ihres ersten Ansturms hatten die Meister ihre Taktik geändert. Statt sich ins Getümmel zu stürzen, schwärmten sie aus, umgingen die Horde seitlich und sprangen von ihren Pferden. Dann jagten die Haruchai sie weg, damit keine weiteren wertvollen Tiere verbrannt oder ausgeweidet wurden, und griffen die äußeren Reihen der Dämondim an, statt in ihre Mitte vorzustoßen. So verschafften sie sich mehr Platz, um auszuweichen und sich wegzuducken und zuzuschlagen und wegzutänzeln. Dieses Vorgehen machte ihre Angriffe sofort effektiver und veränderte die Proportionen. Mehr Haruchai schafften es, auf den Beinen zu bleiben und ihre blitzschnellen Reflexe zu nutzen; mehr Ungeheuer sanken leblos zu Boden.


  Trotzdem waren die Dämondim zu zahlreich. Zu wenige wurden außer Gefecht gesetzt. Und sie hatten den Weltübel-Stein bisher noch nicht in konzentrierter Aktion genutzt. Bei effektiver Verwendung hätte dieser Zauber jedes Lebewesen zwischen Schwelgenstein und der Horde auslöschen können.


  Dann sah Linden voller Entsetzen, dass die außerordentlichen Anstrengungen der Meister die Horde keineswegs verkleinerten. Stattdessen schienen die Bäume und Höhlenschrate und Menschen und Ungeheuer, die anscheinend tödlich getroffen fielen, sich einfach aufzulösen, vom Erdboden aufgesaugt zu werden – um aus ihm in neuer Gestalt aufzuerstehen. In den Reihen der Kämpfenden standen jetzt Dämondim in Form von Urbösen; Ungeheuer, die an Riesen erinnerten; wilde gelbe Bestien wie Kresch.


  Die Dämondim stiegen aus den Gräbern der Gefallenen auf, hatte Stave gesagt, und ihre Berührung war wie Feuer. Die Auferstehenden konnten die Form jedes Lebewesens annehmen, das jemals vor den Toren von Schwelgenstein im Kampf gefallen war, und somit war es nur eine Frage der Zeit, wann der letzte Haruchai fallen würde.


  Plötzlich verschwand Anele aus Lindens Wahrnehmung. Er hatte allein mitten im Getümmel gestanden; ein Fixstern aus roter Hitze und Wut, von den verschwindenden und wieder entstehenden Formen der Dämondim, dem Platschen von schimmernder Korrosion, den furchterregenden Donnerschlägen des Steins umgeben. Dann aber war er fort. Soweit Linden es beurteilen konnte, war er völlig verschwunden, vom Angesicht der Ebene getilgt.


  Linden, die ein Fanal aus Stabfeuer vor sich hertrug, spornte Hyn zu rascherer Gangart an. Von ihren Gefährten schützend umringt, trug sie ihre Macht in den Kampf, und die Meister machten ihr bereitwillig Platz. Sie glaubten vielleicht, sie wolle sich mit dem Weltübel-Stein messen, aber das war keineswegs ihre Absicht. Sie war zu matt und sterblich, um es direkt mit der Bösartigkeit des Steins aufnehmen zu können. Nicht solange ihr Ursprung ihr verborgen blieb: unerreichbar und gegen jeden Angriff immun. Sie war nur von dem Gedanken beherrscht, Anele zu finden.


  Wie die Haruchai wichen die Dämondim zurück, um sie passieren zu lassen. Oder vielleicht drängte Linden sie durch die grelle Flamme des Stabes zurück. Sie wusste kaum mehr, was sie tat, wusste nur, dass sie entschlossen war, sich nicht von ihrem Vorhaben abbringen zu lassen.


  Dann stürmte Hynyn ihr mitten aus dem Chaos entgegen: mit bebenden Flanken, das Fell voller Blut und nass glänzend. Und auf seinem Rücken saß Stave, als hätten sie gemeinsam ein Fegefeuer durchlitten. Säure hatte das Gewand des Meisters zerfressen, sodass es in Fetzen herabhing, und Geschwülste auf seinen Rippen und die Arme hinunter zurückgelassen. Und sie hatte ihm die linke Gesichtshälfte weggefressen. Aus der blutenden Wunde sah der Backenknochen hervor, und das linke Auge war von Schwären verdeckt. Trotzdem hatte er es irgendwie geschafft, Aneles schlaffe Gestalt vor sich auf dem Pferd zu halten.


  Der Alte lebte noch. Sein Herz schlug; seine Lunge atmete flach. Die Erdkraft, die ihn schon so viele Torturen hatte überstehen lassen, hatte ihn auch diesmal gerettet.


  Linden hätte seinen Namen rufen können, aber er hätte sie nicht gehört. Die Höllenglut, die ihn ins Kampfgetümmel getragen hatte, war erloschen; hatte ihn bewusstlos zurückgelassen.


  Nun in Panik und völlig am Ende ihrer Kräfte wirbelte sie das Stabfeuer im Kreis um sich herum und zwang so weitere Dämondim zum Rückzug. Gleichzeitig rief sie ihren Freunden und Stave, den Urbösen und Wegwahrern, all den im Kampf stehenden Haruchai zu: »Lauft! Wir müssen fliehen!«


  Der Kampflärm und das Getöse von Kräften verschluckte ihren Schrei; trotzdem verstanden die Ranyhyn sie augenblicklich. Sie warfen sich gemeinsam herum, kauerten fast auf den Hinterbeinen, um dann in die Richtung fortzuschnellen, aus der sie gekommen waren. Mit Hynyn zwischen sich strebten sie in donnerndem Galopp Schwelgenstein zu.


  Unterdessen nahm Linden jedoch kaum mehr wahr, was die Ranyhyn taten. Von einem Herzschlag zum nächsten hatte sie den Kampf vergessen. Ihre gesamte Aufmerksamkeit war auf Anele konzentriert. Sie klammerte sich mit ihren Sinnen an ihn, als könnte sie ihn dadurch am Leben erhalten.


  Die Urbösen und Wegwahrer waren hinter ihr gewesen, hatten ihr den Rücken freigehalten. Jetzt waren die Ranyhyn blitzschnell an ihnen vorbei und überließen sie schutzlos dem Angriff ihrer Erschaffer.


  Linden nahm nicht wahr, dass die Meister sie gehört haben oder selbst beschlossen haben mussten, den Rückzug anzutreten. Als sie und ihre Gefährten sich aus der Horde lösten, sprangen die Haruchai plötzlich von ihren Gegnern zurück und begannen zu rennen. Einige von ihnen pfiffen nach ihren Pferden, und manche dieser Pfiffe wurden beantwortet; aber die meisten Krieger rannten nur. Einige wenige folgten den Ranyhyn, als wollten sie ihren Rückzug decken. Die meisten hielten jedoch auf die Urbösen und Wegwahrer zu. Auf ihre Art hatten die Wegwahrer dem Land so pflichtbewusst gedient wie irgendeiner der Lords. Und Linden hatte den Meistern durch Stave mitteilen lassen, dass die Urbösen Schutz verdient hatten. Jetzt nahmen die Haruchai die Geschöpfe in ihre Mitte und machten sich bereit, auf dem Rückmarsch zum Tor von Schwelgenstein ein Nachhutgefecht zu liefern.


  Aber Linden merkte von alledem nichts. Da sie bewusst alle Ablenkungen ausgeblendet hatte, sah sie nicht, dass die Horde ihr Tempo verringert hatte und ihren Feinden gestattete, sich vor ihr zurückzuziehen. Die Dämondim legten es anscheinend nicht darauf an, ihre letzten Abkömmlinge und die überlebenden Krieger abzuschlachten, sondern zogen es vor, ihre Gegner vor sich her in die illusionäre Sicherheit von Schwelgenstein zu treiben. So ließen sie sich die Gelegenheit für ein Massaker entgehen.


  Während Hyns Hufschläge auf dem harten Boden klapperten, zählte Linden Aneles Puls, bis sie zu glauben begann, sein Herz werde durchhalten; seine angeborene Stärke habe ihn irgendwie gerettet. Dann vergrößerte sie ihren Wahrnehmungsbereich allmählich, bis er auch Staves Verletzungen und Hynyns schwerfälligen Gang umfasste.


  Sie würden überleben, weil Linden entschlossen war, sie nicht sterben zu lassen. Sie hatte schon zu viele Menschen verloren, die ihr vertraut hatten, und war der Rettung ihres Sohns dabei keinen Schritt näher gekommen. Jetzt war sie erleichtert, als sie erkannte, dass die beiden nicht in unmittelbarer Gefahr schwebten.


  Hynyn hatte zu viel Blut verloren; der Hengst litt akute Schmerzen. Trotzdem waren seine Verletzungen weniger schwer als die Staves. Der Puls des Meisters war schwach und unregelmäßig, durch Schmerzen gehemmt, und seine Verbrennungen, die durch Spuren von Vitriol der Dämondim verschlimmert wurden, brannten wie Feuer. Ein gewöhnlicher Mensch wäre daran längst gestorben, aber selbst Staves übernatürliche Zähigkeit konnte irgendwann versagen, wenn seine Wunden nicht bald behandelt wurden. Das linke Auge war bereits verloren, und die anderen Verletzungen waren noch schlimmer. Linden war sich nicht einmal sicher, ob die Theurgie des Stabes ausreichen würde, um ihn zu retten – und die Überlieferungen der Meister verboten wahrscheinlich den Gebrauch von Heilerde. Linden fluchte leise. Der Preis, den andere ihretwegen zahlen mussten, weil sie tat, was sie für richtig hielt, begann unerträglich hoch zu werden.


  Sie achtete auf nichts außer die Leiden ihrer Gefährten, während die Ranyhyn aus hellem Sonnenschein ins Dunkel des Tunnels unter dem Wachtturm jagten. Für einen langen Augenblick erzeugten ihre Hufe einen Tumult aus Steingeklapper und Echos, sodass sie durch Rückstände des Kampfes, den sie soeben hinter sich gelassen hatten, zu galoppieren schienen. Dann brachen sie in dem von Wällen umgebenen Innenhof, der die Verbindung zwischen Turm und Feste herstellte, wieder in warmen Sonnenschein hervor; und dort machten die Ranyhyn schnaubend halt, kamen erschöpft und steifbeinig zum Stehen.


  Vor ihnen lagen die massiven inneren Tore von Schwelgenstein; sie standen offen, als hießen sie die Verfolgten willkommen. Aber die Vorhalle dahinter wurde nicht von Lampen oder Fackeln erhellt, und aus dem weiten Rachen von Schwelgenstein gähnte nur Finsternis.
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  Gefährdete Zuflucht


  


  


  Als Linden Avery zum dritten Mal in ihrem Leben Schwelgenstein betrat, sehnte sie sich nach Licht.


  Eigentlich kannte sie die hohe Vorhalle gut. Hier hatte sie gegen die Sonnengefolgschaft und na-Mhorams Zorn gekämpft und schließlich gesiegt. Aber jetzt war es finster hier, und Linden konnte nichts sehen, was ihr die Gewissheit gegeben hätte, sich in vertrauter Umgebung zu befinden.


  Die Meister kamen anscheinend ohne Beleuchtung aus. Ihr Sehvermögen war scharf, und ihre Sinne wurden nicht von Kevins Schmutz beeinträchtigt. Linden hingegen konnte bereits spüren, wie ihre Wahrnehmungsgabe nachließ, wie der über dem Land liegende giftige Dunst sie erodierte. Bald würde sie ihre gesamte Umgebung nur noch oberflächlich, nicht in die Tiefe gehend wahrnehmen können, würde allem gegenüber, das nicht offenkundig war, blind sein. Doch noch war es nicht so weit. Der Stab des Gesetzes in ihren Händen hielt sie aufrecht, auch wenn sie sich zu ermattet fühlte, um den Kopf hochzuhalten.


  Sobald Linden und die anderen sich in das einem Schiffsbug gleichende Vorwerk von Schwelgenstein gerettet hatten – ihre Gefährten auf ihren Ranyhyn, die abgekämpfte und erschöpfte Dämondim-Brut, die Haruchai, die der Horde entkommen waren, und die meisten ihrer Pferde –, wurden die schweren Tore geschlossen, die unter dem Wachtturm ebenso wie die auf den Innenhof führenden. Die Dämondim waren zu langsam vorgerückt, um weitere Verteidiger des Landes abzuschlachten; und jetzt waren die Ungeheuer aus Schwelgenstein ausgesperrt. Dutzende von Menschen, Geschöpfen und Reittieren drängten sich nun in der Vorhalle, warteten auf Entscheidungen.


  Seit die Tore geschlossen waren, konnte Linden die Annäherung des Weltübel-Steins nicht mehr fühlen; aber sie zitterte bei dem Gedanken daran, was geschehen würde, wenn dieses unermessliche Übel gegen den behauenen Stein von Schwelgenstein ins Feld geführt wurde.


  Die Verfügungen der Meister hatten Schwelgenstein praktisch wehrlos zurückgelassen. Sie hatten dem Land sein Erbteil aus Wissen und Erdkraft vorenthalten. Und Staves Blutsverwandte hatten soeben demonstriert, dass bloße Kraft und Gewandtheit nichts gegen die Macht der Dämondim vermochten.


  Linden zögerte, ihren sicheren Platz auf Hyns Rücken zu verlassen. Wie der Stab ermöglichten Hyns innere Stärke und Loyalität ihr, sich selbst zu übertreffen. Trotz ihrer Erschöpfung ließ sie Feuer aus dem Stab lodern und hielt ihn flammend über ihrem Kopf empor, um sehen zu können. Als der warme, weiche Feuerschein nach den Wänden der riesigen Halle griff, studierte sie die Verfassung ihrer Gefährten. Nur Stave und Bhapa brauchten dringend ärztliche Versorgung; Mahrtiir und Pahni waren weniger gefährlich verletzt und bereits von ihren Ranyhyn geglitten, um Whrany und Hynyn mit Amanibhavam und Zuwendung zu behandeln, wobei sie ihr Staunen über das legendäre Schwelgenstein ebenso unterdrückten wie ihre alte Feindseligkeit gegenüber den Haruchai. Weder Liand noch die Dämondim-Brut waren Säure oder Smaragdgrün ausgesetzt gewesen, seit sie die Zäsur verlassen hatten. Was Anele betraf, war der Alte der Horde unversehrt entkommen. Er war weiter bewusstlos – vielleicht hatte Stave ihn erneut niedergeschlagen –, aber er atmete jetzt leichter, schien in natürlichen Schlaf zu sinken.


  Eine beträchtliche Zahl von Meistern war verwundet, aber keiner so schwer wie Stave. Anscheinend war jeder Krieger mit schweren Verwundungen den Dämondim zum Opfer gefallen, und alle übrigen hatten sich der schlimmsten Angriffe der Ungeheuer erwehren können. Als Linden sich in der Vorhalle umsah, schätzte sie, dass zwei bis drei Dutzend Haruchai ihr Leben geopfert hatten, um ihr und ihren Gefährten die Flucht zu ermöglichen.


  So viel Blutvergießen ... Zu viel. Für sie waren die Grenzen des Erträglichen überschritten.


  Ein Meister, den sie nicht kannte, näherte sich ihr durch die rastlose Menge, die tanzenden Schatten, und forderte ihre Aufmerksamkeit. Er wusste ihren Namen. Bestimmt kannten sie ihn alle, und Stave hatte bereits von ihr gesprochen. Linden wollte sich nicht vorstellen, was er seinen Blutsverwandten noch erzählt haben mochte.


  Aus dem Auftreten des sich ihr nähernden Meisters sprach befehlsgewohnte Autorität; offenbar gehörte er zu den Führern der Haruchai. Silber in seinem Haar verlieh ihm Würde; Narben im Gesicht und auf den Armen zeugten von Tapferkeit. Obgleich er keine Abzeichen oder Embleme, keine Statussymbole trug, behandelten die anderen Haruchai ihn subtil ehrerbietig; sie ehrten ihn mehr durch Haltung und Verhalten als durch äußerliche Ehrenbezeigungen.


  Trotzdem ignorierte Linden ihn; sie war über alle Maßen erschöpft, und andere Bedürfnisse waren ihr im Augenblick wichtiger. Solange sie noch die Gewissheit hatte, dass ihr Sinn für das Gesunde ihr Tun leiten würde, entsandte sie Kraftlinien, die sich aus dem vertrauten Holz in ihren Händen schlängelten. So wirkte sie auf Stave und Bhapa mit Gesetz und Heilkraft ein, um sie gleichzeitig zu heilen.


  Staves verätztes Auge bot ein schlimmes Bild. Sie konnte es nicht kurieren; sie konnte es nur säubern und die Blutung zum Stillstand bringen. Zum Glück glichen seine sonstigen Verletzungen denen Bhapas: weit schwerer, aber doch ähnlich. So konnte sie beiden Männern denselben Balsam aus Erdkraft applizieren. Auch Staves verletzte Hüfte vernachlässigte Linden nicht, und sie entfernte den Grauen Star aus Bhapas Auge. Hätte sie gleich daran gedacht, sein Auge zu behandeln, als der Stab wieder in ihren Besitz gekommen war, hätte er die schlimmsten Verletzungen vielleicht nicht erlitten, weil er besser hätte sehen können.


  Zuletzt dehnte sie ihre heilende Fürsorge auch auf die schwersten Verletzungen der Ranyhyn aus. Sie wusste nicht, wie sie ihnen sonst für alles hätte danken sollen, was sie in ihrem Namen vollbracht hatten.


  Während sie arbeitete, sank Stille über den großen Raum herab. Pahni, Liand und Mahrtiir beobachteten sie ernst. Der ältere Meister schwieg zunächst, und auch keiner der anderen Haruchai gab einen Laut von sich. Die Ranyhyn und selbst die gewöhnlichen Pferde hörten auf, unruhig zu stampfen, leise wiehernd zu schnauben. Die zusammengedrängten Wegwahrer versorgten einander still, während die Urbösen sich ihre Wunden leckten.


  Als Linden fertig war, brandete eine Woge von Erschöpfung über sie hinweg und hätte sie beinahe ohnmächtig zurückgelassen. Sie hatte viel zu lange unter höchster Anspannung gestanden. In ihren müden Händen verlor der Stab seine Kraft, sodass in der Vorhalle wieder Dunkelheit herrschte und Linden in ihrer eigenen Nacht allein war.


  Dann sagte Mahrtiir leise: »Meinen Dank, Ring-Than«, und sie fuhr entsetzt hoch. Ausruhen konnte sie sich vielleicht später; jetzt war keine Zeit dazu. Sie hatte weitere Verpflichtungen, denen sie sich nicht entziehen wollte.


  »Du bist Linden Avery die Auserwählte«, verkündete eine nahe Stimme, »und trägst sowohl Weißgold als auch den Stab des Gesetzes. Stave hat von dir gesprochen. Ich bin Handir, durch Lebensjahre und Lehrenkenntnis als Stimme der Meister ausgewiesen. In ihrem Namen heiße ich dich willkommen.«


  Obwohl er die Stimme kaum hob oder senkte, deutete sein Tonfall auf seine Narben, seine Jahre hin.


  »Freut mich für dich«, murmelte Linden grob. In der Vorhalle war es grabesfinster; sie schien mit Ängsten und Leiden angefüllt zu sein: Anforderungen, denen sie nicht zu genügen wusste. »Wie wäre es mit etwas Licht, wenn wir doch angeblich so willkommen sind?«


  Stave hatte sie gerettet, indem er sie hierher gebracht hatte. Ohne die Hilfe der Meister hätte sie ihre Gefährten – oder sich selbst – nicht am Leben erhalten können. Aber er hatte sie auch verraten. Seine Leute würden Anele einsperren. Und sie konnten ohne weiteres beschließen, auch sie gefangen zu setzen.


  Jeremiah hatte versucht, sie zu warnen ...


  Die Pferde wieherten und schnaubten, scharrten aufgeregt mit den Hufen auf dem Steinboden; aber niemand antwortete auf Lindens Frage, bis Mahrtiir knurrte: »Es war die Ring-Than, die gesprochen hat, Schlaflose. Sie hat Hyn von den Ranyhyn über fünfzehn Dutzend Meilen und durch unzählige Jahrhunderte bis zu diesem grimmigen Ort geritten. Wollt ihr sogar sie gering achten?«


  Wie als Reaktion auf die Empörung des Mähnenhüters begann am anderen Ende der Halle, weit von den Toren entfernt, eine Fackel spuckend zu brennen und Licht zu verbreiten. Sie beleuchtete einen Meister mit einem Arm voller Fackeln, die er jetzt ohne Eile an seine Leute verteilte.


  Linden fragte sich vage, wie viele Haruchai nicht mitgeritten sein mochten, um zu versuchen, die Dämondim zurückzuschlagen. Wie schwere Verluste konnten sie ertragen, ohne in ihren Überzeugungen wankend zu werden?


  Gab es hier genügend Meister, um Schwelgenstein zu verteidigen?


  Als die kleinen Flammen von Fackel zu Fackel weitergegeben wurden, füllte die Halle sich allmählich mit ungewissem Licht. Im Feuerschein warfen Menschen und Pferde zweifelhafte Schatten, bis sie mal deutlich, mal undeutlich definierten Dämondim glichen. Liand blieb hinter Handir, zwei weiteren Meistern und Mahrtiirs Hengst aufgesessen. Sobald sie den besorgten Blick des Steinhauseners erwiderte, sagte er: »Ich sehe wieder schlechter, Linden. Bald bin ich darauf zurückgeworfen, was ich in Steinhausen Mithil war.« Diese Vorstellung betrübte ihn sichtlich, aber er schob sie beiseite. »Dennoch sehe ich nichts, was mich beunruhigen müsste. Aber mir schwant Böses. Ich traue diesen Meistern nicht, obwohl sie uns aus dem Rachen des Todes gerettet haben.«


  »Wir sind hier sicher«, seufzte sie, um ihn zu beruhigen, obwohl ihre Stimme zitterte, »zumindest vorläufig. Auch wenn sie Meister sind, bleiben sie doch Haruchai. Sie werden für uns sorgen, so gut sie können.«


  Und das würden sie tun, so lange sie konnten, während Dämondim sich vor ihren Toren drängten und die wilde Macht des Weltübel-Steins gegen sie einsetzten.


  Handir wartete, bis sie ausgesprochen hatte. Dann erklärte er Liand: »Ich habe euch willkommen geheißen. Im Namen der Auserwählten habe ich euch alle willkommen geheißen. Bedeutet das unter Steinhausenern nichts?«


  Indem er sich wieder an Linden wandte, bekräftigte er: »Wir sind die Meister des Landes geworden, weil wir Haruchai sind. Solange Schwelgenstein steht, seid ihr unsere Gäste und braucht nichts Böses zu befürchten.«


  »Gilt das auch für die Urbösen?«, fragte sie sofort. »Und die Wegwahrer? Ohne sie hätte keiner von uns überlebt. Sogar Stave hat ...«


  Die Stimme versagte ihr. Zu viele Haruchai lagen tot vor den Toren von Schwelgenstein. Vielleicht hatten die Dämondim sich der Gefallenen schon bemächtigt ...


  »Ihre Bedürfnisse kennen wir nicht«, antwortete der Meister unnachgiebig. »Sie werden auf der Hochebene von Glimmermere freigelassen, wo sie für sich selbst sorgen müssen, so gut sie es vermögen.«


  Bei seinen Worten fiel eine ihrer Ängste von ihr ab. Sie hatte den See Glimmermere einmal besucht und die unverderbliche Reinheit seines Wassers bewundert. Und sie wusste seit langem, dass das Plateau über und hinter dem Felssporn, auf dem Schwelgenstein stand, über viele Meilen hinweg durch unüberwindbare Felsbarrieren gesichert war. In der Umgebung von Glimmermere waren die Urbösen und Wegwahrer außer unmittelbarer Reichweite der Dämondim; sie waren dort sicher, solange die Meister die Horde abwehren konnten.


  Ihre Sehnsucht nach der Reinheit des Bergsees ließ Linden einen Augenblick lang unaufmerksam sein, sodass sie nicht mitbekam, was Handir als Nächstes sagte. Irgendetwas über die Ranyhyn ...? Da er eine Antwort zu erwarten schien, murmelte sie undeutlich: »Vielen Dank. Tut mir leid, dass ich nicht höflicher war. Wir haben eben viel durchgemacht.«


  Und ihre Schwierigkeiten waren noch keineswegs gelöst. Mit dem Betreten von Schwelgenstein hatten sie nur andere Formen angenommen.


  Bevor Handir weitersprechen konnte, blaffte Mahrtiir: »Die Ring-Than mag eure Wünsche akzeptieren, Bluthüter. Die Ramen tun es nicht. Die Ranyhyn bleiben nicht unter eurer Aufsicht. Vielmehr entlasst ihr auch sie auf die Hochebene, wo Ramen sie versorgen werden; dort können sie bleiben oder fortziehen, ganz wie sie wollen. Jeder andere Vorschlag wäre arrogant.


  Und eurem Willkommen mangelt es an Substanz. Du behauptest, dass ihr für unsere Sicherheit sorgen werdet, ›solange Schwelgenstein steht‹. Das ist fürwahr ein schwacher Trost, Schlafloser. Ihr könnt die Dämondim nicht niederwerfen und seid der Macht des Weltübel-Steins ausgeliefert. Trotzdem trefft ihr keine Vorbereitungen, um euch zu verteidigen.«


  Bedrohliche Schatten zogen über das Gesicht des Mähnenhüters. »Du bezeichnest dich als ›die Stimme der Meister‹. Höre jetzt auf meine Stimme, Bluthüter. Die Tore von Schwelgenstein sind gewaltig stark, aber sie werden nicht lange unerstürmt bleiben. Bevor die Sonne untergeht, werden die Dämondim in diese Halle eindringen, und dann wird sich erweisen, dass euer Willkommen ebenso hohl ist wie eure Arroganz. Schützt die Ring-Than euch dann nicht, werden die Meister aus dem Land verschwinden.«


  Die Tore, schoss es Linden da mit einem Mal durch den Kopf. Irgendetwas mit den Toren ...


  Handir betrachtete sie noch einen Augenblick, als frage er sich, ob Mahrtiir für sie spreche. Dann wandte er sich leidenschaftslos an den Ramen.


  »Du täuschst dich in vielerlei Beziehung, Mahrtiir.« Falls der Meister Ungeduld oder Verachtung empfand, ließ sein Tonfall nichts davon erkennen. »Wir haben angeboten, die Ranyhyn zu versorgen, weil wir sie ehren möchten. Sie sind allzu lange aus dem Land fort gewesen, und wir haben ihre Rückkehr herbeigesehnt. Aber wir wollen den Ramen gegenüber nicht respektlos sein. Auch wollen wir dir keineswegs widersprechen. Die Ranyhyn werden freigelassen, wie du gefordert hast, und ihr sollt sie versorgen.«


  Handir machte eine Pause, als wolle er Mahrtiir Gelegenheit zu einer Erwiderung geben. Der Mähnenhüter schwieg jedoch hartnäckig, und sein funkelnder Blick schien dem des Meisters zu trotzen. Handir zuckte mit den Schultern und sprach weiter.


  »Die Vorbereitungen zur Abwehr der Dämondim haben begonnen, auch wenn du nichts von unseren Anstrengungen siehst. Wie du bemerkt hast, sind wir der Macht der Dämondim nicht gewachsen. Deshalb wird der Wachtturm mit Holz und Öl angefüllt, um in Brand gesetzt werden zu können. Jeder Angriff auf die Tore von Schwelgenstein wird in Flammen aufgehen.«


  Und erneuert werden, dachte Linden bedrückt, bis euch der Brennstoff ausgeht. Wenn die Tore überhaupt halten.


  Die Tore machten ihr aus irgendeinem Grund Sorgen. Eigentlich wollte sie eine Frage dazu stellen, die ihr aber nicht einfiel. Sie war zu müde, um sich zu erinnern ...


  »Zugleich haben weitere Vorbereitungen begonnen«, fuhr der Meister fort. »Es steht dir frei, daran und an der Verteidigung von Schwelgenstein teilzunehmen, solltest du dies wünschen.«


  Stellvertretend für Linden funkelte Mahrtiir den Meister weiterhin stumm an, und Handir zuckte erneut mit den Schultern. Auch seine Haruchai ignorierten Mahrtiirs Feindseligkeit.


  »In einem Punkt«, führte der Meister aus, »hast du allerdings wahr gesprochen. Keine Verteidigung kann uns vor der Macht des Weltübel-Steins schützen. Trotzdem setzen die Dämondim ihn nicht gegen uns ein. Sie rücken auch nicht gegen unsere Tore vor. Aus uns unerfindlichen Gründen geben sie sich damit zufrieden, in einiger Entfernung zu verharren und uns an der Flucht zu hindern, ohne uns sonstwie zu bedrohen. Wir haben deine Stimme gehört, Mähnenhüter. Höre nun meine. Bis wir entschieden haben, wie wir der Auserwählten begegnen müssen, können wir nicht mehr tun, als unsere Gäste willkommen zu heißen, so gut wir es vermögen.«


  Linden hob ruckartig den Kopf. Hyn, die auf ihren Stimmungswandel reagierte, machte zwei, drei Schritte vorwärts, gelangte so zwischen Mahrtiir und den Meister.


  »Die Tore!«, sagte Linden. »Jetzt fällt es mir wieder ein. Wo zum Teufel habt ihr Tore her?«


  Als sie vor dreieinhalbtausend Jahren in Schwelgenstein gewesen war, hatte es unter dem Wachtturm keine Torflügel gegeben. Sie waren damals schon lange zerstört gewesen, und auf Covenants Geheiß hatte die Sandgorgone Nom die inneren Verteidigungsanlagen von Schwelgenstein zertrümmert. Dennoch waren jetzt beide Tore geschlossen: riesige ineinander greifende Torflügel aus Stein schützten die Feste ebenso sicher wie abweisende Steinwälle.


  Stave hatte gesagt, das Land werde noch heute von Riesen besucht ...


  Handir machte eine Pause, als berate er sich mit seinen Leuten. Dann fragte er: »Müssen wir darüber wirklich jetzt sprechen, Auserwählte? Du bist erschöpft. Deine Fragen sollen beantwortet werden, wenn du geruht hast.«


  »Ich bezweifle, dass ich euch trauen kann«, wehrte Linden mit gepresster Stimme ab. »Stave weiß, warum. Erzähl mir von den verdammten Toren.«


  Handir erwiderte ihren Blick mit ungewissem Fackelschein in den Augen. »Die Riesen der Suche haben sie Schwelgenstein geschenkt. Mehr will ich jetzt nicht sagen. Wir werden über alles sprechen, was zwischen uns liegt, wenn du besser dazu imstande bist.« Er nickte einem neben ihm stehenden Meister zu. »Das hier ist Galt. Er führt dich zu den Gemächern, in denen du ruhen kannst. Wir treffen uns morgen früh wieder, um über deine Notlage – und die Schwelgensteins – zu sprechen. Dabei sollen deine Fragen beantwortet werden.«


  Linden nickte. »Also gut. Ich bin weiß Gott erschöpft.« So müde, dass sie ihre Gedanken kaum noch ordnen könnte. »Und meine Gefährten sind es auch.


  Nur noch eine Sache ...«


  Eine weitere zwingende Verantwortung; dann würde sie endlich schlafen können. Mit bewusster Anstrengung unterdrückte sie die in ihr aufsteigende Müdigkeit und sah sich nach Anele um. Sie entdeckte ihn an der Rückwand der Halle, wo zwei Haruchai ihn gerade von Hramas Rücken hoben. Er schlief noch immer; sonst hätte er sich ihre Berührung nicht ohne Protest gefallen lassen. Aber als er heruntergehoben wurde, schreckte er hoch und begann sofort, sich zu wehren, schlug wild um sich, als verbrenne ihn der Kontakt mit den bloßen Händen der Haruchai. Hrama, der auf Aneles Verzweiflung reagierte, wieherte durchdringend. Die übrigen Ranyhyn warfen die Köpfe hoch und stampften erregt schnaubend auf, aber sie gingen nicht gegen die Haruchai vor.


  Hyn, die Lindens aufflammende Besorgnis spürte, drängte sich jedoch zwischen Kriegern und Pferden hindurch zu dem Alten hinüber. »Halt!«, rief Linden, die jetzt wieder hellwach war, über die Menge hinweg. »Anele bleibt bei mir!«


  Den Stab hielt sie dabei wie eine Waffe in den Händen.


  Sofort vertraten ihr ein halbes Dutzend Meister den Weg, bildeten vor ihr eine Barrikade. Hyn stieß mit ihrer breiten Brust einmal gegen die Menschenmauer und trat dann zurück, um Lindens Begehr abzuwarten.


  »Verdammt noch mal«, knirschte Linden, »seid ihr taub?« Sie hätte augenblicklich durch die Mauer reiten können; aber das wollte sie nicht. Unter keinen Umständen waren diese Leute ihre Feinde. »Er bleibt bei mir, habe ich gesagt! Ich habe versprochen, ihn zu beschützen.«


  »Beschütze!«, keuchte der Alte, indem er sich erneut gegen seine Bewacher wehrte. »Linden Avery! Beschütze Anele!«


  Handir reihte sich mit ausdrucksloser Miene in die Barriere ein. Die Fackeln warfen rätselhafte Schatten über sein Gesicht. Neben Hyns Kopf stand Galt, als könnte seine bloße Gegenwart die Stute zügeln.


  Mahrtiir, dem Pahni und Liand dichtauf folgten, schloss rasch zu Linden auf. Wie Linden war auch der Steinhausener noch nicht abgestiegen; Besorgnis und Entschlossenheit machten sein Gesicht maskenhaft starr.


  »Der alte Mann gehört uns«, verkündete Handir. Das hatte auch Stave gesagt, als sie Anele nach dem Einsturz des Kevinsblicks erstmals gefangen genommen hatten. »Wir gestatten nicht, dass solche Wesen frei herumlaufen.«


  »Verdammt noch mal!«, fauchte Linden. »Nicht schon wieder! Hat Stave nicht mit euch geredet? Lernt ihr denn nie dazu?«


  Anele, der sich keuchend wand, ohne sich befreien zu können, hörte plötzlich auf, sich zu wehren. Seine blinden Augen schienen Linden vorwurfsvoll anzustarren. Linden bezweifelte nicht, dass Hyn und Rhohm die Menschenmauer hätten durchbrechen können. Kein Haruchai würde eine Hand gegen die Ranyhyn erheben. Aber obwohl Handir sie willkommen geheißen hatte, brauchte diese Nachsicht sich nicht auf Liand und sie – oder die Ramen – zu erstrecken.


  »Natürlich«, fuhr Linden fort, »steckt er voller Erdkraft. Das gilt auch für die Ranyhyn. Er kann Dinge tun, die andere nicht schaffen. Das können auch sie. Aber deshalb sind sie noch lange nicht gefährlich. Seine Kraft ist nichts, was er gebraucht. Sie ist etwas, das er ist. Hat Stave euch nicht gesagt, dass Anele das Land ebenso liebt wie ihr? Dass er nichts anderes will, als sich nützlich zu machen?« Das hilflose Starren des Alten griff ihr an das Herz. »Bevor er irgendeine Art Wiedergutmachung geleistet hat, kann er sich nicht verzeihen, dass er den Stab verloren hat. Deswegen leidet er so sehr darunter, gefangen zu sein. Er kann nichts tun, um dem Land zu helfen, wenn ihr ihn wegsperrt.«


  Handir zuckte kaum merklich mit den Schultern. »Trotzdem lässt seine angeborene Erdkraft sich nicht beiseite schieben. Ihretwegen dienen seine Taten unabhängig von seinem eigenen Wollen dem Verderber. Und deshalb werden wir ihn nicht freilassen.«


  Linden drehte sich um und suchte die Vorhalle mit den Augen nach Stave ab. Sie hatte ihn geheilt. Mehr als nur einmal ... Er konnte sich für Anele verbürgen.


  Sie entdeckte ihn, als er langsam auf sie zukam. Wegen seiner Verletzungen war er erbärmlich schwach, trotzdem hielt er den Kopf stolz erhoben, als sei er bereit, jeder Herausforderung zu begegnen.


  »Stave«, drängte sie ihn, »du musst es ihnen sagen. Du hast Aneles Geschichte gehört. Du weißt, was er durchgemacht hat. Du hast gesehen, was er kann. Erzähl es ihnen!«


  Wie als Antwort darauf schlurfte Stave an Linden vorbei, um sich in die Barrikade zwischen ihr und dem Alten einzureihen. Dort angekommen, sah er zu ihr auf. »Auserwählte«, sagte er mit schwacher Stimme, »auch du scheinst nichts dazuzulernen. Du hast mich abermals durch deine Heilkunst beschämt. Und ich habe dir gestattet, mich von der Last meines Versagens zu befreien. Glaubst du, dass mein Volk nun auf irgendetwas hören würde, das ich vorbringen könnte? Anele geschieht kein Leid. Darauf geben die Haruchai dir ihr Wort. Es gibt also nichts zu befürchten.«


  Aber ich habe es ihm versprochen!, hätte Linden am liebsten ausgerufen. Trotzdem wusste sie, dass sie den Meister nicht würde umstimmen können. Keiner von ihnen würde sich umstimmen lassen.


  Linden war kurz davor, aus Frustration die Fassung zu verlieren. »Ich kann dich daran hindern«, zischte sie Handir an. »Du weißt, dass ich es kann.«


  Der Meister schüttelte den Kopf, erwiderte unerschrocken ihren Blick. »Du verfügst über große Macht. Aber zweifelst du wirklich daran, dass wir obsiegen würden, wenn wir es für notwendig hielten, sie dir zu entreißen?«


  Vielleicht, so überlegte Linden, konnte Handir in ihr Herz sehen. Dann wusste er, dass sie ihn niemals angreifen würde.


  »Linden ...« Der Steinhausener beugte sich auf Rhohm sitzend zu ihr hinüber und legte ihr wie bittend eine Hand auf den Arm. »Sie haben uns Nahrung und Ruhe angeboten, die wir dringend brauchen. Viele von ihnen sind gefallen, um unseren Rückzug zu decken. Und sie haben geschworen, Anele kein Leid anzutun. Wäre es nicht besser, ihnen ihren Willen zu lassen, bis wir morgen früh wieder von ihm sprechen können?«


  Wenn wir dann noch leben, dachte Linden erbittert. Wenn die Dämondim bis dahin nicht Schwelgenstein verwüstet haben.


  Mahrtiir knurrte etwas, ohne jedoch laut zu protestieren.


  Anele hing hilflos im Griff der Meister, und sein Keuchen klang wie ein Schluchzen.


  Linden sah nicht zu Liand hinüber. Stattdessen funkelte sie Handir an, der ihren Blick ausdruckslos erwiderte.


  »Er hat schreckliche Angst vor euch. Aus gutem Grund, wie sich jetzt zeigt. Krümmt ihr dem armen alten Kerl auch nur ein einziges Haar ... Tut ihr das, weiß ich, auf wessen Seite ihr in Wirklichkeit steht.«


  Bevor Handir antworten konnte, ließ sie Hyn wenden und ritt quer durch die Vorhalle davon, weil sie den Vorwurf in Aneles blindem Blick nicht länger ertragen konnte.


  


  *


  


  Kurze Zeit später, noch immer vor Wut kochend, betrat Linden die für sie vorbereiteten Gemächer und machte Galt die Tür vor der Nase zu; knallte sie ihm beinahe ins Gesicht. Er war der einzige anwesende Meister, und ihr Zorn brauchte irgendein Ventil. Sie hatte noch gesehen, wie die Ranyhyn, denen die Dämondim-Brut folgte, von den Ramen begleitet fortgeführt wurden. Sie hatte beobachtet, wie Anele so behutsam, wie es sein schwacher Widerstand gestattete, aus der Vorhalle eskortiert wurde. Und sie hatte sich mit einem Nicken vorläufig von Liand verabschiedet, als einer der Meister ihn von ihr weggedrängt hatte. Jetzt war sie mit ihrem Zorn und ihrer Angst allein.


  Anele hatte schon Schlimmeres überlebt, als von den Meistern inhaftiert zu werden. Körperlich würde ihm nichts fehlen. Aber seine Verzweiflung konnte für seinen beschädigten Geist zu groß werden.


  Außerdem hatten die meisten Urbösen und Wegwahrer ihretwegen den Tod gefunden. Eine erschreckend hohe Zahl von Haruchai war abgeschlachtet worden. Schwelgenstein wurde belagert – und würde bald fallen. Trotz aller Anstrengungen war es ihr nicht gelungen, Staves Unterstützung zu gewinnen. Sie hatte die Zerstörung des Bogens der Zeit riskiert, um sich den Stab zurückzuholen; aber sie hatte noch nichts zur Rettung Jeremiahs unternommen.


  Sie war allein, weil sie das Bedürfnis danach hatte. Sie wusste nicht, wie sie ihr Gefühl, alles sei sinnlos, sonst hätte ertragen sollen.


  Wo ihre Gemächer innerhalb der weitläufigen Feste lagen, wusste sie nicht. Ihre flüchtige Kenntnis von Schwelgenstein nützte ihr nichts, weil die meisten Gänge und Treppen unbeleuchtet waren. Tatsächlich schienen nur noch wenige regelmäßig benutzt zu werden. Mehr als einmal hatten ihre Stiefel Staub von den Steinplatten aufgewirbelt. Einige Male hatte Galt sie durch Nester aus abgestandener Luft geführt, und sie waren unterwegs niemandem begegnet. Trotzdem kündeten ihre Gemächer von fürsorglicher Gastfreundschaft. Die Räume waren sauber und gut gelüftet, auf Tischchen und in Wandhalterungen brannten Öllampen, und in der Luft hing schwacher Seifengeruch. Raue Webteppiche bedeckten die polierten Granitböden und schmückten die sonst kahlen Wände wie Gobelins; und als Linden die Tür schloss und den Riegel vorschob, schien der alte Stein sie von der übrigen Feste zu isolieren, vor den Meistern und jeglicher Gefahr zu schützen.


  Hier war sie sicher – zumindest vorläufig – und konnte ruhen.


  Sie hatte drei Räume, eine kompakte Suite. Vom Korridor aus war sie in einen Raum mit einigen Steinsesseln, einem niedrigen Esstisch und einem offenen Kamin mit reichlich Holz gelangt; dahinter lag ein Schlafzimmer, das bis auf ein schmales Bett, einen großen Teppich und ein Fenster mit geschlossenen Läden leer war. Und wieder dahinter entdeckte sie ein Bad mit einem Waschbecken, einer primitiven Toilette, einer kleinen Wanne, einem Steingefäß mit feinem Scheuersand und einem System aus einfachen Absperrhähnen, aus denen sich Ströme von Wasser ergossen, wenn man sie öffnete. Auf einem Tischchen in der Ecke lag ein Stapel sorgfältig zusammengelegter großer Flachstücher.


  Bei dem Gedanken an ein Bad begann sie zu zittern.


  Eine natürliche Reaktion, sagte Linden sich. Sie hatte tagelang unter mehr Stress gestanden, als sie eigentlich bewältigen konnte; jetzt hatte sie Räume zugewiesen bekommen, in denen sie sich sicher fühlte, auch wenn sie durch Belagerung und Verrat gefährdet waren. Hier konnte sie endlich die Tage voller Schmutz und Hektik abspülen. Mit dem Stab des Gesetzes neben sich würde sie vielleicht sogar schlafen können.


  In der kühlen Luft fröstelnd, kehrte sie in den Wohnraum zurück, wo sie im Kamin Feuer machte, indem sie Kienholz mit einer der Öllampen anzündete und größere Scheite nachlegte, bis es hell brannte. Dann ging sie wieder ins Bad.


  Den Stab beiseite zu legen kostete sie bewusste Überwindung, aber sie brauchte ein Bad. Nachdem sie den Stab an eine Wand gelehnt hatte, ließ sie Wasser in die Badewanne laufen und zog sich aus.


  Als sie in die Wanne stieg, brannte das kalte Wasser wie Feuer auf ihrer Haut. Es musste aus einer Bergquelle stammen und wurde durch ein System aus Rohren und Leitungen nach Schwelgenstein hinuntergeführt, dessen Felsen es kühl hielten. Aber sie ertrug die Kälte. Sie rieb Arme und Beine, Kopf und Körper mit dem feinen Sand ein und scheuerte sich sauber, bis ihre Haut gerötet war; dann holte sie ihre Kleidungsstücke in die Badewanne und wusch sie ebenfalls. Nur die Grasflecken in ihren Jeans ließen sich nicht wegscheuern, so sehr sie sich auch abmühte. Sie waren ein unauslöschlicher Bestandteil des Gewebes geworden, kryptisch wie Runen.


  Bald trieb ihr Zähneklappern sie aus der Wanne. Sie wickelte sich in eines der rauen Badetücher und hastete an das wärmende Kaminfeuer zurück. Dort begann die knisternde Hitze allmählich in ihren Körper einzudringen, lockerte ihre verkrampften Muskeln und vertrieb das tief sitzende Frösteln, bis sie anfing, sich zu entspannen.


  Sobald ihr warm war, ging sie ins Bad zurück, wrang ihre Kleidungsstücke aus, nahm sie mit an das Feuer und hängte sie zum Trocknen über die Lehnen zweier Sessel, die sie an den Kamin rückte.


  Jetzt wünschte sie sich, sie hätte einen Kamm. Ihr Haar würde schrecklich aussehen, wenn es so trocknete. Aber sie kämmte es am behaglichen Feuer wenigstens mit den Fingern, brachte es so gut wie möglich in Ordnung. Das würde genügen müssen. Für Eitelkeit konnte sie keine Energie erübrigen.


  Mit der Entspannung kam der Hunger. Wie Linden die Haruchai kannte, würde einer von ihnen – vermutlich Galt – vor ihrer Tür Wache halten, um sie zu beschützen – oder um Schwelgenstein vor ihr zu schützen. Öffnete sie die Tür, konnte sie ihn um Essen bitten.


  Aber das tat sie nicht. Stattdessen blieb sie am Kamin sitzen und starrte in den rätselhaften Tanz der Flammen, während sie sich dazu zwang, über ihre Umstände nachzudenken.


  Und über Anele.


  Sie überlegte sich, dass sie sich auf den Morgen, auf die angekündigte Konfrontation vorbereiten musste. Natürlich immer vorausgesetzt, dass die Dämondim so lange abgewehrt werden konnten. Noch dringender musste sie sich jedoch irgendeine Kriegslist einfallen lassen, die ihr ermöglichen würde, die Horde zu umgehen und den Donnerberg zu erreichen. Ihren Wunsch, Andelain zu besuchen, hatte sie nicht vergessen. Falls irgendwo im Land noch Rat zu finden war, würde sie ihn dort erhalten. Aber mit jedem Tag, der ihr durch die Finger glitt, vervielfältigten Jeremiahs Leiden sich nur. Da sie jetzt wusste, wo sie ihn suchen musste, beschloss sie, alle anderen Erwägungen hintanzustellen.


  Aber sie konnte sich nicht konzentrieren: Ihre müden Gedanken schienen zu zerfließen. Statt Pläne zu schmieden, erinnerte sie sich wieder an den Kampf und das Blutvergießen, die ihr die Flucht vor den Dämondim ermöglicht hatten. Schreckensbilder von gefallenen Haruchai und abgeschlachteten Pferden quälten sie. Schwalle von schimmernder Säure rafften rohe Brocken von Schmerz und Tod dahin, während verschwommene Gestalten mal deutlich, mal weniger deutlich erkennbar waren. Mit Fängen besetzte Dreschflegel aus Smaragdgrün rissen Fleisch in Fetzen und stellten doch nur einen winzigen Teil der potenziellen Bösartigkeit des Weltübel-Steins dar.


  Trotz dieser Gefahren war Anele jedoch von Hramas Rücken geglitten, um sich in einen Avatar aus Feuer und Wut zu verwandeln. Sobald seine Füße die nackte Erde berührt hatten, hatte die Verbitterung irgendeines anderen Wesens von ihm Besitz ergriffen.


  Er ist verwandelt worden ... genau wie auf dem Versammlungsplatz in der Grenze des Wanderns.


  Linden mühte sich, die Bedeutung dieses Vorgangs zu erkennen.


  Die Verwundbarkeit des Alten wurde offenbar zumindest in einer Phase seines Wahnsinns durch die Art des Bodens, auf dem er stand, definiert oder von ihr kontrolliert. In den wenigen Tagen, die sie in ihrer richtigen Zeit mit ihm verbracht hatte, hatten seine Füße nur zweimal nackte Erde berührt – und in beiden Fällen hatte er sofort angefangen, vor Hitze und Feuer zu toben. In der Vergangenheit des Landes hatte er jedoch nichts dergleichen erkennen lassen. Stattdessen waren alle ihr vertrauten Aspekte seines Wahnsinns bis zur Unkenntlichkeit verändert gewesen. In Gegenwart des Stabes hatte er dort fast vernünftig gewirkt. Vielleicht hatte sein Durchgang durch die erste Zäsur ihn außer Reichweite gebracht ...


  Und dasselbe traf zu, erkannte sie plötzlich, wenn Anele auf einem Pferd saß. Mehr als einmal war ihr aufgefallen, dass er weniger verwirrt erschien, wenn er ritt. Bei ihrer Flucht aus Steinhausen Mithil hatte Lord Foul seine Macht über ihn verloren, als Anele auf Somos Rücken gehoben worden war. Und danach hatte es keinen Rückfall gegeben, bis ...


  Nein, er hatte keinen Rückfall erlitten; zumindest keinen vollständigen. Von Somos Rücken war Anele auf die Felsen um den Mithils Sturz geklettert. Hinter dem Wasserfall war er von ganz anderen Schmerzen gepeinigt worden. Und danach, bei ihrem Aufstieg zu der Felsscharte, in der sie später von den Kresch angegriffen worden waren ... während dieses schwierigen Aufstiegs ...


  Verdammt, sie konnte sich nicht mehr genau erinnern. Aber sie glaubte sich zu entsinnen, dass er zwischen verschiedenen Manifestationen seines Wahnsinns hin und her geschwankt, abwechselnd Spuren des Verächters und eigener Qualen hatte erkennen lassen. Und der Boden unter ihren Füßen war überwiegend mit spärlichem Gras, mager und genügsam, bewachsen gewesen, zwischen dem es kahle Flecken und kleine Geröllfelder gegeben hatte.


  Er hatte auf Gras dieser Art gestanden, als Lord Foul sie zu Heilerde geleitet hatte. Und zuvor, als der Verächter aus Anele zu ihr gesprochen hatte: dasselbe Gras.


  Großer Gott, war das möglich?


  Sein einziger Freund ist der Stein.


  Bestimmte der Boden, auf dem er stand, die Phasen seines Wahnsinns? Oder entschied der jeweilige Boden darüber, welches von mehreren Wesen oder Geistern ihn aufspüren, von ihm Besitz ergreifen konnte?


  Thomas Covenant hatte zweimal durch Anele zu ihr gesprochen – beide Male auf dem üppigen Gras in der Umgebung der Wohnstätten der Ramen: Gras, das so hoch und üppig wuchs, dass sie Mühe gehabt hatte, es zu durchschreiten; dasselbe Gras, das auf ihren Jeans geheimnisvolle Spuren hinterlassen hatte, die sie nicht zu deuten wusste.


  Auf den Trümmern des Kevinsblicks, dann wieder auf der Granitplatte in der Kluft und noch einmal zwischen den Felsblöcken auf dem Grat oberhalb der Grenze des Wanderns hatte Anele sich dazu bekannt, die Botschaft der Steine hören zu können. Dabei hatte er fast vernünftig gewirkt ... Auf eher glatten Steinen wirkte er ängstlicher und verwirrter; trotzdem hatte er verstehen können, was zu ihm gesagt wurde – und gelegentlich zusammenhängend antworten können. Und ...


  Linden ächzte bei der Erinnerung daran.


  Auf einer Platte aus gewachsenem Fels zwischen den Steilwänden der Kluft war er kurzzeitig so weit gesundet, dass er seine Vergangenheit hatte enthüllen können.


  Hatte sie recht – täuschte ihr Gedächtnis sie nicht –, war der Stein wirklich sein einziger Freund. In der gegenwärtigen Zeit lieferte jeder andere Untergrund ihn Besessenheit und Folterqualen aus.


  Nach ihrem bisherigen Verständnis war Aneles Wahnsinn ihr hinlänglich grausam erschienen: bitter und unverdient. Aber diese neue Version seiner Not war noch viel schlimmer. Er war zum Spielball von Mächten geworden, denen ein weniger erdkräftiges Wesen als er längst erlegen wäre.


  Linden drängten sich die Konsequenzen ihrer Erkenntnis auf. Hatte sie recht, konnte Lord Foul nicht wissen, wo sie war oder was sie tat, wenn er keinen Zugang zu Anele hatte. Das war vermutlich die Erklärung für den Angriff der Kresch. Der Verächter musste erwartet haben, dass sie von Steinhausen Mithil nach Norden, auf die Südlandebenen flüchten würde – weg von den Ramen und den Ranyhyn und jeglicher Hoffnung. Und Anele war auf Somos Rücken für ihn unzugänglich gewesen. Als der Alte hinter Mithils Sturz wieder in Lord Fouls Reichweite gekommen war, musste der Verächter überrascht gewesen sein. Als er seinen Irrtum erkannte, hatte er die Kresch entsandt, um zu verhindern, dass Linden die Berge erreichte.


  Darüber hinaus konnte Aneles ganz spezielle Verwundbarkeit vielleicht erklären, weshalb die Dämondim ihren Angriff verlangsamt hatten. Nach Lindens Verständnis war es kein Zufall, dass die Horde ihn nicht angegriffen hatte, als er voll Feuer und Wut gewesen war. Die üblen Geschöpfe hatten ihn als einen Verbündeten erkannt. Das Wesen, von dem Anele besessen war, hatte in ihrer Mitte zu ihnen gesprochen – und sie hatten ihm gehorcht. Aus irgendeinem Grund wollten sie, dass Linden und ihre Gefährten in Schwelgenstein eingeschlossen waren.


  Im tiefsten Inneren zitterte sie vor den Möglichkeiten, die sich daraus ergaben. Außer dem Verächter hatten noch andere Übel Anele dazu benutzt, sie zu verfolgen; sie zu bekämpfen; sich vor ihr zu schützen.


  Ich habe nur hier und dort ein paar Ratschläge geflüstert ...


  Und Covenant hatte sie warnend aufgefordert, sich vor ihm in Acht zu nehmen.


  Fast gegen ihren Willen malte sie sich aus, auf welche Weise sie von ihrem neuen Verständnis würde profitieren können. Erwies es sich als wahr ... Sie konnte Anele auf das Hochplateau, ins üppige Gras um Glimmermere mitnehmen, um durch ihn Covenants Rat einzuholen. Oder sie konnte ...


  Dann schämte sie sich, weil sie solche Ideen auch nur ins Kalkül gezogen hatte. Anele war ein verwirrter alter Mann, dem in seinem Leben schon viel zu oft Gewalt angetan worden war. Er hatte es nicht verdient, ausgenützt zu werden – auch nicht von jemandem, der sich etwas aus ihm machte.


  Aber der Verächter hatte Jeremiah entführt. Und Aneles Verrücktheit wurde von Erdkraft verteidigt. Ohne sich dessen bewusst zu sein, hatte er sein Geburtsrecht in ein Bollwerk für seinen Wahnsinn umgewandelt. Linden konnte ihm nicht beistehen, ohne gewaltsam gegen die Entscheidungen vorzugehen, die er für sich selbst getroffen hatte.


  Und Aneles Not war nicht größer als die Jeremiahs. Der Alte hatte Freunde: Liand und die Ramen; Linden selbst; in gewissem Ausmaß auch unter den Urbösen. Er hatte lichte Augenblicke, in denen er sein Dilemma schildern konnte. Und seine angeborene Erdkraft schützte den Kern seiner Identität vor Verwüstungen durch Wesen, die von ihm Besitz ergriffen. Jeremiah besaß nichts dergleichen. Er hatte nur Linden. Und schaffte sie es nicht, ihn aus Lord Fouls Klauen zu befreien, würden seine Qualen unermesslich sein.


  Deshalb ...


  Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen.


  ... blieb ihr keine andere Wahl. Fand sie keine Alternative, keine andere Möglichkeit, Jeremiah zu erreichen, würde sie Anele benutzen müssen. Seinen Wahnsinn so manipulieren, dass er ihren Zwecken diente.


  Diese Vorstellung war bestürzend; aber Linden schreckte nicht vor ihr zurück. Schließlich hatte sie für diese Sache schon den Bogen der Zeit aufs Spiel gesetzt.


  Gutes kann nicht mit schlimmen Mitteln bewirkt werden.


  Darüber war sie sich im Klaren. Aber wie die Weltanschauung der Meister waren solche Überzeugungen zu kostspielig. Linden konnte sie sich nicht leisten.


  


  *


  


  Sie hätte vermutlich noch einige Zeit so dagesessen, ihre Müdigkeit am Feuer gewärmt und über Möglichkeiten sinniert, die sie beschämten. Aber bevor sie daran denken konnte, dass sie hungrig war oder dringend Schlaf brauchte, wurde leise an ihre Tür geklopft.


  Sie ließ seufzend die Hände sinken und stand auf.


  Ihre Sachen waren noch zu feucht, als dass sie sie hätte anziehen können. Nach kurzem Zögern wickelte sie das Badetuch enger um sich, griff wieder nach dem Stab und nahm ihn mit, als sie zur Tür ging, um den Riegel zurückzuziehen.


  Obwohl die Tür aus Granit und massiv wie ein Sarkophagdeckel war, drehte sie sich leicht in den Angeln. Sie musste irgendeinen Gewichtsausgleich besitzen, vielleicht durch Gegengewichte in den Wänden. Schwelgenstein war von Riesen erbaut worden, die meisterhafte Steinmetzen gewesen waren.


  Auf dem Korridor vor ihren Gemächern standen Liand, Galt und eine Frau, die sie noch nie gesehen hatte. Die Frau trug ein geflochtenes Tablett, das mit Dörrobst, Schwarzbrot, Käse und einer dampfenden Suppenschale beladen war.


  Liand lächelte unbehaglich. »Linden.« Er zögerte einzutreten; war sich anscheinend nicht sicher, ob er willkommen war. »Das hier ist die Mahdoubt.« Er deutete auf die Frau. »Soviel ich weiß, ist sie die Mahdoubt, obwohl ich keine Ahnung habe, was dieser Titel bedeuten könnte. Als sie mir Essen gebracht hat, habe ich nach dir gefragt, und sie hat gesagt, dass sie dich noch nicht bedient hat. Weil ich mich vergewissern wollte, dass es dir gut geht, habe ich sie gebeten, mitkommen zu dürfen.«


  »Ja. Sicherlich.« Die Frau selbst war sich anscheinend sicher, willkommen zu sein und drängte an Linden vorbei in den Raum: eine kleine, stämmige Gestalt, ein gutes Stück über das mittlere Alter hinaus, mit einem schief auf dem Kopf sitzenden Haarknoten, dicklichem Gesicht und plumpen Gliedmaßen, die ein unartiges Kind während eines Wutanfalls hätte geformt haben können. Ihr Gewand war erstaunlich hässlich; es wirkte wie ein buntscheckiges Ensemble aus allerlei Fetzen und Flicken, die möglichst geschmacklos angeordnet zusammengenäht waren.


  »In der Tat, die Mahdoubt«, verkündete sie, als sie sich bückte, um ihr Tablett auf den niedrigen Steintisch zu stellen. »Sicherlich. Wer sonst?« Sie schien ein Selbstgespräch zu führen. »Magere Kost für zwei. Weiß die Mahdoubt das nicht? Sicherlich weiß sie es. Aber dieser freundliche junge Mann ...« Sie nickte zu Liand hinüber. »... hat sie mit Liebenswürdigkeiten überhäuft, deshalb ist sie nicht in die Küche zurückgelaufen, um ein zweites Tablett zu holen. Ein weiter Marsch wäre es gewesen«, sagte sie ins Blaue hinein. »Lang und mühsam. Und die Mahdoubt kann sich nicht mehr an ihre frühe Jugend erinnern, obwohl sie schamlos hofiert worden ist.« Sie begutachtete einen Augenblick lang ihr Tablett. Dann bückte sie sich nochmals und richtete es so aus, dass es genau in der Tischmitte stand. Als sie sich wieder aufrichtete, wirkte sie befriedigt.


  »Pscht! Spielt keine Rolle«, teilte sie dem Raum mit. »Ein Tablett reicht auch für zwei, wenn es freundschaftlich geteilt wird.«


  Um sich selbst daran zu hindern, sie weiter anzustarren, wandte Linden sich an Galt. »Die Mahdoubt?«, fragte sie unsicher.


  Der Meister antwortete mit einem für die Haruchai typischen Schulterzucken, subtil und ausdrucksvoll zugleich. »Sie ist eine Dienerin Schwelgensteins. Den Namen hat sie sich selbst gegeben. Mehr wissen wir nicht über sie.«


  Eine Dienerin ...


  Linden machte ein finsteres Gesicht, während sie nachdachte. Natürlich. Gab es im Land Meister, musste es auch Diener geben. Männer und Frauen, die seit ungezählten Generationen hier zur Welt gekommen waren, hatten sich dazu erniedrigen müssen, die Haruchai zu bedienen.


  Na, großartig.


  Irritiert forderte sie Liand mit einer Handbewegung zum Eintreten auf und wollte Galt die Tür vor der Nase zumachen. Dann beherrschte sie sich jedoch. Sie blickte den Meister am Türrahmen vorbei an und sagte: »Augenblick! Ich weiß, dass du hier bist, um mich zu bewachen, aber ich vermute, dass du wenigstens auch so tun sollst, als sei ich ein Gast. Erzähl mir also etwas.«


  Galt zog eine Augenbraue hoch. »Auserwählte?«


  »Die Tore von Schwelgenstein.« Sie fixierte ihn mit durchdringendem Blick. »Ich habe es satt, auf Antworten zu warten. Wo habt ihr die her?«


  Er legte den Kopf schief, als berate er sich mit seinen Blutsverwandten. Dann zuckte er nochmals mit den Schultern. »Also gut. Wie du gehört hast, sind sie von den Riesen der Suche angefertigt worden. Nachdem die Erste der Sucher und ihr Ehemann Pechnase den Stab des Gesetzes Sunder und Hollian überbracht hatten, kehrten sie nach Coercri zurück. Dort warteten sie auf Nachricht über das Schicksal der Sternfahrers Schatz und der übrigen Riesen.« Covenant, Linden und ihre Gefährten hatten das Riesen-Schiff hoch im Norden des Meeres der Sonnengeburt als im Eis eingeschlossenes halbes Wrack verlassen müssen. »Aber als die Dromond endlich Coercri erreichte, kehrten die Riesen nicht in ihre Heimat zurück. Stattdessen führte die Erste sie nach Schwelgenstein, um ihnen das Werk ihrer Vorfahren, der Entwurzelten, zu zeigen.«


  Während Galt sprach, hörte Linden anfangs nur zu und war froh, Neuigkeiten von ihren lange verschollenen Freunden zu erfahren. Als sie die Überzeugung gewonnen hatte, dass er ihre Frage wirklich beantworten würde, begann sie, den Meister selbst zu studieren. Weil sie durch andere Sorgen abgelenkt gewesen war, hatte sie ihn in der Vorhalle nicht weiter beachtet, und auf dem Weg zu ihren Gemächern hatte sie auf den schlecht beleuchteten Korridoren kaum mehr als seinen Rücken gesehen. Jetzt musterte sie Galt, als sehe sie ihn zum ersten Mal.


  Er schien jünger als Stave zu sein. Das typische flache Gesicht und der braune Teint der Haruchai machten es schwierig, sein Alter richtig einzuschätzen. Aber das Fehlen von Narben ließ Galt unerfahren – und deshalb jung – wirken.


  »Wie du weißt«, fuhr er fort, »sind die Riesen bedächtige Leute, die weder in Worten noch in Taten zu Übereilung neigen. Obwohl sie seit langem nicht mehr in ihrer Heimat gewesen waren, blieben sie einige Jahre lang im Land. Anfangs galten ihre Bemühungen nur der Wiederherstellung der schwer beschädigten Sternfahrers Schatz. Später wandten ihre Herzen sich jedoch Schwelgenstein zu, denn auch Schwelgenstein hatte Schäden erlitten. Sie hegten große Bewunderung für die Handwerkskunst der Entwurzelten, die an der Wasserkante gelebt und den Tod gefunden hatten. Darüber hinaus wollten sie die Tapferkeit aller ehren, die gegen das Sonnenübel gekämpft hatten. Und sie wollten ihren Dank für die Caamora ausdrücken, die Ur-Lord Thomas Covenant den Toten von Coercri gewährt hatte. Deshalb beschlossen sie, eine ›kleine‹ Restaurierung, wie sie es nannten, von Schwelgenstein anzubieten.


  Wie sie eingestehen mussten, überstiegen viele der Schäden, die Schwelgenstein erlitten hatte, ihr handwerkliches Geschick, aber die Wiederherstellung der Tore lag im Bereich ihrer Fähigkeiten. Auf diesem Gebiet arbeiteten die Riesen der Suche lange und schwer, auf dass Schwelgenstein seinen Feinden wieder trotzen könne.«


  Linden senkte den Blick, um sich ihre Dankbarkeit nicht anmerken zu lassen. Instinktiv wollte sie nicht, dass der Meister sah, was diese Erklärung ihr bedeutete. Sie wollte gerade fragen, ob ihre Freunde jemals in ihre Heimat zurückgefunden hatten, aber als sie den Kopf senkte, fiel ihr Blick auf seine rechte Hand. Sie hätte Thomas Covenants sein können. Die beiden letzten Finger waren so amputiert worden, dass an ihrer Stelle eine hässliche Narbe zurückgeblieben war. Ihre glatte Blässe ließ vermuten, die Verstümmelung liege schon lange zurück, sei vielleicht in Galts Jugend vorgenommen worden – oder in seiner Kindheit.


  Dieser Anblick, der jäh Unmengen von Erinnerungen weckte, ließ sie zusammenzucken. Mit seiner verstümmelten Rechten hatte Covenant sie an Bord der Sternfahrers Schatz zu Sonnenschein und Liebe heraufgezogen. Am letzten Finger dieser Hand hatte er seinen Ehering getragen. Und sie selbst hatte zwei von Jeremiahs Fingern amputiert, um die übrigen drei zu retten.


  Hütet euch vor Halbhand.


  Covenant und Jeremiah.


  Jetzt hatte sie unter den Meistern eine weitere Halbhand entdeckt.


  »Linden?«, fragte Liand besorgt. Vor dem Steinhausener konnte sie ihre Reaktionen nicht verbergen; er kannte sie allmählich zu gut. Aber sie ignorierte seine Besorgnis. Die Schlussfolgerungen, zu denen sie in Bezug auf Anele gelangt war, schienen sie weiterzutragen. Jetzt sah sie Vorbedeutungen und Zusammenhänge, die zu komplex waren, um ausgesprochen zu werden. Indem sie den Stab an ihre Brust gedrückt hielt, verlangte sie schroff: »Erzähl mir von deiner Hand.«


  Der Meister ließ sich nicht dazu herab, einen Blick auf seine fehlenden Finger zu werfen. »Ich habe die Ehre, zu den Gedemütigten zu gehören.«


  Sie unterdrückte einen Fluch und wartete darauf, dass er weitersprechen würde.


  »Als die Haruchai beschlossen, die Last der Meisterschaft auf sich zu nehmen«, sagte Galt ausdruckslos, »erkannten sie ihre Gefahr. Es ist die Gefahr von Korik, Sill und Doar. Ihre Geschichte kennst du bestimmt. Vom Weltübel-Stein beherrscht, wurden sie dazu gebracht, dem Verderber zu dienen. Als Erstes wurden sie verstümmelt, damit sie Halbhand – Ur-Lord Thomas Covenant dem Zweifler – glichen. Dann wurden sie entsandt, um Kampf und Verzweiflung in die Reihen des Großrats der Lords zu tragen. So wurde der Eid der Bluthüter besudelt und ihr Dienst beendet.«


  Diese Geschichte kannte Linden; sie hatte sie erst vor wenigen Tagen von Stave gehört. Trotzdem erfüllte ihre Erwähnung sie wieder mit Schrecken.


  »Daher werden in jeder Generation drei von uns bestimmt, die Gedemütigten zu sein, damit die Meister in ihrer Entschlossenheit nicht wankend werden oder sie beiseite schieben. Unsere Rechte wird verstümmelt, damit wir Korik, Sill und Doar gleichen. Unter den Haruchai verkörpern wir den Fehltritt, der den Dienst der Bluthüter beendet hat. Solange die Gedemütigten leben, werden die Meister ihre Gefahr nicht vergessen.«


  Linden starrte ihn betroffen an. Die Kompromisslosigkeit der Haruchai entsetzte sie immer wieder.


  Du hast mich abermals durch deine Heilkunst beschämt.


  Stave glaubte, er habe es verdient, die Folgen seiner Niederlage gegen einen überlegenen Feind tragen zu müssen. Und Galt betrachtete seine Verstümmelung als Ehre ...


  Ihre Stimme versagte fast, als sie fragte: »Wie sind sie auf dich gekommen?«


  »Auserwählte«, erwiderte er, »ich habe meine Altersgenossen herausgefordert und bin nicht besiegt worden.«


  Sie fuhr zusammen. »Das wolltest du? Du wolltest verstümmelt werden?«


  Er betrachtete sie ernst. »Unter uns gibt es keine höhere Würde. Nur die Stimme der Meister genießt mehr Ehrerbietung, und selbst sie gibt nach, wenn die Gedemütigten gemeinsam sprechen.«


  Genießt mehr Ehrerbietung ...


  Abrupt durchzuckten sie neue Einsichten wie ein flüchtiger Blick ins innerste Herz der Meister. Fast ohne zu merken, was sie tat, machte sie Galt die Tür vor der Nase zu. Dann legte sie ihre Stirn innen an den kühlen Stein. Galt hatte ihr gegeben, was sie brauchte. Nun wusste sie, mit welchen Argumenten sie Aneles Freilassung fordern würde. Die angemaßte Meisterschaft der Haruchai über das Land beruhte auf einem tief greifenden Missverständnis. Vielleicht, so dachte Linden, würde sie noch etwas länger darauf verzichten können, den Wahnsinn des Alten für ihre Zwecke zu nutzen.


  Als der Schwall aus unterschiedlichen Einsichten abgeebbt war, wandte sie sich wieder Liand und der Mahdoubt zu. Die ältere Frau beobachtete sie, musterte sie prüfend, und Linden fiel erstmals die verschiedene Färbung ihrer Augen auf. Während das linke Auge dunkelviolett leuchtete, war das rechte so verblüffend orangerot, dass es den Eindruck erweckte, es könnte gleich aus ihrem Kopf platzen.


  Trotz ihrer seltsamen Erscheinung strahlte die Mahdoubt gemütvolle Freundlichkeit aus, von der Linden sich angesprochen fühlte. Mit dem letzten Rest ihrer schwindenden Wahrnehmung erkannte sie in der Frau kraftvolle Gesundheit und unverfälschte Herzensgüte. Als Reaktion darauf verspürte sie unerwartet das Bedürfnis, die Mahdoubt in Schutz zu nehmen, und zugleich sehnte sie sich danach, von ihr beschützt zu werden. Noch ehe Liand oder die ältere Frau sprechen konnten, fragte Linden: »Du bist hier Dienerin? Wieso tust du dir das an? Lass die Meister sich selbst bedienen. Warum sollte es deine Aufgabe sein, ihnen das Leben zu erleichtern?«


  Liand nickte zustimmend, aber Lindens Frage konnte die Mahdoubt nicht aus der Fassung bringen. Tatsächlich schien die Dienerin über solche Bedenken erhaben zu sein. »Psst, Lady«, erwiderte sie. »Edle Gefühle, sicherlich. Die Mahdoubt sieht, dass dein Herz großmütig ist. Gelegentlich führt es dich jedoch in die Irre. Dienen ist keine Schande. Die Mahdoubt muss sich hier plagen, sicherlich, und ihre Arbeit ist oft mühsam. Aber die eigenen Anstrengungen nähren und kleiden und wärmen sie. Des Nachts schläft sie sorglos in einem sicheren Bett, ohne ein unfreundliches Wort gehört zu haben. Lady, die Mahdoubt ist zu alt, um noch Spaß daran zu haben, Kühe und Schafe zu hüten. Die endlose Plackerei im Stall und auf dem Feld ist nichts mehr für ihre alten Knochen. Sie und andere – psst, Lady, es gibt viele andere – sind dankbar, ihre Tage im Dienst von Schwelgenstein beschließen zu dürfen. Wie sollten wir sonst für uns sorgen?«


  Das orangerote Auge der Frau schien kurz aufzuglühen. »Liegt hier irgendein Missverständnis vor?«, fragte sie sich selbst. »Sicherlich. Lady, die Mahdoubt ›bedient‹ die Meister nicht. Sie sind, wie sie sind, und bedürfen keiner Fürsorge. Die Mühe der Mahdoubt dient der großen Feste und allen darin Lebenden, denen die Unabhängigkeit der Meister fehlt.«


  Durch diese Antwort der Mahdoubt beruhigt, merkte Linden, dass sie endlich lächelte. »Entschuldige.« Sie konnte sich kaum entsinnen, wann sie zuletzt gelächelt hatte. »Ich sollte keine voreiligen Schlussfolgerungen ziehen. Ich bin nur frustriert wegen all dieser Reinheit und Kompromisslosigkeit der Haruchai. Nach einiger Zeit kann ich einfach nicht anders, als das Schlimmste anzunehmen.«


  Liand nickte erneut.


  »Sicherlich, Lady«, murmelte die Dienerin. »Sicherlich. Reden wir nicht mehr davon. Ist die Mahdoubt beleidigt? Das ist sie nicht. Tatsächlich sind die Zeiten, in denen etwas sie kränken konnte, lange vorbei.«


  Im selben Tonfall fuhr sie fort: »Gefällt dir das Wunder meiner Robe?« Sie zeigte auf ihr geschmacklos buntscheckiges Gewand. »Erfreut es dich, sie zu betrachten? Ja, das ist sicherlich so. Wie könnte es auch anders sein? Jeder Flecken und Flicken ist der Mahdoubt in Dankbarkeit geschenkt und mit Liebe zusammengenäht worden.«


  Linden lächelte wieder. »Ein außergewöhnliches Stück.« Sie wusste nicht, was sie sonst hätte sagen sollen. Jedenfalls hatte sie nicht den Wunsch, der alten Frau den Stolz auf ihr Gewand zu nehmen.


  Liand räusperte sich. »Dass es mit Liebe genäht ist, ist unverkennbar«, bemerkte er höflich. »Die Dankbarkeit ist jedoch weniger klar, wenn ich das sagen darf, ohne dich zu kränken. Willst du uns nicht davon erzählen, damit wir dein Gewand besser würdigen können?«


  Die Mahdoubt wandte sich ihm mit in die Hüften gestemmten Fäusten zu. »Törichter Junge, du darfst die Mahdoubt nicht so hänseln.« Aus ihrem Tonfall sprach spöttische Belustigung. »Für Kleidungsfragen sind wir Frauen zuständig, auch wenn ihr uns zu schmeicheln versucht. Die Lady versteht, dass hier Dankbarkeit im Spiel war. Und tut sie es nicht ...« Ihr blaues Auge sah rasch zu Linden hinüber. »... wird sie es noch verstehen lernen. Oh, sicherlich! Das ist so sicher wie der Auf- und Untergang der Sonne.«


  Sie ging zur Tür, noch ehe Liand antworten konnte. »Ihr müsst essen. Und dann müsst ihr schlafen. Sicherlich. Ihr braucht beides dringend. Die Mahdoubt holt jetzt ein zweites Tablett.«


  Damit hastete sie hinaus, als seien ihre Bewegungen so unaufhaltsam wie Gezeiten.


  Als die Tür sich hinter ihr schloss, begegnete Liand Lindens Blick mit verblüfftem Lächeln. »Eine überraschende Frau«, sagte er verwirrt. »Ich sollte ihr gegenüber vermutlich misstrauisch sein, aber stattdessen empfinde ich nur Zuneigung. Sie hat mich getröstet, Linden.« Er seufzte. »Das verstehe ich nicht.«


  Sie runzelte die Stirn. »Das lässt einen Kevins Schmutz erst recht verfluchen, nicht wahr?« Wegen ihrer schwindenden Wahrnehmungsgabe hatte sie das Gefühl gehabt, nicht tief in die Mahdoubt hineinsehen zu können.


  Liand verzog den Mund zu einem raschen Grinsen. »Sicherlich.« Aber sein Humor verflachte rasch wieder. »Du hast natürlich recht. Der Verlust meiner Sinne ist bitter für mich. Bevor wir durchs Gebirge gezogen sind und das Land vor meinen Augen wiedergeboren wurde, wusste ich nicht, was Böses ist. Unterdessen weiß ich es genau.« Traurigkeit verfinsterte seinen Blick, als er fortfuhr. »Zweifellos sind die Stürze – Zäsuren – ein großes Übel. Trotzdem halte ich sie für fast harmlos im Vergleich zu den Entbehrungen, die Kevins Schmutz uns auferlegt. Er hat verhindert, dass die Menschen meines Heimatdorfs, vielleicht des ganzen Landes, den Sinn ihres Lebens erkennen.«


  Die Trauer in seinen Worten rührte Linden. »Vielleicht kann ich dagegen etwas tun«, sagte sie grimmig. »Schließlich ist dies der Stab des Gesetzes!« Sie ließ seine beruhigende Klarheit dicht an ihrem Herzen ruhen. »Sobald ich etwas geschlafen habe ...« Und eine Kleinigkeit gegessen habe. »... werde ich feststellen, wie stark Kevins Schmutz wirklich ist.«


  Liand antwortete mit einem Grinsen, aus dem finstere Vorfreude sprach. In der kurzen Zeit, seit sie ihn kannte, war er ein Mann geworden, der kämpfen wollte: Obwohl er keine Macht besaß und nicht hoffen konnte, gegen Lord Foul bestehen zu können, wollte er Schläge zur Verteidigung des Landes führen. Die in Liand vorgegangene Veränderung beeinflusste Linden ebenso wie die seltsame Aura der Mahdoubt. Sie hatte sich von Anfang an auf seinen Schutz verlassen. Und jetzt sehnte sie sich ihrerseits danach, ihn zu beschützen. Aber sie wusste nicht, wie ihr das gelingen sollte.


  


  *


  


  Liand und sie teilten sich schweigend das Essen auf dem Tablett der Mahdoubt. Sein Redebedürfnis war fast mit Händen zu greifen, aber Taktgefühl oder Empathie ließen ihn schweigen. Er schien wortlos zu erkennen, dass Linden in Ruhe gelassen werden musste, und sie wusste seine Rücksichtnahme zu schätzen. Aber vor allem war sie in Gedanken längst woanders. Galt hatte Erinnerungen geweckt, die sie trotz ihrer Erschöpfung nicht unterdrücken konnte. So klammerte sie sich mit dem letzten Rest Kraft an Bilder von Jeremiah und versuchte, klar zu denken.


  Jahre vor ihrer ersten Begegnung hatte Thomas Covenant einmal das Land abgewiesen, um einem von einer Schlange gebissenen kleinen Mädchen beizustehen. Linden hatte Verständnis für seine Entscheidung. Um Jeremiah zu retten, hätte sie wie er gehandelt, wenn sie keine andere Möglichkeit gesehen hätte. Aber die Meister hätten sich an seiner Stelle anders entschieden. Für sie hätte die Gefahr, die dem Land drohte, schwerer gewogen als die Leiden eines einzigen verlorenen Kindes.


  Linden war sich jedoch bewusst, dass sie ihnen gegenüber unfair war. Ihre Situation – und die der Meister – unterschied sich in einem wichtigen Punkt von der Covenants. Er hatte sich dem Land zugunsten eines Kindes verweigert, das in unmittelbarer Gefahr schwebte. Für Linden und die Meister schwebte das Land in unmittelbarer Gefahr; Jeremiah war vorerst nur indirekt gefährdet.


  Gutes kann nicht mit schlimmen Mitteln bewirkt werden.


  Sie konnte Covenants Beispiel nicht dazu benutzen, ihre Entscheidungen zu erklären oder zu rechtfertigen.


  Endlich stand Liand auf und kündigte an, er gehe jetzt; er musste gemerkt haben, dass sie kurz davor war, in ihrem Sessel einzuschlafen. Sie dankte ihm mit schwacher Stimme und ließ ihn ziehen. In ihren Gedanken gefangen, hatte sie nicht erkannt, wie dringend sie Schlaf brauchte.


  Nachdem sie sich aus dem Badetuch gewickelt hatte und zwischen die groben Decken gekrochen war, fürchtete Linden, sich nicht entspannen zu können. Dann fürchtete sie, dass sie es tun würde; dass Ghule sie im Traum heimsuchen und sie mit Kummer quälen würden.


  Als sie kurze Zeit später aufstand, um auf die Toilette zu gehen, war der Tag vor den geschlossenen Fensterläden bereits zur Nacht geworden, und im Kamin lag nur noch wenig Glut. Irgendwie war sie also doch eingeschlafen, ohne es zu merken.


  Im Wohnzimmer hatte ein neues Esstablett das andere ersetzt, das Liand und sie leer gegessen hatten. Die Mahdoubt musste lautlos hereingeschlüpft sein, während Linden nebenan geschlafen hatte.


  Als Liand gegangen war, hatte sie vergessen, die Tür wieder zu verriegeln.


  Trotzdem löste dieser Beweis für die Fürsorglichkeit der älteren Frau einige Verkrampfungen in Linden. Die Güte der Mahdoubt schien geeignet zu sein, alle Alpträume und Depressionen zu vertreiben. Fast ohne zu merken, was sie tat, schob Linden den Riegel vor, legte mehr Holz im Kamin nach und blies alle Lampen bis auf eine aus. Dann kippte sie wie ein gefällter Baum wieder ins Bett und schlief weiter.


  


  11


  


  Die Meister des Landes


  


  


  Später hörte sie Covenant ihren Namen rufen. »Linden«, sagte er wieder und wieder. »Linden.« Nachdrücklich, als wollte er sie vor einer unmittelbaren Gefahr warnen. Sie wusste, dass sie auf ihn hätte hören, sich aufraffen und Entscheidungen treffen sollen, die ihre Gefährten nicht anzweifeln oder zurückweisen konnten. Aber stattdessen bemühte sie sich, ihn nicht zu hören, weil sie dachte, wenn sie sich einfach taub stelle, würde er wieder weggehen. Vielleicht würde er sogar zu existieren aufhören, und dann wäre sie endlich aller Sorgen ledig.


  Aber er ließ nicht locker. Aus ihr unerklärlichen Gründen leuchtete er ihr mit einer starken Taschenlampe in die Augen. Er beschwor eine Illumination herauf, die sie durchdrang, sie sich winden ließ. Ein gedämpftes Dröhnen begleitete den Lichtschein, ein Geräusch wie der ferne Trommelschlag, der den Untergang von Welten ankündigte. Als sie jedoch versuchte, das Blenden und den Zwang wegzublinzeln, merkte sie, dass sie mit zusammengekniffenen Augen in einen schmalen Streifen Sonnenlicht sah, der durch die Lamellen des Fensterladens über ihrem Bett fiel. Die Stimme, die sie im Traum gehört hatte, gehörte Liand, nicht Covenant – war nicht so streng wie Covenants, sehr um sie besorgt. Dazwischen klopfte er immer wieder an ihre Tür, um sie vielleicht so wach zu bekommen.


  Linden stemmte sich ächzend aus dem Bett hoch. Wie lange hatte sie geschlafen? Sie hatte keine Ahnung, fühlte sich von Schlaf durchweicht, mit Träumen vollgesogen: Sie hatte zu viel Ruhe in sich gespeichert, um rasch wieder hellwach zu werden.


  »Komme schon«, murmelte sie, obwohl sie wusste, dass ihre gedämpfte Stimme nicht durch die schwere Tür dringen würde. »Verdammt, ich komme gleich. Lass mich nur erst was anziehen.«


  Als sie jedoch ihre Jeans angezogen hatte und sich die Bluse zuknöpfte, holte die vertraute Hektik plötzlichen Gewecktwerdens sie ein. O Gott, was konnte passiert sein? Waren die Dämondim in Schwelgenstein eingedrungen?


  Wieso hatten sie so lange gebraucht? Sie hatten den Weltübel-Stein ...


  Sie lief noch barfuß zu Tür, riss sie auf und hatte nun Liands Besorgtheit und Galts Gleichmütigkeit vor sich.


  »Was?« Ihre Stimme war rau vor Besorgnis. »Was gibt es? Was ...«


  Dann verstummte sie, weil ihr plötzlich bewusst wurde, dass ihr Sinn für das Gesunde jetzt gänzlich dahingeschwunden war. Sie konnte Grund und Ausmaß von Liands Besorgnis nicht erkennen. Der polierte Stein von Schwelgenstein blieb ihr verschlossen, war leblos wie ein Grabmal.


  Obgleich sie diesen Verlust erwartet hatte, schmerzte er.


  »Linden«, murmelte der Steinhausener, als sei er verlegen. »Ich erflehe deine Verzeihung. Ich wollte dich nicht wecken, aber der Meister hätte es getan, wenn ich mich geweigert hätte. Die Stimme der Meister lässt dich rufen. Die Zeit ist gekommen, über Aneles Gefangenschaft ...« Er senkte unbehaglich den Blick. »... und andere Dinge zu sprechen.«


  Sie wehrte Liands Entschuldigung mit einer Handbewegung ab. »Schon gut, schon gut.« Sie konnte es sich nicht leisten, wegen der Auswirkungen von Kevins Schmutz zu trauern. »Ich hätte schon vor Stunden aufstehen sollen.«


  Wie kam es, dass sie so lange geschlafen hatte? Sie hätte nie geglaubt, dass ihre Ängste und Beklemmungen sie so tief ruhen lassen könnten.


  Linden wandte sich an den Gedemütigten und fragte: »Was machen die Dämondim? Werden wir angegriffen?«


  Linden seufzte stumm. Ohne ihren Sinn für das Gesunde hätte sie nichts davon wahrgenommen, wenn die Bösen-Brut den Wachtturm geschleift und die Tore eingeschlagen hätte.


  Galt betrachtete sie ausdruckslos. »Das ist seltsam, Auserwählte«, antwortete er, als interessiere diese Information ihn persönlich nicht. »Gestern waren sie aufmarschiert, als wollten sie eine Belagerung vorbereiten. Im Laufe der Nacht haben sie sich jedoch zurückgezogen. Von Schwelgenstein aus ist jetzt keine Spur mehr von ihnen zu entdecken. Späher sind ausgeschickt worden, um festzustellen, ob sie ihre Angriffsabsichten wirklich aufgegeben haben. Diese Meister sind noch nicht zurückgekehrt.«


  Linden starrte ihn an. »Sie sind fort? Ist das überhaupt denkbar?« Die Horde hatte in ihrer Blutgier so unbeirrbar gewirkt. »Eure Sinne sind durch Kevins Schmutz nicht beeinträchtigt. Willst du etwa behaupten, dass ihr den Weltübel-Stein nicht einmal mehr spüren könnt?«


  Was hatte das Wesen, von dem Anele besessen gewesen war, zu den Dämondim gesagt? Was wollte dieses Feuergeschöpf? Und weshalb erfüllten die Dämondim seine Wünsche?


  Galt blieb unverändert gleichmütig. »Es ist, wie ich gesagt habe. Von ihnen ist jetzt keine Spur mehr zu sehen. Unsere Späher sind noch nicht zurückgekehrt.«


  Zum Teufel, dachte Linden benommen. Vielleicht würde sie Schwelgenstein nun doch verlassen können. Sobald sie die Meister überredet hatte, Anele freizulassen, konnte sie ihre Gefährten um sich sammeln und mit ihnen zum Donnerberg ziehen, indem sie dem Hinweis folgte, den Jeremiah aus Legosteinen konstruiert hatte.


  Sobald sie die Meister überredet hatte ...


  Erst dann fiel ihr auf, dass Galt sich nicht vor ihr verbeugt hatte: kein einziges Mal, seit sie ihn kannte. Er und seinesgleichen schätzten sie offenbar weniger hoch, als Stave es tat. Und vielleicht wollte Galt ihr damit zu verstehen geben, dass die Meister nicht daran dachten, Anele freizulassen.


  Zum Teufel, dachte sie erneut, diesmal zornig. Sollen sie es nur versuchen! Wenn sie glauben ...


  Trotzdem wirkte die Aussicht, mit den Meistern um Aneles Seele streiten zu müssen, irgendwie beruhigend. Die distanzierte Objektivität einer Ärztin kam ihr zu Hilfe: eine Abkoppelung von Gefühlen, die sie jahrelanger Berufspraxis verdankte. Eben weil ihr ein Kampf bevorstand, benahm Linden sich, als hätte sie keine Angst. Ruhig wandte sie sich an den Gedemütigten: »Wartet Handir schon? Oder können wir erst eine Kleinigkeit essen? Ich habe noch nicht gefrühstückt.«


  Die Meister sollten nur versuchen, sie daran zu hindern, Anele mitzunehmen!


  »Kein Grund zur Eile«, antwortete Galt in einem Tonfall, der anzudeuten schien, auf ein schwaches Weib wie sie würden die Meister unbegrenzt lange warten.


  Linden drehte sich wieder nach dem Raum um. »In diesem Fall«, forderte sie Liand auf, »könntest du etwas Brot und Käse aufschneiden ...« Sie nickte zu dem Tablett der Mahdoubt hinüber. »... während ich meine Stiefel anziehe. Dieses Essen nehmen wir dann mit.«


  Ihr Verhalten schien Liand noch mehr zu verwirren, aber er unterdrückte seine Reaktion und gehorchte, ohne zu zögern. Wahrscheinlich ahnte er, dass für sie wichtigere Dinge auf dem Spiel standen als Aneles Freilassung und das rätselhafte Verschwinden der Dämondim.


  Du verfügst über große Macht. Aber zweifelst du wirklich daran, dass wir obsiegen würden, wenn wir es für notwendig hielten, sie dir zu entreißen?


  Ohne den Stab des Gesetzes und Covenants Ring würde sie weder das Land verteidigen noch Jeremiah retten können.


  Sorgfältig, als bereite sie sich auf einen Kampf vor, zog Linden ihre Socken und Stiefel an, während Liand Brot und Käse in handliche Stücke aufschnitt. Dann ging sie – weiterhin ruhig – ins Schlafzimmer zurück, um den Stab des Gesetzes zu holen. Sie hatte dem Steinhausener versprochen, zu versuchen, seine und ihre Wahrnehmungsgabe wiederherzustellen. Ohne sie würden sie vermutlich nicht imstande sein, die Meister umzustimmen. Aber als sie den warmen Holzstab in die Hände nahm, merkte sie, dass sie nicht wusste, wie man seine Kraft heraufbeschwor, und Panik kroch in ihr empor. Sie brauchte den Stab; vielleicht dringender, als sie wilder Magie bedurfte. Sie hatte alle ihre Hoffnungen auf Gesetz und Erdkraft gesetzt. Sie waren die organischen Antithesen zu Zäsuren und Kevins Schmutz und dem Verächter. Und sie hatte den Stab des Gesetzes mit eigenen Händen, mit eigenem Herzen geschaffen. Trotzdem konnte sie jetzt keine Kraft in ihm entdecken. Er war nur ein Holzstab: angenehm anzufassen und makellos glatt, weiter nichts.


  Linden wusste, dass sie ihrer Panik nicht nachgeben durfte. Statt zu versuchen, den Stab zu einer Reaktion zu bewegen, musste sie emotional einen Schritt zurücktreten und nüchtern überlegen. Dabei wurde ihr klar, dass sie nie irgendeine Art Kraft hatte heraufbeschwören können, ohne von ihrem Sinn für das Gesunde angeleitet zu werden. Nicht beim Einsturz des Kevinsblicks; nicht als sie die Urbösen gerufen hatte, damit sie Sahah halfen; nicht in der Grenze des Wanderns, um dem verletzten Stave zu helfen. In allen diesen Fällen hatte sie sich oberhalb der ihre Sinne beeinträchtigenden Schicht befunden, die bei den Steinhausenern Kevins Schmutz hieß. In der Kluft zwischen den Felswänden hatte sie keine wilde Magie heraufbeschwören können. Aber in ihrer Zeit mit Thomas Covenant hatte ihr Sinn für das Gesunde sie nie im Stich gelassen. In der Vergangenheit hatte Kevins Schmutz nicht existiert. Und als sie den Stab gestern benutzt hatte, war ihre Wahrnehmungsgabe noch weitgehend intakt gewesen.


  Sie hatte das Potenzial des Stabes immer wie einen Geysir spüren können, der nur darauf wartete, ausbrechen zu dürfen, und ohne dieses Gespür war sie verloren. Sie brauchte den Stab, um ihren Sinn für das Gesunde wiederherzustellen – und ihre Wahrnehmungsgabe, um den Stab benutzen zu können.


  Vertraue auf dich selbst. Du bist die Einzige, die es schaffen kann.


  Aber das konnte sie nicht.


  Panik erfasste sie erneut. Sie hörte nicht, wie Liand das Schlafzimmer betrat; nahm seine Anwesenheit nicht wahr, bevor er ihr seine Hände auf die Schultern legte.


  »Linden«, flüsterte er, »was ist geschehen? Hat Kevins Schmutz den Stab seiner Fähigkeiten beraubt?«


  Sie starrte in seine Augen, und der Anblick seiner unverwässerten Sorge beruhigte sie. Sie konnte es sich nicht leisten, jetzt vom Kurs abzukommen. Das Leben zu vieler Menschen hing von ihr ab.


  Sie musste nachdenken.


  Liands Frage stellte einen Ausgangspunkt dar. »Nein«, begann sie mit schwacher Stimme, »das kann er nicht. Dies ist der Stab des Gesetzes. Daran kann Kevins Schmutz nichts ändern. Das ist nicht das Problem.« Aber während sie sprach, wurde ihre Stimme kräftiger. Sie zog Kraft aus dem sanften Druck seiner Hände auf ihren Schultern. »Die Schwierigkeit liegt bei mir. Ich weiß nicht mehr, wie ich den Stab benutzen soll. Dazu bräuchte ich meinen Sinn für das Gesunde.«


  Der Steinhausener verstand buchstäblich nichts von solchen Kräften. Gerade deshalb würde er ihr vielleicht helfen können; sein Urteil war nicht durch vorgefasste Meinungen beeinträchtigt. Hätte er ihr nicht rückhaltlos vertraut, hätte er vielleicht gezögert. Aber so schien er zu glauben, ihr Dilemma sei ein Problem, das er lösen könne – keine Unzulänglichkeit, die er nicht würde überwinden können. Weiter flüsternd sagte er nachdrücklich: »Aber auch du hast dich nicht verändert. Kevins Schmutz ist nur ein Schleier, der über dem Land liegt. Er kann dich nicht verändern.«


  Linden nickte. Sie verließ sich so rückhaltlos auf ihn, wie er ihr vertraute. Und Liand hatte natürlich recht. Sonst wäre die Wirkung des Schleiers unumkehrbar gewesen.


  Er lächelte, um ihr Mut zu machen. »Fühlt sich das Holz nicht warm an?«


  Gewiss. Die Wärme konnte sie spüren. Sie wechselte den Griff, um sich davon zu überzeugen, und war sich ihrer Sache sicher. Der Stab des Gesetzes strahlte spürbar Wärme ab, die angenehm und beruhigend war.


  Sie nickte wieder.


  »Kannst du nicht auch den Ursprung dieser Wärme berühren, wenn der Stab seine Wärme behält?«, fragte er leise.


  Das wusste sie nicht. Sie hatte es noch nie versucht.


  Durch seine offenkundige Annahme, sie werde nicht versagen, angespornt, schloss sie die Augen und konzentrierte ihre gesamte Aufmerksamkeit auf das Gefühl des Stabes in ihren Händen.


  Die Oberfläche des Holzes war so glatt, dass sie beinahe glitschig war; makellos wie wolkenloser Himmel, dennoch voller Leben und Versprechen wie die Hügel von Andelain. Seine Energie war unverkennbar. Und je mehr Linden sich auf sie konzentrierte, desto machtvoller wirkte diese Vitalität. Sie glich in der Tat einem Geysir, einer unerschöpflichen Quelle. Es gab keine erkennbare Grenze für die Menge an Erdkraft, die hervorsprudeln würde, sobald der Stab geöffnet wurde.


  Dazu brauchte sie nur ...


  ... seine Wärme selbst. Kevins Schmutz mochte ihre Sinne beeinträchtigen, aber er konnte den Stab nicht unwirksam machen. Dank seiner Natur würde die Stärke des Holzes sie heilen, wenn sie einfach in ihre Wärme eintauchte.


  Linden schlang ihre Arme um den Stab und drückte ihn an ihr Herz; und als sie das tat, begannen ihre Sinne aufzublühen. Binnen weniger Augenblicke fühlte sie den Stab in ihrer Umarmung wie Hoffnung erglühen. Während sie die Augen weiter geschlossen hielt, konnte sie Liands naiven Glauben an sie erkennen. Die Nerven ihrer Haut spürten das Leben in seinen Adern; genossen das zuversichtliche Schlagen seines Herzens. Und hinter ihm ...


  Ah, hinter ihm stand das lebende Urgestein des Vorgebirges, der vitale und alterslose Granit, in dem die Entwurzelten ihrer komplizierten, dauerhaften und leidenschaftlichen Liebe für den Stein ein Denkmal gesetzt hatten. Hätte Linden sich damit zufriedengeben wollen, hätte sie sich tage- oder jahrelang von dem langsamen Puls von Schwelgenstein verzaubern lassen können. Dann wäre sie irgendwann imstande gewesen, alles Leben in Schwelgenstein zu spüren und daran teilzuhaben – an jeder Liebe, jeder Angst, jedem Begehren. Im Lauf der Zeit hätte sie sogar lernen können, wie Anele die Stimme des Steins zu verstehen.


  Aber der Gedanke an den Alten brachte sie zu sich selbst zurück. Sie hatte viel zu tun. Jetzt würde sie es tun können.


  Tränen der Erleichterung liefen ihr über die Wangen, als sie die wohltätige Wirkung des Stabes dazu benutzte, Liands Sinne von der Beeinträchtigung durch Kevins Schmutz zu befreien. Sie brauchte ihn nicht anzusehen, um sein jähes Entzücken zu spüren.


  »Die Wirkung ist nur vorläufig«, erklärte sie ihm heiser. »Wahrscheinlich muss ich sie jeden Tag erneuern.« Oder alle paar Stunden. »Aber ich weiß jetzt, wie.«


  »Ich danke dir«, flüsterte er, als sie endlich wieder die Augen öffnen und ihn ansehen konnte. »Ich finde keine Worte, um ... Du sollst nur wissen, dass ...« Er schluckte trocken. »... mein ganzer Dank dir gehört.«


  »Dann sind wir jetzt quitt.« Linden stellte übergangslos fest, dass sie begierig war, den Meistern gegenüberzutreten. Sie fühlte sich grundlegend wiederhergestellt, im Vollbesitz ihrer Kräfte, als hätte sie ein Geburtsrecht zurückerlangt. Mit dem Stab des Gesetzes und Covenants Ring bewaffnet und durch Liands Vertrauen gestärkt, war sie bereit, sich jeder Herausforderung zu stellen. »Ohne dich hätte ich das hier nicht geschafft.«


  Er schüttelte grinsend den Kopf. »Du schätzt dich weiter zu gering ein.« Dann wies er mit dem Daumen nach nebenan, wo Galt wartete. »Ich hätte gute Lust, die Geduld der Meister auf eine Zerreißprobe zu stellen. Aber wir müssen auch an Anele denken. Und ich bin sicher, dass die Ramen ungeduldig zu werden beginnen.« Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Außerdem fürchte ich, dass Pahni unter der Beeinträchtigung ihrer Sinne leidet. Sie ist viel jünger als Bhapa oder der Mähnenhüter und hat noch nicht gelernt, ihr Herz zu verhärten.«


  »Du hast recht.« Linden wischte die Tränen ab, fasste den Stab des Gesetzes fester. »Wir sollten gehen.«


  Seine Reaktion bestand aus einer scherzhaften Verbeugung, die Linden erwiderte. Sie lächelte, als sie ihr Schlafzimmer verließ, um sich wieder zu dem Gedemütigten zu gesellen.


  Falls Galt ungeduldig war, ließ er sich nichts davon anmerken. Linden war sich sicher, dass er wusste, was sich nebenan ereignet hatte. Mit den Sinnen eines Haruchai hatte er vermutlich jedes Wort gehört, jede Veränderung wahrgenommen. Trotzdem blieb er ausdruckslos; undurchdringlich. Ihre Wiederherstellung beunruhigte ihn nicht sichtbar. Er nickte ihr lediglich zu und ging zur Tür. Nachdem Liand zwei Hände voll Brot und Käse mitgenommen und in der Vordertasche seines Gewands verstaut hatte, folgten Linden und er dem Meister auf die Korridore von Schwelgenstein hinaus.


  Linden war vage überrascht, dass die Gänge jetzt von Öllampen und Fackeln in weiten Abständen erhellt wurden. Seit dem Vortag hatte irgendjemand – vielleicht die Mahdoubt oder irgendeine andere Dienerin von Schwelgenstein – ihren Wunsch nach Licht erfüllt. So konnte Linden jetzt ihren Weg erkennen, der durch leere Korridore, über hallende Treppen hinab und durch unbenützte Säle führte.


  Die spärliche Beleuchtung ließ die gewaltige Feste sogar noch verlassener wirken als zuvor. Jetzt konnte Linden sich nicht mehr vorstellen, außer Reichweite ihrer Sinne lebten hier Dutzende, sogar Hunderte von Menschen; stattdessen kündeten die langen Steinkorridore und hohen Säle von schmerzhafter Leere. Schwelgenstein war von den Riesen dafür erbaut worden, von Männern und Frauen bewohnt zu werden, die es liebten; und nun waren diese Bewohner fort.


  Zweifellos respektierten die Meister Schwelgenstein. Vermutlich bewunderten sie es sogar. Aber sie konnten nicht den Platz der Alten einnehmen, die hier einst Erdkraft und Stein gedient hatten. Der Riesenbau im Urgestein brauchte mehr als nur etwas Beleuchtung; er brauchte Leben und Wärme.


  Galt führte Linden und Liand in komplexen Etappen abwärts und nach innen, tiefer ins alte Herz der Feste hinein; und während sie hinabstiegen, wurden die Luft und der Stein kälter. Die Schatten hinter den Öllampen und Fackeln verstärkten sich, bis sie düsteren Schlupfwinkeln glichen. Linden bildete sich ein, außer dem dumpfen Poltern ihrer Stiefel, dem leiseren Klatschen von Liands Sandalen und dem fast unhörbaren Rascheln von Galts Schritten das gedämpfte Atmen und Flüstern lauernder Feindseligkeit hören zu können. Mit ihrem Sinn für das Gesunde konnte sie das gewaltige Gewicht von Schwelgenstein auf sich lasten fühlen, als warte es begierig darauf, was sie tun würde.


  »Wohin gehen wir?«, fragte sie Galt plötzlich. Trotz ihrer neu gewonnenen Zuversicht fand sie die verlassene Festung deprimierend. Sie wollte etwas anderes als Echos hören, die im Leeren verhallten.


  »Nicht mehr weit«, antwortete der Gedemütigte. »Wir wollen uns in der Klause besprechen, in der einst der Großrat der Lords zusammengetreten ist, um über die Bedürfnisse des Landes und die zu ergreifenden Maßnahmen zu beratschlagen.«


  Linden seufzte. Für die Haruchai war die Klause sicher bedeutsam, aber sie hatte sie nie gesehen. Zu vieles aus der Geschichte des Landes war ihr unbekannt – oder seit langem verloren.


  »Ist Anele auch dort?«


  »Auserwählte«, antwortete Galt, »alle deine Gefährten erwarten dich dort – bis auf die Dämondim-Brut. Die ist schon über die Hügel des Hochplateaus verschwunden. Ob sie zurückkehren wird, wissen wir nicht.«


  Fort.


  Die rätselhaften Erfordernisse ihres Wyrd – oder ihrer Wyrd, wenn die Urbösen und Wegwahrer sich nicht einigen konnten –, hatten sie von hier abberufen. Linden hatte keine Ahnung, was ihr Verschwinden bedeuten mochte; aber sie konnte wenigstens glauben, sie seien in Sicherheit.


  Jetzt bot Liand ihr Brot mit etwas Käse an. Sie nahm beides dankbar entgegen und begann zu essen, während sie Galts unbeugsam steifem Rücken folgte.


  Dann sah sie vor sich einen großen Torbogen, der aussah, als hätte er einst Türflügel enthalten. In diesem Fall waren sie längst nicht mehr da: vernachlässigt, bis sie abgefallen waren. Jetzt gähnte die Öffnung wie ein zu Stein gewordener Schrei – ein so uralter Aufschrei, dass nur der Granit sich noch an ihn erinnern konnte.


  Aus dem Torbogen drang hellerer Lichtschein. Als Galt seine Schützlinge durch den Eingang geführt hatte, fand Linden sich in einem von zahllosen Lampen beleuchteten Versammlungsraum wieder: in der Klause. Sie bildete eine zylinderförmige Höhle, hoch und tief zugleich, die mit unterschiedlichen Absichten erbaut worden zu sein schien. Hoch über Linden, fast außer Reichweite der Beleuchtung, war das Kreuzgewölbe mit reicher Steinmetzarbeit geschmückt, die so ehrfürchtig ausgebildet war, als solle sie alles ehren, was unten in der Kammer getan und gesagt wurde. Aber hinter dem Eingang fiel der Boden ab, um eine primitive Grube zu bilden. Anfangs sank der Stein in Stufen ab, die einst Sitzreihen gewesen sein mochten. In tieferen Lagen glich er jedoch erstarrter Magma. Man hätte fast glauben können, ein einst prächtiger Versammlungsraum sei so schrecklicher Hitze ausgesetzt worden, dass sein Boden geschmolzen und zerlaufen war, um danach auf dem Boden der Grube in verzerrten Mustern wie aus versteinertem Schmerz zu erstarren.


  In der Wand gegenüber sah Linden zwei Löcher gähnen, die einst kleinere Türen gewesen sein mochten; aber sie hatten denselben Schaden wie das untere Drittel der Klause erlitten und schienen nicht benutzbar zu sein.


  Zwischen den deformierten Formen auf dem Boden der Klause warteten Handir und Stave mit etwa zwanzig weiteren Meistern. Zwischen ihnen erkannte Linden Anele ebenso wie Mähnenhüter Mahrtiir und seine beiden Seilträger. Der von zwei Meistern begleitete – oder bewachte – Alte stand im Hintergrund der Gruppe. Ein Blick genügte, um Linden zu zeigen, dass ihm kein Leid geschehen war; aber auch seine körperliche Unversehrtheit konnte sie nicht beruhigen.


  Sobald sie den Saal betrat, kamen die Ramen über den unebenen Grund zu ihr herauf. Alle drei waren blass vor Kummer und Niedergeschlagenheit. Bhapa achtete vor allem darauf, den Arm und die frisch verheilte Schulter zu schonen, während er sich bewegte; aber Pahni rang sich ein schwaches Lächeln für Linden und Liand ab. Mahrtiir ließ jedoch größeres Unbehagen erkennen. Ihm fiel es schwer, den Kopf hochzuhalten, und seine sonst so kämpferische Miene wirkte uncharakteristisch verzagt. Er kam zögernd über die Steinstufen herauf, schien bei jedem Schritt leicht zusammenzuzucken.


  Der Mähnenhüter blieb eine Stufe unter Linden, Liand und Galt stehen, und seine Seilträger machten respektvoll hinter ihm halt. Er wich Lindens Blick aus, als er sich nach Art der Ramen verbeugte, bevor er unsicher fragte: »Ring-Than, befindest du dich wohl? Bist du höflich behandelt worden?«


  Vielleicht erwartete er, sie würde Nein sagen.


  Weil sein Unbehagen so offenkundig war, hielt Linden den Stab des Gesetzes wie ein Machtsymbol hoch, bevor sie sich ebenfalls förmlich verbeugte. »Ich freue mich, dich hier zu sehen, Mähnenhüter. Liand und mir geht es gut.« Der Steinhausener nickte zustimmend und grinste dabei zu Pahni hinüber. »Die Meister haben uns weitgehend ignoriert. Aber eine Frau, die sich die Mahdoubt nennt, hat uns gut versorgt. Und wie geht es dir? Alles in Ordnung mit euch?«


  Mahrtiir gab sich sichtlich Mühe, sich zusammenzureißen. »Nein, leider nicht. Auf unser Verlangen wurden die Ranyhyn auf der Hochebene freigelassen, um dort grasen und aus den klaren Gewässern Glimmermeres trinken zu können. Wir haben sie begleitet, weil uns der Dienst unter freiem Himmel lieber war als die kaum getarnte Verachtung dieser Bluthüter. Die Ranyhyn sind noch dort, während wir dem in deinem Namen erfolgten Ruf der Meister gehorcht haben. Soweit ist alles in Ordnung.«


  Linden nickte und wartete darauf, dass er weitersprechen würde.


  »Aber, Ring-Than ...« Seine Stimme versagte; er musste sich dazu zwingen, den Kopf zu heben, damit sie die Beschämung in seinem Blick lesen konnte. »Ich fürchte, dass ich hier in deinem Dienst versagen werde. Dieser schlimme Ort bedrückt mich mehr, als ich sagen kann. Wir Ramen sind dazu geboren, unter freiem Himmel zu leben. Solches Eingeschlossensein verdunkelt unser Herz. Trotzdem ist es ein tieferer Schmerz, der mich behindert.« Er trat näher heran, senkte seine Stimme. »Ring-Than, wir sind blind. Wir wussten, wie Kevins Schmutz sich auswirken würde, aber wir hatten seine Wirkung noch nicht am eigenen Leib verspürt. Wir ...« Er machte ein kummervoll finsteres Gesicht. »Ich habe nicht geahnt, wie schrecklich dieser Verlust sein würde. Ich bin mehr als halb verkrüppelt, zu deinem Dienst untauglich.«


  Linden, die noch immer den Stab des Gesetzes hochhielt, schüttelte den Kopf. »Mähnenhüter, du täuschst dich. Bhapa, Pahni und du bleiben, was ihr schon immer wart.« So achtbar, wie Treue und Tapferkeit euch nur machen können. »Mit deiner Erlaubnis will ich dir zeigen, was ich meine.«


  Mahrtiir starrte sie verwirrt und unsicher an. Er konnte weder Lindens Gesundheit noch die Macht des Stabes erkennen; trotzdem war er einverstanden, ohne im Geringsten zu zögern.


  Gesetz und Erdkraft ließen sich nun leicht anwenden. Sie fielen Linden von Natur aus zu; solange sie den Stab des Gesetzes in der Hand hielt, konnte niemand sie ihr entwinden. Hätte sie sich zuvor nicht von Kevins Schmutz einschüchtern lassen, wäre sie nicht in Panik geraten. Mit dem warmen Holz in den Händen hatte sie nur den Wunsch, den Ramen ihre Sinneswahrnehmungen zurückzugeben, und dieser Wunsch wurde ihr erfüllt.


  Die Freude, die ihre Gesichter aufleuchten ließ, als sie wieder sehen konnten, war wundervoll zu beobachten. Und bei Bhapa war sie besonders groß. Bis zu dieser Sekunde hatte er offenbar nicht recht erkannt, dass er mit beiden Augen wieder gewöhnlich sehen konnte. Jahrelang war sein Sehvermögen beeinträchtigt gewesen; nun konnte er in jedem Sinn des Wortes wie früher sehen.


  Die Ramen warfen sich sofort gemeinsam vor Linden zu Boden, als sei sie so Ehrfurcht gebietend wie die Ranyhyn.


  Sie ließ verlegen den Stab sinken, murmelte: »Oh, steht auf. Bitte! Ich will nicht so behandelt werden. Die Besserung ist nur vorläufig. Kevins Schmutz hängt weiter über dem Land. Aber ich kann eure Wahrnehmungsgabe jederzeit wiederherstellen. Und irgendwann finden wir ein Mittel, um die Ursache zu beseitigen.«


  Die Ramen erhoben sich gehorsam. Pahni und Liand waren nun durch einen fast greifbaren Strom aus Wiedersehensfreude verbunden, und Bhapa betrachtete Linden mit Dankbarkeit in seinem klaren Blick. Mahrtiir machte jedoch sofort kehrt, um die unter ihnen wartenden Meister finster herausfordernd anzustarren.


  »Schlaflose«, rief er mit einer Stimme, in der Verachtung mitschwang, »eure Anwesenheit hier ist zwecklos. Ihr werdet bestimmt verlangen, dass die Ring-Than ihr Handeln und ihre Absichten verteidigt. Stave hat euch eine Abrechnung versprochen, nicht wahr? Und ihr werdet versuchen, euch dafür zu rechtfertigen, dass ihr den armen Anele, der keiner Fliege etwas zuleide tut, misshandelt habt. Aber eure Worte sind leer, eure Entscheidungen bedeutungslos. Die Ranyhyn haben die Ring-Than anerkannt. Nicht nur das, sondern sie haben ihr gehuldigt, indem sie die Köpfe vor ihr gesenkt haben, wie sie es noch bei keinem Sterblichen getan haben. Und in ihrem Namen haben sie alle ihre Gefährten anerkannt – auch Anele. Tatsächlich sind sie auf ihren eigenen Wunsch von Ramen geritten worden, was noch keiner von uns jemals getan hatte. Schlaflose, Bluthüter, die ihr so viele Ranyhyn zu Tode geritten habt, hier gibt es nichts mehr zu sagen. Nichts mehr! All eure Zweifel, all eure Arroganz ist widerlegt. Seid ihr nicht bereit, der Ring-Than zu dienen, müsst ihr auf eure Meisterschaft verzichten, denn damit habt ihr eure Treulosigkeit dem Land gegenüber erklärt.«


  Von der untersten Ebene der Klause aus betrachteten die Meister ihn schweigend. Linden konnte ihre Reaktionen nicht deuten. Trotzdem vermittelte ihr ausdrucksloser Stoizismus den Eindruck, als hielten sie Mahrtiirs Empörung für keiner Antwort würdig.


  Einmal mehr brachte die scheinbare Teilnahmslosigkeit der Haruchai Linden gegen sie auf. Kein Wunder, dass die Haruchai sich durch Gedankenlesen verständigen. Für jede andere Kommunikationsform waren sie zu abgeschottet, zu tief in sich selbst eingeschlossen.


  Mahrtiir schnaubte verächtlich, als er sich nach Linden umdrehte. »Ring-Than, willst du dich diesem falschen Tribunal unterwerfen?«


  »Unterwerfen?« Ihr Tonfall glich seinem. »Nein. Aber ich will hören, was sie zu sagen haben, und werde darauf antworten. Ich brauche sie, Mähnenhüter. Das Land braucht sie. Das muss ich akzeptieren.«


  Er erwiderte ihren Blick, als suche er irgendeine schwache Stelle in ihrer Entschlossenheit. Dann nickte er schroff. »Wie du willst. Die Ramen werden dir beistehen, was auch geschehen mag. Aber höre auf meine Warnung. Diese Meister ...« Er spuckte das Wort förmlich aus. »... werden nicht ehrlich mit dir sein.«


  Linden griff auf ihre professionelle Distanziertheit zurück, als sie antwortete: »Das riskiere ich.«


  Die Haruchai würden sich niemals dazu herablassen zu lügen; dazu konnte sie nichts und niemand zwingen. Außer sie hatten sich zuvor selbst belogen.


  Als Linden in die Klause hinabzusteigen begann, gingen Liand und Mahrtiir neben ihr, während die Seilträger ihr den Rücken freihielten. Mit Galt, der die Nachhut bildete, schritten sie und ihre Begleiter mit der feierlichen Langsamkeit eines Leichenzugs über den gequälten Stein hinab. Auf dem Boden der Grube machte Linden halt, um zu sehen, wie die Meister auf ihre Ankunft reagieren würden.


  Stave beobachtete sie einen Moment lang mit seinem verbliebenen Auge, als wolle er sie gegen seine Beschämung abwiegen. Dann verbeugte er sich, wie er es schon oft getan hatte: leidenschaftslos in seinem Respekt. Handir neigte jedoch nur den Kopf. Er hätte vielleicht mehr getan, um jemanden aus der Dienerschaft von Schwelgenstein zu begrüßen.


  Die übrigen Meister betrachteten sie nur und warteten.


  Nun war Linden nahe genug heran, um sehen zu können, dass beiden Bewachern Aneles die zwei letzten Finger der rechten Hand fehlten. Wie Galt gehörten sie zu den Gedemütigten.


  Sie unterdrückte einen Fluch; gestattete sich diesen Gefühlsausbruch nicht. Wie Mahrtiir eben wider Willen bewiesen hatte, ließen die Meister sich durch Empörung nicht beeinflussen.


  Falls sie überhaupt beeinflussbar waren.


  Anele, der teilnahmslos zwischen den Gedemütigten stand, reagierte nicht auf Lindens Anwesenheit. Vielleicht hatte er sich so tief im Labyrinth seiner Verzweiflung verirrt, dass er sie nicht wahrnahm.


  »Auserwählte«, begann Handir, als sie wieder zu ihm hinübersah, »du bist in Schwelgenstein willkommen geheißen worden. Trotzdem glaubt der Mähnenhüter in deiner Begleitung, Grund zu haben, uns anzuklagen. Willst auch du Kritik an unseren Absichten üben? Dann sprich offen, damit wir dir offen antworten können.«


  Neben Linden richtete Mahrtiir sich steif auf, ohne jedoch etwas zu erwidern. Linden wandte sich freimütig an die Stimme der Meister. »Ihr wisst, weshalb ich hier bin. Anele steht unter meinem Schutz. Ich will, dass er freigelassen wird. Und ich hoffe, euch dazu bewegen zu können, mir zu helfen. Das Land braucht euch. Was ihr bisher getan habt, genügt nicht mehr – falls es jemals genug war. Was euer Willkommen betrifft, hat die Mahdoubt mich gut betreut. Das gilt auch für Liand.« Der Steinhausener nickte. »Wir haben keine Klagen.«


  Handir erwiderte weiter ihren Blick. »Dann begrüße ich dich erneut in der Klause von Schwelgenstein, in der in weit zurückliegenden Zeitaltern der Großrat der Lords zusammengetreten ist, um über die damaligen Gefahren zu beraten. Wir haben sie zum Ort unserer Begegnung bestimmt, weil sie durch Verzweiflung und Erdkraft beschädigt worden ist.


  Als der erste Stab des Gesetzes vernichtet worden war, hat der ehemalige Bluthüter Bannor sich nach Schwelgenstein begeben, um festzustellen, was den Lords zugestoßen war. Aus den Erzählungen dieses Haruchai wissen wir, dass Glutsteinmeister Trell, Ehemann Atiarans, hier ein Ritual der Schändung vollzogen hatte, das fast den Einsturz von Schwelgenstein bewirkt hätte. Die Folgen seines zügellosen Schmerzes stehen in diesen verletzten Stein geschrieben. Hier erblickst du deutlich die Gründe, die uns dazu bewogen haben, die Meisterschaft über das Land zu ergreifen. Du stehst auf den Folgen von menschlicher Macht und Leidenschaft. Sind deine Augen offen und hat dein Herz sich nicht gegen Schmerz verhärtet, kannst du hier die Ziele der Meister erkennen. Und hier«, schloss Handir unbeugsam, »wirst du angeklagt werden. Hier wirst du darauf antworten, so gut du vermagst. Und hier wird das Urteil der Meister ergehen.«


  »Angeklagt?«, widersprach Liand erstaunt. »Soll das ein Scherz sein?«


  »Es ist, wie ich schon gesagt habe, Ring-Than«, knurrte Mahrtiir. »Die Schlaflosen sind unerträglich hochmütig geworden. Wir sind ihnen nicht willkommen? Dann wollen wir weiterziehen, um sie nicht länger zu belästigen. Ihren Urteilsspruch brauchen wir nicht.«


  Aber Linden bedeutete beiden, sie sollten schweigen. Unter ihrem zur Schau getragenen Gleichmut kochte sie vor Empörung, die sie sich jedoch nicht anmerken ließ. Sie hatte irgendetwas in dieser Art erwartet. Stave hatte eine Abrechnung angekündigt. Und in gewisser Weise war sie dazu bereit.


  »Also gut«, erklärte sie Handir ruhig. »Bringt eure Anklagen vor. Ich bin gespannt, was ich eurer Meinung nach hätte anders machen sollen.« Dann ließ sie etwas Zorn in ihren Tonfall einfließen. »Über eines müsst ihr euch jedoch im Klaren sein. Ich werde euch antworten. Und anschließend werdet ihr bei Gott mir antworten!«


  Dieses Recht hatte sie sich verdient.


  Die Stimme der Meister begutachtete Linden einen Augenblick lang, dann verkündete sie: »So soll es geschehen.«


  Auf dieses Wort hin verließen die meisten seiner Leute den Boden der Grube, um sich wie Wächter oder Richter auf den unteren Sitzreihen zu verteilen. Linden gegenüber blieben nur Handir, Stave und die beiden Gedemütigten mit Anele zwischen sich zurück.


  Sie kehrte den Meistern energisch den Rücken zu, machte einige Schritte und ließ sich auf einen vorspringenden Stein in der ersten Sitzreihe nieder. Indem sie den Stab quer über ihre Knie legte, bedeutete sie ihren Gefährten, sich zu ihr zu setzen.


  Mahrtiir und Liand nahmen widerstrebend rechts und links von ihr Platz, während die Seilträger sich hinter sie setzten. »Linden«, flüsterte Liand sofort, »diese Sache gefällt mir nicht. Die Meister sind unnachgiebig. Indem du ihnen gestattest, dich anzuklagen, verleihst du ihnen mehr Glaubwürdigkeit, als ihnen zusteht.«


  »Der Steinhausener spricht wahr«, stellte Mahrtiir etwas lauter fest. »Du stehst über diesen Bluthütern. Mit deiner Zustimmung erweist du ihnen allzu viel Ehre.«


  »Und du hast nichts Unrechtes getan«, fügte Liand hinzu. »Warum sollten sie also gegen dich sprechen dürfen?«


  Linden sah keinen der beiden an. Sie erwiderte auch Handirs Blick nicht. Stattdessen konzentrierte sie ihre Aufmerksamkeit auf Stave.


  »Vertraut mir«, antwortete sie leise. »Das hier muss sein.« Aneles Notlage erforderte ebenso wie Jeremiahs, dass sie sich der Anklage stellte. »Sie mögen sich Meister nennen, aber sie bleiben doch Haruchai ...« Männer, die von der Erhabenheit der Alt-Lords so eingenommen gewesen waren, dass sie auf Liebe und Schlaf und Tod verzichtet hatten, um ihren Diensteid zu erfüllen. »Es ist möglich, sie zu überzeugen.«


  Hoch-Lord Kevin hatte sie irgendwie überzeugt ...


  Der Mähnenhüter sah sich aufgebracht um, protestierte jedoch nicht weiter. Mit einer Geste des Unbehagens gab auch Liand nach.


  Linden beobachtete weiter Stave und wartete darauf, dass die Anklagen beginnen würden. Obwohl Handir die Stimme der Meister war, rechnete sie nicht damit, dass er ihre Untaten aufzählen würde. Alle wichtigen Fragen betrafen nur Stave und sie. Er war ihr Begleiter gewesen, hatte ihr geholfen und war in ihrem Dienst schwer verletzt worden. Und sie hatte ihn beschämt ... Sie wusste intuitiv, dass er ihr Ankläger sein würde.


  »Aus Höflichkeit«, kündigte Handir an, »werden wir sprechen wie die Bewohner des Landes, obwohl wir uns gewöhnlich anders verständigen. Die Auserwählte soll alles hören, was über sie gesagt wird.«


  Mit ernstem Nicken trat Stave in die Mitte des deformierten Steinbodens. Ohne Lindens Blick zu erwidern, sprach er zur ganzen Klause, als sei sein gesamtes Volk anwesend.


  »Sie ist Linden Avery die Auserwählte«, stellte er nüchtern fest, »zur Zeit des Sonnenübels die Gefährtin von Ur-Lord Thomas Covenant des Zweiflers. So viel ist sicher. Das haben meine Nachforschungen ohne jeden Zweifel ergeben. Sie hat den Zweifler auf seiner Suche nach dem Einholzbaum begleitet. Mit ihm ist sie nach Schwelgenstein zurückgekehrt, um das zweifache Übel der Sonnengefolgschaft und des Sonnenfeuers auszurotten. An seiner Seite hat sie im Kiril Threndor einen neuen Stab des Gesetzes erschaffen – jenen Stab, der verloren war und jetzt wiedergefunden wurde. Von Thomas Covenant hat sie den Weißgoldring erhalten, der zugleich der größte Segen des Landes und sein verheerendster Fluch ist.«


  Immerhin, dachte Linden, während sie ihm zuhörte, spielt er fair. Er war bereit einzugestehen, wer sie war und was sie geleistet hatte, selbst wenn Handir und die Gedemütigten dies nicht wünschten.


  »Sobald ich wusste, dass sie in der Tat die Auserwählte war«, fuhr Stave ohne Pause fort, »wollte ich sie ehren, indem ich ihr die Überzeugungen und Ziele der Meister darlegte. Ich habe ihr geschildert, welche unabwendbaren Schäden jeder Gebrauch von Erdkraft nach sich zieht. Und ich habe ihr die Hilfe und Unterstützung der Meister für jedes angemessene Unternehmen im gemeinsamen Kampf gegen den Verderber angeboten.


  Sie hat unfehlbar mit offenem Widerstand reagiert. Bei jeder Gelegenheit hat sie meinem Rat zuwider gehandelt. Und sie hat immer wieder versucht, uns Anele zu entziehen, obgleich sein Wahnsinn die von seiner Erdkraft ausgehende Gefahr nur verstärkt.«


  Linden, die Gelassenheit heuchelte, nahm sich etwas von Liands Brot und Käse und aß davon, als stünden hier nicht ihr eigenes Herz und Jeremiahs Leben auf dem Spiel. Innerlich wand sie sich jedoch so vor Frustration und dem Drang, sich empört zu verteidigen, dass sie kaum schlucken konnte.


  »Ich gestehe ein«, erklärte Stave, »dass ihr Widerstand auch unerwartete Vorteile gebracht hat. Weil sie vor mir geflüchtet ist, wissen wir jetzt, dass die Ranyhyn und ihre Ramen noch leben. Das ist ein Segen, den alle, die dem Land dienen, anerkennen müssen.


  Und der Stab des Gesetzes ist wiederbeschafft worden. Das ist unschätzbar wertvoll. Obgleich er selbst kein Kraftquell ist, bleibt er doch eine Bastion des Gesetzes, und seine Existenz stärkt das Leben des Landes. Auch wenn er nicht gebraucht wird, kann seine bloße Anwesenheit die Häufigkeit von Stürzen verringern oder Kevins Schmutz weniger wirksam machen.«


  Stave versuchte weiter, fair zu sein; aber dann fuhr er mit seinen Anschuldigungen fort. »Durch ihren Widerstand hat sie jedoch auch neue Gefahren heraufbeschworen. Ich habe mit Esmer gesprochen, der behauptet, der Sohn Cails und der Tänzerinnen der See zu sein, und dessen dunkle Macht selbst die Urbösen trotz ihres alten Hasses gegen das Land besorgt und verzweifelt macht. Und dann gibt es die Dämondim, auf die ich später zurückkommen werde. Am schwersten wiegt jedoch Folgendes: Sie hat einen Sohn, den der Verderber in seine Gewalt gebracht hat. Ihr Wunsch, ihn zu befreien, ist ebenso gehörig wie ziemlich. Trotzdem hat ihr Handeln in seinem Namen gedroht, den Bogen der Zeit zum Einsturz zu bringen.«


  Mahrtiir murmelte halblaute Verwünschungen. »Wieso lässt du dir das gefallen?«, flüsterte der Steinhausener Linden zu. »Was sind das für Männer, die die Opferung von Kindern fordern?«


  Sie legte dem jungen Mann eine Hand auf den Arm und packte fest zu, um ihn zum Schweigen zu bringen. Sie wusste bereits, was Stave als Nächstes sagen würde.


  Der Meister ignorierte ihre Gefährten. »Um ihres Sohnes willen«, verkündete er, »hat sie einen von Esmer heraufbeschworenen Sturz betreten und sich in die Vergangenheit gewagt, um nach dem Stab des Gesetzes zu forschen. Dort hat sie ein Bündnis zwischen den von jeher verfeindeten Urbösen und Wegwahrern geschmiedet. Und als wir von Dämondim angegriffen wurden, die auch die Macht des Weltübel-Steins gegen uns einsetzten, hat sie selbst den Sturz heraufbeschworen, der sie und uns nach Schwelgenstein gebracht hat. Damit hat sie das Land einem weiteren großen Übel ausgesetzt.


  Ich bin ein Haruchai und fürchte nichts. Trotzdem wage ich nicht zu fragen, was sie im Namen ihres Sohnes noch unternehmen wird.«


  Mahrtiir stieß einen leisen Fluch aus, unterbrach den Ankläger jedoch nicht.


  »Jetzt hat sie Schwelgenstein als Trägerin des Weißgolds und des Stabes des Gesetzes betreten.« Nun sah Stave endlich zu Linden hinüber. Seine Miene war ausdruckslos, aber Schatten, die sie nicht deuten konnte, spukten um sein einzelnes Auge wie Gespenster. »Ich bezweifle nicht, dass sie eine Frau von Ehre ist und nur die besten Absichten verfolgt. In der Tat hat sie beredt von ihrer Liebe für das Land gesprochen. Trotzdem ist sie sterblich, und ihre Macht übersteigt die Grenzen sterblichen Fleischs und menschlicher Begierden. Erlebt sie jemals einen Augenblick der Verzweiflung – worauf der Verderber es sicherlich anlegt –, wird sie solchen Ruin bewirken, wie die Erde ihn noch nie gesehen hat.«


  Stave wandte den Blick ab. »So wiederholt sie den Fehler, der die Treue der Bluthüter zerstört hat. Wie Korik, Sill und Doar besitzt sie mehr Macht, als sie beherrschen kann. Trotzdem wird niemand bestreiten wollen, dass jene Bluthüter Männer von Ehre waren.


  Unsere Meisterschaft basiert auf dem Grundsatz«, fuhr er fort, »dass der Gebrauch solcher Macht letztlich dem Verderber dienen muss. Ist es deshalb nicht unvermeidbar, dass Linden Avery die Auserwählte letzten Endes eine Dienerin des Verächters werden wird?


  Sie wird vielleicht einwenden, die Reinheit ihrer Absichten schütze sie vor dem Untergang. Sie habe nur den Wunsch, wird sie vielleicht behaupten, ihren Sohn zu befreien, statt den Verderber zu besiegen. Trotzdem sprechen die eigenen Taten gegen sie. Sie hat mir zweimal gegen meinen Willen Heilung aufgezwungen. Damit hat sie bewiesen, wie wenig ihr die Ehre derer gilt, die ihr Sendungsbewusstsein nicht teilen.


  Ohne Frage hat sie schon den Weg betreten, der letztlich in den Dienst des Verderbers führt.«


  Mit diesen Worten schloss er und ließ Linden wider Willen entmutigt zurück. Seine Aufzählung hatte ihre Distanziertheit, ihre Gewissheit untergraben. Auf seine Weise hatte er die Wahrheit über sie erzählt. Akzeptierte sie seine Annahmen, konnte sie seiner Schlussfolgerung nicht widersprechen.


  Gutes kann nicht mit schlimmen Mitteln bewirkt werden.


  Nachdem Esmer den Haruchai fast totgeschlagen hatte, hatte sie geglaubt, Stave habe ihr gestattet, ihn zu behandeln. Was ihre Handlungsweise am Vortag anging, konnte sie das jedoch nicht behaupten. In der Vorhalle hatte sie den Stab aus einem Reflex heraus eingesetzt: Sie hatte auf Staves Wunden einfach deshalb reagiert, weil er verletzt war.


  Du hast mich abermals beschämt ...


  Damit hatte sie nicht nur gegen seine, sondern auch gegen die eigenen Überzeugungen gehandelt. Konnte Macht korrumpieren, hatte sie sie bereits angefangen, sie zu verderben.


  Jetzt umklammerte sie auch Mahrtiirs Unterarm, hielt ihre Gefährten beide fest, um sie am Sprechen zu hindern ... und um sich zu vergewissern, dass sie nicht allein war. Sie konnte nicht direkt auf Staves Anschuldigungen antworten. Auf das Recht dazu hatte sie bereits verzichtet. Und die Meister würden sich bestimmt nicht durch einfachen Widerspruch überzeugen lassen. Sie musste sich etwas anderes einfallen lassen, musste ihnen vor Augen führen, dass ihre grundlegenden Annahmen falsch waren. Dass Taten und Risiken und sogar Zwecke, die böse zu sein schienen, Gutes bewirken konnten.


  »Bist du fertig?«, fragte sie grimmig. »Kann ich jetzt endlich sprechen?«


  Sie war wütend auf sich selbst; aber sie wusste, dass Wut ihr nichts nutzen würde. Ihre Fehler ließen sich nicht mehr ungeschehen machen, und ihr Zorn diente lediglich als Schutz vor Schmerz und Angst. Solche Dinge musste sie bewusst beiseiteschieben. Die Notaufnahmen von Krankenhäusern waren voller Blutungen, die sich nicht zum Stillstand bringen ließen, Wunden, die niemand richtig versorgen konnte, und Todesfällen, die unerklärlich blieben. Zorn und Trauer hinderten den Chirurgen nur daran, sein Möglichstes zu leisten.


  Als Handir mit einem ernsten Nicken antwortete, sagte sie ruhiger: »Ich will nichts von dem abstreiten, was Stave euch erzählt hat. Es ist die Wahrheit. Stattdessen werde ich euch eine bessere Antwort geben. Ich werde euch sogar drei Antworten geben. Aber damit du es weißt ...« Diese Worte galten allein Stave. »Es tut mir leid, dass ich dich gestern nicht um Erlaubnis gefragt habe. Du hast recht. Das hätte ich tun müssen.«


  Und sie machte sich darauf gefasst, seine Antwort zu akzeptieren.


  Ihr Ankläger nahm ihre Entschuldigung wortlos zur Kenntnis. Er war schon zu weit vorgeprescht, um sich noch ablenken zu lassen.


  Linden ließ seufzend die Arme ihrer Freunde los, umfasste den Stab und erhob sich. Als Stave ihr die Mitte des halbwegs ebenen Bodens überließ, trat sie einige Schritte vor, blieb dann stehen, stellte ein Ende des Stabes zwischen ihre Füße und hob den Kopf.


  Sie überlegte einen Moment, ob sie die Ratschläge preisgeben sollte, den sie in ihren Träumen von Covenant erhalten hatte. Zweifellos hatte Stave den Haruchai schon mitgeteilt, was Anele gesagt hatte, als ihr toter Geliebter aus ihm gesprochen hatte. Und der Name Covenant würde bei den Meistern ein gewisses Gewicht haben. Aber sie wusste nicht, was sie von seinen Botschaften halten sollte – falls sie tatsächlich Botschaften, nicht nur Nebenprodukte ihrer Traumängste gewesen waren.


  Was auch geschehen würde, sie musste den Meistern aus eigener Kraft widerstehen.


  Indem sie weiter Stave ansprach, als sei er der Einzige seines Volkes, den es zu überzeugen gelte, sagte sie ruhig: »Wir vergeuden hier nur Zeit. Die Dämondim werden zurückkommen.« Dessen war sie sich sicher. »Statt uns gegenseitig Vorwürfe zu machen, sollten wir überlegen, was zu tun ist.


  Aber ihr seid die Meister des Landes. Ihr habt mir die Gefälligkeit erwiesen, mir zu erläutern, was ich eurer Meinung nach falsch gemacht habe.« Statt sie einfach der Horde zu überlassen oder ihr Covenants Ring und den Stab wegzunehmen. »Ihr habt Anspruch darauf, dass ich mich auf gleiche Weise revanchiere.«


  Erst jetzt wandte sie ihre Aufmerksamkeit Handir zu. Indirekt galten ihre Worte jedoch weiter Stave. Ihm hatte sie jedoch bereits reichlich oft widersprochen, sich über seine Einwände hinweggesetzt. Vielleicht hörte er sie deutlicher, wenn sie jetzt die Stimme der Meister ansprach.


  »Erklär mir etwas«, forderte sie. »Wie machen sie es?«


  Handir zog eine Augenbraue hoch. »Auserwählte?«


  »Die Dämondim. Wie gebrauchen sie den Weltübel-Stein? Ihr könnt sie wahrnehmen.« Und die Wahrnehmungsgabe der Haruchai übertraf ihre eigene. »Erklär es mir. Anfangs habe ich vermutet, sie müssten einen verloren gegangenen Splitter des Originalsteins gefunden haben. Aber das glaube ich nicht mehr. Sie besitzen zu viel Macht – und zu viele von ihnen üben sie gleichzeitig aus. Und wir wissen alle, dass der Weltübel-Stein vernichtet worden ist. Wie also machen sie es?«


  Der ältere Haruchai zögerte einen Augenblick, als lege er sich seine Antwort zurecht. Vielleicht dachte er, die Fähigkeiten der Dämondim hätten nichts mit Staves Anschuldigungen zu tun. Trotzdem beschloss er, ihr zu antworten.


  »Die Dämondim bedienen sich eines Sturzes. Gemeinsam kommandieren und erhalten sie ihn, veranlassen ihn dazu, ihnen zu dienen. Dieser Sturz umspannt die Jahre bis zu einem weit zurückliegenden Zeitalter, in dem der Weltübel-Stein noch intakt war. Auf gleiche Weise reicht er tief ins Innerste des Gravin Threndor, bis zu jenem Ort hinunter, an dem der Stein versteckt war, bis Seibrich Felswürm ihn entdeckt hat. Daher ist die Macht der Dämondim so gewaltig: Sie steigt ungehindert aus ihrem Quell herauf.«


  Linden runzelte die Stirn. Handir konnte recht haben ... Wie die Verlorene Tiefe, in der die Dämondim ihre Abkömmlinge erschaffen hatten, war der Weltübel-Stein einst tief im Donnerberg begraben gewesen. Die Bösen-Brut konnte sein Versteck schon Tausende oder Zehntausende von Jahren gekannt haben, bevor Seibrich Felswürm es entdeckt hatte.


  Aber sie brauchte eine Bestätigung dafür. »Weißt du das bestimmt? Wieso zerstören sie nicht einfach den Bogen der Zeit, wenn sie das können, und machen mit allem Schluss? Stattdessen treiben sie ihr Spiel mit uns. Warum machen sie sich überhaupt diese Mühe?«


  »Könnte der Verderber den Bogen zerstören«, antwortete Handir, »hätte er es längst getan. Irgendein Gesetz, irgendeine Macht hindert ihn daran – und seine Diener ebenso. Beachte, dass dieser Sturz gegen das Gesetz der Zeit verstößt, während der Gebrauch des Weltübel-Steins, den der Sturz ermöglicht, das nicht tut. Die Dämondim verändern die Vergangenheit nicht. In gewisser Weise interveniert das Gesetz der Zeit, um sich selbst zu schützen.


  Doch das alles verstehen wir nicht. Wir wissen nur, dass die Stürze gefährlich und schrecklich sind. Wir können nicht sagen, weshalb ihr Übel nicht ausreicht, um den Bogen zum Einsturz zu bringen. Die Lords haben von inhärenten Beschränkungen jeglicher Macht gesprochen. Ihrer Darstellung nach gehörte dazu unter anderem ›die Notwendigkeit von Freiheit‹. Solches Wissen entzieht sich jedoch unserer Kenntnis. Uns ist nur klar, dass die Dämondim sich so verhalten, wie sie es tun, weil ihre Macht nicht weiter reicht.«


  »Also gut.« Linden nickte, akzeptierte diese Vorstellung. »Aus irgendeinem Grund sind ihnen Grenzen gesetzt.« Anscheinend hinderte irgendetwas Lord Foul daran, Joans Ring direkt zu gebrauchen. »Das könnte uns helfen. Aber es genügt nicht. Nun kommt die wichtige Frage:


  Könnt ihr sie besiegen? Ihr alle gemeinsam?« Alle lebenden Haruchai? »Könnt ihr sie daran hindern, Schwelgenstein in Schutt und Asche zu legen?«


  Handir erwiderte ihren Blick so gelassen, als könnte ihn nichts erschüttern, was sie sagte. »Das können wir nicht.«


  Um ihn vielleicht doch aus seinem Gleichmut aufzurütteln, spielte Linden die Überraschte. »Und trotzdem glaubt ihr, mich nicht zu brauchen? Ihr glaubt nicht, dass ihr zusätzliche Macht braucht? Ihr gebt zu, Schwelgenstein und erst recht nicht das Land retten zu können, aber ihr wollt trotzdem keine Hilfe?«


  Auf seinem Platz in der ersten Reihe nickte Liand nachdrücklich zustimmend, und in Mahrtiirs Blick leuchtete Ermunterung, während er sie beobachtete.


  Aber die Stimme der Meister blieb unbeeindruckt. »Kevin Landschmeißer hat sich von solchen Erwägungen leiten lassen«, erwiderte er. »Wir tun es nicht. Unser Wert und unsere Ziele müssen sich an den Gewalten messen lassen, die gegen uns ins Feld geführt werden, aber wir urteilen nicht nach Sieg oder Niederlage, Leben oder Tod. Vielmehr bewerten wir uns gegenseitig nach unserer Ehre und Standhaftigkeit. Dass die Dämondim imstande sind, die Macht des Weltübel-Steins zu nutzen, erfordert keineswegs, dass wir unser Selbstverständnis aufgeben. Weil wir das wissen, ziehen wir es vor, nicht in die Verzweiflung des Landschmeißers zu verfallen.«


  Linden unterdrückte ein Ächzen. Aus Handirs Erwiderung sprach die Leidenschaft der Haruchai für absolute Urteile. Sogar Cail, der der Suche nach dem Einholzbaum mit nahezu unerschöpflicher Tapferkeit und Treue gedient hatte, hatte seine letztliche Verurteilung durch die Haruchai nicht angezweifelt. Sein Fehler war nicht gewesen, dass er den Tänzerinnen der See erlegen war, sondern dass er nach seiner Verführung weitergelebt hatte. Linden bezweifelte nicht, dass die Meister eher bis zum letzten Mann fallen würden, als ihren erwählten Dienst aufzugeben.


  Aber Linden war nicht bereit, einfach nur zu streben und zu versagen und zu sterben. Nicht, solange Jeremiah sie brauchte. Nicht, solange das Land in solcher Gefahr schwebte.


  Und sie wusste, dass Handir ihr nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte. Er hatte nicht von der Angst seiner Blutsverwandten gesprochen, sie könnten von jener Leidenschaft erfasst werden, die nicht nur Cail, sondern auch Korik, Sill und Doar erfasst hatte. Liand hatte die Meister richtig eingeschätzt: Sie fürchteten sich davor zu trauern.


  Sie hielt den Stab fester, während sie Handir stirnrunzelnd anstarrte. »Ah, ich verstehe«, sagte sie langsam. »Ihr seid sterblich. Ihr könnt es euch nicht leisten, euer Verhalten nach Normen zu beurteilen, die über eure Beschränkungen hinausgehen. Das war Koriks Fehler. Vielleicht sogar Kevins.«


  Nun ließ ihre bisherige Distanziertheit sie im Stich. In ihrer Stimme begann Zorn zu pulsieren, als sie weitersprach.


  »Aber das erklärt nicht, weshalb ihr nicht helfen wollt. Es erklärt auch eure sogenannte Meisterschaft über das Land nicht.


  Gut, man kann sein Bestes geben und dann akzeptieren, was geschieht. Das tut ihr. Das habt ihr schon immer getan. Aber diesmal geht ihr darüber hinaus. Dieses Mal glaubt ihr, berechtigt zu sein, andere Leute daran zu hindern, das Gleiche zu tun. Habe ich recht? Soviel ich erkennen kann, seid ihr nicht Meister geworden, weil ihr das Land retten wollt. Ihr seid es geworden, um jeden anderen daran zu hindern, es zu retten.


  Täusche ich mich?«, fragte sie scharf. »Dann widersprich mir. Kläre mich auf.«


  Handir, die Stimme der Meister, blieb entspannt und anscheinend ungerührt, aber seine Nasenlöcher weiteten sich bei jedem Atemzug etwas, und außen am rechten Kiefergelenk zuckte ein kleiner Muskel. Linden glaubte Entrüstung in seiner Stimme zu hören, als er antwortete: »Das ist ungerecht. Wir verhindern nichts außer der Anwendung von Macht.«


  »Nein, das stimmt nicht«, widersprach sie. »Darüber seid ihr weit hinausgegangen. Stave hat mir vorgeworfen, dass ich ihn geheilt habe, ohne seine Erlaubnis einzuholen. Ihr habt jedermann daran gehindert, sich dafür zu entscheiden, Macht auszuüben. Tatsächlich habt ihr im Voraus entschieden, dass es im ganzen Land niemals jemanden gegeben hat oder geben wird, der klug genug ist, um Erdkraft weise anzuwenden. Seit ihr euch zu Meistern aufgeschwungen habt, habt ihr jeden Menschen und jede Entscheidung und jede Tat im Voraus verurteilt. Und das ist einfach unsinnig.


  Ich will euch ein Beispiel dafür geben«, sagte sie und sprach hastig weiter, damit niemand sie unterbrechen konnte. »Ihr wisst, was geschehen wird, wenn die Dämondim zurückkehren. Ihr werdet mit vollem Einsatz gegen sie kämpfen, und sie werden euch abschlachten. Aber ihr wisst nicht, was geschehen würde, wenn ihr mir vertrauen und euch von mir helfen lassen würdet. Oder wenn ihr mir helfen würdet, meinen Sohn Jeremiah zu finden.«


  Dann schüttelte Linden den Kopf. »Aber das ist kein sehr gutes Beispiel. Ich bin nicht unwissend. Und bisher habt ihr nichts getan, um mich zu behindern. Hier ist ein besseres: Ihr könnt unmöglich wissen, was geschehen wäre, wenn Liand die Ausbildung und die Ressourcen erhalten hätte, um ein Steinmeister zu sein.« Sie sah nicht zu dem Steinhausener hinüber, obwohl sie seine Überraschung spürte. »Sunder war einer. Das wisst ihr. Und ihr wisst auch, dass Covenant nicht lange genug überlebt hätte, um die Haruchai aus der Gewalt der Sonnengefolgschaft zu befreien, wenn Sunder ihm nicht geholfen hätte. Wie könnt ihr also glauben, Liand habe nicht das Recht, ebenso viel zu wissen wie damals Sunder?«


  Sie verstummte abrupt, keuchte fast unter der Gewalt ihrer Behauptung.


  Handir zog eine Augenbraue hoch; er machte jedoch keine Pause, um sich mit den anderen Meistern zu beraten. »Linden Avery«, antwortete er nüchtern, »wir handeln, wie wir es tun, weil die Alternative offenkundig unmöglich ist. Wir können bei Entscheidungen und Taten nicht erst intervenieren, wenn ihre Auswirkungen bekannt sind. Die Gelegenheit, sie zu verhindern, ist dann vorbei. Und wir sind zu wenige. Sämtliche Haruchai, die jemals gelebt haben, würden nicht ausreichen, um jeden, der versuchen könnte, Erdkraft zu gebrauchen, vor Übel zu bewahren. Trotzdem haben wir entschieden, dass wir nicht untätig beiseite stehen können. Das Übel ist zu groß. Und Brinn ist der Hüter des Einholzbaums geworden. Sind wir geringer als er? Können wir weniger tun, als nach bestem Wissen als Hüter des Landes zu dienen? Nein. Das kannst du nicht von uns verlangen. Aber wenn wir dienen, wie sollen wir unsere Aufgabe sonst erfüllen? Wir müssen den Gebrauch von Erdkraft verhindern. Für uns gibt es keine andere Möglichkeit.«


  Linden zögerte nicht. In ihren Gemächern hatte sie sich auf diesen Augenblick vorbereitet, und Handir hatte ihr die Chance gegeben, die sie brauchte. Sie funkelte ihn schwer atmend an. »Dann sieh die Sache einmal aus diesem Blickwinkel«, fuhr sie von einer anschwellenden Zorneswoge getragen fort. »Dort drüben stehen die Gedemütigten. Galt und ...«


  Dann geriet sie ins Stocken. Sie wusste nicht, wie die beiden anderen hießen.


  »Die Gedemütigten«, teilte Handir ihr mit, »sind Galt, Clyme und Branl.«


  »Also gut«, fuhr sie fort. »Die Gedemütigten. Sie sollen eine lebende Erinnerung daran sein, dass man Übel wie den Weltübel-Stein und Wüteriche und den Verderber nicht meistern kann. Was gut klingt, wie ich zugeben muss. Aber wie haben sie diese Aufgabe bekommen? Wie habt ihr sie ausgewählt?«


  Auch diesmal gab sie der Stimme der Meister keine Gelegenheit, sie zu unterbrechen. »Mein Gott, Handir, sie haben für dieses Vorrecht gekämpft.« Ihre Worte glichen Flammen. Sie loderten und brannten, als Linden sie aussprach. »Sie halten es für eine Ehre, so verstümmelt zu sein. Sie schlagen sich die Schädel ein, um den Status zu erlangen, euch daran erinnern zu dürfen, dass ihr Demut braucht.«


  Als Reaktion auf ihre Leidenschaft begann der Stab in ihrem Griff zu brennen. Sein Feuer loderte mit jeder Äußerung höher. Dämmte sie es nicht bald ein, würde der Kraftstrom die unbeschädigte Decke der Klause erhellen.


  Sie würde sehen können, was die Liebe der Riesen dort geschaffen hatte.


  Einen Augenblick lang ließ sie das Feuer aufsteigen. Dann unterdrückte sie bewusst ihren Zorn, bis das Stabfeuer wieder erlosch. Die Gewalt ihrer Emotionen diente nur dazu, sie daran zu erinnern, dass sie nicht wehrlos war. Und sie würde ihre Glaubwürdigkeit unterstreichen.


  Nun wieder gelassen sagte sie: »Ich fürchte, dass ihr die wahre Bedeutung der Ereignisse auf der Insel des Einholzbaums verkennt. Ich weiß nicht, wie Cail die Geschichte erzählt hat, aber ich war dabei. Ich habe alles gesehen.


  Brinn hat diesen Kampf nicht gewonnen. Er hat ihn verloren. Tatsächlich hat er sich ergeben.« Genau wie Covenant sich Lord Foul im Kiril Threndor ergeben hat. »Er hat sich von dem Hüter töten lassen. Und er ist der neue Hüter geworden, indem er seinen Vorgänger mit in den Tod gerissen hat.


  Tut mir leid, Handir«, schloss sie so ruhig wie möglich, »aber wenn du und die Gedemütigten und die übrigen Meister versuchen, Brinns Beispiel zu folgen, fangt ihr die Sache falsch an. Ihr habt nicht nur jedermann das Recht verweigert, eigene Entscheidungen zu treffen. Ihr habt das Wesentliche nicht verstanden.«


  Der Meister hob eine Hand. Aber trotz seiner scheinbar entspannten Haltung wirkte diese Geste endgültig wie ein Schlag. Mit einer einzigen kleinen Bewegung dominierte er die Klause, als sprächen die Rechtschaffenheit und Empörung seines ganzen Volkes aus ihm. Selbst das Licht der Öllampen schien sich durch seine unterschwellige Autorität gebündelt auf ihn zu konzentrieren.


  Liand und die beiden Seilträger starrten ihn kummervoll an. Mahrtiir fluchte halblaut.


  »Genug!«, verkündete die Stimme der Meister wie Glockenschläge. »Wir haben dich angehört. Jetzt wirst du schweigen. Weil du die Auserwählte bist, haben wir die Herausforderung deiner Worte ertragen. Aber du tadelst uns ohne Sinn und Zweck. Vielleicht hast du uns zutreffend geschildert. Vielleicht auch nicht. Das ändert nichts. Deine Gegenbeschuldigungen haben nichts mit der Gefahr zu schaffen, in die dein Handeln das Land stürzen kann. Tatsache bleibt, dass du um deines Sohnes willen die Vernichtung der Erde riskiert hast. Und auch jetzt kannst du nicht überzeugend darlegen, dass die Gefahr vorüber ist. Vielmehr versuchst du, dein Handeln zu tarnen, indem du unseres herabsetzt. Trotzdem will ich dir eine Antwort gewähren.« Der kleine Muskel am rechten Kiefergelenk zuckte im Takt zu seinen Worten. »Es ist wahr, dass wir uns ins vorderste Glied der Verteidiger des Landes gestellt haben. Wir könnten den Anspruch erheben, dafür Respekt statt Anschuldigungen zu verdienen. Sollten wir jedoch fallen, existiert das Land weiter, und alle, die gegen den Verderber kämpfen wollen, können das auf jede ihnen geeignet erscheinende Weise tun.«


  »Nein, Handir«, widersprach Linden sofort. »Jetzt bist du einfach unehrlich. Ihr habt alles in eurer Macht Stehende getan, um das unmöglich zu machen. Ihr habt die Bewohner des Landes daran gehindert, irgendetwas über Erdkraft, ihre eigene Geschichte oder die Übel zu wissen, mit denen sie konfrontiert wären. Das war falsch, sage ich dir. Ohne dazu im Geringsten berechtigt zu sein, habt ihr allzu viele Entscheidungen für andere Leute getroffen.


  Aber ich bin noch nicht fertig«, fügte sie sofort hinzu. »Ich habe euch zwei Antworten gegeben.« Unzulänglichkeit. Arroganz. »Ich habe darauf hingewiesen, dass es euch nicht zusteht, über mich zu richten. Weigert ihr euch, mir zuzuhören, ist das euer Problem, nicht meines. Ich habe dennoch eine weitere Antwort für euch.«


  Unwissenheit.


  Sie war jetzt verzweifelt: im Begriff, ein Risiko einzugehen, das in seiner Art ebenso groß war, als hätte sie gewagt, eine Zäsur zu betreten. Gutes kann nicht mit schlimmen Mitteln bewirkt werden. Aber die Meister hatten alle anderen Argumente zurückgewiesen. Und Linden hatte fast von Anfang an geglaubt, dass sie ohne Aneles Hilfe nicht imstande sein würde, Jeremiah zu retten. Als wüsste sie, dass niemand ihr diesen Wunsch abschlagen würde, sah sie zu Sunders und Hollians Sohn zwischen den Gedemütigten hinüber und sagte leise: »Anele, komm zu mir.«


  Der alte Mann hatte bisher nicht erkennen lassen, dass er hörte oder verstand, was um ihn herum vorging. Ihm schien lediglich die Tatsache bewusst zu sein, dass er sich in der Gewalt der Meister befand. Ohne Lindens Schutz war er ihnen wehrlos ausgeliefert.


  Als sie jedoch seinen Namen sprach, hob er ruckartig den Kopf, und seine Mondsteinaugen fingen ein kurzes feuriges Leuchten von den Öllampen ein. Obwohl die Gedemütigten keinen Versuch machten, ihn zurückzuhalten, schlug er um sich, als wolle er sich aus ihrem Griff befreien, hastete über den gequälten Stein und warf sich vor ihr nieder. Seine dünnen Arme umfingen bittend ihre Knie und den Stab.


  »Beschütze«, keuchte er. »Oh, beschütze Anele. Sie sind herzlos. Sie werden seine Seele verschlingen. Sie verschlingen alles, lassen nur Schmerz zurück.«


  Liand setzte sich in Bewegung, um sich des Alten anzunehmen; aber Linden wies ihn mit einer Handbewegung zurück. Sie brauchte Anele, wie er war. Sein Kontakt mit dem Stab würde ihn hoffentlich so weit beruhigen, dass er auf sie hörte.


  Zu Handir sagte sie: »In Wirklichkeit liegt euch nichts daran, ihn gefangen zu halten. Ihr wollt ihn nur unter Kontrolle haben, damit er keinen Schaden anrichten kann. Das hast du mir bereits erklärt. Ich glaube, dass ich es verstehe. Aber ihr habt die Sache nicht durchdacht.«


  Das Herz schmerzte ihr in der Brust, als sie überlegte, was sie vorhatte. Sie hatte keine Lücke in der Verteidigung der Meister entdeckt. Ihre Absichten konnten bewirken, dass Anele in den Augen der Meister mit einem unheilbaren Makel behaftet war. Unter Umständen würden sie vor keinem Extrem zurückschrecken, um ihn in ihrer Gewalt zu behalten. Aber es gab kein anderes Mittel, das sie erkennen ... oder akzeptieren konnte. Verzichtete sie auf Anele, blieb ihr kein anderes Argument außer Gewalt. Und sie würde nicht gegen die Haruchai kämpfen. Das Land brauchte sie. Zu viele von ihnen waren bereits ihretwegen gefallen. Der Alte war ihre letzte Hoffnung. Deshalb entschied sie sich dafür, ihn in Gefahr zu bringen.


  Mit einer Hand klammerte sie ihren Mut an das glatte Holz des Stabes. Die andere ließ sie sinken, sodass sie auf Aneles bekümmertem Kopf lag, weil sie hoffte, die Berührung ihrer Handfläche werde ihn beruhigen.


  Indem sie das tat, beruhigte sie auch sich selbst.


  Obwohl die Meister bisher nichts eingestanden hatten, erwiderte sie Handirs ausdruckslosen Blick und begann.


  »Stave muss euch erzählt haben, dass Anele Steine ›lesen‹ kann. Darin gleicht er einem Freischüler. Er hat sich beigebracht, langsam genug zu hören, um verstehen zu können, was die Felsen sagen. Gewiss bedeutet das, dass er Menschen von der Geschichte des Landes erzählen kann.« Solange er auf der richtigen Art Fels steht. »Das wollt ihr natürlich nicht. Aber es bedeutet auch, dass er uns erzählen kann, was die Erde über ihren eigenen Schmerz sagt. Er hat bereits Bedrohungen identifiziert, von denen wir sonst nichts wüssten. Skurj. Ausbruch aus einem Gewahrsam. Kasteness. Allein das macht ihn zu wertvoll, als dass er weggesperrt werden dürfte. Aber er hat mehr zu bieten. Noch viel mehr. Wenn er frei ist.«


  Sie wünschte sich dringend, sie könnte Handirs Gesichtsausdruck deuten; aber sie hatte keine Ahnung, ob er ihr mitfühlend oder verachtungsvoll zuhörte. Sie musste darauf vertrauen, dass die Meister sie deutlicher sahen als sie ihrerseits die Haruchai; dass ihr innerstes Streben durch ihr Unvermögen, es glaubhaft auszudrücken, hindurchscheinen würde.


  »Vermute ich richtig«, sagte sie nachdenklich, »ist der – ich weiß nicht recht, wie ich es ausdrücken soll – ›Gehalt‹ seines Wahnsinns von dem Boden unter seinen Füßen abhängig. Steht er auf zerbrochenen Steinen, hört er sie. Steht er auf gewachsenem Fels, ist er vernünftig. Aber sobald der Stein irgendwie bearbeitet ist ...« Von Riesen in Schwelgenstein, von Liands Leuten in Steinhausen Mithil. »... dann ist er wie jetzt. Er scheint zu verstehen, was geschieht, aber er kann nicht immer vernünftig reagieren.


  Aber das ist noch nicht alles. Stave war nicht die ganze Zeit über bei uns. Er hat nicht alles gesehen, was sich ereignet hat.«


  Linden sah impulsiv zu Stave hinüber. Sie hatte ihm einen Teil ihrer Erfahrungen mit Aneles Wahnsinn vorenthalten; hatte ihn in diesem Ausmaß misstraut. Ihre Sorge, er könnte ihr das übel nehmen, brachte sie dazu, sich kurz von Handir abzuwenden. Doch Staves Gesichtsausdruck gab nichts preis. Ein leichtes Zusammenziehen seiner neuen Narben schien anzudeuten, dass er ihr nicht verzeihen würde.


  Möglicherweise verstand Stave Verzeihen nicht. Vielleicht verstand es keiner der Haruchai.


  Bedrückt wandte sie sich wieder an den älteren Meister.


  »Steht Anele dagegen nicht auf Stein – auf nackter Erde oder verschiedenen Arten von Gras –, können andere Wesen von ihm Besitz ergreifen. Manchmal dringt Lord Foul in ihn ein, bemächtigt sich seiner. Der Verächter kann mit seinen Augen sehen, aus seinem Mund sprechen. Und es gibt weitere Wesen dieser Art ...« Sie würde Covenant nicht erwähnen: nicht hier, nicht aus Verzweiflung. »Eines davon habt ihr erlebt, als ihr gegen die Dämondim gekämpft habt. Ich weiß nicht, wer das war, aber es war nicht Anele. Sobald seine Füße die bloße Erde berührt haben, hat irgendwer von ihm Besitz ergriffen.«


  Ein Geist oder eine Macht, deren Hass flüssige Magma ist.


  »Ihr glaubt wahrscheinlich, das sei erst recht ein guter Grund, ihn wegzusperren.« Linden schüttelte den Kopf, um Handirs Einwände im Voraus zurückzuweisen. »Sogar ein noch besserer Grund, als ihn daran hindern zu wollen, allzu viel aus der Geschichte des Landes zu erzählen. Aber ihr täuscht euch. Begreift ihr das nicht?« Trotz ihrer Beschämung sprach sie, als schäme sie sich nicht, den Alten für ihre eigenen Bedürfnisse zu opfern. »Verstehen wir, welche Wesen wann von ihm Besitz ergreifen können, sind wir gewaltig im Vorteil. Hören wir, was unsere Feinde sagen – selbst wenn sie versuchen, uns irrezuführen –, können wir vielleicht herausbekommen, wer sie sind und was sie vorhaben. Aber das ist noch nicht alles. Stellt euch vor, wie wir sie irreführen könnten! Wenn wir clever genug sind, können wir sie glauben machen, was wir wollen!«


  Plötzlich warf Liand ein: »Linden, das beunruhigt mich.« Seine Aura zeugte von schmerzlicher Besorgnis. »Würde Anele dabei nicht leiden?«


  Mähnenhüter Mahrtiir nickte scharf; auch Bhapa und Pahni beobachteten Linden mit unsicherem Blick. Anscheinend hatte keiner ihrer Gefährten ihr so herzlose Äußerungen zugetraut.


  Wegen der Unterbrechung irritiert und insgeheim über das eigene Verhalten entsetzt, seufzte Linden: »Ach, zum Teufel, leiden tun wir alle. Denkt ihr wirklich, für ihn wäre das schlimmer als das, was er jetzt durchmacht? Und er will sich nützlich machen. Das habt ihr selbst gehört; er hat es in der Wegwahrerhöhle gesagt. Er glaubt nicht, dass er es schon verdient hat, geheilt zu werden.«


  Dann wandte sie sich erneut an Handir. »Ich sehe nicht, wie ihr euch als Meister des Landes bezeichnen und weiterhin glauben könnt, er müsse gefangen bleiben.«


  Handir sah sich kurz nach den anderen Meistern um. Obwohl er zugesichert hatte, sie würden alle laut sprechen, schien er mit ihnen zu kommunizieren. Aber bevor Linden Einspruch erheben konnte, wandte er sich wieder ihr zu.


  »Wir sind nicht überzeugt«, verkündete er. »Du musst seinen Wert beweisen.«


  Sie fuhr leicht zusammen, obwohl Handirs Forderung nicht überraschend kam. Linden hatte sie erwartet; sie gefürchtet. Tatsächlich hatte sie selbst etwas Ähnliches vorgeschlagen. Jetzt rebellierte ihr Herz jedoch gegen die Idee, von Anele zu verlangen, wie ein dressiertes Tier aufzutreten. Sie wollte den Augenblick, in dem sie gezwungen sein würde, ihn zu missbrauchen, möglichst lange hinausschieben. Und sie war sich nicht sicher, wie er reagieren würde.


  Aber sie hatte eine Situation herbeigeführt, in der sie nur kapitulieren oder voranstürmen konnte. Als sie auf der Suche nach dem Stab riskiert hatte, den Bogen der Zeit zu beschädigen, hatte sie in gewisser Weise alle ihre Gefährten missbraucht. Und die Meister hatten klar zum Ausdruck gebracht, dass sie sich vor ihnen so wenig allein rechtfertigen konnte, wie sie Jeremiah retten oder Lord Foul allein besiegen konnte. Also musste sie um Hilfe bitten – und darum beten, dass sie gewährt werden würde. Stumm ächzend beugte sie sich über den Alten und drängte ihn aufzustehen.


  Ihre Knie loszulassen schien ihm zu widerstreben. Oder vielleicht war es der Stab, an den er sich klammerte, dessen willkommene Wärme ihn tröstete. Aber im nächsten Augenblick löste er seinen Griff und rappelte sich auf.


  Als er auf die Beine gekommen war, legte Linden ihm einen Arm um die Schultern und zog ihn an sich. »Anele«, murmelte sie sanft, »ich brauche dich. Ich habe gesagt, dass ich dich beschützen werde, und möchte mein Versprechen halten. Aber das kann ich nicht ohne dich.


  Wir stehen auf Stein.« Sie waren von Stein umgeben. »Er ist dein Freund. Er ist immer dein Freund gewesen. Du musst uns erzählen, was er sagt.«


  Dies war nicht länger der Anele, der behauptete, er sei damit zufrieden, den Stab des Gesetzes in ihren Händen zu sehen. Jener Avatar seines Dilemmas war viele Jahrhunderte weit in der Vergangenheit zurückgeblieben. In dieser Zeit – in Lindens richtiger Zeit, nicht seiner – hatten Einsamkeit und Trauer ihn ebenso unbarmherzig verfolgt wie die Meister. Linden konnte nicht sicher sein, dass er sie verstand. Sie hatte keinen Grund zu der Annahme, dass er ihre Aufforderung befolgen würde.


  Mit kleinen Rucken und Schüben, als müsse er sich bei jedem Muskel einzeln entsinnen, wie er sich bewegen ließ, wand Anele sich aus ihrer Umarmung. Widerstrebend ließ er seine Fingerspitzen über den Stab gleiten. Dann ließ er ihn los.


  »Das ist sicherlich wahr.« Seine Stimme war ein heiseres Krächzen, das ihm in der Kehle wehzutun schien. »Aneles einziger Freund ist der Stein. Er tröstet ihn nicht. Er ist nicht freundlich zu ihm. Er ist streng und oft verletzend. Aber er spricht nur. Er urteilt nicht. Er fordert nichts. Er bestraft nicht.« Der Alte schüttelte traurig den Kopf. »Für ihn gibt es keinen anderen Trost.«


  Von der Bürde allzu vieler Jahre behindert, schlurfte er in die Mitte des Bodens der Grube. Sein Kopf hatte angefangen, von einer Seite zur anderen zu zucken. Anscheinend um zu versuchen, das Zucken zu unterdrücken, verbarg er das Gesicht in den Händen. Trotzdem zuckte sein Kopf weiter vor und zurück, als fürchtete Anele sich davor, was er trotz seiner Blindheit sehen würde. Ein Klagelaut entschlüpfte seinen Lippen und verhallte, ließ die Klause in erwartungsvollem Schweigen zurück.


  Linden hielt den Atem an. Fast ohne es zu merken, wich sie zurück, um erneut zwischen Liand und Mahrtiir Platz zu nehmen. Ihre Aufmerksamkeit war ganz auf Anele fixiert. In diesem Augenblick war alles andere unwichtig.


  Aneles Stimme war wegen seiner Hände kaum hörbar, als er flüsterte: »Ah, Stein. Knochen der Welt. Einsam und unbeachtet. Er weint unaufhörlich, aber niemand teilt seinen Gram. Niemand hört sein endloses Klagen.


  Dieser Stein hat Liebe gekannt, die das Land vergessen hat, die Lords und Riesen dargebrachte Bewunderung. Er hat Zorn erlitten. Und er ist von der Schändung in Mitleidenschaft gezogen worden. Mit Kummer und Verständnis spricht er zu mir von Vätern.«


  Wie in Trance nahm Linden den Stab zwischen ihre Knie und streckte die Hände nach ihren Gefährten aus. Aber nur Liands und Mahrtiirs Unterarm zu umklammern genügte jetzt nicht mehr. Sie musste ihre Finger mit ihren verschränken und sie drücken, bis ihre Fingerknöchel schmerzten. Einzig dieser enge menschliche Bund mit dem Steinhausener auf einer Seite und Mahrtiir auf der anderen schien ihr die Kraft zu geben, Aneles Worte zu ertragen.


  In dem riesigen Versammlungsraum klang seine durch die Hände gedämpfte Stimme dünn und verletzlich. »Anfangs«, murmelte er, »immer anfangs spricht er von dem Vater, der diese Schäden bewirkt hat. Er war Trell, Ehemann Atiarans, Steinmeister von Steinhausen Mithil. Der Stein erinnert sich seiner mitleidig, denn er gehörte zu den Rhadhamaerl, die von allen Felsen der Erde geliebt werden, und das Leid seiner Tochter, seines einzigen Kindes, überstieg die Fähigkeit seines Herzens, sich selbst zu heilen. Durch die ihr angetane Gewalt und ihren Schmerz zerrissen, verriet er hier seine Liebe, seine Lehre und sich selbst, und als ihm Einhalt geboten wurde, streckte die Last seiner Verzweiflung ihn nieder. Was übrig bleibt, sind durch seine Qual bewirkte Verkrüppelungen und Entstellungen.«


  Aneles Kopf zuckte heftig, zuckte nochmals. »So viel Kummer könnte kein schwächeres Fleisch ertragen. Aber der Stein weiß noch mehr.«


  Die Stimme zwischen den Händen des Alten schien zu erschlaffen; sie greinte im Rhythmus von Worten, die nur er deuten konnte.


  »Er spricht von dem Elohim Kasteness in seinem Gewahrsam, Vater der Heimtücke der Tänzerinnen der See. Seine Töchter sind die Tänzerinnen der See; sie durchschwimmen die unauslotbaren Tiefen voller Hunger und Grausamkeit, unersättlich auf Vergeltung bedacht, während ihr eigener Sprössling Qualen leidet. Trotzdem kennen sie außer Hunger auch Frohsinn, denn ihr Vater ist aus seinem Kerker ausgebrochen, und auf seinen Befehl haben die Skurj, die er einst widerstrebend zügeln musste, ihre ganze List und Wildheit gegen das Land entfesselt.


  Und zugleich spricht er von dem Haruchai Cail, der sich von den Tänzerinnen der See verführen ließ und ihren Sprössling zeugte. Auch seiner erinnert der Stein sich mitleidig, denn nur der Tod bewahrte ihn vor Verzweiflung über die Qualen seines Sohnes. Tatsächlich erklingt hier Wehklagen um ihn, Wehklagen und große Traurigkeit. Er war von seinesgleichen verstoßen worden, und sein gütiges Herz konnte nicht zwischen seinem eigenen Begehren und der Begierde der Tänzerinnen der See unterscheiden. Dennoch war diese Begierde nicht Liebe, sondern Arglist.«


  Von Wissen niedergedrückt, sank Anele langsam auf die Knie. Er hielt sich weiter die Augen zu und wiegte schwermütig den Kopf, als seien seine Ohren voll von Klageliedern. Seine Stimme war zu einem lang gezogenen Keuchen geworden, das kaum kräftig genug war, um die Sätze zu bilden, die der Stein ihm eingab.


  »Und er spricht auch von Thomas Covenant, von dem Weißgoldträger, dessen Tochter das Gesetz des Todes missachtete, und dessen Sohn im Land unterwegs ist und solche Verwüstungen anzurichten sucht, dass die Knochen der Berge zittern, wenn sie daran denken. Auch um den Ur-Lord trauert dieser Stein, weil er ihn verraten weiß.


  Er spricht von Sunder, dem Sohn Nassics, Steinmeister von Steinhausen Mithil, der zugunsten des Weißgoldträgers und des Landes alles aufgab, was er gekannt hatte. Ihn nennt der Stein, weil sein Sohn, den er in Andelain ins Leben zurückholte, den Stab des Gesetzes verlor. Trotz der Liebe und Tapferkeit seines Vaters ist Kummer sein Vermächtnis.


  Auch spricht er vom Verächter, dem Vater allen Unheils. Über ihn sagt der Stein jedoch wenig. Seine Finsternis vermag er nicht zu durchdringen.«


  Dann stöhnte der Alte wieder, als strichen ferne Winde wehklagend um gezackte Granitnadeln. Er begann schwer zu keuchen, als drohe er an Worten zu ersticken.


  »Und an der äußersten Grenze des Hörbaren spricht er zuletzt von Berek dem Lord-Zeuger. Er hat ihn nicht gekannt, denn Schwelgenstein war noch nicht erbaut, und Berek war niemals hier. Trotzdem ehrten und liebten er und seine Nachkommen das Urgestein leidenschaftlich, und bis zu des Landschmeißers Schändung kannte der Stein des ganzen Landes den süßen Geschmack von Freude.«


  Anele stemmte plötzlich die Hände vor sich auf den Boden und ließ den Kopf hängen, als könnte er das Gewicht des Gehörten nicht länger tragen.


  »Mehr«, keuchte er, »kann Anele nicht lesen. Ein Seher könnte hier sein Leben lang studieren und noch nicht alles hören, was dieser Stein zu erzählen hat.«


  Aber er war noch nicht fertig. Während Linden und ihre Gefährten ihn weiter beobachteten und warteten, hob er ruckartig den Kopf und wandte sich ihr zu – trotz seiner Blindheit unfehlbar sicher. »Du«, keuchte er zwischen krampfhaften Atemzügen. »Du, die du versprochen hast ... Anele bittet dich ... Oh, er fleht dich an ... Sag ihm, dass er dich nicht ... im Stich gelassen hat, als du ... seiner bedurftest.«


  Bevor Linden wusste, dass sie sich bewegt hatte, kniete sie an seiner Seite, hatte ihre Gefährten und den Stab und alle Meister vergessen. Sie schlang die Arme um ihn und drückte ihn an ihr Herz. »Oh, Anele.« Tränen, die sie nicht zurückhalten konnte, liefen ihr über das Gesicht. »Anele.« Sein alter Körper zitterte in ihrer Umarmung. »Natürlich hast du mich nicht im Stich gelassen. Du lieber Gott, nein. Du hast weit mehr getan, als ich hätte verlangen dürfen. Das hast du immer getan. Ach, Anele ...« Mit einer Hand strich sie ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Dann küsste sie ihn zärtlich auf die Stirn. »Manchmal verblüffst du mich.«


  Er hatte gesagt: Ich bin solchen Staunens unwürdig. Aber das stimmte nicht.


  Falls er sie verstand – falls er sich bruchstückhaft an die eigene Vergangenheit erinnerte –, ließ er sich nichts davon anmerken. Seine Atmung beruhigte sich allmählich, und die Verkrampfung wich aus seinen Muskeln. Langsam kam er in ihren Armen zur Ruhe.


  Liand gesellte sich zu ihr, während sie sich auf den Alten konzentrierte. Als Anele endlich zur Ruhe gekommen war, half der Steinhausener ihr, ihn auf die Beine zu stellen. Indem sie ihn zwischen sich stützten, geleiteten sie ihn behutsam zur ersten Sitzreihe, wo sie ihn zwischen Bhapa und Pahni platzierten. Erst dann holte Linden sich den Stab wieder und richtete ihre Aufmerksamkeit erneut auf die Meister; auf Handir und Stave, die nicht mehr gesprochen hatten, seit sie Anele um Hilfe gebeten hatte.


  Was der alte Mann auf ihr Geheiß erlitten hatte, beschämte Linden so sehr, dass sie jetzt keinen Unterschied zwischen den beiden Haruchai machte.


  »Ich hoffe, ihr seid zufrieden«, sagte sie schmallippig. »Mir reicht es jetzt. Vertraut uns oder lasst es bleiben. Entscheidet euch nur. Mehr kann ich nicht tun, um euch zu überzeugen.«


  In Handirs Gesichtsausdruck schien sie nichts außer Ablehnung zu erkennen. Trotzdem kam die Antwort nicht von der Stimme der Meister.


  Sie kam von Stave.


  Obwohl er an Handirs Seite stand, als sei er mit ihm gegen sie vereint, machte er eine wohlüberlegte Verbeugung. »Du bist Linden Avery die Auserwählte«, begann er ausdruckslos, »und wir haben dich angehört. Du hast vieles gesagt, was dir und deinen Gefährten und uns selbst zum Nachteil gereicht. Nun will ich wieder sprechen.


  Ich habe deine gefährlichen Taten aufgezählt. Und ich habe gesagt, dass ich fürchte, was du noch alles um deines Sohnes willen tun könntest. Ich fürchte es wirklich. Aus solchen Gründen sind die Meister nicht bereit, dir zu vertrauen. Trotzdem ist ein weiterer Aspekt bisher nicht angesprochen worden.«


  Lindens Hoffnungen schwanden allmählich dahin, bis sie Stave sagen hörte: »Mein Volk hat nicht an dem Rösserritual teilgenommen, das du und ich gemeinsam erlebt haben. Ich habe noch nicht vom Willen der Ranyhyn gesprochen.«


  Was ...?


  Sie setzte sich ruckartig auf. Ihre Augen brannten, als sie seinen ausdruckslosen Blick erwiderte. Sie umfasste den Stab fester, während sie darauf wartete, dass Stave weitersprach.


  Er hatte den Haruchai alles andere berichtet ...


  »Dir ist aufgefallen«, bemerkte er fast beiläufig, »dass meine Einstellung dir gegenüber sich durch das Rösserritual verändert hat. Du wolltest den Grund dafür wissen. Ich habe die Antwort verweigert. Ich habe dir nur erklärt, dass ich auf den rechten Ort und die rechte Zeit warte, um zu sprechen. Beide Voraussetzungen sind jetzt erfüllt.«


  Er sprach weiter mit Linden, als seien seine Worte allein für sie bestimmt; und sie konnte ihn nur sprachlos verblüfft anstarren, als er fortfuhr.


  »Als die beiden Ranyhyn Hyn und Hynyn uns in das Tal mit dem schaurigen Bergsee getragen hatten, an dem ihr uralter Versammlungsort liegt, habe ich mir geschworen, nicht an ihrem Gemeinschaftsritual teilzunehmen.«


  Sie erinnerte sich lebhaft an seine Weigerung. Ich bin ein Haruchai. Wir bedürfen keiner Rösserrituale.


  »Dort hast du versucht, mich zu demütigen«, sagte Stave, »wie du es auch hier getan hast. Trotzdem haben deine Worte mich umgestimmt, obgleich ich mich nicht überreden lassen wollte. Du hast von der Zeit gesprochen, die auf Kelenbhrabanals misslungenen Versuch folgte, die Ranyhyn von Fangzahns Nachstellungen zu erlösen. Und du hast mich daran erinnert, dass die Rückkehr der großen Pferde in das Land nicht von Lords oder Bluthütern, nicht von irgendeiner großen Macht bewirkt wurde.«


  Linden zugewandt, aber offenbar zur Belehrung der anderen Meister sprechend, erläuterte Stave seine Feststellung.


  »Vielmehr wurde ihre Rückkehr auf die Ebenen von Ra durch die Ramen ermöglicht. Du hast von der ›schlichten, selbstlosen Aufopferung gewöhnlicher Männer und Frauen‹ gesprochen. Und du hast behauptet, die Ranyhyn strebten danach, dies als Warnung zu verbreiten, damit Männer wie wir nicht glauben, das Land durch irgendeine Form von Meisterschaft erlösen zu müssen. Das zu tun, hast du behauptet, wäre eine Wiederholung der Torheit Hoch-Lord Elenas – und vielleicht auch der Kevin Landschmeißers und Kelenbhrabanals.«


  Stave machte eine Pause, als wolle er sein Gedächtnis zu Rate ziehen; als wolle er sich vergewissern, dass er ihre Argumentation fair wiedergegeben habe. Dann zuckte er leicht mit den Schultern und sprach weiter.


  »Du hast auch festgestellt, Form und Substanz des Rösserrituals enthielten eine Warnung, die ich nicht ignorieren dürfe. Deshalb habe ich mich dem Willen der Ranyhyn ergeben. Gemeinsam mit dir habe ich von den Wassern getrunken und bin verwandelt worden.«


  Linden nickte, obwohl er keine Bestätigung von ihr verlangt hatte. Sie hörte ihm weiter wie gebannt zu. Endlich hob er den Kopf, um zu den wenigen Meistern auf den breiten leeren Sitzreihen der Klause hinüberzublicken. »Die Gefahren, welche die Ranyhyn für die Auserwählte vorhergesehen haben, sind hart und beschwerlich. Sie fürchten sie wie ich. Sie fürchten, die Bürde dieses Zeitalters könnte zu schwer sein, um von ihr getragen zu werden.


  Mir gegenüber haben die großen Pferde keine solche Warnung ausgesprochen.


  Meister, Blutsverwandte ...« Stave machte nochmals eine Pause, um sich zu besinnen; dann zuckte er wieder mit den Schultern. Ohne die Stimme zu erheben, verkündete er sehr deutlich: »Als ich von den bewusstseinserweiternden Wassern getrunken hatte, erkannte ich, dass die Ranyhyn mich auslachten.«


  Linden starrte ihn an, ohne ihr Erstaunen verbergen zu können. Neben ihr zeigte Liands Aura, dass auch er etwas ganz anderes zu hören erwartet hatte. Aber Mahrtiir ließ ein selbstgerechtes Schnauben hören, das seine Seilträger diskreter wiederholten.


  Dennoch hörten die Meister in der Klause zu, als empfänden sie nichts: keine Überraschung oder Empörung; keine Unsicherheit. Die Mienen Handirs und der Gedemütigten blieben reglos wie in Stahl gestochen.


  Unbeirrbar fuhr Stave fort: »Ihr Lachen glich nicht dem des Verderbers, spöttisch und verächtlich. Die Riesen lachen so, und es ist nicht verletzend. Vielmehr war es gütig und ...« Er zögerte einen Augenblick, murmelte: »Solches Reden wirkt unbeholfen.« Aber dann sprach er klar und deutlich aus, was er meinte: »Ihr Lachen war gütig und liebevoll zugleich. Die Ranyhyn meinten es nicht böse mit mir. Vielmehr wollten sie nur ausdrücken, dass sie meine Überzeugung, unser Dienst genüge den Bedürfnissen des Landes, belustigend fanden. Unsere Meisterschaft amüsiert sie. Aus ihrer Sicht sind wir zu unbedeutend, um alle Wege, die zu Triumph oder Schändung führen können, zu verstehen und richtig einzuschätzen. Obgleich sie Geschöpfe aus Erdkraft und Mysterien sind, beanspruchen sie für sich selbst weder die Urteilskraft noch den Mut, um zu entscheiden, was die Verteidigung des Landes erfordert.«


  Einige Herzschläge lang verfiel Stave in Schweigen. Vielleicht hatte er das Gefühl, die Meister brauchten Zeit, um das Gesagte in sich aufzunehmen. Dann fuhr er fort.


  »Noch während sie lachten, wünschten sie mir begreiflich zu machen, dass sie sich vorbehaltlos in den Dienst der Auserwählten begeben haben. Sie werden sie auf ihren Befehl bis an das Ende aller Tage überallhin tragen. Ihre Pfade können in Stürze und die gefährlichen Tiefen der Zeit führen. Jede einzelne ihrer Entscheidungen kann völligen Ruin bewirken. Trotzdem werden die Ranyhyn sie freudig tragen. In der Tat schätzen sie sich glücklich, ihr dienen zu dürfen.


  Die Wahrheit ist«, verkündete er, als spreche er ein Urteil, »dass die Auserwählte das Land ins Verderben führen kann. Aber die Ranyhyn glauben, dass sie es nicht tun wird. Aus ihrer Sicht erfordern Leben und Hoffnung des Landes, dass sie glauben, dass sie es nicht tun wird.«


  Um ihn herum wuchs die Spannung. Sie schien aus Deformationen und Verwerfungen des Bodens zu quellen und von der im Halbdunkel liegenden Decke herabzuschweben, bis sie so dicht war, dass das Lampenlicht flackernd trüb wurde. Staves Blutsverwandte schienen sich zum Gegenschlag zu sammeln.


  Jetzt schien Staves Tonfall sich zu beschleunigen, obwohl seine Worte weiter ausdruckslos klangen.


  »Meister, ihr werdet gezwungenermaßen entscheiden, wie es euren Überzeugungen entspricht. Zweifellos muss es dem Volk, aus dem der Hüter des Einholzbaums entstammt, schwerfallen, sich für klein zu halten. Aber der Mähnenhüter hat zutreffend gesprochen, auch wenn er es nicht wusste.


  Ich habe an dem Rösserritual der Ranyhyn teilgenommen und erfahren, dass wir nicht größer sind als sie. Noch sind wir größer als die Ramen, die damit zufrieden sind, zu dienen, und nicht versuchen, etwas zu ändern, das über ihre Fähigkeiten hinausgeht.«


  Mahrtiir murmelte barsche Zustimmung; auf den Gesichtern seiner Seilträger leuchteten Staunen und Verwunderung.


  Staves Stimme nahm fast greifbare Schärfe an. »Noch sind wir größer als dieser Steinhausener, der Geringste unter den Gefährten der Auserwählten, denn er begehrt nur, die Sache der Auserwählten zu seiner zu machen und an den Wundern und Kräften teilzuhaben, die wir ihm vorenthalten haben.«


  Während Stave sprach, beobachteten die versammelten Meister ihn mit Finsternis im Blick – trotz der vielen Lampen –, und der kleine Muskel an Handirs Kiefergelenk verkrampfte und lockerte sich, als schlage er, gleich einer Totenuhr, die letzte Stunde. Zugleich ballten die Gedemütigten ihre Hände langsam zu Fäusten.


  Aber Liand schien die wachsende Anspannung der Haruchai nicht zu bemerken. Stattdessen starrte er Stave einfach nur an, als könnte er nicht genug darüber staunen, dass ein Meister solche Dinge sagte. Und Linden, die sehr wohl spürte, dass die Spannung zunahm, ignorierte sie, um zuzuhören und den Atem anzuhalten, während sie auf Staves Schlussfolgerung wartete.


  Schließlich wandte Stave sich wieder ab, sodass er über den verformten Fels hinweg der Stimme der Meister zugekehrt war. Das Lampenlicht unterstrich die ungewohnte Intensität in seinem Blick. »Weil ich das Lachen der großen Pferde gehört habe, werde ich mich auf Gedeih und Verderb mit der Auserwählten zusammentun. Ich kann nicht weniger tun als die Ranyhyn. Ihr mag zustoßen, was will ... ich werde zu beweisen versuchen, dass ich meinen Ängsten gewachsen bin.«


  Linden drückte den Stab des Gesetzes mit beiden Armen an ihre Brust und blinzelte angestrengt, um ihre Tränen zurückzuhalten. Sie weinte allzu leicht, wollte es vor allem diesmal nicht tun.


  Endlich. O Gott, endlich!


  Stave von den Haruchai hatte sie aus diesem Grund nach Schwelgenstein gebracht: damit er sich vor seinem Volk für sie erklären konnte.


  Er war endlich ihr Freund geworden.
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  Finde mich


  


  


  Sie konnte sich nicht vorstellen, was die Meister jetzt tun würden. Aber ihr vereintes Urteil besaß spürbare Kraft, die von den Seiten der Klause gegen sie anzudrängen schien: gewichtig wie Schwelgensteins unbeleuchteter Fels.


  Es fühlte sich feindselig an.


  Linden erübrigte einen Blick und ein rasches Nicken für Liands offenkundige Erleichterung und Mahrtiirs widerwillige Anerkennung. Dann erhob sie sich, indem sie den Stab wie einen Talisman vor sich hielt. Liand und der Mähnenhüter waren sofort auf den Beinen, stellten sich neben sie.


  In Begleitung ihrer Gefährten trat sie vor Stave hin, verbeugte sich tief und hoffte, er werde das Ausmaß ihrer Dankbarkeit erkennen. Aber die Verbeugung, mit der er antwortete, hatte mehr von einem Abschied als von Dank an sich. Sein Benehmen vermittelte den Eindruck, als hätte er ihretwillen mehr Dingen entsagt, als sie verstehen könne. Sie wollte ihn fragen, wie die Meister auf sein Treuegelöbnis reagieren würden; aber ihre Kehle war voll anderer Worte, die ausgesprochen werden mussten.


  Sie erwiderte seinen einäugigen Blick und sagte aus ganzem Herzen: »Ich danke dir. Ich schulde dir mehr, als ich je zurückzahlen kann. Du hast schon so viel für mich getan. Du bist treu gewesen ...« Ihre Stimme versagte kurz. »Ich kann nicht einmal anfangen, dir zu beschreiben, wie froh ich bin ...«


  An dieser Stelle konnte sie nicht weitersprechen. Handir hatte noch kein Urteil über sie gefällt.


  Leidenschaftslos, als sei ihre Dankbarkeit ihm gleichgültig, antwortete Stave: »Du bist Linden Avery die Auserwählte. Die Ranyhyn haben mich gelehrt, dass ich mich nicht weigern kann, dir zu dienen.«


  »Trotzdem«, erwiderte sie traurig lächelnd, »hoffe ich, dass du eines Tages die Gewissheit haben wirst, das Richtige getan zu haben.«


  Da sie entschlossen war, nicht zu weinen, verbeugte sie sich noch einmal so tief wie zuvor. Dann wandte sie sich der Stimme der Meister zu.


  Nun erstarrte sie. Die unbarmherzige Klarheit in seinem Blick ließ sie erschaudern; sie schien sich wie Raureif auf ihren Knochen festzusetzen. Sie musste einen Mundvoll Angst hinunterschlucken, bevor sie sprechen konnte.


  Unbeholfen fragte sie: »Was soll es also sein? Stehen wir auf der gleichen Seite?« Sein Blick war kalt wie Eis, und sie musste sich an die Wärme des Stabes klammern, um zu verhindern, dass ihre Stimme zitterte. »Überlasst ihr mir Anele? Gewährt ihr mir eure Hilfe?«


  »Wie sollen die Schlaflosen sie dir verweigern?«, warf Mahrtiir ein. In seinem Tonfall schwang ungeduldige Schroffheit mit. »Stave hat den Willen der Ranyhyn bestätigt. Allein der zählt.«


  Handir entschied sich jedoch dafür, den Mähnenhüter nicht zu beachten. Stattdessen erwiderte er: »Tritt beiseite, Linden Avery. Eine andere Angelegenheit hat Vorrang. Ich werde dir antworten, wenn sie erledigt ist.«


  Unter dem Zwang seiner Bestimmtheit trat sie zurück, zog Liand und Mahrtiir mit sich. Einen Augenblick lang schien Handir sich mit allen Meistern wortlos, nur in Gedanken zu beraten. Als er mit ihrer Antwort zufrieden war, nickte er streng, und die drei Gedemütigten traten näher.


  Linden hob instinktiv den Stab höher, weil sie glaubte, die Gedemütigten wollten sich wieder Aneles bemächtigen, aber das taten sie nicht. Als sie Handirs Seite erreichten, trat Galt vor Stave hin.


  Die beiden standen sich schweigend gegenüber: sprungbereit wie Raubtiere und ebenso entspannt. Sie hätten lebende Statuen sein können, bewegungslos bis auf das leichte Heben und Senken ihrer Brustkörbe bei jedem Atemholen; Statuen, die mit geheimnisvoller und mehrdeutiger Absicht zu einem Tableau gruppiert waren. Dann holte Galt ohne Vorwarnung zu einem gewaltigen Tritt gegen Staves Brust aus.


  Stave machte keine Anstalten, sich zu verteidigen. Einzig sein knappes, stoßartiges Ausatmen zeigte, dass er auf den Tritt vorbereitet war. Er stand wie Stein, um ihn zu empfangen.


  Der Tritt warf Stave ein, zwei Schritte weit zurück. Linden konnte sehen, wie er ihn mit der Wucht eines Vorschlaghammers erschütterte. Aber dann gewann er seine Haltung zurück. Nur seine für einige Augenblicke beschleunigte Atmung verriet, dass er getroffen worden war.


  »Himmel und Erde!«, rief Liand aus. Mahrtiir, der sich seine Garrotte aus dem Haar gerissen hatte, wollte sich mit der Geschmeidigkeit eines Panthers von hinten auf Galt stürzen, und im selben Augenblick sprangen Bhapa und Pahni auf und stürmten vorwärts.


  »Nein!«, keuchte Linden dem Mähnenhüter nach. »Stopp!«


  Mahrtiir kam eine Armlänge vor Galt zum Stehen; fuhr zu ihr herum. Sie schien die Wucht von Galts Tritt in der eigenen Brust zu spüren und konnte die Worte nur mit Mühe hervorstoßen.


  »Das müssen sie untereinander ausmachen.« Linden verstand Galts Angriff. Vor langer Zeit hatte sie miterlebt, wie die Haruchai Cail abgeurteilt hatten. Sie hatte befürchtet, ihre Gewaltsamkeit werde sein Tod sein. »Stave muss es erdulden. Du weißt, dass er sich nie helfen lassen will.«


  Fast ohne ihr Zutun liefen Flammen außen über den Stab, und sie löschte sie grimmig.


  Mahrtiir zögerte unschlüssig. Seine Kampflust brannte so hell wie die Flammen, von denen die Klause erhellt wurde. Aber er hörte Linden – und beugte sich ihrem Urteil. Indem er »Schlaflose!« murmelte, als sei das ein Fluch, kehrte er an ihre Seite zurück. Mit einer brüsken Handbewegung schickte er die Seilträger auf ihre Plätze zurück.


  »Linden«, protestierte Liand halblaut, »sie sind Meister. Sie bringen ihn womöglich um.«


  Mit zusammengebissenen Zähnen wiederholte sie: »Das müssen sie untereinander ausmachen.« Sie konnte nicht vergessen, wie Esmer über Stave hergefallen war, seine in Jahrtausenden aufgestaute Wut an ihm abreagiert hatte, obwohl der Haruchai sich nach Kräften verteidigt hatte. »Er ist schon beschämt genug.«


  Galt erneuerte seinen Angriff nicht, sondern zog sich zurück, und Clyme trat vor, um seinen Platz einzunehmen.


  Wieder standen die beiden Meister sich statuenhaft still gegenüber. Vielleicht tasteten sie einander mental ab, sondierten Lücken oder Schwachstellen im Verstand des Gegners. Als Clyme dann in Bewegung explodierte, trat oder boxte er nicht. Stattdessen sprang er hoch in die Luft, um einen Ellbogen mit seinem ganzen Gewicht von oben in Staves Schulter zu rammen.


  O Gott; der Meister versucht, Stave zum Krüppel zu machen ...


  Wieder tat Stave nichts, um sich zu verteidigen. Diesmal veränderte er jedoch im letzten Augenblick leicht seine Haltung, sodass Clymes Ellbogen nicht den Knochen, sondern auf Muskeln traf. Der Schlag zwang ihn fast in die Knie; aber keiner seiner Knochen brach.


  Wie schon Galt zog Clyme sich zurück, und der letzte der Gedemütigten trat vor, um Stave herauszufordern.


  Branl hatte sich anscheinend entschlossen, einen Überraschungserfolg zu suchen, indem er sofort angriff. Bevor Stave die Schulterschmerzen wegstecken konnte, traf Branl seine linke Gesichtshälfte – die blinde Seite – mit einem brutalen rechten Haken. Branls Fingerknöchel gruben sich tief in das noch geschwollene Narbengeflecht, zerrissen kaum verheiltes Gewebe und krachten auf den Knochen darunter.


  Staves Kopf flog zur Seite wie von einem Keulenhieb getroffen; er konnte kaum das Gleichgewicht halten. Aber er revanchierte sich nicht für diesen Schlag. Das ausdruckslose Starren seines rechten Auges ließ auf eine Hinnahme schließen, die tiefer ging als Resignation.


  Branl mochte zufrieden sein oder auch nicht; das konnte Linden nicht beurteilen. Sie spürte sympathetische Schmerzen in der Brust, an der Schulter, im Gesicht. Aber der Gedemütigte räumte ohne Zögern seinen Platz.


  Langsam trat die Stimme der Meister vor Stave hin.


  Linden konnte sich nicht länger beherrschen. »Verdammt!«, fauchte sie, obwohl sie wusste, dass Stave keine Einmischung wünschte und sie nicht billigen würde. »Wie lange soll das weitergehen? Um Himmels willen, er ist doch allein! Wie viel von eurer Selbstgerechtigkeit kann er eurer Meinung nach aushalten?«


  Weder Handir noch Stave antwortete ihr, aber die Stimme der Meister schien ihre Einwände satt zu haben. Statt weiter nur geistig zu sondieren, sprach der ältere Haruchai Stave laut an.


  »Du hast dich gegen den Willen der Meister gestellt, als dieser Wille noch nicht erklärt war. Du hast sogar versucht, uns deinen Willen aufzuzwingen, uns durch Wort und Beispiel zu beschämen. Aber die Meister sind nicht beschämt. Wir lassen uns nicht beschämen.


  Wir werden deine Worte und dein Beispiel in Betracht ziehen, wenn es Zeit wird, unseren weiteren Kurs zu bestimmen. Aber wir werden nicht mehr auf dich hören. Zukünftig bist du aus den Reihen der Meister ebenso ausgestoßen wie aus denen der Haruchai. Ist das Ritual unserer Missbilligung erst abgeschlossen, wird sich keine Hand mehr gegen dich erheben. Sprichst du, wie ich jetzt spreche, wird dir geantwortet. Aber du bleibst von der wahren Sprache der Haruchai ausgeschlossen, und wenn du uns zu erreichen suchst, antwortet dir niemand. Ebenso darfst du nicht in deine Heimat in den Bergen zurückkehren. Unter uns ist kein Platz mehr für dich. Du hast erklärt, wem du Treue halten willst. Jetzt musst du die Konsequenzen tragen.


  Dies ist mein Wort. Davon gehe ich nicht ab.«


  So plötzlich, dass Linden kaum eine Bewegung sah, griff Handir an.


  Wie die Gedemütigten schlug er nur einmal zu. Im Gegensatz zu ihnen gebrauchte er nur eine Handfläche. Und sein Schlag wirkte leicht und flüssig, kaum mehr als ein leichter Schubs. Trotzdem wurde Stave zurückgeschleudert, als sei er von einem auskeilenden Ranyhyn getroffen worden. Er wirbelte durch die Luft; krachte hilflos auf den rauen Stein. Einige Herzschläge lang blieb er bewegungslos liegen. Bevor Linden an seine Seite eilen konnte, hob er jedoch den Kopf. Nachdem er beide Hände aufgestützt hatte, rappelte er sich langsam auf. Hellrot pulsierendes Blut lief ihm aus einem Mundwinkel, als er seine bisherige Haltung wieder einnahm. Sie konnte sich nicht vorstellen, woher er die Kraft nahm, überhaupt auf den Beinen zu bleiben.


  Die Stimme der Meister fixierte Stave noch einige lange Augenblicke. Dann wandte Handir sich an Linden. »Sei beruhigt«, forderte er sie gleichmütig auf. »Das Ritual ist abgeschlossen.«


  Blut tropfte auf Staves Gewand, färbte das ockergelbe Gewebe dunkel. Er machte sich nicht die Mühe, es abzuwischen.


  »Irrtum!«, sagte Linden keuchend. »Nichts ist vorüber.« Sie musste ihre ganze Willenskraft aufwenden, um zu verhindern, dass Feuer aus dem Stab schoss. »Diese Sache ist niemals vorüber. Eines Tages werdet ihr erkennen, dass ihr einen schrecklichen Fehler gemacht habt.«


  Handir reagierte mit einem leichten Schulterzucken. Als sie noch immer keuchend verstummte, sagte er so gleichmütig wie zuvor: »Hier gibt es vieles, worüber die Meister beraten müssen. Wir ziehen es vor, unsere Erwiderung nicht übereilt zu formulieren. Trotzdem muss unsere Debatte jetzt abgekürzt werden.


  Einige der von uns ausgesandten Späher versuchen jetzt zurückzukehren. Sie haben sich vor der Dämondim-Horde her reitend gemeldet, um uns im Voraus zu warnen. Und sie sind nicht allein. Sie haben zwei ...« Er machte eine Pause, sah zur Decke auf, als lausche er unhörbaren Stimmen, und erwiderte dann nochmals Lindens Blick. »... zwei Fremde aus dem Weg der Bösen-Brut gerettet.« Unterdrückte Emotionen schienen die Ausdruckslosigkeit seines Blickes unterwandern zu wollen. »Sie galoppieren von den Dämondim verfolgt heran. Wir alle sind aufgerufen, unsere zurückkehrenden Späher – und die Fremden in ihrer Begleitung – zu begrüßen und uns an den Vorbereitungen für die unmittelbar bevorstehende Belagerung zu beteiligen.«


  Linden machte verbittert ein finsteres Gesicht; aber bevor sie eine Frage stellen konnte, verkündete Handir: »So viel kann ich dir jedoch gewähren. Den wahnsinnigen Anele überlassen wir deiner Fürsorge. Du sollst dafür verantwortlich sein, wenn dem Land durch sein Tun oder Unterlassen irgendein Schaden entsteht.


  Alles andere, was zwischen uns liegt, muss ungelöst bleiben, bis die Ereignisse zulassen, dass wir beraten und entscheiden können.«


  Mit ausdrucksloser, undurchdringlicher Miene schritt die Stimme der Meister an Linden vorbei zu der holperigen Schräge, die zum Eingang der Klause hinaufführte. Die Gedemütigten und die übrigen Meister folgten Handir als geschlossene Gruppe, sodass nur Stave zurückblieb, um Linden und ihre Gefährten zu führen.


  Linden hätte Handir einen Fluch nachgeschickt, wenn ihr einer eingefallen wäre, der seine Leidenschaftslosigkeit hätte durchbrechen können.


  Sobald Handir und die anderen Meister an ihr vorbei waren, hastete sie zu Stave hinüber. »Wie geht es dir?« Dass er blutete, erfüllte sie mit Scham. Sie empfand den fast übermächtigen Drang, die Blutung zum Stillstand zu bringen; ihn zu heilen. »Willst du, dass ich dir helfe?«


  Stave schüttelte den Kopf. »Fleischwunden haben keine Bedeutung. Dass mein Volk mich verstoßen hat, ist eine tiefere Wunde, die selbst du nicht heilen kannst.« Sein einzelnes Auge erwiderte ihren betroffenen Blick unbeirrbar. »An ihrer Stelle hätte ich ebenso gehandelt.«


  »Aber, Stave ...« Sie versuchte zu protestieren, aber ihre Bestürzung war zu groß.


  Er schluckte Blut, dann fuhr er fort: »Wir müssen die Annäherung der Dämondim und dieser Fremden beobachten.« Mit einem Zucken der unverletzten Schulter schien er die Stille in seinem Kopf zu beklagen. In seiner noch steiferen Stimme schwang Trauer des Abgewiesenen mit. »Tun wir es nicht, wissen wir nicht, was draußen vorgeht.«


  Linden wollte noch immer um ihn weinen; wollte die Meister verfluchen und ihre Zustimmung mit Feuer erzwingen. Aber sie glaubte, in Handirs Stimme einen eigenartigen Unterton gehört zu haben, als er die Fremden erwähnt hatte ... Obwohl sie seine Reaktion nicht deuten konnte, hatte sie einen Wandel in seinem Verhalten, eine Bewegung hinter seiner Leidenschaftslosigkeit gespürt.


  Er hat die Neuankömmlinge erkannt ...


  Sie blieb noch einen Augenblick bewegungslos stehen, während ihr schwindelte, als ihr Möglichkeiten, die sie nicht definieren konnte, durch den Kopf gingen. Dann seufzte sie. »Du hast recht. Komm, gehen wir.«


  Trotz seiner Verletzungen machte Stave sofort kehrt, um sie zu führen.


  Als sie zu ihren Gefährten hinübersah, nickte Liand ihr zu, obwohl er bekümmert wirkte. Mahrtiir bedeutete seinen Seilträgern mit finsterer Miene, ihm zu folgen, und Bhapa und Pahni, die Anele zwischen sich genommen hatten, führten den Alten mit sanftem Nachdruck.


  Beim Aufstieg zum Portal hinauf empfand Linden ein immer stärkeres Gefühl des Verlusts. Ihr kam es vor, als trampele sie auf Trells Schmerz umher; als verwunde ihr Stiefelabsatz den gequälten Stein. Als sie den Ausgang erreichte, war ihr Mund ausgedörrt; in der Luft außerhalb der Klause hing ein Geruch von Rauch und Asche, als verbrenne hier mehr als nur Lampenöl und Fackeln.


  Jetzt wünschte sie sich, sie hätte Liand gebeten, außer Brot und Käse auch Wasser aus ihren Gemächern mitzunehmen. Sie hatte Staves Unterstützung gewonnen und Anele befreit. Der Stab in ihren Händen war beruhigend. Aber der Preis dafür ... Schwelgenstein war durch die Dämondim und den Weltübel-Stein bedroht, weil sie sich in die Vergangenheit gewagt hatte. Die Urbösen und Wegwahrer waren ihretwegen dezimiert worden, und viele Haruchai waren bereits gefallen. Ihre Widerspenstigkeit hatte ihr die Meister entfremdet. Und weil Stave sich für sie eingesetzt hatte, war er weit schlimmer verletzt worden, als es selbst durch Esmer geschehen war. Sie wünschte sich Wasser, um den Geschmack ihrer Misserfolge hinunterspülen zu können.


  Trotzdem stapfte sie weiter, folgte ihrem Führer ins unkartierte Labyrinth von Schwelgenstein.


  Anfangs wanderten ihre Gefährten und sie schweigend durch die Korridore. In diesem Teil von Schwelgenstein waren keine Vorkehrungen für Gäste getroffen worden: Es gab keine Öllampen, und die in weiten Abständen brennenden Fackeln ließen nur schwachen Rauchgeruch in der Luft zurück. Aber Stave, der den Weg kannte, schritt unbeirrbar aus.


  Liand jedoch wirkte zusehends unsicher, und sein Bedürfnis, etwas zu sagen, war fast mit Händen greifbar. Nachdem er sich geräuspert hatte, begann er verlegen: »Stave ... Ich weiß nicht, wie ich dich anreden soll. Bisher warst du für mich einer der Meister, aber dieser Titel erscheint mir jetzt ...« Er machte eine kurze Pause, »... unangemessen.«


  »Ich bin Stave«, antwortete der Haruchai. »Ich brauche keinen anderen Namen.«


  »Also gut.« Liand nahm einen neuen Anlauf. »Stave, ich wollte sagen ...« Er kämpfte noch etwas länger mit sich selbst, dann aber nahm er die Würde an, die Linden auf der Flucht aus Steinhausen Mithil an ihm bewundert hatte. Mit fester Stimme verkündete er: »Ich bedaure, schlecht von dir gedacht zu haben. Ja, und auch schlecht gesprochen. Dein Mut beschämt mich.«


  Stave zuckte leicht mit der Schulter. »Wir sind alle beschämt, du nicht mehr als ich ...« Er sah kurz zu Linden hinüber. »... und keiner von uns mehr als die Auserwählte, die nicht der Missbilligung der Meister hätte ausgesetzt werden dürfen.«


  Er schwieg, bis er seine Gefährten über eine Kreuzung mehrerer Korridore geführt hatte. Dann versicherte er dem Steinhausener: »Trotzdem brauchst du mich nicht zu fürchten. Ich habe meinen Platz an der Seite der Auserwählten beansprucht und werde ihn nicht wieder räumen.«


  »Daran zweifle ich nicht«, warf Mahrtiir schroff ein. »Du hast dir auch meine Achtung verdient, Stave von den Haruchai. Die Ramen werden nie mehr den Fehler machen, dich herabzusetzen.«


  Stave nickte, ohne sich dazu zu äußern.


  Ich habe meinen Platz beansprucht ...


  Linden kämpfte wieder mit Tränen. Sie fürchtete, sie würde niemals aufhören können zu weinen. Obwohl sie erst seit wenigen Tagen im Land war, brauchte sie schon so viel Vergebung ...


  Selbst Anele hatte sich geweigert, sich von ihr heilen zu lassen.


  Sie schritten weiter aus, und Linden wurde immer durstiger, als die Korridore von Schwelgenstein kein Ende nehmen wollten. Schließlich erreichten sie eine breite Treppe, die sich endlos in den dunklen Fels von Schwelgenstein emporzuschrauben schien.


  Am Fuß der Treppe erwartete sie eine stämmige Gestalt.


  Die nächste Fackel brannte ziemlich weit entfernt, doch trotz des herrschenden Halbdunkels erkannte Linden bald die Mahdoubt. Die von behaglicher Selbstzufriedenheit kündende Aura der älteren Frau war unverkennbar.


  Trotzdem schienen Schatten die Mahdoubt wie Nebelfetzen zu umgeben. Aber als sie sich mit ihren verblüffend unterschiedlichen Augen Linden zuwandte, war sofort der letzte Rest Unklarheit verflogen, durch ihre verdeckte Wärme verdunstet. Für Lindens Sinn für das Gesunde wurde sie jetzt sichtbarer als alle ihre Gefährten; deutlicher als der Stein der Korridore. Im Halbdunkel leuchtete die Mahdoubt, sprühte geradezu von Überfluss. Sie schien über eine persönliche Dimension zu gebieten, die gewöhnlicher und zugleich unergründbarer war als jeder andere Ort in Schwelgenstein.


  Mahrtiir kannte die Mahdoubt offenbar nicht und machte Anstalten, zwischen Linden und die ältere Frau zu treten, aber Liand hielt ihn am Arm fest, erklärte ihm rasch: »Das ist die Mahdoubt. Sie dient Schwelgenstein. Und sie hat uns freundlich versorgt.«


  Mahrtiir betrachtete die Frau mit zusammengekniffenen Augen. »Sie dient?« Das klang überrascht. »Dabei ist sie ...« Er zögerte. »Sie hat etwas an sich, das ...« Dann schüttelte er den Kopf. »Vielleicht täusche ich mich.« An die Mahdoubt gewandt fügte er hinzu: »Ich erflehe deine Verzeihung. Meine Besorgnis hat mich irregeführt.«


  Stave schwieg; aber er verbeugte sich vor der älteren Frau, wie er sich vor Linden verbeugt hatte, und ehrte sie so trotz seiner Verletzungen.


  Die Mahdoubt jedoch ignorierte alle Männer. »Die Lady ist durstig«, sagte sie ärgerlich, als wolle sie irgendein Manko an Schwelgensteins Gastfreundschaft tadeln – oder an Linden. »Sie vernachlässigt ihre eigenen Bedürfnisse. Ist die Mahdoubt erfreut? Das ist sie nicht. Oh, sicherlich nicht. Aber es ist ihre Last und Gabe, Fürsorge zu gewähren, wo es daran mangelt.«


  Unter ihrem bunt zusammengestückelten Gewand zog sie eine Wasserflasche hervor, die sie Linden ohne weitere Umschweife hinhielt.


  Als Linden danach griff, fuhr die Mahdoubt fort: »Die Lady darf jetzt nicht säumen. Gefahr erwartet sie. Gefahr und Schmerz, sicherlich. Dennoch wird die Mahdoubt sie einen Augenblick länger aufhalten. Nur einen kleinen Augenblick.«


  Die ältere Frau trat nahe an Linden heran. »Höre auf sie, Lady«, verlangte sie flüsternd. »Die Meister wissen nicht, was sie tun.« Sie schien zu glauben, Stave und die anderen könnten sie nicht hören. »Noch weiß es die Lady.« Sie seufzte kummervoll. »Die Mahdoubt leider auch nicht.«


  Dann fuhr sie eindringlich flüsternd fort: »Dies weiß sie jedoch sicherlich. Sei in der Liebe vorsichtig. Sie kann irreführen. Auf ihr liegt ein Glanz, der das Herz an Vernichtung bindet.«


  Linden starrte sie an. »Wie meinst du das? Ich verstehe dich nicht.«


  Die Mahdoubt gab keine Antwort. Stattdessen wandte sie sich ab und ging davon. Als sie sich in Bewegung setzte, schien sie sich in Schatten zu hüllen, sodass sie fast augenblicklich verschwand.


  Sei in der Liebe vorsichtig?


  »Seltsam ...«, murmelte Mahrtiir, indem er der Frau nachsah. »Einen Augenblick lang – nur für einen Augenblick – ist es mir vorgekommen, als sähe ich an ihrer statt ein anderes Wesen. Aber nur ganz flüchtig. Das ist mir rätselhaft.«


  »Stave ...?«, fragte Linden, ohne ihre Frage in Worte kleiden zu können.


  »Sie ist die Mahdoubt«, erwiderte er gleichmütig. »Sie dient Schwelgenstein. Sonst ist nichts Gewisses über sie bekannt.«


  Mit einer Hand wies er auf die Treppe, forderte seine Gefährten auf, sie zu ersteigen.


  Linden versuchte, ihre Höhe abzuschätzen; doch sie war zu müde dafür ... und verstand zu wenig. Aber die Mahdoubt hatte ihr Wasser gegeben, und als sie reichlich davon getrunken hatte, begann sie, sich etwas erholt zu fühlen. Indem sie die Flasche an Liand weitergab, sagte sie seufzend: »Also gut. Ich bin bereit. Die Treppe kann nicht endlos sein.«


  Sie mussten lange aufsteigen, aber als der Haruchai die kleine Gruppe endlich in einen Seitengang führte, kamen sie mühelos voran; und wenig später sah Linden einen Lichtschein vor sich: nicht den unsteten Feuerschein von Fackeln oder das gelbe Leuchten von Öllampen, sondern blendend helles Tageslicht.


  Stave hatte sie auf eine Bastei im vorspringenden Bug von Schwelgenstein geführt; eine von Zinnen gekrönte Wölbung über dem Innenhof zwischen den Steintoren. Vor einer Lücke in der Brustwehr hing an Seilen dick wie Schiffstaue ein schmaler Lattensteg zwischen der Feste und dem Wachtturm. Auf beiden Seiten gespannte weitere Taue dienten als Brückengeländer und Handläufe.


  Ohne haltzumachen, ging Stave mit großen Schritten auf den Lattensteg hinaus. Nach kurzem Zögern folgte ihm Linden, die mit dem Stab das Gleichgewicht hielt und darauf vertraute, dass die Seilgeländer sie sichern würden.


  Als ihre Gefährten und sie die Hängebrücke überquert hatten, führte Stave sie an hohen Holzstapeln und Tonwannen mit Öl vorbei – die ersten Abwehrmittel von Schwelgenstein gegen die Dämondim – zu einer weiteren von Zinnen gekrönten hohen Bastei, die mehrere Ebenen über dem offenen Tor des Wachtturms lag. Von dieser Warte aus hatten sie einen weiten Blick über die Umgebung von Schwelgenstein: im Norden auf ein Gebiet mit frisch angesäten Feldern, im Süden und Westen auf die Hügel, die den Felsengrat von Schwelgenstein säumten, und im Osten auf die kaum merklich ansteigende weite Ebene, auf der die Dämondim sie verfolgt hatten. Ein Blick über die Brustwehr zeigte Linden, dass Handir und die Gedemütigten eine Ebene tiefer auf einer ähnlichen Warte standen. Ihre Aufmerksamkeit galt dem östlichen Sektor, und sobald Linden in diese Richtung sah, erkannte sie, was ihre Aufmerksamkeit fesselte.


  Ungefähr eine halbe Meile entfernt, war die in heillosem Tumult heranbrandende Dämondim-Horde deutlich sichtbar. Sogar aus dieser Ferne wirkte die Bösen-Brut mächtig genug, um die Feste zu stürmen. Die Bösartigkeit der Dämondim brandete heulend gegen Lindens Sinne an, und ein Geklirr von Opal-Essenz ließ die Haut ihrer Wangen brennen. Von Zeit zu Zeit zuckte ekelhaftes Smaragdgrün gen Himmel und suggerierte Bilder von Gewalt und Tod; und auf diese Entladungen folgten donnernd krachende Einschläge, die um die gesamte Horde herum Fontänen aus Sand und Steinen aufsteigen ließen. Trotz der Entfernung erreichten Wellen leichten Bebens den Wachtturm. Wie als Antwort darauf schien der Stein zu erzittern, was Urängste durch Lindens Nervenstränge schickte.


  Für kurze Zeit wurde ihre Aufmerksamkeit von den Wirkungen des Weltübel-Steins gefesselt; dann jedoch deutete Stave auf die Ebene hinaus; und Linden sah eine kleine Gruppe von Reitern vor dem Ansturm hergaloppieren.


  Vier Meister auf Pferden galoppierten um ihr Leben. Linden konnte nicht abschätzen, wie lange oder wie weit sie schon geflüchtet waren; die Wildheit der Pferde ließ vermuten, sie seien hart herangenommen worden. Aber sie hatten ihren Vorsprung vor der Dämondim-Horde gehalten. Stürzten sie nicht oder wurden vor Erschöpfung langsamer, würden sie den Wachtturm vor ihren Verfolgern so rechtzeitig erreichen, dass die Verteidiger von Schwelgenstein hinter ihnen die Tore schließen konnten.


  Angstvoll in die Ferne spähend, zählte Linden vier Pferde, vier Meister. Aber zwei Tiere trugen je einen zusätzlichen Reiter, dessen Gewicht die Tiere an den Rand des Zusammenbruchs brachte. Obgleich ihr Schrecken sie antrieb, fielen sie hinter die beiden anderen Pferde zurück, und in unregelmäßigen Abständen stolperten sie unter dem Gewicht ihrer Reiter.


  Als Linden die Herannahenden schließlich deutlich sah, schien ihr Herz auszusetzen, und sie sank auf die Knie. Der Stab schepperte unbeachtet auf die Steinplatten neben ihr.


  Die Meister hatten keine Fremden gerettet.


  Sie kannte beide sehr gut.


  Einer war Jeremiah; ihr Sohn. Während das Pferd des Meisters durch den Staub stampfte, schwenkte der Junge die Arme, trieb das Tier zu rascherer Gangart an und rief den anderen Reitern aufmunternde Worte zu.


  Selbst aus so weiter Entfernung konnte Linden sehen, dass seine Augen vor Aufregung blitzten.


  Und der andere Fremde war unverkennbar Thomas Covenant.
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  Die Chroniken von Thomas Covenant


  werden fortgesetzt in


  


  Die Rückkehr des Zweiflers


  


  Glossar


  


  


  Die Chroniken von Thomas Covenant


  


  Die Macht des Rings


  Der Fluch des Verächters, Der Siebte Kreis des Wissens und Die letzte Walstatt


  


  


  Der Bogen der Zeit


  Das verwundete Land, Der Einholzbaum und Der Ring der Kraft


  


  


  Die Runen der Erde


  


  


  


  Abendgebet: eine dem Dienst der Bewohner von Schwelgenstein an der Erde geweihte Andachtsstunde.


  Acence: Frau aus Steinhausen Mithil; Schwester Atiarans.


  Ahamkara: Hoerkin, »die Pforte«.


  Ahanna: Kunstmeisterin; Tochter Hannas.


  Aimil: Tochter Anests, Gemahlin Sunders.


  a-Jeroth von den Sieben Höllen: Herr des Bösen; Name der Sonnengefolgschaft für Lord Foul den Verächter.


  ak-Haru: höchster Ehrentitel bei den Haruchai.


  Akkasri na-Mhoram-Cro: Novizin der Sonnengefolgschaft.


  Aliantha: Schatzbeeren; nahrhafte Beeren, die im gesamten Land zu jeder Jahreszeit wachsen.


  Alif, die Edle: eine der Meistgeliebten des Gaddhi.


  Allholzmeister: ein Meister des Holzwissens.


  Alt-Lords: die Lords vor dem Ritual der Schändung.


  Amanibhavam: Heilkraut für Pferde, für Menschen giftig.


  Amatin: ein Lord; Tochter Matins.


  Amith: Frau aus Steinhausen Kristall.


  Amok: ein geheimnisvoller Führer zu altem Wissen.


  Amorine: Trutzwart von Herrenhöh, später Schwertmark.


  Andelain, die Hügel von Andelain, die Andelainischen Hügel: eine Region des Landes, die Gesundheit und Schönheit verkörpert.


  Anele: ein geistesgestörter alter Mann; Sohn Sunders und Hollians.


  Anest: Frau aus Steinhausen Mithil; Schwester Kalinas.


  Ankermeister: Erster Offizier eines Riesen-Schiffs.


  Ankertau Seeträumer: ein Riese; Bruder von Grimme Blankehans; mit der Erd-Sicht begabt.


  Annoy: ein Landläufer.


  Anundivian jajña: »verloren gegangene« Kunst der Ramen, auch Markkneten oder Bein-Bildhauerei genannt.


  Arghule/Arghuleh: Eisbestien.


  Asuraka: Stabwissen-Weise in Schwelgenholz.


  Atiaran: Frau aus Steinhausen Mithil; Tochter Tiarans, Gemahlin Trells, Mutter Lenas.


  Auserwählte, die: ein Linden Avery beigelegter Titel.


  Aussat Befylam: Kindgestalt der Jheherrin.


  


  Bahgoon der Ungezogene: Gestalt aus einem Riesen-Märchen.


  Banas Nimoram: Neumond zur Frühlingsmitte; Frühlingsfest.


  Bann: ein Bluthüter, Lord Trevor beigeordnet.


  Banner des Hochlords: die blaue Standarte des Hoch-Lords.


  Bannor: ein Bluthüter, Covenant beigeordnet.


  Baradakas: Allholzmeister in Holzheim Hocherhaben.


  Bein-Bildhauerei: eine alte Kunst der Ramen; Markkneten.


  Benj, die Edle: eine der Meistgeliebten des Gaddhi.


  Berek Halbhand: Erdfreund, Herz der Heimat, Lord-Zeuger, Erster der Alt-Lords.


  Bern: ein an die Sonnengefolgschaft verlorener Haruchai.


  Bhapa: ein Seilträger der Ramen; Halbbruder Sahahs, Gefährte Linden Averys.


  Bhrathair: ein Volk, dem die seefahrenden Riesen begegnen; Einwohner von Bhrathairealm am Rand der Großen Wüste.


  Bhrathairain: Stadt der Bhrathair.


  Bhrathairealm: Land der Bhrathair.


  Birinair: Allholzmeister, Herdwart zu Herrenhöh.


  Bluthüter: Haruchai, ein im Westlandgebirge lebendes Volk; Leibwächter der Lords.


  Blutschinder: ein Riesen-Wüterich, Herem, Turiya.


  Bogen der Zeit: Symbol für Existenz und Struktur der Zeit; Voraussetzung für die Existenz der Zeit.


  Bonke Knorrigfaust: ein Riese; Vater der Ersten der Sucher.


  Borillar: Allholzmeister, Herdwart zu Herrenhöh.


  Bornin: ein Haruchai; ein Meister des Landes.


  Böse: Ungeheuer; Erschaffer der Dämondim.


  Brabha: ein Ranyhyn, Koriks Reittier.


  Branl: ein Haruchai; ein Meister des Landes, einer der Gedemütigten.


  Brannil: Mann aus Holzheim Steinmacht.


  Brinn: ein Führer der Haruchai; Beschützer Covenants, später Hüter des Einholzbaums.


  Brutstätte: Aufzuchtlabor für Dämondim.


  Bürde der Wegwahrer: Auffassung der Wegwahrer von Pflicht, Bestimmung oder Schicksal.


  


  Caamora: Feuer des Grams; feuriges Reinigungsritual der Riesen.


  Caer-Caveral: Forsthüter zu Andelain; ehemals Hile Troy.


  Caerroil Wildholz: Forsthüter in der Würgerkluft.


  Cail: ein Haruchai; Beschützer Linden Averys.


  Caitiffin: Hauptmann der Reiterei von Bhrathairealm.


  Callindrill: ein Lord; Gemahl Faers.


  Callowwail: in Elemesnedene entspringender Strom.


  Ceer: ein Haruchai.


  Cerrin: ein Bluthüter, Lord Shetra beigeordnet.


  Chant: ein Elohim.


  Char: ein Seilträger der Ramen; Bruder Sahahs.


  Clachan: Quellgebiet des Callowwail.


  Clang: ein Landläufer.


  Clangor: ein Landläufer.


  Clash: ein Landläufer.


  Clingor: stark klebriger Lederstreifen.


  Clyme: ein Haruchai; ein Meister des Landes, einer der Gedemütigten.


  Coercri: Stadt des Heimwehs, ehemalige Heimstatt der Riesen an der Wasserkante.


  Corimini: ein Ältester an der Schule der Lehre.


  Croft: Steinmeister von Steinhausen Kristall.


  Crowl: ein Bluthüter.


  Croyel: geheimnisvolle Schmarotzerwesen, die Macht versprechen.


  


  Damelon Riesenfreund: Sohn Berek Halbhands, zweiter Hoch-Lord der Alt-Lords.


  Dämondim: von dem Bösen erschaffene Kreaturen; Schöpfer der Urbösen und der Wegwahrer.


  Dämondim-Abkömmling: ein anderer Name für Urböse und Wegwahrer; auch für Hohl.


  Daphin: eine Elohim.


  Derbhand: ein Riese; Ankermeister der Sternfahrers Schatz.


  Dharmakschetra: »mutig vorm Feind«, ein Wegwahrer, Dukkha.


  Dhraga: ein Wegwahrer.


  Dhubha: ein Wegwahrer.


  Dhurng: ein Wegwahrer.


  Diamondraught: starkes Riesen-Getränk.


  Din: ein Landläufer.


  Doar: ein Bluthüter.


  Dohn: ein Mähnenhüter der Ramen.


  Donnerberg: Gipfel in der Mitte des Landbruchs.


  Donnerherz: Höhle der Macht im Donnerberg; Kiril Threndor.


  Drei Pfeiler der Wahrheit: grundlegende Darstellung der von der Sonnengefolgschaft gepredigten Überzeugungen.


  Drhami: ein Wegwahrer.


  Drinishok: Schwertwissen-Weiser an der Schule der Lehre.


  Drinny: ein Ranyhyn; Lord Mhorams Reittier, Fohlen von Hynaril.


  Dritter Kreis: der dritte der Sieben Kreise von Hoch-Lord Kevins verborgener Lehre.


  Dromond: ein Riesen-Schiff.


  Dukkha: »Opfer«, Name eines Wegwahrers, Dharmakschetra.


  Dura Flinkflanke: ein Pferd, Covenants Reittier.


  Durhisitar: ein Wegwahrer.


  Duroc: eines der Sieben Worte.


  Durris: ein Haruchai.


  


  Einholzbaum: mystischer Baum, aus dem der Stab des Gesetzes angefertigt wurde.


  Einholzwald: der Wald, der ehemals den größten Teil des Landes bedeckte.


  Elemesnedene: Heimat der Elohim.


  Elena: Tochter Lenas und Covenants; später Hoch-Lord.


  Elohim: ein geheimnisvolles Volk, auf das die seefahrenden Riesen treffen.


  Elohim-Fest: Versammlung von Elohim.


  Emacrimmas Schlund: eine Region in den Mittlandebenen.


  Entwurzelten, die: Bezeichnung der an der Wasserkante lebenden Riesen für sich selbst.


  Erdblut: konzentrierte flüssige Erdkraft; einziges bekanntes Vorkommen unter dem Melenkurion Himmelswehr; Ursprung der Macht des Gebots.


  Erdfreund: ein erstmals Berek Halbhand beigelegter Titel.


  Erdkraft: die natürliche Lebenskraft; der Quell aller Kraft im Land.


  Erd-Sicht: Riesen-Gabe, ferne Gefahren und Bedürfnisse wahrzunehmen.


  Erdwunde: grausige Wunde in der Erde, die einer großen Grube voller Maden gleicht.


  Erdwurzel: See unter dem Melenkurion Himmelswehr.


  Ernannte, der: ein Elohim, dazu bestimmt, eine Last zu tragen; Findail.


  Erschaffer: Name der Jheherrin für Lord Foul.


  Erste der Sucher: Anführerin der Riesen, die der Erd-Sicht folgen.


  Erster Kreis von Kevins Lehre: der erste der Sieben Kreise von Hoch-Lord Kevins verborgener Lehre.


  Erster Verräter: Name der Sonnengefolgschaft für Berek Halbhand.


  Esmer: unglücklicher Sohn Cails und der Tänzerinnen der See.


  


  Fael Beylam: Schlangenform der Jheherrin.


  Faer: Gemahlin Callindrills.


  Fähnlein: Einheit des Kriegsheers von Herrenhöh, zwanzig Krieger und ein Streitwart.


  Fänge: die Zähne des Reißers; Bezeichnung der Ramen für Dämondim.


  Fangzahn der Reißer: Name der Ramen für Lord Foul.


  Fehlbein Kielschrammer: Vater der Riesen-Drillinge, der späteren Wüteriche.


  Feind, der: Lord Fouls Name für den Schöpfer.


  Felsbergau: eine Region in den Mittlandebenen.


  Fernschau: Ausguck auf der Spitze des Großmasts eines Riesen-Schiffs.


  Festung des na-Mhoram: Schwelgenstein.


  Feuerlöwen: lebendiger Lavastrom des Donnerbergs.


  Feuersteine: Glutstein.


  Findail: einer der Elohim; der Ernannte.


  Flammengeister von Andelain: Lichtwesen, die beim Frühlingsfest tanzen.


  Flusswacht: eine Region nördlich des Seelentrost-Flusses.


  Fole: ein Haruchai.


  Forsthüter: Beschützer der letzten Reste des Einholzwaldes.


  Fostil: Mann aus Steinhausen Mithil; Vater Liands.


  Fouls Hort: das Heim des Verächters; Ridjeck Thome.


  Freischüler: Erforscher von Kevins Lehre, die sich von aller Verantwortung befreit individueller Gelehrsamkeit widmen können.


  Friedensschwur: von der Bevölkerung des Landes abgelegter Eid mit der Verpflichtung, unnötige Gewalt zu meiden.


  Frühjahrswein: erfrischendes, schwach alkoholisches Getränk.


  Frühlingsfest: Tanz der Flammengeister von Andelain bei Neumond in der Frühlingsmitte.


  


  Gaddhi: Herrscher über Bhrathairealm.


  Galgenhöcker: Richtplatz in der Würgerkluft.


  Galt: ein Haruchai; ein Meister des Landes, einer der Gedemütigten.


  Garth: Streitmark des Kriegsheers der Herrenhöh.


  Gay: eine Heimständige der Ramen.


  Gedemütigten, die: drei Haruchai, die verstümmelt wurden, um Thomas Covenant zu gleichen und die Meister an ihre Beschränkungen zu erinnern.


  Gefolgsfrau, Gefolgsmann: Angehörige der Sonnengefolgschaft.


  Geheime Kammer der Sonnengefolgschaft: Speicher für altes Wissen.


  Gesetz, das: die natürliche Ordnung.


  Gesetz des Lebens: natürliche Ordnung, die Tote von den Lebenden trennt.


  Gesetz des Todes: natürliche Ordnung, die Lebende von den Toten trennt.


  Gesundheitssinn: die Fähigkeit, physische und emotionale Gesundheit auf den ersten Blick zu erkennen.


  Ghohritsar: ein Wegwahrer.


  Ghramin: ein Wegwahrer.


  Gibbon: der na-Mhoram; Führer der Sonnengefolgschaft.


  Gischtsprüher: Tyrscull von Blankehans und Seeträumer.


  Glimmermere: See auf der Hochebene über Schwelgenstein.


  Glutasche: Lavastrom als Verteidigungsring um Fouls Hort; Gorak Krembal.


  Glutstein: Feuerstein, der mittels Steinwissen Licht und Wärme abstrahlt.


  Glutsteinmeister: ein Meister des Steinwissens.


  Gorak Krembal: Glutasche; Verteidigungsring um Fouls Hort.


  Grace: eine Seilträgerin der Ramen.


  Gräuelinger: Zeuger von Dämondim.


  Grauer Fluss: ein Fluss des Landes; Maerl.


  Grauer Schlächter: Lord Foul, wie das Volk des Landes ihn nennt.


  Graue Wüste: das Gebiet südlich des Landes.


  Grauriedstrich: eine Region nördlich des Seelentrost-Flusses.


  Gravin Threndor: Donnerberg.


  Greif: löwenähnliches geflügeltes Tier.


  Grimme Blankehans: ein Riese; Kapitän der Sternfahrers Schatz; Bruder Ankertau Seeträumers.


  Grimmerdhore: ein Wald des Landes.


  Große Wüste: ein Gebiet der Erde, Heimat der Bhrathair und der Sandgorgonen.


  Großer Sumpf: Lebensverschlinger; eine Region des Landes.


  Großrat: Beratungsgremium der Lords in Schwelgenstein.


  Großrat der Lords: Beschützer des Landes.


  Güldenblattbaum: ahornähnlicher Baum mit goldenen Blättern.


  Güldenfahrt: das Holz des Güldenblattbaums.


  


  Hafenmeister: oberster Hafenverwalter der Bhrathair.


  Halbhand: ein Thomas Covenant (und zuvor schon Berek) beigelegter Name.


  Halle der Geschenke: saalartige Höhle in Schwelgenstein, in der Kunstwerke des Landes aufbewahrt werden.


  Hamako: einziger Überlebender aus dem zerstörten Steinhausen Beständig.


  Hami: ein Mähnenhüter der Ramen.


  Handir: ein Anführer der Haruchai, der Sprecher der Meister.


  Harn: ein Haruchai; Beschützer Hollians.


  Haruchai: Kriegervolk aus dem Westlandgebirge.


  Heers, die: Anführer eines Holzheims.


  Hehres Holz: Lomillialor; Stab aus dem Holz des Einholzbaums.


  Heilerde: Lehmerde mit Heilkräften.


  Heilige Halle: Halle fürs Abendgebet in Schwelgenstein.


  Heimat: ursprüngliches Zuhause der Riesen.


  Heimständiger: unterster Rang bei den Ramen.


  Heimtücke: Bösartigkeit; Bezeichnung für Wesen und Wirken des Verächters.


  Hengst der Erstherde: Kelenbhrabanal.


  Herdglut: eine Riesin; Köchin der Seefahrers Schatz; Gemahlin Seesoßes.


  Herdwart zu Herrenhöh: für Licht, Wärme und Gastfreundschaft verantwortlicher Kämmerer.


  Herem: ein Riesen-Wüterich; Sippenmörder; Turiya.


  Hergrom: ein Haruchai.


  Herr des Bösen: a-Jeroth.


  Herrenhöh: Schwelgenstein.


  Herrufung: Thomas Covenants durch die Kraft der Lords bewirkte unfreiwillige Versetzung in das Land.


  Herz der Heimat: ein Berek Halbhand beigelegter Titel.


  Herzensfreude: Steuerruder eines Riesen-Schiffs.


  Hile Troy: aus Covenants Welt stammender Streitmark des Kriegsheers von Hoch-Lord Elena.


  Hochland: das Plateau oberhalb von Schwelgenstein.


  Hoch-Lord: Vorsitzender des Großrats.


  Hoerkin: ein Streitwart des Kriegsheers von Herrenhöh.


  Hohl: ein Dämondim-Abkömmling; von Urbösen für geheime Zwecke gezüchtet.


  Höhlenschrate: im Donnerberg hausende böse Wesen.


  Hollian: Sonnenseherin von Steinhausen Kristall; Tochter von Amith.


  Holzheim: eine Heimstatt von Menschen des Lillianrill.


  Holzheim Hocherhaben: ein Dorf des Landes.


  Holzheim Streitmacht: ein Dorf in den Südlichen Ebenen.


  Holzheim Weitab: ein Dorf des Landes.


  Hort des Erschaffers: Name der Jheherrin für Fouls Hort.


  Hower: ein Bluthüter, Lord Lerya beigeordnet.


  Hrama: ein Ranyhyn-Hengst, Aneles Reittier.


  Huryn: ein Ranyhyn, Terrels Reittier.


  Hustin: von Kasreyn als Leibwache des Gaddhi gezüchtete halbmenschliche Soldaten.


  Hyn: eine Ranyhyn-Stute, Linden Averys Reittier.


  Hynaril: ein Ranyhyn; erst Tamaranthas, dann Mhorams Reittier.


  Hynyn: ein Ranyhyn-Hengst, Staves Reittier.


  Hyrim: ein Lord, Sohn Hooles.


  


  Imoiran: Frau aus Steinhausen Mithil; Tochter Moirans, Gemahlin Tomals.


  Infelizitas: regierende Herrscherin der Elohim..


  Insel des Einholzbaums: Felsinsel, auf der der Einholzbaum steht.


  Irin: Krieger des Dritten Fähnleins des Kriegsheers von Herrenhöh.


  


  Jain: ein Mähnenhüter der Ramen.


  Jass: ein Haruchai; ein Meister des Landes.


  Jehannum: ein Riesen-Wüterich; Markschänder; Moksha.


  Jeurquin: Mann aus Steinhausen Mithil; Gefährte Triocks.


  Jheherrin: weiche Kriechwesen, amorphe, misslungene Geschöpfe des Erschaffers.


  Jolenid: Tochter Loerjas.


  Jous: Mann aus Steinhausen Mithil; Sohn Prassans; Vater Nassics; Erbe des Auftrags eines Freischülers, die Erinnerung an Halbhand wachzuhalten.


  


  Kaarstrain: eine Region nördlich des Seelentrost-Flusses.


  Kalina: Frau aus Steinhausen Mithil; Gemahlin Nassics, Mutter Sunders.


  Kam: ein Mähnenhüter der Ramen.


  Kanzel: Thron des Gaddhi.


  Kasreyn von dem Wirbel: Thaumaturg; Wesir des Gaddhi von Bhrathairealm.


  Kasteness: einer der Elohim; ehemaliger Ernannter.


  Kelenbhrabanal: in Ranyhyn-Sagen der Vater der Pferde.


  Kenaustin Ardenol: Sagengestalt bei den Haruchai; Vorbild und Inbegriff aller Tugenden.


  Kernholzkammer: Versammlungsraum (in einem Baumstamm) eines Holzheims.


  Kevin Landschmeißer: letzter Hoch-Lord der Alt-Lords; Sohn Lorik Übelzwingers.


  Kevinsblick: hoher Aussichtspunkt in der Nähe von Steinhausen Mithil.


  Kevins Lehre: in den Sieben Kreisen des Wissens zusammengefasste Erkenntnisse Kevins.


  Kevins Schmutz: smogartiger Dunst, der das Oberland bedeckt, von unten unsichtbar, blockiert das Gesundheitsgefühl.


  Khabaal: eines der Sieben Worte.


  Kiril Threndor: Höhle der Macht tief im Donnerberg; Donnerherz.


  Klagewind: in Richtung Seelenbeißer (ein Meer) wehender Wind.


  Klein-Andelain: eine Region der Mittlandebenen.


  Knolle Windsbraut: eine Riesin; Lagerverwalterin der Sternfahrers Schatz.


  Koloss am Wasserfall: alte Steinfigur, die den Zugang zum Oberland bewacht.


  Koral: ein Bluthüter, Lord Amatin beigeordnet.


  Korik: ein Bluthüter.


  Kreis: eine Teileinheit von Kevins Lehre.


  Kreis der Ältesten: Führungsriege in Steinhausen Mithil.


  Kresch: blutrünstige, riesige gelbe Wölfe.


  Kriechgeschöpfe: die Jheherrin.


  Kriegsheer: Streitmacht der Lords zu Herrenhöh.


  Krill: von Hoch-Lord Lorik geschmiedetes Zaubermesser, von Thomas Covenant zu neuer Wirksamkeit erweckt.


  Kurash Festillin: zerklüftete Höhen auf dem Weg nach Schwelgenstein.


  Kurash Plenethor: einst als Trümmersteingau bezeichnete Region des Landes, jetzt Trothgard (»Wortgetreu«) genannt.


  Kurash Qwellinir: die Zerspellten Hügel.


  


  Lagerverwalter: zweiter Offizier eines Riesen-Schiffs.


  Lal: ein Seilträger der Ramen.


  Land, das: allgemein das auf der Karte dargestellte Gebiet; ein wichtiges Gebiet der Erde, in dem die Erdkraft einzigartig ist.


  Landbruch: gewaltige Felsklippe zwischen Ober- und Unterland.


  Landläufer: von der Sonnengefolgschaft mit Hilfe des Sonnenübels geschaffenes Tier.


  Landschmeißer: ein Hoch-Lord Kevin beigelegter Titel.


  Lauerer der Sarangrave: Ungeheuer im Großen Sumpf.


  Lebensverschlinger: der große Sumpf.


  Lehrenkundiger: ein Anführer der Urbösen.


  Lehrwart: ein Lehrer in Schwelgenholz.


  Lena: Mädchen aus Steinhausen Mithil; Tochter Atiarans, später Mutter Elenas.


  Lianar: machtvoller Holzstab, von Allholzmeistern gebraucht.


  Lillianrill: das Holzwissen; ein Meister des Holzwissens.


  Lithe: eine Mähnenhüterin.


  Llaura: ein Heer von Holzheim Hocherhaben.


  Loerja: ein Lord; Gemahlin Trevors.


  Lomillialor: Hehres Holz; machtvoller Stab aus dem Einholzbaum.


  Lord: jemand, der das Schwert- und Stab-Wissen aus Kevins Lehre beherrscht.


  Lord-Feuer: Feuer, das die Lords aus ihren Stäben flammen lassen können.


  Lord Foul: der Verächter; der Feind des Landes.


  »Lord Mhorams Sieg«: Gemälde von Ahanna.


  Lords: die hauptsächlichen Beschützer des Landes.


  Lord-Zeuger: ein Berek Halbhand beigelegter Titel.


  Lorik Übelzwinger: Hoch-Lord; Sohn Damelon Riesenfreunds.


  Lor-Liarill: Güldenfahrt.


  


  Macht des Gebots: der Siebte Kreis von Kevins Lehre.


  Maerl: auch Grauer Fluss genannt.


  Mahdoubt, die: eine seltsame Alte, Dienerin in Schwelgenstein.


  Mähne: Bezeichnung der Ramen für ein Ranyhyn.


  Mähnenhüter: höchster Rang bei den Ramen.


  Mähnenweihe: Zeremonie, durch die man Mähnenhüter wird.


  Mahrtiir: ein Mähnenhüter der Ramen; Gefährte Linden Averys.


  Maidan: offenes Land um Elemesnedene.


  Malliner: Heer in Holzheim Hocherhaben, Sohn Veinins.


  Marid: Mann aus Steinhausen Mithil; Opfer des Sonnenübels.


  Markkneten: Bein-Bildhauerei; Anundivian jajña.


  Markschänder: ein Riesen-Wüterich; Jehannum; Moksha.


  Marny: ein Ranyhyn, Tuvors Reittier.


  Meer der Sonnengeburt: der Ozean östlich des Landes.


  Meerjungfrauen: Tänzerinnen der See.


  Meerschaum: eine Riesin; verstorbene Gemahlin Derbhands.


  Mehryl: ein Ranyhyn, Hile Troys Reittier.


  Meister des Landes: Haruchai, die es übernommen haben, das Land vor Verderbnis zu schützen.


  Meister-Rukh: Eisendreizack in Schwelgenstein, der andere Rukhs nährt und abfragen kann.


  Meistgeliebten, die: Kurtisanen des Gaddhi.


  Melenkurion abatha: Anrufung oder Beschwörung von Macht; zwei der Sieben Worte.


  Melenkurion Himmelswehr: ein gespaltener Gipfel im Westlandgebirge.


  Menschenheim: hauptsächlicher Wohnort der Ramen auf den Ebenen von Ra.


  Metheglin: ein Getränk, Met.


  Mhoram: ein Lord, später Hoch-Lord, Sohn Variols.


  Mill: eines der Sieben Worte.


  Minas: eines der Sieben Worte.


  Mirk: eine der Papaya ähnliche Frucht, deren Fruchtfleisch einschläfernd wirkt.


  Mithil: ein Fluss des Landes.


  Mithils Sturz: Wasserfall am Ende des Mithil-Tals.


  Mittlandbroich: eine Region der Mittlandebenen.


  Mittlandebenen: eine Region des Landes.


  Moksha: ein Riesen-Wüterich; Jehannum; Markschänder.


  Morgenbegrüßer: das Toppsegel am Fockmast eines Riesen-Schiffs.


  Morgenlicht: einer der Elohim.


  Morin: Blutmark, Oberbefehlshaber der ursprünglichen Haruchai-Armee.


  Morinmoss: ein Wald des Landes.


  Morril: ein Bluthüter, Lord Callindrill beigeordnet.


  Murrin: Mann aus Steinhausen Mithil; Gemahl Odonas.


  Myrha: ein Ranyhyn, Hoch-Lord Elenas Reittier.


  


  Naharahn: eine Ranyhyn-Stute, Pahnis Reittier.


  na-Mhoram-Cro: niedrigster Rang in der Sonnengefolgschaft.


  na-Mhoram-In: höchster Rang in der Sonnengefolgschaft.


  na-Mhoram-In Memla: eine Gefolgsfrau der Sonnengefolgschaft.


  na-Mhoram-In Santonin: ein Gefolgsmann der Sonnengefolgschaft.


  na-Mhoram-Wist: mittlerer Rang in der Sonnengefolgschaft.


  na-Mhoram-Wist Sivit: ein Gefolgsmann der Sonnengefolgschaft.


  Nassic: Vater Sunders; Sohn von Jous; Erbe des Auftrags eines Freischülers, die Erinnerung an Halbhand wachzuhalten.


  Nebelhorn: ein Riese; Seemann auf der Sternfahrers Schatz.


  Nekrimah: Zauberwort, das Covenant den Beistand Hohls sichert.


  Nelbrin: Sohn Sunders; »Herzenskind«.


  Nicor: großes Seeungeheuer, der Sage nach ein Abkömmling der Schlange des Weltendes.


  Nom: eine Sandgorgone.


  Nordlandebenen: eine Region des Landes.


  Nordlandhöhen: eine Region des Landes.


  


  Oberland: die Region des Landes westlich des Landbruchs.


  Ödeiland: Insel vor der Küste von Elemesnedene.


  Odona: Frau aus Steinhausen Mithil; Gemahlin Murrins.


  Offin: ein ehemaliger na-Mhoram.


  Omournil: ein Heer in Holzheim Hocherhaben, Tochter Mournils.


  Orkrest: ein Brocken vom Einstückfelsen; Sonnenstein, von einem Steinmeister gebraucht.


  Osondrea: ein Lord, später Hoch-Lord; Tochter Sondreas.


  


  Padrias: Heer in Holzheim Hocherhaben, Sohn Mills.


  Pahni: Seilträger der Ramen; Vetter Sahahs, Gefährte Linden Averys.


  Pech: eine teerartige Steinart zur Reparatur von Stein.


  Pechgebräu: Mischgetränk aus Diamondraught und Vitrim, von Pechnase erfunden.


  Pechnase: ein missgestalteter Riese; Teilnehmer der Suche, Gemahl der Ersten der Sucher.


  Pelluce-See: ausgetrockneter See in Klein-Andelain.


  Pietten: von Lord Fouls Schergen verletztes Kind aus Holzheim Hocherhaben; Sohn Soranals.


  Pik Feuerlöwen: Donnerberg; Gravin Threndor.


  Porib: ein Bluthüter.


  Pren: ein Bluthüter.


  Prothall: ein Hoch-Lord; Sohn Dwillians.


  Puhl: ein Seilträger der Ramen.


  


  Quaan: Streitwart des Dritten Fähnleins des Kriegsheers von Herrenhöh; später Schwertwart, danach Streitmark.


  Questsimoon: der Schweifherzwind; ein stetiger, günstiger Wind, möglicherweise jahreszeitenabhängig.


  Quirrel: Mann aus Steinhausen Mithil; Gefährte Triocks.


  


  Ramen: Menschen, die den Ranyhyn dienen.


  Ramen-Zuflucht: Tal im Südlandrücken südlich von Steinhausen Mithil; letzter Zufluchtsort der Ramen.


  Rant Absolain: der Gaddhi von Bhrathairealm.


  Ranyhyn: die großen Pferde der Ebene von Ra.


  Raw: ins Land der Elohim führender fjordartiger Fluss.


  Raw-Schroffen: die Berge um Elemesnedene.


  Reine, der: Erlösergestalt in den Legenden der Jheherrin.


  Reichaardsveld: eine Region in den Mittlandebenen.


  Reiterei: die menschlichen Soldaten des Gaddhi.


  Reumut: eine Mähnenhüterin der Ramen; ehemals Gay geheißen.


  Rhadhamaerl: das Steinwissen; ein Meister des Steinwissens.


  Rhee: ein dicker Brei, Nahrung der Ramen.


  Rhohm: ein Ranyhyn-Hengst, Liands Reittier.


  Rhysh: eine Gemeinschaft von Wegwahrern, »Stätte«.


  Rhyshyshim: eine Rhysh-Versammlung; der Ort, an dem diese Versammlung stattfindet.


  Ridjeck Thome: Fouls Hort.


  Riesen: die Entwurzelten; seit Urzeiten mit den Lords befreundet; Seefahrervolk.


  Riesenfreund: ein erst Damelon, später Thomas Covenant beigelegter Titel.


  Riesen-Schiff: steinernes Segelschiff der Riesen; Dromond.


  Riesenwald: ein Wald des Landes.


  Rillinlure: heilkräftiges Holzmehl.


  Ring-Than: Thomas Covenant von den Ramen beigelegter Name.


  Ringträger: Thomas Covenant von den Elohim beigelegter Name.


  Rire Grist: ein Caitiffin der Reiterei des Gaddhi.


  Ritual der Schändung: eine Verzweiflungstat, durch die Hoch-Lord Kevin die Alt-Lords vernichtete und den größten Teil des Landes verwüstete.


  Rösserritual: eine Versammlung von Ranyhyn, bei der sie bewusstseinserweiternde Wässer trinken, um Visionen, Prophezeiungen und Ziele zu teilen.


  Roge Befylam: Höhlenschraten ähnliche Formen der Jheherrin.


  Ruel: ein Bluthüter, Hile Troy beigeordnet.


  Rukh: Eisendreizack, mit dem Gefolgsleute die Macht des Sonnenübels ausüben.


  Rund der Hoheit: Thronsaal des Gaddhi, die vierte Stufe der Sandbastei.


  Rund des Reichtums: Ausstellungsräume für die Schätze des Gaddhi, die dritte Stufe der Sandbastei.


  Runnik: ein Bluthüter.


  Rustah: ein Seilträger der Ramen.


  


  Sahah: ein Seilträger der Ramen.


  Salzherz Schaumfolger: ein Riese; der Freund Covenants.


  Salzzahn: Felszacken im Heimathafen der Riesen.


  Samadhi: ein Riesen-Wüterich; Satansfaust; Sheol.


  Sandbastei: Schloss des Gaddhi von Bhrathairealm.


  Sandgorgonen: Ungeheuer in der Großen Wüste von Bhrathairealm.


  Sandwall: der mächtige Schutzwall um Bhrathairealm.


  Sarangrave-Senke: eine Region des Landes; der große Sumpf.


  Satansfaust: ein Riesen-Wüterich; Sheol; Samadhi.


  Satansherz: ein Name der Riesen für Lord Foul.


  Schar: Einheit des Kriegsheers von Herrenhöh: zwanzig Fähnlein und ein Scharwart.


  Scharwart: Führer einer Schar.


  Schatzbeeren: Aliantha; nahrhafte Beeren, die zu jeder Jahreszeit überall im Land wachsen.


  Schaumig Gischtschwall: eine Riesin; Mutter der Ersten der Sucher.


  Schiefingen: lange felsige Steigung auf dem Weg nach Schwelgenstein.


  Schlange des Weltendes: ein Wesen, das nach dem Glauben der Elohim die Grundfesten der Erde errichtet hat.


  Schleierfälle: Wasserfall bei Schwelgenstein.


  Schleierfälle-Flamme: Warnfeuer Schwelgensteins.


  Schöpfer, der: der Erschaffer der Erde.


  Schratgrabmal: Steinhaufen, unter dem Seibrich Felswürm verschüttet liegt.


  Schrathöhlen: Reich der Höhlenschrate im Donnerberg; Katakomben.


  Schrathöhlenbrücke: Eingang zu den Katakomben unter dem Donnerberg.


  Schrecken der Sandgorgonen: von Kasreyn geschaffener übermächtiger Sturmwirbel, um die Sandgorgonen einzukerkern.


  Schule der Lehre: Schule in Schwelgenholz (Trothgard), an der Kevins Lehre studiert wird.


  Schweifherzwind: der Questsimoon.


  Schweigeprüfung: Probe auf Integrität durch die Bevölkerung des Landes.


  Schwelgenholz: Sitz der Schule der Lehre, von den Lords angelegte Baumstadt.


  Schwelgenstein: Herrenhöh, von Riesen erbaute Bergfestung.


  Schwertwart: zweithöchster Befehlshaber des Kriegsheers von Herrenhöh.


  Schwertwissen: Zweig des Studiums von Kevins Lehre.


  Schwertwissen-Weiser: ältester Lehrwart für Schwertwissen an der Schule der Lehre.


  Schwur: von den Haruchai geleisteter Eid als Grundlage des Diensts der Bluthüter.


  Seelenbeißer: in der Überlieferung der Riesen ein gefahrvolles Meer.


  Seelenbeißers Zähne: Riffe im Seelenbeißer.


  Seelenpresser: ein Name der Riesen für Lord Foul.


  Seelentrost: Fluss in Andelain.


  Seesoße: ein Riese; Koch der Sternfahrers Schatz; Gemahl Herdgluts.


  Segen der Freischüler: Ritual der Freisetzung unabhängiger Gelehrter.


  Seher: ein Mitglied der Sonnengefolgschaft, das den Meister-Rukh betreut und einsetzt.


  Seibrich Felswürm: ein Höhlenschrat; Anführer der Höhlenschrate; Finder des Weltübel-Steins.


  Seidensommer Glanzlicht: eine Riesin; die Erste der Sucher; Gemahlin Pechnases.


  Seilträger: zweithöchster Rang bei den Ramen.


  Seilweihe: Aufnahmezeremonie in den Kreis der Seilträger.


  Sheol: ein Riesen-Wüterich; Satansfaust; Samadhi.


  Shetra: ein Lord; Gemahlin Verements.


  Shola: kleines Waldtal mit einem Bach, der sonst zwischen unbewaldeten Hügeln fließt.


  Shull: ein Bluthüter.


  Sieben Höllen: a-Jeroths Reich aus Wüste, Regen, Pestilenz, Fruchtbarkeit, Krieg, Barbarei und Finsternis.


  Sieben Kreise: die Gesamtheit von Hoch-Lord Kevins Lehre.


  Sill: ein Bluthüter, Lord Hyrim beigeordnet.


  Sippenmörder: ein Riesen-Wüterich, Herem, Turiya.


  Skest: Säurewesen, die dem Lauerer von Sarangrave dienen; »Säurekinder«.


  Skurj: unheilvolle, unerklärliche Wesen.


  Slen: Mann aus Steinhausen Mithil; Gemahl von Terass.


  Somo: von Liand aus Steinhausen Mithil mitgenommenes Pferd.


  Sonnenfeuer: Feuer, mit dem die Sonnengefolgschaft das Sonnenübel zu bannen vorgibt.


  Sonnengefolgschaft: Gemeinschaft, die das Sonnenfeuer nährt und über das Land herrscht.


  Sonnenkundiger, Sonnenweiser: jemand, der das Sonnenübel willkürlich beeinflussen kann.


  Sonnenseher: jemand, der einen Holzstab benützen kann, um das Sonnenübel vorauszusagen.


  Sonnenstein: Orkrest.


  Sonnenübel: aus dem Verderben der Natur durch Lord Foul entstehende unheilvolle Macht.


  Soranal: Heer in Holzheim Hocherhaben; Sohn Thillers.


  Spitzen: Wachttürme an der Einfahrt zum Hafen Bhrathairain.


  Stab des Gesetzes: ein Werkzeug, das Erdkraft verströmt; der erste Stab wurde von Berek aus dem Einholzbaum hergestellt und später von Thomas Covenant vernichtet; den zweiten Stab stellte Linden Avery her, indem sie Hohl und Findail durch wilde Magie verschmolz.


  Stabwissen: Zweig des Studiums von Kevins Lehre.


  Stadt des Heimwehs: Coercri.


  Starkin: einer der Elohim.


  Stave: ein Haruchai; ein Meister des Landes; Linden Averys Gefährte.


  Steinhausen: eine Heimstatt von Menschen des Rhadhamaerl.


  Steinhausen Bestand: durch den Zorn des na-Mhoram zerstört; Hamakos Heimatdorf.


  Steinhausen Kristall: Hollians Heimatdorf.


  Steinhausen Landrain: ein Dorf des Landes.


  Steinhausen Mithil: ein Dorf in den Südlandebenen.


  Steinhausen Windwais: ein Dorf in den Südlandebenen.


  Steinlicht: von glühendem Stein ausgestrahltes Licht.


  Steinmacht: ein Bruchstück des Weltübel-Steins.


  Steinmeister: jemand, der Steine benutzt, um dem Sonnenübel zu steuern.


  Stell: ein Haruchai; Beschützer Sunders.


  Sternfahrers Schatz: für die Suche verwendetes Riesen-Schiff.


  Stimme der Meister: ein Anführer der Haruchai; Sprecher der Meister als Gruppe.


  Streitmark: Oberbefehlshaber des Kriegsheers von Herrenhöh.


  Streitwart: Führer eines Fähnleins.


  Sturz: Bezeichnung der Haruchai für eine Zäsur.


  Suche, die: Suche der Riesen nach der Erdwunde; später ihre Suche nach der Insel des Einholzbaums.


  Suche nach dem Stab des Gesetzes: Versuch, den Stab des Gesetzes von Seibrich Felswürm zurückzugewinnen.


  Sunder: Steinmeister von Steinhausen Mithil; Sohn Nassics.


  Sur-Jheherrin: Abkömmlinge der Jheherrin; Bewohner der Sarangrave-Senke.


  Suru-pa-maerl: die Kunst, Bildnisse aus Steinen zu machen.


  Swarte: ein Gefolgsmann der Sonnengefolgschaft.


  


  Tal der Zwei Flüsse: Standort von Schwelgenholz in Trothgard.


  Tanz der Flammengeister: Frühlingsfest in Andelain.


  Tänzerinnen der See: Meerjungfrauen; sagenhafte Nachkommen des Elohims Kasteness und seiner sterblichen Geliebten.


  Taramantha: ein Lord; Tochter Enestas, Gemahlin Variols.


  Terass: Frau aus Steinhausen Mithil; Tochter Annorias, Gemahlin Slens.


  Terrel: ein Bluthüter, Lord Mhoram beigeordnet; Befehlshaber in der ursprünglichen Haruchai-Armee.


  Thelma Zweifaust: eine Riesin, die Bahgoon den Unerzogenen dreimal bändigte.


  Theurgie: von Wesir Kasreyn bewirkter Zauber.


  Thew: ein Seilträger der Ramen.


  Thomin: ein Bluthüter, Lord Verement beigeordnet.


  Thronsaal: Sitz des Verächters in Fouls Hort.


  Tohrm: Glutsteinmeister; Herdwart zu Herrenhöh.


  Tomal: Kunstmeister aus Steinhausen Mithil.


  Toril: ein an die Sonnengefolgschaft verlorener Haruchai.


  Toten, die: Geister der Verstorbenen.


  Trell: Glutsteinmeister in Steinhausen Mithil; Gemahl Atiarans, Vater Lenas.


  Trevor: ein Lord; Gemahl Loerjas.


  Triock: ein Mann aus Steinhausen Mithil; Sohn Thulers; Verehrer Lenas.


  Trothgard: eine Region des Landes, ehemals Trümmersteingau genannt.


  Trümmersteingau: eine Region des Landes, jetzt Trothgard genannt.


  Trutzmark: dritthöchster Befehlshaber des Kriegsheers von Herrenhöh.


  Tull: ein Bluthüter.


  Turiya: ein Riesen-Wüterich; Herem; Sippenmörder.


  Tuvor: Blutmark; Befehlshaber in der ursprünglichen Haruchai-Armee.


  Tyrscull: Übungsboot der Riesen für angehende Seeleute.


  


  Übelender: ein Thomas Covenant beigelegter Name.


  Unterland: die Region des Landes östlich des Landbruchs.


  Urböse: Dämondim-Abkömmlinge; abgrundtief böse Wesen.


  Ur-Lord: ein Thomas Covenant beigelegter Titel.


  Ussusimiel: von den Bewohnern des Landes angebaute nahrhafte Melone.


  


  Vailant: ehemaliger Hoch-Lord; Vorgänger Prothalls.


  Vale: ein Bluthüter.


  Variol: ein Lord, später Hoch-Lord; Sohn Pentils, Gemahl Tamaranthas, Vater Mhorams.


  Vater der Pferde: Kelenbhrabanal; sagenhafter Urvater der Ranyhyn.


  Verächter, der: Name der Lords von Herrenhöh für Lord Foul.


  Verderber: Name der Bluthüter/Haruchai für Lord Foul.


  Verement: ein Lord; Gemahl Shetras.


  Verlorene Tiefe: Werkstatt des Erschaffers; Brutstätte/Labor unter dem Donnerberg, in dem Dämondim, Wegwahrer und Urböse erschaffen werden.


  Verräterschlucht: in den Donnerberg hinabführende Schlucht.


  Verwüstung: Zeitalter des Ruins im Land als Folge des Rituals der Schändung.


  Viancome: Versammlungsort in Schwelgenholz.


  Victuallin Tayne: eine Region in den Mittelebenen.


  Vitrim: von Wegwahrern hergestelltes nahrhaftes Getränk.


  Voure: ein Pflanzensaft, der Insekten abhält.


  Vraith: ein Wegwahrer.


  


  Wächter des Einholzbaums: Mystische Gestalt, die den Zugang zum Einholzbaum bewacht; ak-Haru Kenaustin Ardenol.


  Wahrheitsprobe: Prüfung durch Lomillialor oder Orkrest.


  Wahrnehmung: Linden Averys erhöhte Sensibilität, mit der das Land sie ausgestattet hat.


  Wahrsagung: von der Sonnengefolgschaft praktiziertes Offenbarungsritual.


  Warnwort: ein machtvolles, zerstörerisch wirkendes Gebot.


  Wasserhulden: die weibliche Seele des Meeres; Sirenen.


  Wasserkante: von den Entwurzelten (Riesen) bewohnte Region des Landes.


  Wegrast: von Wegwahrern unterhaltener Rastplatz für Reisende.


  Wegwahrer: Hüter der Wegrasten; verstoßene Dämondim-Abkömmlinge; Gegner und Verwandte der Urbösen.


  Wehrfeuer: Bollwerk, Schutzwall aus Macht.


  Weißer Fluss: ein Fluss des Landes.


  Weißgold: ein im Land nicht vorkommendes Metall von ungeheurer Macht.


  Weißgoldträger/in: ein Thomas Covenant bzw. Linden Avery beigelegter Name.


  Wellentänzer: ein von Bonke Knorrigfaust befehligtes Riesen-Schiff.


  Weltübel-Stein: ein lange im Donnerberg begrabener mächtiger Zauberstein.


  Wesir: der wichtigste Ratgeber des Gaddhi; Kasreyn.


  Wesirswacht: ein Turm als höchste Stufe des Sandwalls in Bhrathairain.


  Whane: ein Seilträger der Ramen.


  Whrany: ein Ranyhyn-Hengst, Bhapas Reittier.


  Wilde Magie: die Macht des Weißgolds; gilt als Schlussstein des Bogens der Zeit.


  Wildträgerin: Weißgoldträgerin; Esmers Name für Linden Avery.


  Windschoorn: ausgedehnte Wildnis auf dem Weg nach Schwelgenstein.


  Wohlspeishaus: Kombüse und Speisesaal an Bord eines Riesen-Schiffs.


  Woodenwold: bewaldetes Gebiet, das die Maidan von Elemesnedene umgibt.


  Würgerkluft: ein Wald des Landes.


  Wüteriche: drei altbewährte Diener Lord Fouls.


  Wyrd der Erde: Ausdruck der Elohim, um ihr eigenes Wesen, ihren Zweck oder ihre Bestimmung zu beschreiben.


  


  Zäsur: ein Sturz; ein Riss im Gewebe der Zeit.


  Zerspellte Hügel: Kurash Qwellinir; Region des Unterlandes, die Fouls Hort schützt.


  Zopfhaupt Allwetter: Mutter der Riesen-Drillinge, der späteren Wüteriche.


  Zorn (des na-Mhoram): ein zerstörerischer Sturm, mit dem die Sonnengefolgschaft straft.


  Zweifler, der: ein Name, den Thomas Covenant sich selbst beigelegt hat.


  Zweiter Kreis: der zweite der Sieben Kreise von Hoch-Lord Kevins verborgener Lehre.


  Zweites Rund: zweite Stufe der Sandbastei in Bhrathairain.
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